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Das Soll und Handelsbündnis Oeſter⸗ 
reichs mit Ungarn und der Dualismus 
vom Standpunkte der Handelspolitik. 


Eine wirtſchaftspolitiſche Skizze von Johann Becher (Wien). 


I. Einleitung. 


Oeſterreich und Ungarn bildeten ſchon mehrere Jahrhunderte ein 
Reich, ehe ſie ein gemeinſames Zollgebiet wurden. Bis zum Jahre 
1851 wurden in Oeſterreich unter dem Titel der „Dreißigſtmaut“ Zölle 
von den aus Ungarn zur Einfuhr gelangenden Waren eingehoben, die 
namentlich den Zweck hatten, die öſterreichiſche “Land wirtſchaft gegen 
die Konkurrenz der Grundſteuerfreiheit genießenden ungariſchen zu ſchützen. 
Nach der Revolution von 1848 wurden, unter dem erſten öſterreichiſchen 
Handelsminiſter Bruck, dem Verlangen der Ungarn entſprechend, 
im Jahre 1851 dieſe Zollſchranken niedergelegt und Ungarn in das 
öſterreichiſche Zollgebiet aufgenommen. 

Betrachten wir die damalige Wirtſchaftsverfaſſung der beiden 
Reichshälften und ſehen wir, was die beiden Länder in die wirtſchaft⸗ 
liche Ehe mitbrachten. 

Ungarn war damals ein in wirtſchaftspolitiſcher Beziehung voll⸗ 
kommen homogen⸗agrariſches Land, das faſt keine Fabriksinduſtrie beſaß. 
Es büßte daher nichts ein dadurch, daß ſein Markt den 
Induſtrieprodukten Oeſterreichs offen blieb wie vordem, gewann aber 
für ſeine landwirtſchaftlichen Produkte an Oeſterreich einen freien Markt. 
Die Rechnung ſchließt alſo für Ungarn, nach der damaligen Lage der 
Dinge, mit einem reinen Gewinn ab. 

Oeſterreich war wohl noch immer ein überwiegend agrikoles Land, 
beſaß aber bereits eine in guter Entwicklung begriffene Induſtrie. Dieſe 
arbeitete in erſter Linie für den inneren Markt, für die öſterreichiſchen 
Länder, wenig für den Export, in ausgedehntem Maße aber ſeit 
jeher für den ungariſchen Markt; Oeſterreich gewann daher durch die 
neue Ordnung nichts, was es nicht ſchon früher beſeſſen hatte, es 
erlitt aber eine pofitive wirtſchaftliche Einbuße an feinem inneren 
Markt; denn unter dem Drucke der landwirtſchaftlichen Konkurrenz 
Ungarns, die an Schärfe in dem Maße gewann, als Ungarn vom 
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Weltmarkte abgedrängt wurde und als die berüchtigte ungariſche Tarif— 
politik wirkſam wurde, hat die Kaufkraft der landwirtſchaftlichen Be— 
völkerung Oeſterreichs erheblich gelitten. 


Wenn darauf hingewieſen worden iſt, daß der Getreidebau in 
Oeſterreich nicht nur nicht abgenommen habe, ſondern noch an Aus— 
dehnung gewonnen hat, iſt das wohl richtig; unzuläſſig iſt es aber, 
daraus zu folgern, daß die Entwicklung unſerer landwirtſchaftlichen 
Produktion eine normale ſei. Wirtſchaftspolitiſche Konkluſionen auf 
abſolute Ziffern aufzubauen, iſt nationalökonomiſche Charlatanerie; 
auf die Verhältnis zahlen kommt es hier an, auf die Proportion 
zwiſchen Bevölkerungszunahme und Produktionszunahme und auf die 
Proportion zwiſchen Produktionskoſten und Verkaufserlös, und weiter⸗ 
hin auf das Verhältnis zwiſchen Verkaufserlös auf dem freien öͤſter⸗ 
reichiſchen und auf den durch Zoll geſchützten ausländiſchen Märkten, 
z. B. dem deutſchen. Da ſieht die Rechnung aber ganz anders aus. 

Nach einer von einem ſachkundigen öſterreichiſchen National⸗ 
ökonomen und Induſtriellen gelegentlich angeſtellten Berechnung beträgt 
in Deutſchland der Erlös von einem Hektar rund 146 fl., in Oeſterreich 
rund 116 fl. und würde der öſterreichiſche Getreide- und Kartoffelbau, 
wenn er gegen Ungarn geſchützt wäre, einen um 230 Millionen Gul— 
den jährlich höheren Ertrag und die ganze Landwirtſchaft einſchließlich 
Viehzucht einen um 400 Millionen Gulden höheren Ertrag abwerfen. 
Es fällt uns natürlich nicht ein, die Baſis dieſer Berechnungen für 
abſolut zuverläſſig zu halten, aber eine gewiſſe ſymptomatiſche Bedeu— 
tung iſt ihnen nicht abzuſprechen. 

Oeſterreich brachte weiter in die wirtſchaftliche Ehe mit Ungarn 
eine feiner blühendſten landwirtſchaftlichen Induſtrien, ſeine Mühlen: 
induſtrie, welcher die ungariſche Mühleninduſtrie nicht nur dank 
natürlicher Vorteile, ſondern vor allem auch durch die Anwendung der 
vergifteten Waffe des Mahl verkehr- Mißbrauchs und der heim: 
lichen Refaktie eine vernichtende Konkurrenz bereitet hat. Produktions- 
ſtatiſtiſche Ziffern, durch welche dies erhärtet werden könnte, liegen 
nicht vor; aber die Ziffern der ungariſchen Handelsſtatiſtik bezw. der 
Statiſtik des Zwiſchenverkehres mit Ungarn reden, in der Relation 
zwiſchen der Getreide- und Mehleinfuhr aus Ungarn, eine ganz unzwei— 
deutige Sprache. Vom Jahre 1885 bis zum Jahre 1901 iſt nämlich 
die Einfuhr von Weizen und Roggen von 5, 748.000 q auf 7, 166.000 q, 
die von Mehl aus Getreide dagegen von 2, 200.000 q auf 5, 990.000 q 
geſtiegen; die Einfuhr des Rohprodukts hat alſo um 246%, die des 
Fabrikats dagegen um faſt 60% zugenommen. 

Zu den Einbußen an dem inneren Markt nötigte aber der Wirt— 
ſchaftsbund Oeſterreich auch ſolche an ſeinem äußeren auf. 

Wir können uns hier ſehr kurz faſſen, weil wir an oft Erörtertes 
erinnern: Ungarns wirtſchaftliche Struktur verlangte eine frei— 
händleriſche Handelspolitik gegenüber dem Weſten, um ſeine land— 
wirtſchaftlichen Produkte zu guten Preiſen verkaufen, ſeinen Bedarf an 
Induſtrieprodukten zu billigen Preiſen kaufen zu können, eine ſchutz— 
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zöUnerifhe Politik gegenüber dem agrariſchen Oſten; Oeſterreichs wirt⸗ 
ſchaftliche Struktur die gerade entgegengeſetzte: Schutz für ſeine 
Induſtrie gegenüber dem induſtriell fortgeſchritteneren Weſten, Frei⸗ 
handel gegenüber dem agrariſchen Oſten, um ſein Lebens mitteldefizit zu 
möglichſt billigen Preiſen decken und ſich den Weltmarkt für ſeine 
Exportinduſtrie offen halten zu können. Die Handelspolitik der 
oͤſterreichiſch⸗-ungariſchen Monarchie mußte daher von allem Anfange an 
eine Kompromiß politik ſein. Dies hätte an ſich keine handels⸗ 
politiſch verderblichen Folgen für Oeſterreich haben müſſen. Verderblich 
wurde dieſe Kompromißpolitik für Oeſterreich erſt dadurch, daß das 
Kompromiß zwiſchen zwei Faktoren von ſehr ungleicher politiſcher 
Kraft abgeſchloſſen wurde, ſo daß es in der Hauptſache eigentlich 
kein Kompromiß, ſondern eine Vergewaltigung der vitalſten 
wirtſchaftlichen Intereſſen des wirtſchaftlich — damals wenigſtens noch 
— weitaus ſtärkeren, aber politiſch ſchwachen Oeſterreich, durch 
das wirtſchaftlich ſchwächere, aber politiſch kräftigere Ungarn 
war. Selbſt noch bis auf die letzten Verträge war unſere Handels: 
politik bekanntlich ungariſche Handelspolitik: freihändleriſch⸗ver⸗ 
tragsfreundlich gegen Weiten, autonom-protektioniſtiſch gegen Oſten. 
Nur allmählich und in dem Maße, als ſich die wirtſchaftliche Struktur 
und damit die Gruppierung der wirtſchaftlichen Intereſſen in Ungarn 
zugunſten einer entgegengeſetzten Politik verſchob, als die weſtlichen 
Märkte für die landwirtſchaftlichen Produkte Ungarns immer ſchwerer 
zugänglich wurden, der öſterreichiſche Markt infolgedeſſen für Ungarn 
immer an Bedeutung gewann, in dem Maße, als ſich in Ungarn, aus 
dem Beſtreben heraus, eine eigene Induſtrie zu erziehen, ſelbſt Induſtrie— 
ſchutz-Intereſſen gegenüber dem Weſten geltend machten, konnten in der 
öſterreichiſch-ungariſchen Handelspolitik auch die wirtſchaftlichen Inter⸗ 
eſſen Oeſterreichs beſſer zum Ausdruck gelangen. 

Zieht man alſo die Bilanz der wirtſchaftlichen Gemeinſchaft, 
ſo enthält ſie bis in die erſten Siebzigerjahre für Ungarn nur 
Aktivpoſten. Erſt ſpäter war dieſen in den Erhöhungen der Induſtrie- 
zölle, welche Oeſterreich bei den Tarifreviſionen von 1878, 1882 und 
1887 Ungarn vielfach in heißen Kämpfen abgerungen hatte, eine beſcheidene 
Paſſivpoſt gegenübergetreten. De in dieſe Erhöhungen reichten gerade: 
hin, um der öſterreichiſchen Induſtrie eine gewiſſe Vor zugsſtel lung 
auf dem ungariſchen Markte, keineswegs aber, wie die Magyaren be— 
haupten, um ihr ein Monopol auf den ungariſchen Markt zu ſichern, 
während die Agrarzölle Ungarn ein faktiſches Monopol auf den öſter⸗ 
reichiſchen Markt gaben, ein Monopol, das durch die gänzliche Abſchaffung 
des Mahlverkehres nur noch feſter begründet worden iſt. 

Wie mäßig unſere Induſtriezölle auch in dem neuen gemeinſamen 
Zolltarif noch immer ſind, möge die folgende Gegenüberſtellung einiger 
wichtigerer Zollpoſitionen des neuen gemeinſamen und des neuen 
deutſchen Zolltarifes illuſtrieren: !) 


) Den Mitteilungen des induſtriellen Klub eninommen. 
1* 
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Oeſterreich⸗Ungarn Deutſches Reich 
Zollſatz in Kronen für 100 kg. 


Leinengarne, einfach roh 


bis Nr. 8 engliſch 3•6 7˙2 
von „ 8—14 „ 3˙6 8˙4 
„ „ 14-20 „ 3˙6 9˙0 
* 20—35 „ 3˙6 12˙0 

„ „ 5-5 „ 3:6 15°6 
über „ 18. 5 3˙6 frei 
Lederhandſchuhe 150˙0 240˙0 
Dampfmaſchinen bis 40 kg 40˙0 120˙0 
von 40—100 kg 40˙0 72˙⁰ 


Allerdings iſt nicht die abſolute Höhe des Zollſatzes das ſeine 
Wirkſamkeit allein beſtimmende Moment. Dieſe Vor zug sſtellung. 
auf dem ungariſchen Markte haben wir uns, wie aus den obigen Dar⸗ 
legungen hervorgebt, mit ſchweren Opfern erkauft; mit der Preis⸗ 
gebung unſerer Landwirtſchaft, mit dem Ruin blühender Induſtrie⸗ 
zweige, mit der Unterbindung der Möglichkeit, mit unſerer Induſtrie 
zu jener Zeit auf dem Weltmarkte Boden zu faſſen, wo dieſer in 
ex tentivſter Ausdehnung begriffen war, ja mit der Opferung der auf 
dem Weltmarkte ſchon gewonnenen Poſitionen. 

Ob der Wert des ungariſchen Marktes im Verhältnis ſteht zu 
dieſen Geſtehungskoſten, darf in Frage geſtellt werden; es iſt möglich, 
nicht gewiß allerdings, daß Oeſterreich in dieſem letzten halben Jahr⸗ 


hundert gewaltigſter Extenſität des Weltmarktes, aus ſeiner handels⸗ 


politiſchen Aktionsfreiheit viel hätte machen können; aber das iſt nun 


einmal vorbei. Der Handel mag ja ſchlecht geweſen ſein, aber ihn rück⸗ 
ängig zu machen, iſt, bei der ſtark veränderten Baſis unſerer Volks: 
wirtſchaft und der Weltwirtſchaft nicht ſo einfach, wie die Anhänger 
der Zolltrennung ſich das vorzuſtellen ſcheinen. Es iſt nicht ſo einfach, 
der Landwirtſchaft an wirtſchaftlichen Kräften zuzuführen, was ihr ein 
halbes Jahrhundert Zollgemeinſchaft mit Ungarn entzogen hat, ohne 
dabei die Konſumkraft der Bevölkerung ſchwer zu beeinträchtigen; und 
noch weniger einfach iſt es, heute, wo der Weltmarkt in der Hauptſache 
aufgeteilt und in feften Händen iſt, neue Abſatzgebiete in großer Aus⸗ 
dehnung zu gewinnen. Die Anhänger der Zolltreunung unterſchätzen 
eben die Bedeutung unſerer Vorzugsſtellung auf dem ungariſchen 
Markte und die Gefahren der Zolltrennung, weil ſie die handelspoli⸗ 


tiſchen Möglichkeiten, welche ſich einem ſelbſtändigen öſterreichiſchen Zoll⸗ 


gebiete eröffnen, überſchätzen. 


II. Das handelspolitiſche Kräfteverhältni⸗ Oeſterreichs und 
Angarus im Jalle der handelspolitiſchen Autonomie. 


Die landläufige Unterſtellung der Zolltrennungspropaganda iſt die, 
daß Ungarn ſeine Induſtrieprodukte in der Hauptſache auch weiter von 
Oeſterreich, als dem ihm nächſt gelegenen Induſtrieſtaat, beziehen werde, 
Oeſterreich dagegen ſein Lebensmitteldefizit auch aus anderen 
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Ländern, namentlich aus dem Balkan und aus Rußland zu decken in 
der Lage ſei und für die teilweiſe Zurückdrängung ſeiner Induſtrie⸗ 
produkte vom ungariſchen Markte, in den genannten und anderen 
Ländern Erſatz finden würde. Ebenſo beſtechend wie dieſe Argumen⸗ 
tation iſt, ebenſo falſch iſt ſie; das wird die folgende Abſchätzung der 
handelspolitiſchen Möglichkeiten, wie ſie auf Grund der gegebenen 
Tatſachen ſich darſtellen, zu beweiſen ſuchen. 

Im Falle einer Zolltrennung alſo würden Ungarn und Oeſter⸗ 
reich zunächſt autonome Zolltarife aufſtellen. Wie werden dieſe aller 
Vorausſicht nach beſchaffen ſein? Faſſen wir zunächſt den ungari⸗ 
ſchen ins Auge, ſo können wir annehmen, daß derſelbe ungefähr ſo 
ausſehen wird, wie der anderer Agrarländer mit Induſtrieförderungs⸗ 
beſtrebungen, etwa wie der Rumäniens, d. h. ſich zuſammenſetzen wird 
aus 1. Erziehungszöllen für bereits vorhandene, 2. für erſt ins Leben 
zu rufende Induſtriezweige, 3. aus einer großen Anzahl von Negozions⸗ 
zöllen, d. h. ſolchen Zöllen, welche nur dazu aufgeſtellt werden, um im 
Verhandlungswege einem anderen Lande für die Gewährung von Zoll— 
ermäßigungen oder Einfuhrerleichterungen ſeinerſeits nachgelaſſen zu 
werden. Dagegen dürfte der ungariſche Tarif in der Hauptſache keine 
oder nur ſehr niedrige Agrarzölle enthalten, wie die Zoll⸗ 
tarife aller Länder, deren landwirtſchaftliche Produktion einen bedeuten⸗ 
den Ueberſchuß über den Eigenverbrauch liefert, in den agrariſchen Aus— 
fuhrländern. 

Der öſlerreichiſche Zolltarif dürfte ſich zuſammenſetzen: 1. aus 
einer beſchränkten Anzahl von Erziehungszöllen für die Induſtrie. 2. 
aus einer ſehr großen Anzahl von eigentlichen Schutz⸗ oder Renten⸗ 
zollen für die bereits entwickelten Induſtrien, und drittens insbeſondere 
— dafür werden unſere Agra rier ſorgen — aus ſehr hohen Zöllen 
auf Rohſtoffe der Induſtrie, Nahrungs- und Genuß⸗ 
mittel. Die Kautskyſche Formel des handelspolitiſchen Dualismus: 
Freihandel mit Lebensmitteln, bei Schutzzöllen für die Induſtrie, iſt 
ſozuſagen abſolute Handelspolitik. In der realen Handelspolitik 
bilden die Rohſtoff⸗ und Lebensmittelzölle erfahrungsgemäß die Säule 
jedes Schutzzolltaͤrifes ſchon aus dem Grunde, weil an ihnen ſtarke 
wirtſchaftliche Intereſſen hängen und weil für die Richtung der prak⸗ 
tiſchen Handelspolitik heute die Stärke der wirtſchaftlichen Intereſſen be⸗ 
ſtimmend iſt. Der autonome öſterreichiſche Tarif dürfte alſo etwa dem 
Deutſchlands ähnlich ſein. Prüfen wir, unter vorläufiger Außerachtlaſſung 
der unmittelbaren Rückwirkungen dieſer Zolltarife auf die Wirtſchaft der 
beiden Ländergebiete, ganz flüchtig, wie ſich ihre handelspolitiſchen Be⸗ 
ziehungen, friedliche Entwicklung der Dinge vorausgeſetzt, geſtalten 
dürften. 

Da iſt vor allem zu bemerken, daß der ung ariſche Tarif 
ein ſehr biegſames, der öſterreichiſche ein ſehr ſprödes Inſtru—⸗ 
ment für Vertragsverhandlungen ſein würde und gerade gegenüber 
Ungarn. Denn die für Ungarn wichtigſten Zölle des öſterreichiſchen 
Tarifes, die Zölle auf landwirtſchaftliche Produkte dürften aller Vor⸗ 
ausſicht nach Minimalzölle ſein, wie die des neuen deutſchen und 


De 


auch des gemeinſamen öſterreichiſch⸗ungariſchen Zolltarifes, und Oeſter⸗ 
reich wird Ungarn im weſentlichen nichts anderes zu bieten haben als. 
die Meiſtbegünſtigung. Dafür dürfte es aber nicht mehr er: 
langen können als andere Länder, die dasſelbe bieten, z. B. das Deutſche 


Reich. Dann wird Oeſterreich aufgehört haben, primus inter pares. 


auf dem ungariſchen Markte zu ſein wie bisher, und als Gleicher 
unter Gleichen, richtiger, wie ſpäter noch gezeigt werden wird, als 
Ungleicher unter Ungleichen auftreten. Denn es wird von Oeſterreich 
nicht viel nach Ungarn verkauft, was das Deutſche Reich nicht ebenjo- 
gut oder noch beſſer und billiger erzeugte. 

Den Vorſprung, den unſere geographiſche Nähe zu Ungarn. 
uns vor den induſtriellen Nachbarländern gewährt, wird man gut tun, 
ſehr vorſichtig einzuſchätzen; der Diſtanzunterſchied iſt uicht ſo groß 
und fällt bei der Beförderung von Induſtrieprodukten nicht ſo ſehr ins 
Gewicht als bei Agrarprodukten, weil in erſterem Falle hohe, in 
letzterem Falle verhältnismäßig niedere Einheitswerte in Betracht kommen. 
Der Entfernungsunterſchied wird aber überdies zum größten Teile oder 
voll ausgeglichen durch das hochentwickelte Verkehrsweſen, die 
einheitliche Tarifgeſtaltung, die Seelage und die günſti⸗ 
geren Produktions bedingungen anderer Exportländer, Deutſch 
lands voran, worauf wir ſpäter noch zurückkommen werden. 

Umgekehrt wird allerdings auch Ungarn aufgehört haben, den 
öſterreichiſchen Markte wie heute faſt unumſchränkt, mit ſeinen land— 
wirtſchaftlichen Produkten zu beherrſchen. Den Handelsverkehr der 
beiden Länder rein zahlenmäßig erfaßt, möchte es ſogar ſcheinen, als 
ob Ungarn ſchwerer geſchädigt würde wie Oeſterreich. Nach den Aus— 
weiſen der ſeit dem Jahre 1900 zur Erfaſſung unſeres Handelsver— 
kehres mit Ungarn geſchaffenen Zwiſchenverkehrsſtatiſtik betrug im 
Jahre 1901 unſere Einfuhr aus Ungarn ca. 902 Mill. Kronen, 
unſere Ausfuhr nach Ungarn ca. 874 Mill. Kronen. Ungarn führte 
alſo zu uns um ca. 28 Mill. Kronen Waren mehr ein als Oeſterreich 
nach Ungarn. Das Ueberſpringen der ungariſchen Zollſchranken dürfte 
Oeſterreich indes erheblich größere Opfer auferlegen wie umgekehrt. Was 
Oeſterreich nach Ungarn ausführt, ſind zu mehr als 90 Proz. Halb— 
und Ganzfabrikate, Güter von hohem Einheitswert, was Ungarn zu 
uns einführt, zu mehr als 60 Proz. Naturprodukte, Maſſengüter 
mit niedriger Werteinheit. Bei den erſteren fallen die Frachtkoſten ver— 
hältnismäßig wenig, bei den letzteren ſehr ſtark ins Gewicht, und der 
Wettbewerb der agrariſchen Nachbarländer um den öſterreichiſchen Markt 
wird darum ſchon vermöge der Frachtbedingungen weniger intenſiv ſein. 
können, wie der Wettbewerb der Induſtrieländer um den ungariſchen 
Markt; anders ausgedrückt: die agrariſchen Nachbarländer dürften den 
ungariſchen Produkten bei uns eine weniger ſcharfe Konkurrenz be— 
reiten wie die Induſtrieſtaaten, Deutſchland voran, den öſterreichiſchen. 
Fabrikaten in Ungarn. 

Es iſt weiter zu bedenken, daß die wirtſchaftliche Bedeu— 
tung des beiderſeitigen Waarenverkehrs eine ſehr verſchiedene iſt: Die 
Einfuhr Oeſterreichs aus Ungarn iſt eine in der Struktur der eigenen 
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Volkswirtſchaft und in der geographiſchen Lage Ungarns begründete 
dauernde Notwendigkeit. Sie beſteht zum überwiegenden Teile 
aus Rohſtoffen für die Induſtrie, aus Nahrungs- und Genußmitteln, 
worin Oeſterreich ein bedeutendes Defizit hat. Mit der fortſchreitenden 
Vermehrung der Bevölkerung wird dieſes Defizit, ſelbſt eine durch Zoll⸗ 
ſchutz forzierte Zunahme der einheimiſchen Produktion vorausgeſetzt, 
vorausſichtlich noch wachſen und es wird zum großen Teile unter allen 
Umſtänden aus Ungarn gedeckt werden müſſen: in gewiſſen Getreide⸗ 
ſorten, an die unſer Konſum nun einmal gewöhnt iſt — wir erwähnen 
nur den Banater Weizen bezw. das daraus hergeſtellte Mehl, gewiſſe 
Sorten von Braugerſte — beſitzt Ungarn vermöge der Beſchaffenheit 
des Bodens, auf welchem dieſe Früchte wachſen, ein natürliches Mono⸗ 
pol auf dem Weltmarkte. 

Unſere Einfuhr nach Ungarn dagegen beſteht zum weitaus über: 
wiegenden Teile aus Waren, auf deren Erzeugung wir kein Monopol haben, 
weder ein natürliches, noch ein wirtſchaftliches, aus Waren, deren Ein⸗ 
fuhr Ungarn nicht als eine durch die natürlichen Grundlagen ſeiner 
Volkswirtſchaft gegebene Notwendigkeit hinnimmt, wie Oeſterreich die 
Einfuhr von Lebensmitteln, ſondern die es als ein Uebel für ſeine 
Volkswirtſchaft betrachtet, das man duldet, ſo lange man muß. Wenn 
Oeſterreich ſich die Einfuhr von Getreide und Vieh als eine durch die 
natürlichen Bedingungen der öſterreichiſchen Volkswirtſchaft erzeugte 
Tatſache gefallen läßt, ſo ſetzt ſich Ungarn gegen die Einfuhr von 
Fabrikaten zur Wehr, und nicht allein dürften die Zölle des öſter⸗ 
reichiſchen Zolltarifes in hohem Maße auf die öſterreichiſche Volkswirt⸗ 
ſchaft zurückfallen, ſie dürfte zum großen Teile auch die Induſtriezölle 


des ungariſchen Tarifes auf ſich zu nehmen gezwungen ſein, um ſich 


das Abſatzgebiet zu erhalten. Angenommen ſelbſt, daß ſo ein quantitativer 
Rückgang der Ausfuhr nach Ungarn vermieden würde — ihre Ren- 
tabilität dürfte vorausſichtlich eine ſtarke Einbuße erleiden, während 
gleichzeitig der Konſum, wie ſchon erwähnt, durch die hohen Lebens- 
mittelzölle ſtärker belaſtet ſein würde als zuvor. 

Und dieſe Belaſtung wäre noch erheblicher wie jene der doch 
reicheren Bevölkerung Deutſchlands. In Oeſterreich beträgt die reine 
Einfuhr von Brotfrucht und Mehl auf den Kopf der Bevölkerung be⸗ 
rechnet ca. 70 kg, in Deutſchland nur ca. 50 kg. Daß andererſeits 
auch die Bevölkerung Ungarns durch die Induſtriezölle ſchwer belaſtet 
würde, iſt ſicher; aber zwiſchen dieſer und jener Art der Belaſtung 
beſteht ein Unterſchied von weitreichender ökonomiſcher Bedeutung! Die 
Belaſtung durch die Agrarzölle in Oeſterreich iſt eine dauernde, 
weil keine mit der Zunahme des Konſums Schritt haltende, geſchweige 
ihn überflügelnde Zunahme der landwirtſchaftlichen Produktion zu 
gewärtigen iſt und die Zölle voll zur Wirkung kommen werden. Die 
Belaſtung des Konſums in Ungarn durch die Induſtriezölle iſt nur 
eine temporäre, weil unter dem Schutze der Zölle eine erhebliche 
Zunahme der induſtriellen Produktion im Inlande erwartet werden darf. 

Die Chancen eines etwaigen Zollkrieges ſeien nur flüchtig ge— 
ſtreift, weil dieſe Frage bei ſtaatsrechtlicher Verbindung zweier Zoll— 
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gebiete, ſei ſie nun Realunion oder Perſonalunion keine praktiſche 
Bedeutung beſitzt; oder wie ſonſt ſtellt man ſich vor, daß der Kaiſer von 
Oeſterreich Kampftarife gegen Ungarn ſanktioniere, deſſen König er iſt! 
Im übrigen kämen bei einem Zollkriege zwei Arten von Waffen haupt⸗ 
ſächlich in Betracht: die Tarifpolitik und die Zollpolitik. 
Was die erſte Waffe, die Tarifpolitik betrifft, jo iſt fie auf beiden 
Seiten zumindeſt gleich ſcharf. 

Wohl kann Oeſterreich der „ungariſchen Lebensmittelausfuhr den 
Weſten ſperren“, indem es die Tarife auf den nach Deutſchland führen⸗ 
den Bahnen hinaufſetzt, aber es kann die kraft Völkerrechtes freie 
Schiffahrt auf der Donau nicht behindern, und Ungarn iſt in 
den letzten a nicht faul geweſen, ſich eine hübſche Donauflotte 
zuſammenzuſtellen, auf welcher es feinen Ueberſchuß an landwirtſchaft⸗ 
lichen Produkten nach dem Weſten bringen kann, während Oeſterreich, 
wenn ihm Ungarn die Fabrikatenausfuhr nach dem Orient auf ſeinen 
Eiſenbahnen erſchwert oder unmöglich macht, von der Donauſtraße 
nicht profitieren kann, weil der Fabrikatexport die allergrößte Raſch⸗ 
heit des Transportes erheiſcht. Was ferner die Zolltarife betrifft, 
ſo wäre der ungariſche Zolltarif eine hiebtüchtige Waffe. Ungarn würde, 
indem es die öſterreichiſche Induſtrie trifft, ſeine eigene Induſtrie fördern 
und es würde ſeinen Bedarf an Induſtrieprodukten ſchließlich aus 
Deutſchland ſo gut und nur anfänglich vielleicht etwas teurer erhalten 
wie aus Deſterreich. Oeſterreichs Zollwaffe dagegen iſt durchaus zwei— 
ſchneidiger Natur; es müßte, um Ungarn damit zu verwunden, ſeine 
eigene Bevölkerung mit Rohſtoff-⸗ und Lebensmittelzöllen ſchwer be— 
laſten. Durch Erleichterung der Einfuhr aus dem Balkan würde das 
nur wenig zu verhindern ſein: denn Oeſterreich benötigt heute an Brot— 
frucht aus dem Auslande mehr, als Rumänien, Bulgarien, Serbien 
zuſammengerechnet, zur Ausfuhr bringen. Ein Zollkrieg mit Ungarn 
würde vorausſichtlich enden, wie der Zollkrieg mit Rumänien: mit der 

Einniſtung des deutſchen und engliſchen Handels in Ungarn und 
mit einer Verſtärkung der protektioniſtiſchen Tendenz in beiden Ländern. 

Naiv iſt ſchließlich das Vertrauen darauf, daß wir einen Markt, 
der ſo lange in unſerer Herrſchaft ſteht, auch würden feſthalten können, 
weil wir Ungarn kommerziell beherrſchen. Als ob wir in der 
modernen Handelspolitik nicht Dutzende Beiſpiele, und darunter einige 
eklatante in unſerer eigenen hätten, daß unter gleichen, handelspolitiſchen 
Bedingungen ein wirtſchaftlich und kommerziell tüchtigeres und kräftigeres 
Land, den Konkurrenten im Handumdrehen auszuſtechen vermag, auch 
wenn deſſen Handelsbeziehungen noch ſo altehrwürdig ſind; eine „kom— 
merzielle Herrſchaft“ im techniſchen Sinne des Wortes aber gehört heute, 
wo alle wirtſchaftlichen Tätigkeiten vollſtändig entperſönlicht 
ſind und für Geld von jedermann in Dienſt geſtellt werden können, 
ins Reich der Phantaſie! Ä 

Nun werden noch zwei andere Hoffnungen auf die Erlangung 
der handelspolitiſchen Aktionsfreiheit Oeſterreichs geſetzt: Vergrößerung 
der anderweitigen, bezw. die Gewinnung neuer Abſatzgebiete 
für die öſterreichiſche Fabrikantenausfuhr heißt die eine, Zollunion 
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mit Deutſchland die andere. Auch dieſe beiden Hoffnungen werden 
im Lichte der Tatſachen hinſchmelzen wie Butter in der Sonne. 


III. Die Chancen Oeſterreichs auf dem Weltmarkte. ?) 


Als Entſchädigung für die im Falle einer Zolltrennung zu ges 
wärtigende Zurückdrängung der öſterreichiſchen Fabrikatenausfuhr vom un⸗ 
gariſchen Markte wird von den Zolltrennungs⸗Propagandiſten insbeſondere 
der Balkan ſehr gelobt. Sehen wir uns die Dinge etwas näher an. 
Rumänien, Serbien und Bulgarien führten im Jahre 1900 zu ſam⸗ 
men Waren im Werte von zirka 302 Millionen Kronen ein; in 
dieſe Einfuhr, die zum größten Teile, zirka 90 Perzent, aus Fabrikaten 
beſteht, teilt ſich Oeſterreich hauptſächlich mit England und Deutſchland 
zu durchſchnittlich ungefähr gleichen Teilen; es kommen auf Oeſterreich— 
Ungarn zirka 103 Mill. Kronen, das ſind zirka 33 Prozent der Ge: 
ſamteinfuhr. Der Anteil Oeſterreich-Ungarns war früher größer, nicht 
wegen der höheren Leiſtungsfähigkeit unſerer Induſtrie, ſondern, dank der 
Erbgeſeſſenheit im Oriente, wegen der alten Beziehungen, die im Handel 
mit kommerziell weniger entwickelten Völkern neben dem Koſtenpreis noch 
immer eine gewiſſe Rolle ſpielen. Dieſen Vorſprung des früher ge— 
kommenen Bewerbers vor dem ſpater gekommenen Mitbewerber haben die 
oben gekennzeichneten, ungariſch-agrariſchen Tendenzen der gemeinſamen 
Zollpolitik zunichte gemacht. Ueberall hat ſich, unterſtützt durch eine geſchickte, 
die öſterreichiſchen Intereſſen ausſpielende Handelspolitik, die deutſche 
Induſtrie an die erſte Stelle geſetzt und wir fürchten ſehr, daß ſie es 
verſtehen wird, dieſelbe zu behaupten. Dabei iſt nicht zu überſehen, 
daß in der obigen Einfuhr Oeſterreich⸗Ungarns nach dem Balkan, zirka 
40 Prozent, alſo mehr als ein Dritteil ungariſche Waren ent⸗ 
halten ſind, ſo daß ſich der reine Anteil Oeſterreichs an der Einfuhr 
des Balkans auf zirka 62 Mill. Kronen, etwa 20 Prozent der Geſamt— 
einfuhr der genannten drei Länder reduziert. 


Selbſt wenn die öſterreichiſchen Induſtriellen ſich jene Mühe um 
den Orient und den äußeren Markt überhaupt geben würden, an der 
ſie es jetzt — wie erſt jüngſt wieder der als Handelsſachverſtändiger 
nach dem Oriente entſendete Profeſſor Grunzel, der über den Verdacht 
einer Animoſität gegen die Unternehmer gewiß erhaben iſt, beſtätigen 
mußte — allzuſehr fehlen laſſen; und ſelbſt wenn die offiziellen, öſterreichi— 
ſchen Handelspolitiker künftighin flinker und ſchlagfertiger ſein würden, 
als bei den letzten Handels verträgen, was ihnen die Unordnung 
der inneren Politik allerdings unmöglich zu machen droht, ſelbſt dann alſo 
dürfte die öſterreichiſche Induſtrie günſtigſtenfalls ihre Anteilsquote an 
der Einfuhr des Orients nur wieder allmählich erhöhen können. Daß die 
auf der relativ höchſten Stufe der Entwicklung ſtehende engliſche Textil— 
Induſtrie, daß die ebenfalls einer Weltſtellung ſich erfreuende deutſche Metall— 

induſtrie, die überdies im Vorteile der billigen Seefrachten ſind, durch 


2) Die folgenden Zahlenangaben ſind den amtlichen Quellenwerken und dem 
„Oeſterreichiſchen, wirtſchaftspolitiſchen Archiv“ entnommen. 
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die öſterreichiſche Induſtrie überhaupt, oder auch nur in hohem Maße 
verdrängt werden kann, darf bezweifelt werden; die öſterreichiſche 
Induſtrie iſt vielleicht in der Lage, ſchrittweiſe in dem Maße als das 
Abſatzgebiet in Ungarn infolge des nun einmal nicht zu verhindernden 
Emporkommens einer eigenen Induſtrie daſelbſt, eingeengt wird — 
eine Einengung, die übrigens unſerer Ueberzeugung nach bisher keine 
abſolute, ſondern nur eine relative war und bleibt und ſtark über: 
trieben wird — im Orient und auf anderen Märkten vorzudringen; 
nimmermehr dürfte der öſterreichiſche Export imſtande ſein, für eine 
ſo jähe und ſtarke Einbuße, wie ſie mit einer Zolltrennung gegen⸗ 
wärtig vorausſichtlich verbunden wäre, Erſatz zu bieten. 

Und angenommen den unwahrſcheinlichen Fall, daß Oeſterreich auf 
dem Balkan in derſelben Proportion vordringen würde, als es aus 
Ungarn zurückgedrängt wird, ſo überlege man, daß im Jahre 1901 
die Fabrikaten⸗Ausfuhr nach Ungarn, Zucker abgerechnet, zirka 770 Mill. 
Kronen, die Geſamtausfuhr nach den genannten Balkan⸗Ländern, Zucker 
abgerechnet, den Statiſtiken dieſer Länder zufolge zirka 100 Millionen 
Kronen betrug, daß 10 Prozent Verluſt dort 77 Mill. Kronen, hier 
10 Prozent Gewinn nur 10 Mill. Kronen bedeuten; davon ganz zu 
ſchweigen, daß in der Anpreiſung des Arkanums Export, eine Art. 


nationalökonomiſchen Wunderglaubens an die Mobilität des Kapitals 


ſteckt, der heute, wo ein un verhältnismäßig großer Teil des Kapitals, in 
konſtantem Kapital, in Maſchinen ꝛc. feſtliegt, ganz ungerechtfertigt 
iſt, und davon, daß man die QAualitäts-Unterſchie de zwiſchen Markt 
und Markt überſieht. Es genüge der flüchtige Hinweis, daß die Waren, 
die der vielfach noch auf der unterſten Stufe der kulturellen Entwick— 
lung ſtehende rumäniſche oder ſerbiſche Bauer, oder Chineſe und 
Japaner kaufen kann, in Qualität und Preis doch ſehr verſchieden 
ſind von jenen, welche in einem kulturell bereits auf relativ hoher 
Stufe ſtehenden Lande, wie Ungarn, abgeſetzt werden können. 

Beachtung verdienen ſchließlich bei Abwägung der Chancen des 
Vordringens der öſterreichiſchen Induſtrie auf dem Weltmarkte, die 
Produktionskoſten, die Verkehrspolitik und vor allem die 
kommerzielle Technik des Exporthandels. 

Die Produktionskoſten ſind in Oeſterreich weſentlich höher, 
als in jenen Ländern, denen Oeſterreich auf dem Weltmarkte Kon: 
kurrenz bieten muß, als insbeſondere in Deutſchland. Daß dies in 
manchen Fabrikationszweigen in Unterlaſſungsſünden der Unternehmer 
rückſichtlich der techniſchen Organiſation der Produktion begründet iſt, 
iſt wahr; aber dieſe Urſache wird übertrieben und unzuläſſig auf jeden 
Fall iſt ihre Verallgemeinerung. Hauptgründe ſind, daß Oeſterreich ein. 
relativ armes Land iſt und in einem ſolchen die Produktion 
immer weniger ergiebig und ungeachtet der niedrigeren Arbeits⸗ 
löhne koſtſpieliger iſt als im reichen Lande; daß die Fabrikation eine 
um ein Vielfaches höhere Steuerlaſt zu tragen hat, als die 
deutſche, daß ihre Entwicklung durch eine, die Aſſoziation des. 
Kapitals, dieſen mächtigſten Hebel der modernen kapitaliſtiſchen. 
Produktion, erſchwerende Steuergeſetzgebung, durch die vom Miniſter— 


ei HE 


präfidenten ſelbſt mit anerkennenswerter Offenheit zugegebenen Mängel: 
der gewerblichen Verwaltung gehemmt iſt. 

Schlimmer noch ſteht es um die Organiſation der Verkehrspolitik, 
die als Mittel der modernen Wirtſchaftspolitik, neben der Zollpolitik 
immer mehr an Bedeutung gewinnt und vielleicht ſchon ein wirkſameres 
iſt als die letzte. Schon die natürlichen Grundlagen der Verkehrs— 
politik find in Oeſterreich ungünſtig. Oeſterreich iſt ein Kontinentſtaat;. 
es beſitzt nur einen ſchmalen Streifen Küſte am adriatiſchen Meere, in 
ungeheurer Entfernung von den Zentren der öſterreichiſchen Induſtrie, 
eine Entfernung, welche auch durch die Tauer nbahn nicht ſehr ſtark 
und nur für gewiſſe Relationen abgekürzt werden wird, und einen einzigen 
Handelshafen, der eigentlich kein rechter Handelshafen iſt, und mit 
dem Aufwande vieler Millionen kaum dazu gemacht werden kann. Der 
Anteil des direkten Seehandels an der Ausfuhr Oeſterreich— 
Ungarns beträgt kaum 14 Prozent, in Deutſchland dagegen zirka. 
40 Prozent, und was das für den Exporthandel bedeutet, begreift man, 
wenn man ſich vergegenwärtigt, daß die Eiſenbahnen heute dem See— 
wege gegenüber in die Rolle des alten Fracht wagens getreten ſind. 
Hat doch Oeſterreich jene Verdrängung aus dem Orient nicht zum 
wenigſten auch dem Umſtande zuzuſchreiben, daß die Konkurrenten den 
billigeren Seeweg benützen können! 

Oeſterreich hat kein Waſſerſtraßen netz. In Deutjchland- 
wickeln ſich 25 Perzent des Güterverkehrs auf den unvergleichlich, 
billigeren Waſſerſtraßen ab, in Oeſterreich kaum 5 Prozent; die Folge da von 
iſt, daß die öſterreichiſchen Eiſenbahnen ſich für die Unrentabilität des. 
Transportes von ſchweren Maſſengütern an den Fabrikattarifen jchad- 
los halten und gleichwohl noch paſſiv ſind. Der Donau-Oderkanal — 
der übrigens noch in weiter Ferne iſt — wird dieſes Verhältnis nicht 
ſehr ſtark verändern. 

Nicht beſſer als um die natürlichen, nicht, oder nur wenig und 
allmählich veränderlichen Grundlagen der Verkehrspolitik, ſteht es um 
die wirtſchaftlichen. Wir erinnern an Bekanntes, wenn wir feſt— 
ſtellen, daß die wichtigſten Bahnen bei uns Privatbahnen find, was. 
eine den Export unterſtützende, zielbewußte, ſtaatliche Tarifpolitik, wie 
ſie die ungariſche Induſtrie emporbringt, unmöglich macht und bewirkt, 
„daß in Oeſterreich die In duſtrie in der Hand des Verkehrs 
iſt“, während in anderen Ländern der Verkehr in der Hand der In⸗ 
duſtrie ſteht. Für 10.000 kg Hohlglaswaren wurden, einem Berichte 
der Brünner Handelskammer zufolge, bezahlt: 

In Oeſterreich auf der Strecke Wien —Trieſt — Smyrna, bei 
einem Durchlaufe von 584 km fl. 331, in Ungarn bei einem Durch— 
laufe von 589 km in der Richtung nach dem Orient fl. 1˙47. 

So iſt es um die ſachlichen Faktoren der öſterreichiſchen Export⸗ 
politik beſtellt. Und die perſönlichen Faktoren? Da ſteht es 
noch ſchlechter. | 

Ein kräftiger Handelsſtand fehlt in Oeſterreich; die Ber: 
wandlung von induſtriellem Kapital in Handelskapital vollzieht ſich nur 
ſehr langſam. Daran iſt nicht nur Schuld, daß die Fabrikanten zu teuer 


produzieren, daß die Profitrate von Haus aus zu klein iſt, als daß 
davon noch etwas für den Handel erübrigte, weshalb der Unternehmer 
daher immer nur dort beſtehen kann, wo er mit Umgehung des Handels 
direkt an den Produzenten herantreten kann, ſondern das Fehlen 
der Entwicklungs bedingungen für einen großen See⸗— 


handel. Der Binnenhandel gibt heute keinen Raum mehr für den 


Betrieb eines ausgedehnten und rentablen Warenhandels. 


Der Umſchlag des Warenkapitals liegt alſo zumeiſt nicht in den 
Händen des berufsſtändiſchen Handels, ſondern der Produzenten ſelbſt, 
der Fabrikanten. Dieſe mangelhafte Berufsteilung zwiſchen 
Exporthandel und Exportinduſtrie hat die zweifach nachteilige Wirkung, 
daß in jenen Induſtrien, welche für den Export arbeiten, immer ein mehr 
‚oder weniger bedeutender Teil des Kapitals der Produktion entzogen und 
in der Zirkulation feſtgehalten wird — man denke nur an die 
Beträge, die unſere Induſtrie in ihren Orientabſatzgebieten zuweilen 
langfriſtig ausſtehen hat — und daß die Technik unſeres Exporthandels 
den Anforderungen des Weltmarktes nicht gewachſen iſt und, wie wir 
fürchten, nicht ſo bald in hohem Grade gewachſen ſein wird. 

Man hat dies oft mit mangelnder Berufsbildung in Zuſammen— 
hang bringen wollen. Das iſt unrichtig. Es gibt unter den öſterrei— 
chiſchen Unternehmern auch viel Leute mit guter beruflicher Bildung. 
Aber hier gilt es nicht Bildung allein, ſondern kauf männiſchen 
Inſtinkt und es hat den Anſchein, als 'ob dieſer wie unſerer Be⸗ 
völkerung überhaupt, auch dem Unternehmertum mangelte. Eine der 
Urſachen davon, eine gegenſtändliche, haben wir ſchon geſtreift. Die 
geographiſche Lage Oeſterreichs, der Mangel einer ausgedehnten häfen⸗ 
reichen Seeküſte, das Fehlen der kommerziell erzieheriſchen Wirkung eines 
kräftigen Seehandels. Mit der Erwerbung von Saloniki, würde die 
kaufmänniſche Kapazität Oeſterreichs gewiß mit einem Ruck weiter vor: 
wärts gebracht werden als durch die Gründung weiterer Handels— 
fachſchulen in Jahrzehnten, ſo wenig wir den Wert und die Bedeutung 
dieſer Bildungsſtätten unterſchätzen wollen. 


Eine andere äußere Urſache iſt die Unvollkommenheit der 
Kreditorganiſation. Es fehlt an kleineren und mittleren Kommerz— 
banken, wie ſie den Lebensnerv des engliſchen Handels bilden, an Banken, 
welche ſich ſpeziell die Pflege des kommerziellen Kredits angelegen ſein 
laſſen. Will man einen ſymptomatiſchen Beweis dafür, ſo iſt er in den 
immer wieder ventilierten Projekten der Gründung einer Exportbank 
durch die Regierung gegebeu. 


Die Schwäche und relative Kleinheit des inneren Marktes, welche 
die Produktion des wichtigſten Konkurrenzvorteiles auf dem Weltmarkte, 
der Möglichkeit der Spezialiſierung beraubt — wir erinnern nur 
an die Maſchineninduſtrie — ſei hier nur nebenbei erwähnt. Dagegen muß 
ein Hindernis imponderabler Natur beſonders hervorgehoben werden. In 
Oeſterreich herrſcht nicht bloß Kapitalmangel, es fehlt in der Bevölke— 
rung in hohem Maße gleichſam auch die pſychologiſche Dispoſition 
für den Kapitalismus. 


Wir wollen uns hier nicht auf raſſenpſychologiſche Erörterungen: 
einlaſſen: ſoviel ſteht feſt, daß der Geiſt, der unſer geſamtes Wirt⸗ 
ſchaftsleben durchdringt, nicht der des Kapitalismus iſt, nicht ſein. 
kann, weil in der Bevölkerung in ungebrochener Vitalität weiterlebt: 
der Geiſt des Kleinbürgers, des Handwerkers; Kleinbürgers wirtſchaft⸗ 
licher Maßſtab iſt aber heute wie vor 100 Jahren: die Nahrung. 
Gewinnen iſt ihm gleichbedeutend mit unredlichem Erwerb, neidiſch. 
und mißgönniſch blickt er auf den erfolgreichen Unternehmer und. 
wie häufig leiſtet ihm darin der aus kleinen Verhältniſſen ſtammende 
Bureaukrat Sukkurs. 

Und dieſer Handwerkergeiſt beherrſcht auch den öſterreichiſchen 
Unternehmer; es fehlt ihm, wie ſchon früher erwähnt, nicht ſo ſehr 
an beruflicher Bildung, wie an dem, was den kapitaliſtiſchen Unternehmer 
unſerer Zeit eben zum Unternehmer macht: an Weite des Blicks, 
an Mut des Wagens, an ſpekulativem Sinn. Auf erzieheriſchem 
Wege iſt dieſe Geiſtesverfaſſung kaum wirkſam zu ändern, weil die 
Urſachen beſtehen bleiben; in dem ſtädtearmen Oeſterreich iſt die indu— 
ſtrielle Großbourgeoiſie kein genügend kräftiger Faktor der Wirtſchafts— 
politik. Das Kleinbürgertum bildet die breite Schicht der Bevölke— 
rung, ſeine wirtſchaftlichen und ſozialen Anſchauungen geben der öſter— 
reichiſchen Wirtſchaftspolitik vielfach die Richtung. 


IV. Die Zollunions projekte. 


Nach der Theorie der klaſſiſchen Nationalökonomie, wie ſie ins⸗ 
beſondere Riccardo formuliert hat, herrſcht in der internationalen. 
Handelspolitik reine Harmonie. Freier Handel bewirkt eine internatio- 
nale Arbeitsteilung auf der Grundlage, daß jeder Teil die Waren er⸗ 
zeugt, die er billiger erzeugen kann als die übrigen Teile, und daß. 
alle Teile wechſelſeitig ihre Produkte willig von einander annehmen. 

In dieſer Theorie widerſpiegelt ſich die damalige Verfaſſung der 
Weltwirtſchaft. England iſt noch das einzige Land mit kapitaliſtiſcher 
Großinduſtrie: Die Völker kaufen ſeine Fabrikate und bezahlen und 
überzahlen ſie mit Rohſtoffen und Lebensmitteln und England fieht. 
darin einen durch die Natur zum Heile Englands und der Welt für 
alle Ewigkeit eingeſetzten Zuſtand. 

In der zweiten Hälfte dieſes Jahrhunderts änderte ſich das Bild 
allmählich. Der Induſtriekapitalismus hält ſeinen Siegeszug auch auf 
dem europäiſchen Kontinent und ſchließlich in den Vereinigten Staaten. 
Die Agrarländer ſind durch Züchtung eigener Induſtrie bemüht, zunächſt. 
ſich von dem Helotismus gegenüber den Induſtrieländern zu emanzi— 
pieren, weiterhin aber ſelbſt „Induſtrieſtaaten“ zu werden, d. h. unter 
Preisgebung der weniger profitablen Produktionsrichtung, der Land— 
wirtſchaft, ſich auf die Erzeugung von Fabrikaten zu ſpezialiſieren, aus 
der Reihe der Ausgebeuteten in die Reihe der Ausbeutenden auf dem 
Weltmarkte einzutreten. 

Aber mit jedem Lande, das neu in die Phaſe der induſtriekapi— 
taliſtiſchen Entwicklung eintrat — und das eherne Geſetz der kapita— 
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liſtiſchen Produktionsweiſe, der Profit, nötigte die Induſtrieländer, dieſen 
Prozeß in ihren eigenen Abſatzgebieten überall anzuregen und zu be— 
ſchleunigen, „ihr eigener Totengräber zu werden“ — mit jedem neuen 
Konkurrenten auf dem Weltmarkte wurde die charakteriſierte Speziali⸗ 
ſierung auf dem europäiſchen Kontinent immer ſchwieriger. 

Als das bedeutendſte „Nahrungsland“, als die Vereinigten Staaten 
von Amerika ſich mit verblüffender Rapidität in ein Induſtrieland ver⸗ 
wandelten, als zu der landwirtſchaftlichen Konkurrenz Amerikas die 
Induſtriekonkurrenz trat und der europäiſchen Induſtrie den Abſatz 
nicht nur in den Vereinigten Staaten ſelbſt mehr und mehr er— 
ſchwerte, ſondern ſie auch auf dem übrigen Weltmarkte und ſchließlich 
im eigenen Beſitzſtande, auf dem „inneren Markte“, bedrohte, da trat 
an die Stelle des handelspolitiſchen Ideals der klaſſiſchen National⸗ 
zökonomie vom freien Handel naturgemäß das der Abſchließung, der wirt: 
ſchaftlichen Autarkie. 

Das Streben nach Expanſion, nach Vergrößerung des Abſatzes 
auf dem Weltmarkte, tritt zurück gegenüber dem nach Sicherung und 
Ausweitung des inneren Marktes. Das handelspolitiſche Ideal der 
Freihandelsſchule, der Export-Induſtrialismus, wird abgelöſt von dem 
Ideal des wirtſchafts⸗autarkiſchen Landes, des Landes, deſſen Wirt- 
ſchaft in ſich ſelbſt ruht. 

Die Vorausſetzungen für die Erfüllung dieſes Ideals der Autarkie. 
ſind heute nur in drei mächtigen Staaten gegeben: in den Weltreichen 
Großbritannien und Rußland, in höchſtem Maße aber in den 
Vereinigten Staaten von Amerika. Sie verfügen über reiche 
Bodenſchätze, dehnen ſich über alle Zonen aus und erzeugen, oder ſind inner⸗ 
halb ihres eigenen Wirtſchaftsgebietes, oder doch innerhalb des Bereiches 
ihrer Staatsgewalt, zu erzeugen imſtande alle Rohſtoffe, deren ihre 
Induſtrie, und alle Lebensmittel, deren ihre Bevölkerung bedarf. Was 
Wunder, daß ſich dieſen großen Wirtſchaftsgebieten gegenüber mit ihrem 
ungeheuren Bodenkapital und Menſchenreichtum, mit den „unbegrenzten 
Möglichkeiten“ die relativ kleinen europäiſchen Staaten in einem Zu— 
ſtande der Schwäche ſahen. In dieſem haben die verſchiedenen Projekte 
von europäiſcher Zollunion, gemeinſamer Abwehr der amerikaniſchen 
Gefahr ihren pſychologiſchen Urſprung. 

Einer derjenigen Staaten, in welchem dieſe Pläne zuerſt aufgegriffen 
worden ſind, iſt Oeſterreich-Ungarn und hier wiederum zuerſt 
Ungarn. Die Geſchichte der Idee einer Zollunion kann hier nur not— 
dürftig ſkizziert werden. Ende der Siebzigerjahre, als die ungariſche 
Landwirtſchaft die Konkurrenz der Vereinigten Staaten auf dem Welt— 
markte bereits recht ſtark zu verſpüren und von ihr aus dem deutſchen 
Markte hinausgedrängt zu werden begann, war es der unga— 
riſche Abgeordnete von Bauſſner, der Bismarck den Plan einer 
ſolchen Zollunion vorlegte. Bismarck lehnte — bei ſeinen bekannten An⸗ 
ſchauungen über Oeſterreich, möchten wir beinahe jagen, ſelbſtverſtänd— 
lich — ab. Ebenſo lehnte er einen zweiten Vorſchlag rundheraus ab, 
den ihm in der Mitte der Achtzigerjahre Kalnoky gemacht hat. In 
Ungarn flaute das Intereſſe an der Sache in dem Maße ab, als raſch 
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die wachſende Konſumkraft des öſterreichiſchen Marktes Erſatz für den 
Verluſt der anderweitigen Märkte bot. 

In der öſterreichiſchen Geſchichte war das Projekt einer Zoll- 
union ſchon in der Mitte des vorigen Jahrhunderts einmal dageweſen; 
allerdings mit weſensverſchiedenen Zwecken. Den öſterreichiſchen Hans 
delsminiſter Baron Bruck beſtimmten in feinen Beſtrebungen, Oeſter— 
reich in den deutſchen Zollverein zu bringen, nicht wirtſchaftliche, 
ſondern politiſche Machtintereſſen; Oeſterreich ſollte die verloren gegangene 
Vorherrſchaft in Deutſchland wiedergewonnen werden. Das Ende dieſer 
Beſtrebungen iſt aus der Geſchichte hinlänglich bekannt: Durch eine 
energiſche und geſchickte Verzöͤgerungspolitik wußte Preußen, das an 
der Spitze des Zollvereins ſtand, den Rivalen auszuſpielen, den Ein— 
tritt Oeſterreichs in den Zollverein zu vereiteln. Bruck fand ſich — 
vorläufig, wie er damals meinte — mit der Situation ab und ſchloß 
im Jahre 1853 einen Handelsvertrag mit Preußen. Das Jahr 1866 
beſiegelte dann das Schickſal der politiſchen Zollvereinsidee end⸗ 
gültig. | 

Dem Gedeihen von wirtſchaftlichen Zollunionsprojekten aber war 
die handelspolitiſche Atmoſphäre, wie ſie von da ab bis zur Ae ra 
Caprivi beſtand, keineswegs günſtig; Bismarcks Handelspolitik kann te 
keine Schonung für Oeſterreich, und dieſes ſchlug zurück, jo kräftig es 
das freihändleriſche Ungarn nur immer zuließ. Erſt die Aera Capri vi 
gaben der Idee einer wirtſchaftlichen Union Nahrung und Anfang 1900 
wurde von dem Vorſitzenden der Geſellſchaft öſterreichiſcher Volks— 
wirte, Profeſſor von Philippovich, die Frage eines engeren Zoll— 
und Handelsbündniſſes mit Deutſchland zur Diskuſſion geſtellt. In den 
Verhandlungen, die ſich an das Referat, das Profeſſor Grunzel erſtattete, 
anſchloſſen, wurde auch des Breiteren über das Projekt einer Zollunion 
debattiert. Es kann hier auf die intereſſanten Ergebniſſe der Diskuſſion 
nicht näher eingegangen werden. Sie machten die unüberwindlichen prak⸗ 
tiſchen Hinderniſſe offenkundig, die ſich einer Zollunion gegenüberſtellen. 


Bemerkenswert iſt, daß in Oeſterreich auch hochoffiziöſe Kreiſe 
mit dem Projekte einer „europäiſchen Zolleinigung“ nicht nur ſym— 
pathiſierten, ſondern ihr, mit ganz offen gegen die Vereinigten Staaten 
gerichteter Spitze, auch öffentlich Ausdruck gaben. Welches Intereſſe 
gerade Oeſterreich hat, die Initiative zu einem gegen die Vereinigten 
Staaten gerichteten handelspolitiſchen Vorgehen zu ergreifen, iſt aller— 
dings nicht einzuſehen. Unſer Geſamthandel mit den Vereinigten 
Staaten beträgt im Jahre 1900 zirka 190 Millionen Kronen; von 
unſerer Geſamtausfuhr entfallen zirka 1˙7 Prozent, von unſerer Ge- 
ſamteinfuhr 7½ Prozent auf den Handelsverkehr mit der Union. Von 
dieſen 7½ Prozent ſind aber gut 5 Prozent Kolonialprodukte, 
die bei uns nicht wachſen, wie Baumwolle ꝛc., in Fabrikaten dagegen 
iſt unſer Handelsverkehr mit Amerika ſtark aktiv! Eine Bedrängung 
unſerer Volkswirtſchaft durch die Vereinigten Staaten gehört ſomit 
ins Reich der Phantaſie. 


Ganz anders liegen die Dinge für das Deutſche Reich. Sein 
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Handel mit Amerika iſt ſehr bedeutend; er beträgt im Jahre 1900- 
insgeſamt zirka 1706 Millionen Kronen, und an ſeiner Geſamteinfuhr 
ſind die Vereinigten Staaten mit zirka 17 Prozent, an ſeiner Geſamt⸗ 
ausfuhr mit zirka 10 Prozent beteiligt. Die Baſis dieſes Handels— 
verkehres war urſprünglich die, daß Deutſchland Nahrungsmittel und 
Rohſtoffe aus Amerika bezog und dieſe mit Fabrikaten bezahlte, und war, 
ſolange dies glatt ging, günſtig für Deutſchland; ſie verſchob ſich in dem 
Maße zu ſeinen Ungunſten, als die Vereinigten Staaten, induſtriell ſich— 
entwickelnd, ſich gegen die Einfuhr von Fabrikaten zur Wehr ſetzten, 
während Deutſchland einen immer wachſenden Teil ſeines Nahrungs- 
mittel⸗ und Rohſtoffbedarfes vom Auslande beziehen muß. Man ſollte 
alſo meinen, daß, wenn irgend jemand in Europa in der Frage der 

ollunion die Initiative zu ergreifen berufen wäre, das Deutſchland. 
iſt. Die deutſchen Handelspolitiker ſind aber vorſichtige Realpo li— 
tiker; ſie hüten ſich vor einem Kriegszuſtand gegen die Vereinigten 
Staaten, in welchem fie in Anbetracht der ungleichen Kraft der zoll⸗ 
politiſchen Waffen aller Vorausſicht nach den Kürzeren ziehen. 
müßten. 

Nur gelegentlich des Abſchluſſes der Dezemberverträge, in denen. 
Oeſterreich eine Reihe von Zollermäßigungen auf Fabrikate um das 
Linſengericht einer Ermäßigung der Getreidezölle an Deutſchland hin⸗ 
gegeben hatte, die ſich als wertlos erwies, weil ſie ſpäterhin im Wege der 
Meiſtbegünſtigung auch unſeren Konkurrenten eingeräumt wurde, 
ja Deutſchland direkt den Vorteil verſchaffte, günſtige Handelsverträge 
mit den für die öſterreichiſche Induſtrie jo wichtigen Balkanländern 
abzuſchließen — nur damals war im deutſchen Reichstag eine etwas 
wärmere Tonart angeſchlagen worden, was die Hoffnungen in Oeſter— 
reich ermutigt hat, bis ſie dann der neue deutſche Zolltarif grauſam 
zerſtörte. Die Zollunion iſt alſo ein Traum und wird es wohl auch 
bleiben. Die nationalen Wirtſchaftsgebiete in Europa weiſen trotz 
vieler Aehnlichkeiten der wirtſchaftlichen, politiſchen und kulturellen 
Struktur doch eben zu tiefgreifende Unterſchiede und Gegenſätze in 
dieſen Punkten auf, als daß ſie im Wege einer Zollunion unter einen 
Hut gebracht werden könnten. Derartige Gegenſätze können nur nieder⸗ 
gezwungen werden von einem ſtarken autokratiſchen Wil len wie 
in Rußland, vielleicht auch — die Zukunft wird es lehren — von 
einem blendenden politiſchen Machtgedanken, wie es der des britiſchen. 
Imperiums iſt. 

Ob früher oder ſpäter wenigſtens wieder eine ſtärkere handels— 
politiſche Annäherung Oeſterreichs an Deutſchland ſtattfindet, iſt vom 
Standpunkte Oeſterreichs gar nicht zu beurteilen. Denn Oeſterreich, 
bezw. Oeſterreich-Ungarn iſt in politiſcher und wirtſchaftspolitiſcher 
Beziehung zu ſchwach, um in der europäiſchen Handelspolitik irgendwie 
richtunggebend zu wirken. Die Annäherung wird alſo ſtattfinden, 
wenn das Intereſſe des Deutſchen Reiches ſie diktiert. Daß 
dies der Fall fein könnte — etwa um die Vereinigten Staaten zoll— 
politiſch gefügiger zu machen — iſt nicht ausgeſchloſſen; es dürfte 
aber ebenſowenig zögern, den Helfer wieder fallen zu laſſen, wenn. 
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der Zweck dadurch beſſer erreicht wird, denn in Deutſchland macht man, 
wie geſagt — Realpolitik.“) | 

So alſo iſt es um die Zollunion mit Deutſchland beſchaffen — 
heute, bei gemeinſamem Zollgebiet mit Ungarn: Unter 
der Vorausſetzung eines Oeſterreich ohne Ungarn aber verliert ſie 
für Deutſchland auch viel von ihrem Reiz; denn die ungariſche Lebens⸗ 
mittele und Rohſtoffproduktion iſt ja gerade die Ergänzung feines 
Wirtſchaftsgebietes, die Deutſchland nötig hat, und wir fürchten, daß 
ſoweit das wirtſchaftspolitiſche Moment dabei in Frage kommt, Ungarn 
mehr Chancen für eine Zollunion oder einen engen Zollanſchluß an 
das Deutſche Reich hat als Oeſterreich. 


Schluß betrachtung. 


Iſt die Auflöſung des Zoll- und Handelsbündniſſes mit Ungarn 
zu wünſchen oder zu fürchten? Iſt ſie aufzuhalten? Auf 
dieſe beiden Fragen hat unſere Unterſuchung Antwort zu geben. 

Die erſte Frage beantwortet ſich aus den vorangegangenen Aus— 
führungen von ſelbſt. Oeſterreich hat für den ungariſchen Markt 
ſchwere Opfer gebracht, und es wäre töricht, auf den Preis ſolcher 
Opfer leichthin zu verzichten, wenn anders man es vernünftig nennen 
will, daß der Gläubiger den Zahlung weigernden Schuldner freiwillig 
aus dem Schuldverhältniſſe entläßt und ihm noch etwas herauszahlt. 
Es wäre unbeſonnen, in Anbetracht der augenblicklich geringen Taug— 
lichkeit unſererer wirtſchaftspolitiſchen Rüſtung für den Kampf auf 
dem Weltmarkt: für das Rezept, den Zaghaften ſchwimmen zu lehren, 
indem man ihn ins Waſſer wirft, mag ſich in dem vorliegenden Falle 
begeiſtern, wer den Mut hat, die aufgezeigten Defekte und Schwächen 
öſterreichiſcher Wirtſchaftsorganiſation und Wirtſchaftspolitik zu igno— 
nieren oder für im Handumdrehen abſtellbar zu halten und ſich dem 
Gewicht der von uns vorgebrachten handelspolitiſchen Be: 
denken zu verſchließen. Es iſt wahr, der Ausgleich, der gegenwärtig 
ſeiner Erledigung harrt, iſt ungunſtig für Oeſterreich; wenn uns auch 
eine genaue Einſicht in das Maß der Opfer, die er uns auferlegt, 
fehlt — eine gründliche Studie über den Ausgleich wäre noch erſt zu 
ſchreiben — ſo unterliegt es doch keinem Zweifel, daß wir weit mehr 
geben als empfangen; aus welchen Gründen haben wir bereits aus— 
einandergeſetzt: infolge der politiſchen Schwäche Oeſterreichs. An 
die Zauberformel aber zu glauben, daß dieſe von ſelbſt ver— 
ſchwinden werde, wenn heute oder morgen der ſelbſtändige unga— 
riſche Staat errichtet, die Perſonalunion an die Stelle der Realunion 
getreten iſt, ſind wir nicht optimiſtiſch genug; die Aenderung in der 
wirtſchaftlichen Poſition Oeſterreichs würde vorausſichtlich eine rein 


3) Während dieſe Zeilen in Druck ſind, geht durch die deutſche Preſſe die 
Mitteilung von der geplanten Gründung eines „mitteleuropäiſchen Wirt⸗ 
ſchafts vereins“. Die Projektanten desſelben lehnen in ihrem Programm 
Zolleinigungsbeſtrebungen ausdrücklich ab. 
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formale ſein; an die Stelle eines ſchlechten Ausgleichs tritt ein 
ſchlechter Handels vertrag. 


Und nun zur zweiten Frage: Läßt ſich die Auflöſung des Zoll: 
und Handelsbündniſſes vermeiden, treibt nicht der Antagonismus 
der wirtſchaftlichen und politiſchen Intereſſen die beiden 
Reichsteile unwiderſtehlich auseinander? 

Daß die wirtſchaftlichen Gegenſätze ſo ſtark ſeien, daß ſie 
das Reich ſprengen müßten, iſt eine in den Tatſachen nicht begründete 
Phraſe. Als Kronzeugen führt man die ungariſchen Induſtrieförde— 
rungsbeſtrebungen; ſie ſollen Ungarn die Errichtung eines ſelbſt— 
ſtändigen Zollgebietes aufzwingen, weil anders es eines wichtigen In- 
duſtriefoͤrderungsmittels entbehren müſſe, des Erziehungszolles: 
als ob dieſer das einzige Mittel wäre, welches der modernen Indu— 
ſtrieförderung zu Gebote ſteht, als ob man niemals etwas von der 
ungariſchen Tarifpolitik, von der Bevorzugung bei ſtaatlichen Liefe— 
rungen, von Steuer- und anderen Begünſtigungen gehört hätte, als 
ob man in Ungarn ſelbſt den Vorteil, welchen der freie Zutritt auf 
den Markt eines kaufkräftigen großen Nachbarlandes für eine junge 
Induſtrie beſitzt, nicht ſehr gut einzuſchätzen wüßte! Kein Erziehungs- 
zoll könnte die ungariſche Induſtrie ſo fördern, wie der freie öſter— 
reichiſche Markt, von dem ſie in noch viel weitgehenderem Maße ab— 
hängig iſt, wie die öſterreichiſche Induſtrie von dem ungariſchen Markte. 
Das weiß niemand beſſer als der Magyare, und wer das alles ſchwarz 
auf weiß haben will, leſe die Rede, die der derzeitige Handelsminiſter, 
der kluge Hieronymi, jüngſt in Szatmar gehalten hat. 


Aber, wird weiter eingewendet, durch die Induſtriebeförderungs— 
beſtrebungen wird die öſterreichiſche Induſtrie allmählich aus Ungarn 
hinausgedrängt. Ungarn wird das Wirtſchaftsbündnis aufrechtzuhalten 
nur ſolange ein Intereſſe haben, bis ſeine Induſtrie hinlänglich erſtarkt 
iſt; warten wir nicht bis Ungarn uns zu entbehren für gut finden wird, 
ſondern kommen wir ihm zuvor. Kein anderes Schlagwort viel— 
leicht hat in der Ausgleichsfrage ſo verwirrend gewirkt, wie dieſes, das 
auf eine grenzenloſe Ueberſchätzung der ungariſchen Induſtrie einerſeits, 
auf nationalökonomiſcher Unbildung andererſeits beruht. In der un— 
gariſchen Induſtrie ſind den Ergebniſſen der letzten Fabriksſtatiſtik zu— 
folge insgeſamt etwa 260.000 Arbeiter und Angeſtellte beſchäftigt, 
während die Zahl der in der öſterreichiſchen Textil⸗Induſtrie 
Beſchäftigten allein etwa 400.000 beträgt. Von den insgeſamt 
2642 Fabriks⸗Betrieben in Ungarn beſchäftigen 1656, d. |. mehr als 
62 Prozent im Maximum 50 Arbeiter, 469 Betriebe, d. ſ. zirka 18 
Prozent 51— 100 Arbeiter. Und dieſe Induſtrie ſollte unſeren Abſatz 
in Ungarn ſo ſehr gefährden? Und wenn ſie erſtarkt — das Tempo 
wird jedenfalls kein ſehr rapides ſein können — bedeutet das wirklich 
Verdrängung für die öſterreichiſche Induſtrie? Lehrt nicht die Beob— 
achtung der Tatſachen, daß die intenſivſte Entwicklung des 
Handelsverkehrs nicht von den Induſtrieländern zu den Agrar— 
ländern, ſondern von den Induſtrieländern zu den Induſtrie— 
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ländern geht?“) Unſere Fabrikatenausfuhr nach Ungarn wird vielleicht 
nicht in derſelben Proportion zunehmen wie bisher, aber zunehmen 
wird ſie. Und je kräftiger die Induſtrie in Ungarn wird, deſto mehr 
gleichen ſich die Intereſſen Ungarns in der äußeren Handelspolitik 
jenen Oeſterreichs an. Wo bleibt da der unüberwindliche Antagonismus 
der wirtſchaftlichen Intereſſen? Nein, das gemeinſame Wirtſchaftsgebiet 
iſt vernünftig; unvernünftig iſt der ſchwerfällige, unbeholfene, 
politiſche Ausdruck dieſer Gemeinſamkeit, der die beiden Reichshälften 
in der äußeren Handelspolitik aktions unfähig zu machen droht, 
der ihnen die Wirtſchaftsgemeinſchaft verleidet — der Dualismus. 

Die Frage, ob die Auflöſung des gemeinſamen Wirtſchaftsgebietes 
aufzuhalten ſei, erledigt ſich ſomit dahin: ſie iſt aufzuhalten, wenn 
es möglich iſt, einen angemeſſenen politiſchen Ausdruck für die Reichs- 
einheit zu finden. Ein Weg dazu iſt in früheren Heften dieſer Zeit⸗ 
ſchrift in lichtvoller Weiſe gewieſen worden; ob es ein gangbarer iſt, 
ob die vorgeſchlagene Löſung im Bereiche der politiſchen Möglichkeiten 
liegt, darüber müſſen wir das Urteil Berufeneren überlaſſen. Für uns 
ſteht nur ſo viel feſt, daß nur, wenn dieſe oder eine andere Löſung 
gelingt, wenn der Stachel des politiſchen Antagonismus aus dieſem Ber: 
hältuiſſe gezogen wird, das an ſich beiden Teilen ſo natürlich und 
nützlich iſt, Oeſterreich handelspolitiſch und wirtſchaftlich denkbar iſt. 
Dann aber können die Vorſtellungen eines alten öſterreichiſchen Mer— 
kantiliſten, des klugen Hörnigk, ſich erfüllen, der vor mehr als einem 
Jahrhundert in einer kleinen, aber an nationalökonomiſcher Weisheit 
reichen Schrift das „Uebergewicht der habsburgiſchen über die anderen 
europäiſchen Staaten“, gerade aus der Fülle von Gegenſätzen begründet, 
„da von den aneinandergrenzenden Erbkönigreichen und Ländern eines 
des anderen Mangel und Notdurft mit ſeinem Ueberfluß erſetzen kann, 
to daß fie ſich mit Fug rühmen könnten, woferne einigem Staate in 
Europa es fürwahr ihnen zukommen müßte, beinahe wie eine kleine 
Welt in ſich ſelbſt zu beſtehen .. ..“. Darin, in der auf dem Fort— 
beſtande des gemeinſamen Wirtſchaftsgebietes begründeten Autarkie 
und nicht in chimäriſchen Export- und Zollvereinsprojekten liegt die 
Zukunft und das Gedeihen Oeſterreichs und der arbeitenden Bevölke— 
rung in dieſem Staate. 


Der Fall Dippold und die öſterreichiſche 
Rechtſprechung in Mißhandlungsfällen. 


Von M. P. S. 

Der im Oktober v. J. vor dem Bayreuther Schwurgerichte ver— 
handelte Fall Dippold nahm das Intereſſe unſerer an Senſationen 
wahrlich nicht armen Zeit über das gewöhnliche Maß in Anſpruch. 
Faſt die geſamte deutſche Preſſe widmete denn auch dieſem Falle die 
weitgehendſte Behandlung und zog daraus mehr oder minder beachtens— 

) Vergl. Philippovich. Die Handelspolitik Oeſterreich⸗Ungarns und jene 
Oeſterreichs. In der Zeitſchrift für Sozialpolitik, Verwaltung ꝛc. 
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werte Deduktionen. Die über Dippold ausgeſprochene achtjährige Zucht- 
hausſtrafe, welche ohne Vorhandenſein irgendwelcher mildernder Um- 
ſtände mit 7 Jahren unter dem zuläſſigen Maximum blieb, entſprach 
der allgemeinen Empfindung keineswegs, noch weniger der der zeitge— 
nöſſiſchen Klaſſenjuſtiz entſprechende Schutz, welchen Gericht und Anklage— 
behörde in dieſem Falle den Eltern des zu Tode gemarterten Knaben 
angedeihen ließen. 

Daß Dippold feiner Miſſetaten vollbewußt, in geſetzlichem Sinne 
alſo zurechnungsfähig war, ſtand außer Zweifel, wenn er auch alle 
Merkmale des Sadiſten zeigte. Wenn ein ähnlicher Prozeß in 100 Jahren 
ſpielen ſollte und der Kulturbeſen das Penſum eines weiteren Säkulums 
geleiſtet haben wird, dann dürften wohl kriminelle Irre oder Unholde 
à la Dippold in ſpeziellen, für dieſe Klaſſe Menſchen beſtimmte De— 
tentionsſtätten für immer unſchädlich gemacht werden, anſtatt daß man 
ſie in 8 Jahren wieder auf die Menſchheit losläßt. Dann dürften 
aber auch Eltern à la Koch eine Strafe erleiden, die wenigſtens alle 
ſchmachvollen Merkmale des heutigen Zuchthauſes an ſich tragen wird. 

Wohl ſchwerlich dürfte man in Oeſterreich bei der Lektüre der 
Bayreuther Verhandlung in den beliebten Ausruf eingeſtimmt haben: 
„Das kann bei uns nicht vorkommen“. Sind doch die Fälle, die wir 
ſchaudernd miterlebt, noch in allzu friſcher Erinnerung, und aus den 
Zeitungen erſehen wir ja leider täglich, daß ähnliche Fälle nicht ver— 
ſchwinden. Nur wenige Leute dürften aber auf den Gedanken gekommen 
ſein, ſich zu fragen, ob Dippold nach öſterreichiſchem Geſetze auch nur 
annähernd eine ſo emfindliche Strafe erlitten hätte wie in Bayreuth. 

Unſere Rechtſprechung in Mißhandlungsfällen, die zwiſchen Galgen 
— ſiehe Fall Hummel — und einem Verweiſe pendelt, hat gerade hier 
eine Rechtsunſicherheit geſchaffen, wie ſie auf keinem anderen Gebiete 
herrſcht. Ganz irrtümlich iſt die Bevölkerung der Anſicht, als ob die 
Kindermißhandlungsfälle durch die in den letzten Jahren erfolgten 
Rettungsaktionen oder Erläſſe erheblich ſchärfer beſtraft würden. Der 
ganze Unterſchied gegen früher beſteht lediglich darin, daß in verein— 
zelten allzu kraſſen Fällen das Kind an eine der beſtehenden Anſtalten 
abgegeben werden kann, während man früher, angeſichts der Unmög— 
lichkeit, das Kind unterzubringen, ſich um das Kind nicht kümmerte 
und es faſt immer bei ſeinen Peinigern beließ. Wenn wir nur einige 
Urteile in Mißhandlungsfällen während der letzten Jahre betrachten, 
ſo wird einem ſofort klar, daß der § 413 unſeres Geſetzes, welcher bei 
der erſtmaligen Mißhandlung den „Vorhalt der Liebloſigkeit“ , beim 
zweitenmal den „Verweis“ anordnet und erſt für den dritten Fall die 
„Bedrohung mit der Wegnahme des Kindes“ — nicht die tatſächliche 
Wegnahme ſelbſt — „in Ausſicht ſtellt“, jeder menſchlichen Empfindung 
und Erfahrung geradezu Hohn ſpricht. Statt von der Latitude des 
§ 415 unbedingt Gebrauch zu machen, nach welcher die Wegnahme des 
Kindes ſofort angeordnet werden kann, „wenn bei dem erſten Miß— 
handlungsfalle hervorgeht, daß die Gemütsart der Eltern ſo beſchaffen 
wäre, daß für das Kind weitere Gefahr zu beſorgen ſtünde“ — eine 
Gefahr, die bei Mißhandlungsfällen zu mehr als 95% der Fall iſt 
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— geſchieht dies faſt nie. Der Grund hiefür liegt nicht nur in der 
ſchablonenhaften Buchſtabenreiterei oder in der Herzloſigkeit unſerer 
Richter, ſie iſt vielmehr bei dem materiellen Bedenken des Richters zu 
ſuchen, welcher darauf Rückſicht nimmt, daß ein Kind, falls es mittel- 
loſen Eltern abgenommen wird, der Erziehung aus öffentlichen Mitteln 
anheimfällt. Dieſem letzteren Bedenken begegnen nun in Wien die 
ſpärlich vorhandenen Kinderſchutz⸗Inſtitutionen in den allerkraſſeſten 
Fällen, doch kann von einer allgemeinen Paralyſierung jener materiellen, 
richterlichen Bedenken im Geſamtgebiete der Monarchie ebenſo wenig 
geſprochen werden, wie von einer veränderten, der menſchlichen Em— 
pfindung mehr Rechnung tragenden Rechtſprechung. Würde es ſich um 
die Zumutung handeln, daß der Richter fein Portemonnaie einem Men: 
ſchen anvertrauen ſolle, der einmal in ſeinem Leben ein paar Gulden 
geſtohlen hat, er würde ſie ſicherlich mit Entrüſtung von ſich weiſen. 
Hier aber, wo nicht nur das einfachſte Menſchengefühl, ſondern ebenſo 
das Intereſſe des Staates an ſeinen zukünftigen Bürgern einem ſagen 
ſollte, daß man ſchutzloſe Kinder den mißhandelnden Peinigern ent— 
reißen muß, werden jene armen Geſchöpfe trotz der erfahrungsgemäß 
eminenteſten Wiederholungsgefahr direkt neuen Martern ausgeſetzt. Die 
SS 414 und 415 unſeres Strafgeſetzes find geradezu ein Freibrief für 
weitere Mißhandlungen, denn die Gerichte ſprechen eine größere Strafe 
oder gar die Wegnahme des Kindes erſt dann aus, wenn es entweder 
ſchon zu ſpät iſt oder die Kinder an Geiſt und Körper für ihr Leben 
gebrochen ſind. 

Auch die dem gerichtsärztlichen Gutachten dienende Unterlage des 
§ 413 („daß der Gezuchtigte am Körper Schaden nehmen muß“) trägt 
gerade dazu bei, die Opfer den raffinierteſten, nicht konſtatierbaren 
Qualen auszuſetzen. Brutale, ſchlaue Eltern, die das Geſetz nur zu 
gut kennen, martern deshalb ihre Kinder derart, daß der Arzt die 
Spuren nicht nachzuweiſen in der Lage iſt, und gebrauchen Mittel, die 
nur die blutrünſtigſte Phantaſie auszudenken vermag. Man denke nur 
an die wenigen, in der Oeffentlichkeit bekannt gewordenen Fälle! In einem 
Falle zwickte eine Mutter ihrem Kinde die Finger und Geſchlechtsteile 
in der Türe ein, jo daß das Kind, wie ſpätere Zeugen ausſagten, vor 
Schmerz ohnmächtig wurde. Der Arzt konnte aber bei der einige Tage 
ſpäter erfolgenden Anzeige und Unterſuchung begreiflicherweiſe nichts 
mehr konſtatieren. In einem anderen Falle wurde erſt bei der Se— 
zierung der Leiche entdeckt, daß der Schädel des Kindes geſprungen 
war. Dadurch kam man erſt darauf, warum das Kind ſo jämmerlich 
geſchrien hatte. Die Mutter des betreffenden Kindes hatte ihm näm— 
lich eine Gummiſchnur um Stirn und Hinterhaupt gezogen. So oft 
nun der zur Bekundung der aufgewandten Pflege wiederholt, und zwar 
für eine beſtimmte Stunde beſtellte Arzt kam, war keine Spur der 
Einſchnürung äußerlich mehr zu ſehen. 

Aber auch den ſchauderhafteſten, ſichtbaren Mißhandlungen gegen: 
über kaun der Arzt augeſichts des antiquierten Wortlautes unſeres 
Geſetzes und bei der gegebenen Frageſtellung an die Sachverſtändigen 
oft nicht zugeben, „daß der Gezüchtigte am Körper Schaden genommen 
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hat“. Selbſt ſehr humane Aerzte konnten apodiktiſch nicht mit „Ja“ 
antworten, zumal wenn das Geſetz ſo interpretiert wird, als ob der 
Gezüchtigte längere Zeit Schaden leiden müßte. Dies führt mich auf 
das Gutachten der deutſchen Aerzte im Falle Koch-Dippold zurück, 
welches hinſichtlich des Kauſalnexus zwiſchen Mißhandlung und Tod 
in einer jo klaren Form abgefaßt war, wie es an der Hand der öſter— 
reichiſchen Geſetzesbeſtimmungen ſicherlich nicht erfolgt wäre. Sagte doch 
das Gutachten: 


„Dieſe unmenſchlichen Mißhandlungen bewirkten zahlreiche 
Blutergüſſe in die Gewebe, wodurch die Menge des in den 
Adern kreiſenden Blutes erheblich vermindert wurde. Infolge⸗ 
deſſen iſt Blutleere in den inneren Organen entſtanden, die deren 
Leiſtungsfähigkeit herabſetzten. Die beginnende eitrige Zerſetzung 
der Blutbeulen bewirkte ferner durch Ueberführung eitriger Stoffe 
eine Art Blutvergiftung und ſo iſt Heinz Koch an allgemeiner 
Erſchöpfung ſeiner Lebenskraft geſtorben“. 


Da es nun ſehr zu bezweifeln iſt, daß in einem Falle Dippold, 
wenn er in Oeſterreich geſpielt hätte, ein ähnliches, den Zuſammenhang 
zwiſchen Tod und Mißhandlung ſo klar zum Ausdruck bringendes 
Sachverſtändigen⸗ Gutachten abgegeben worden wäre, ſo hätte man die 
Anklage im beiten Falle nach § 155 auf „ſchwere körperliche Beſchä— 
digung“ erhoben, in welchem Falle dann eine höchſtens 5jährige Kerker— 
ſtrafe die Folge geweſen wäre. Hätten aber unjere ärztlichen Sad: 
verſtändigen „Lebensgefahr“ oder „eine Geſundheitsſtörung von 
mindeſtens 30tägiger Dauer — worunter mänche Sachverſtändige 
Spitalspflege verſtehen wollen — nicht erblickt oder die Mißhandlung 
nicht „als mit beſonderen Qualen für den Verletzten verbunden“ be— 
trachtet, ſo wäre die Anklage nach § 413 (Mißhandlung) erhoben 
und im beſten Falle eine Zmonatliche Arreſtſtrafe die Folge geweſen. 

So mancher Leſer dürfte hier den Kopf ſchütteln und dies nicht 
für möglich halten, ich will daher zum Beweis meiner Annahme und 
zur Illuſtrierung unſerer Rechtſprechung folgende traurige kleine Blüten— 
leſe aus den in den letzten Jahren nur in Wien abgeurteilten Kinder— 
mißhandlungsfällen zitieren, bei denen ſicherlich alle Merkmale ſchwerer 
körperlicher Beſchädigung und ſeeliſcher Zerrüttung — vor allem die 
„beſonderen Qualen“ — zutrafen. 

1. Am 16. Mai 1900 hatte ſich das Bezirksgericht Währing mit 
der 25jährigen Wagnergehilfensgattin Antonie Drummel zu befaſſen, 
die — wie der Bericht der Gerichtsverhandlung ſagte — wahre Folter— 
qualen für ihr 2½ Jahre altes Kind Hildegarde erſann. Zweimal 
wurde die Frau vom Gerichte zu einer längeren Arreſtſtrafe verur— 
teilt und es wurde ihr auf Einſchreiten der Vormundſchafts⸗ 
behörde das Kind abgenommen. Trotzdem folgte die 
Behörde das Kind wieder aus. Nicht lange ſollte das Kind 
neuerlichen Qualen ausgeſetzt ſein, denn einige Wochen ſpäter, am 
26. Februar, ſtarb es im Karolinen-Kinderſpital. Bevor Hildegarde 
Drummel ins Spital kam, wurde gegen die Eltern bei der Polizei 
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eine Anzeige erſtattet, daß beide die Kleine mißhandelt hätten. Kurz 
vor dem Tode ſoll der Vater Andreas Drummel das Kind bei den 
Haaren geſchleift und zu Boden geſtoßen haben, während die Mutter 
es wiederholt am Arme gepackt, es vom Seſſel geriſſen hatte, daß es 
zu Boden fiel. Da das Kind ſtarb, leitete das Landesgericht gegen 
beide die Unterſuchung wegen Verbrechens der ſchweren körperlichen 
Beſchädigung ein. Die Leiche wurde obduziert und feſtgeſetzt, daß das 
Kind an einer tuberkuloſen Gehirnhautkrankheit verſchied und daß der 
Tod auf die erlittenen Mißhandlungen nicht zurückzuführen iſt. Die 
bei der Angeklagten wohnhaft geweſene Karoline Hatmanek erzählte, 
daß die Mutter das Kind im Monate Jänner wiederholt an den 
Haaren riß und es wuchtig zu Boden ſchleuderte; wenn es ſchon am 
Boden liegen blieb, prügelte ſie es noch weiter. Der Schneidergehilfe 
Wilhelm Hatſchek gab an, daß der Vater dem Kinde kurz vor dem 
Tode eine Ohrfeige gegeben habe, ſo daß es an den Kaſten fiel. Der 
Richter erblickte in dem geſchilderten Vorgehen der Angeklagten die 
Uebertretung gegen die körperliche Sicherheit und verurteilte beide 
Drummel mit Rückſicht auf ihre Vorſtrafe zu 3 Wochen Arreſt, 
ihren Mann zu 3 Tagen Arreſt. Beide meldeten die Berufung an. 
N 2. Die Goldarbeitersgattin Anna Hofbauer, die kurz vorher 
wegen Mißhandlung ihres 6jährigen außerehelichen Kindes zu K 20 
Geldſtrafe verurteilt worden war, ſtand am 30. Mai 1900 neuerlich 
wegen fortgeſetzter Mißhandlung dieſes Kindes vor Gericht. Der 
Polizeiarzt hatte auf Grund einer anonymen Anzeige das Kind unter— 
ſucht und 15 blutunterlaufene Striemen an deſſen Körper konſtatiert. 
Als die herzloſe Mutter zur Polizei zitiert wurde, rief ſie: „Is ſchon 
recht, wenn's wieder vors Gericht kommt, wenigſtens wird mir das 
Kind abgenommen.“ Die Beklagte hat, wie ſich aus der Verhandlung 
ergab, das Kind wenige Tage vor der Verurteilung mit einem Pracker 
ſchlagen wollen. Da rief das Kind: „Mutter, du darfſt mich nicht 
ſchlagen, die Herren vom Gericht haben's ja geſagt.“ Darauf hin 
prügelte ſie es erſt recht durch. Eine Nachbarin gab als Zeugin an, 
daß ſie hörte, wie die Angeklagte ſagte: „Das Rabenvieh, den Hund 
muß ich noch erſchlagen“. Ein anderer Zeuge ſagte aus, daß die An: 
geklagte geſagt habe: „Wenn ich nicht das Gericht fürchten müßte, 
würde ich das Fenſter aufmachen, damit das Vieh herunterſpringt und 
hin wird.“ Der ſtaatsanwaltſchaftliche Funktionär beantragte eine 
exemplariſche Beſtrafung, das Gericht verurteilte Anna Hofbauer 
im Sinne der Anklage zu 3 Wochen Arreſt! 

3. Am 15. Mai 1901 wurde gegen den Univerſitätsdozenten 
Dr. Max Dietz, Mitglied der k. k. Muſikprüfungskommiſſion, und 
gegen deſſen Gattin die Anzeige erſtattet, daß ſie ihren 10jährigen 
Knaben derart martern, daß die nebenan wohnenden Parteien das Ge— 
heul des Kindes, das Tag und Nacht zu hören war, nicht mehr zu 
ertragen vermochten. Die von 2 Dienſtboten des Dietzſchen Ehepaares 
gemachten Ausſagen waren für das angeklagte Paar ſo belaſtend, daß 
das Gericht beſchloß, den gemarterten Knaben ſofort der 
elterlichen Gewalt zu entziehen. Dr. Max Dietz wurde zu 
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einer 10tägigen, ſeine Frau zu einer Ttägigen Arreſtſtrafe verurteilt. 
Am 23. Juni wandelte die Ratskammer des Landesgerichtes über Be— 
rufung der Verurteilten in nicht öffentlicher Sitzung die Strafe um, 
indem ſie die über Dr. Dietz verhängte Arreſtſtrafe in K 40 Gelb- 
ſtrafe und die der Frau Dietz in K 10 Geldſtrafe umwandelte. (Maß⸗ 
gebend für die Umwandlung waren die Folgen, welche der Verurteilte 
im Falle einer Arreſtſtrafe in ſeiner Karriere zu erleiden gehabt hätte, 
anſtatt daß man gerade bei einem gebildeten Menſchen ruͤckſichtslos 
mit exemplariſcher Beſtrafung hätte vorgehen ſollen!) 

4. Die Buchhaltersgattin Olga Valle ſtand am 4. Auguſt 1902 
vor dem Strafrichter des III. Bezirkes wegen Mißhandlung ihrer 
23jährigen Stieftochter Hermencita. Auf deren Bitte hatte nämlich 
die Arbeitersgattin Karoline Höhnel bei der Polizei die Anzeige er— 
ſtattet, daß das Mädchen wie eine Gefangene gehalten werde, hungern 
müſſe und von der Stiefmutter in der grauſamſten Weiſe mißhandelt 
werde. Die fortgeſetzten Prügel hatten es bewirkt, daß das Mädchen 
bereits ſchwachſinnig geworden ſei. Die Angeklagte bekannte ſich teil⸗ 
weiſe für ſchuldig und behauptete, ſie habe das Mädchen nur aus 
„Nervoſität“ geprügelt. Die Zeugin Höhnel beſtätigte, daß das 
Mädchen bei Nachbarn um Brot bettelte und auch alte Brotkrumen 
genommen habe, die ſie in Waſſer weich machte. Die Mißhandelte 
bekam jo viel Prügel, daß ſie am ganzen Körper grün war. Als mit 
der Anzeige gedroht wurde, ſchlugen Vater und Mutter auf das 
Mädchen los. Einmal kam die Zeugin dazu, als die Mutter das 
Madchen an den Haaren ſchleifte. Damit die Nachbarn nichts ſehen 
ſollten, wurden die Feuſterſcheiben mit Packpapier verklebt. Die Zeugin 
Löffler erzählte, daß ihr die Mißhandelte einmal das halb abgeriſſene 
Ohr zeigte. Ein anderesmal hatte ſie laute Rufe aus der Valléſchen 
Wohnung gehört, da das Mädchen an einem glühendheißen Junitage 
in der Wohnung eingeſperrt war; die Fenſter waren mit Bretter ver— 
nagelt, aus welcher das halbverdurſtete Mädchen um Waſſer ſchrie. 
Der Vater, welcher ſich der Zeugenausſage vor Gericht entſchlug, gab 
auf Vorhalt des Richters lachend an, daß er die Tochter ſelbſt oft 
prügle und froh wäre, wenn man ſie ihm abnehmen würde. Das 
Gericht verurteilte die Angeklagte wegen Gefährdung der körperlichen 
Sicherheit zu 24 Stunden Arreſt, indem es als mildernd annahm, 
„daß ſie für andere kleine Kinder zu ſorgen habe“. 

5. Am 27. Juni 1903 hatte ſich das Ehepaar Edmund und 
Tereſia Müller vor dem Bezirksgerichte Hernals wegen brutaler Miß— 
handlung ihres 6jährigen Kindes zu verantworten. Die Mißhandlung 
beſtand geradezu in Strafen raffinierter Grauſamkeit. Nach den Aus— 
ſagen eines ehemaligen Bettgehers der Angeklagten, ebenſo nach den 
Ausſagen einer weiteren Zeugin hätte das Kind ſtundenlang im 
Zimmer auf- und abmarſchieren müſſen, während die anderen zu Bette 
gegangen waren, bis das Kind, welches auffallend ſchwach war, zu— 
ſammenbrach. Nachbarn, welche die ſchlechte Behandlung des Kindes 
nicht mitanſehen konnten, zogen aus (machten aber keine Anzeige). 
Eine andere Zeugin wußte zu erzählen, daß das Kind von Ver— 


letzungen, die von Hieben herrührten, am ganzen Körper „gſcheckert“ 
ausſah und ſich nicht ſetzen konnte, weil das Geſäß ganz wund war. 
Ueber die Urſache der Mißhandlung befragt, gab Zeugin Huemer an, 
daß meiſtens gar keine Veranlaſſung zu einer Züchtigung vorhanden 
geweſen war. Wenn das Mädchen ruhig daſaß, ſo hat der Vater es 
marſchieren laſſen, indem er ſagte: „Sie wird faul.“ Beide Angeklagte 
erklärten ſich in der Verhandlung für nicht ſchuldig, und der Vater 
ſagte auf den Vorhalt der Zeugenausſagen: „Ich muß mein Kind doch 
erziehen.“ Weiters ſagte er zum Richter: „Ich bitte, ſie hat das Kreuz 
nicht machen können, da habe ich ſie gehen laſſen, bis ſie es gekonnt 
hat“. „Das Marſchieren war ja nur a Hetz“. Der ſtaatsanwalt— 
ſchaftliche Funktionär, welcher dem Angeklagten ſagte, daß er ſehr gut 
wiſſe, daß dieſe Art der Mißhandlungen angewendet werden, damit 
der Polizeiarzt keine Verletzungen konſtatieren könne, beantragte die 
ſtrenge Beſtrafung der Angeklagten mit Rückſicht auf die Roheit der 
Handlungsweiſe. Das Gericht ſprach eine Strafe von 14 Tagen 
Arreſt über die Mutter aus, der Mann mußte wegen Verjährung 
freigeſprochen werden. Zugleich ſprach der Richter aus, daß er für 
die Entziehung der elterlichen Gewalt Sorge tragen werde. 

6. Am 29. Dezember 1903 hatte ſich der Inſtallateur Karl 
Meutinger vor dem Bezirksgerichte Joſefſtadt wegen Mißhandlung 
ſeines 15jährigen Lehrlings Angſtler zu verantworten. Dieſer faßte 
den Entſchluß, einen Selbſtmord zu begehen, weil ihn ſein Meiſter 
fortwährend mit Schlägen auf den Kopf, Fußtritten u. ſ. w. miß⸗ 
handelte, Verletzungen, die das polizeiliche Parere als mit großer 
Roheit beigefügt bezeichnete. Meutinger hatte den Knaben gegen einen 
Gasofen geſchleudert, ihn — wie ſeine Mutter beſtätigte — auf das 
barbariſcheſte gezüchtigt und ihn bei den Ohren aufgezogen, ſo daß 
dieſelben ganz geſchwollen waren. Der Angeklagte wurde zu 3 Tagen 
Arreſt und zur Zahlung von K 30 Schmerzensgeld verurteilt. Er 
berief gegen das Urteil. 

So ſieht es bei uns mit der Beſtrafung von Mißhandlungen, 
recte ſchweren körperlichen Beſchädigungen aus. Daß das Seelen— 
leben dieſer mißhandelten Kinder faſt immer ein ganz zerrüttetes ge⸗ 
worden iſt und auch für das ganze Leben bleiben muß — es braucht 
ja nicht immer bis zu der dem § 155 unſeres Geſetzes vorſchwebenden 
„geiſtigen Zerrüttung“ im Sinne vollſtändigen Irrſinns gekommen 
ſein — iſt klar. Ebenſo klar, daß es vom Standpunkte der ſittlichen 
und pädagogiſchen Miſſion des Staates ganz einerlei iſt, ob die aus— 
geübte Mißhandlung mit der endgiltigen Todesurſache oder mit der 
ſpäter eingetretenen Erkrankung in ſtreng gerichtsordnungsmäßigem 
Zuſammenhang iſt oder nicht. 

Aus obzitierten Fällen möge man erſehen, daß die Bedeutung 
der in letzter Zeit ergangenen Miniſterialerläſſe wahrlich nicht über— 
ſchätzt werden ſollte, und daß nur in einer radikalen Aenderung reſp. 
Ausdehnung und Verſchärfung der XS 152 und 194 reſp. 415, 416 
unſeres Strafgeſetzes die einzige Möglichkeit liegt, um Mißhandlungs— 
fällen halbwegs vorzubeugen. Mit der korporativen quasi beorderten 
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Beteiligung der Staatsanwaltſchaft an Kinderſchutzaktionen iſt es allein 
nicht getan. Man erblickt darin weit eher eine captatio populi in 
majorem procuratorum clementiam. 

Vor allem handelt es ſich um perjönliden Schutz der Kinder 
gegenüber jenen, die ein auf Grund vorausgeſetzter, natürlicher Em— 
pfindung ausſchließlich verliehenes Recht gröblich mißbrauchen. Nicht 
als „Rächer“ der mißhandelten Opfer ſollen die Männer in der Robe 
auftreten, wenn es zu ſpät iſt, ſondern es müſſen vor allem die Be: 
ſtimmungen bezüglich der Wegnahme der Kinder ohne Rüdjiht auf 
materielle Bedenken vollkommen geändert werden. Von einem Schutz 
der mißhandelten Kinder kann wahrlich nicht geſprochen werden, viel— 
mehr von einem Schutz ihrer Peiniger, und ſolange Richtern und 
Sachverſtändigen keine andere geſetzliche Handhabe gegeben wird, kann. 
es auch mit den Mißhandlungen nicht anders werden. 


Literariſche Anzeigen. 


1. Was lehrte Jeſus?! Zwei Urevangelien. Von Wolf⸗ 
gang Kirchbach. Zweite, ſtark vermehrte und verbeſſerte Auflage. 
Berlin. Ferd. Dümmler. 1902. XVI, 343 S. Mk. 6, geb. Mk. 7. 

Der Verfaſſer ſpricht ſich über ſeine Abſicht im beſonderen in 
einem „Vorwort für die Forſcher“ aus: „Die folgende Schrift ver— 
ſucht eine innerlich zuſammenhängende Ergänzung gewiſſer Ergebnijje 
der Evangelienkritik aus den letzten hundert Jahren. Ihre Beſonder— 
heit iſt, daß ſie nicht aus theologiſchen Kreiſen kommt, wie faſt alles, 
was von Herder und Schleiermacher an bis zu dem ausgezeichneten 
Harnack geforſcht und gejagt worden iſt. AU dieſe vorzüglichen Geiſter 
waren und ſind von Haus aus Theologen. Auch David Friedrich 
Strauß, auch Renan waren Männer, die zunächſt von der Theologie 
aus zur Kritik kamen, zumeiſt einen inneren Kampf durchzumachen 
hatten und zum Teil nicht ſo unabhängig waren, daß ſie nicht gewiſſe 
Lieblingsvorſtellungen oder gewiſſe Abneigungen theologiſcher Art mit 
ſich zu verarbeiten gehabt hätten. Je nach ihrer größeren oder geringeren 
Denkweiſe haben ſie als ſtillſchweigende Vorausſetzungen ihres kritiſchen 
Forſchens gewiſſe Annahmen zu Grunde gelegt, die in ihren nachmali— 
gen Entſcheidungen, in den Gruppierungen des Forſchungsſtoffes eine 
ziemlich bedeutende Rolle ſpielen. David Strauß kommt zu ſeiner faſt 
vollſtändigen Ablehnung des ſogenannten Johannesevangeliums aus 
einer Art von perſönlicher Abneigung, welche eine ganze Reihe von 
Aeußerungen des Jeſus als menſchlich wertloſe Redensarten anſieht, 
deren Selbſtüberhebung ihm überaus verdächtig erſcheint. Daß es eine 
Denkweiſe gibt und geben kann, welche ein ebenſo rein menſchliches 
Verſtändnis der Grundgedanken des Johanneiſchen Jeſus ungezwungen 
ermöglicht, wie Strauß bezüglich der Matthäusüberlieferungen es ge— 
legentlich beſaß, war ihm unverſtändlich. So kam er dazu, faſt alles, 
was Jeſus hier ſagt, zu gnoſtiſchen Ideenentwickelungen des ſpäteren 
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gnoſtiſchen Berichterſtatters zu machen. Vieles tief Gedachte, durchaus 
nicht „Schwärmeriſche“, vieles, was den urſprünglichen Zuſammenhang 
der Lehre ergänzt, manches, was das beſte kritiſche Terpentin an die 
Hand gibt, um gerade den rein menſchlichen Gehalt der Juſuslehre aus 
der dicken Firnisſchicht der dogmatiſchen Uebermalung herauszutreiben, 
hat er damit fallen laſſen. Umgekehrt haben Schleiermacher, der aus— 
gezeichnete Baur und andere jo mancherlei liebgewordene, rein theolo— 
giſche Vorſtellung, trotz des Scharfſinns ihrer Unterſuchungen, nicht 
aufgeben mögen und, wie Strauß nach der ablehnenden Seite, ſich ihr 
Geſchäft nach der anderen Seite verwickelt. Es iſt daher für diejenigen, 
welche überhaupt noch Intereſſe haben an der Erörterung dieſer Fragen, 
nicht ohne Wert, eine Schrift zu leſen, welche aus dem Lager der — 
Dichter und Schriftſteller kommt. Das Recht, daß ein Mann aus 
dieſem Lager einmal mitrede, ſchöpft er gerade aus den Ergebniſſen 
der modernen Evangelien- und Bibelkritik. Wenn das Hauptergebnis 
in der Tat iſt, daß ein großer Teil der altteſtamentariſchen Schriften 
reine Dichtungen ſind, andere unter die Gattung allegoriſcher Halb— 
dichtung und politifch:religiöfer Redekunſt gehören, wenn wiederum 
anderes in den Evangelien und im alten Teſtament bewußte und un— 
bewußte Mythendichtung und Mythenbildung iſt, ſo wird jemand, 
deſſen dauerndes Geſchäft es iſt, auch heutigen Tages in mythiſchen 
Formen zu ſprechen und alle Formen der Redekunſt zu verwenden 
wohl auch ein natürliches Recht haben, ein Wörtchen mitzureden. Denn 
er wird ja wohl den Zweck und Sinn dieſes Geſchäftes einigermaßen 
verſtehen. Er wird ja wohl wiſſen, warum und aus welchen geiſtigen 
Bedürfniſſen Jeſaia und Daniel, Salomo und Jeſus und jo manche 
Andere dazu kamen, ſo viele Dinge in Ausdrucksformen zu ſagen, die 
einer Deutung bedürfen oder auch ihre Deutungen in ſich ſelbſt tragen. 
Er wird in dem Streite der Theologen, wo der eine alles verdeutelt, 
und der andere alles vereulenſpiegelt, vielleicht eine natürliche Fähig— 
keit und Begabung haben, die rechte Mitte zu finden. Er wird ſo 
viele Sprünge der fragmentariſch ſchauenden Einbildungskraft, welche 
in der prophetiſchen Darſtellungsweiſe herrſchen, weit richtiger mitzu— 
tun wiſſen, auf Grund ſeiner Fähigkeit zu ſchauen. Und die Haupt⸗ 
ſache: warum jene Meiſter ethiſcher Ideen, jene Volkserzieher und 
Seelenaufrüttler ſich übertragener Rede bedienten, es wird ihm eine 
Frage ſein, deren Beantwortung eben in der Fülle des ethiſchen Be— 
wußtſeins liegt, welche allzuſcharfe Grenzbeſtimmungen der Begriffe 
um des tieferen Weltgeſtalts und Seelengehalts dieſer Begriffe willen 
meidet. Denn ſolche Gefäße erkannter Wahrheit ſchafft er, die jene 
Durchſichtigkeit, jene prismatiſche Transparenz des tiefſten Lebensge⸗ 
halts haben, wie ſie in mythiſcher und bildlicher Rede allein zu er— 
zielen iſt. Wohl mochte, bei der Kraft dieſes Denkens, ganzen Zeit 
alters eine ſolche Rede „prophetiſch“ gelten oder „Offenbarung“ hei ßen; 
ſie iſt bis heute noch das tiefſte Bedürfnis derer, die die Summe der 
Beziehungen empfinden, aus denen eine Wahrheit wird, daher ſie auch 
nur in denjenigen Summen von Vorſtellungsbedingungen ausgedrückt 
werden kann, welche den Ueberſchuß des lebendigen Lebens über bloße 
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ethiſche, metaphyſiſche oder ſonſtige Begriffs unterſcheidung enthalten. Der 
Verſuch einer ſolchen richtigen Auslegung der Jeſuslehren von ſeiten 
eines „Nicht⸗Theologen“ — er iſt freilich kein Laie, er kennt die 
Methoden wiſſenſchaftlicher Forſchung und ihrer Ergebniſſe — der Ver⸗ 
ſuch aus dem anderen Lager rechtfertigt ſich vor allem aber auch da— 
durch, daß gerade literariſche Beiträge zu den hier behandelten Fragen 
in jüngſter Zeit viel von ſich reden gemacht haben. Insbeſondere hat 
das Buch des Grafen Tolſtoi eine europäiſche Berühmtheit erlangt, 
aber nach unſerer Anſicht auch jo manchen europäiſchen Irrtum über 
Jeſus und das Chriſtentum geſchaffen, der in unſeren Unterſuchungen 
ſtillſchweigend berichtigt werden ſoll. Mit dieſem Werke iſt nebenbei 
eine faſt vollſtändige Neuüberſetzung aller Reden und Lehren Jeſu ver- 
bunden. Der Forſchungsgrundſatz, der uns bei dieſer Ueberſetzung 
leitet, iſt folgender: Sind, was nicht zu bezweifeln iſt, die Ausſprüche 
und Lehren Jeſu ſchon kurz nach ſeinem Tode aufgeſchrieben worden, 
ſo ſind ſie bei der raſchen Verbreitung der Lehre, bei dem Umſtand, 
daß die meiſten gebildeten und handelnden Juden auch griechiſch ſprachen, 
zu einer Zeit ins Syriſche überſetzt, wo der gute alexandriniſche Sprach— 
gebrauch, die alexandriniſche „Akademie“ gleich der franzöſiſchen, noch 
in voller Blüte ſtand. Wir laſſen uns daher nicht durch die lateini— 
ſchen Mißverſtändniſſe der „Vulgata“ beirren, bei der ſich Luther wohl 
noch ſchlechten Rat holen mußte, noch weniger durch die künſtlichen 
Lexika der Dogmatik, die das Unmögliche möglich zu machen ſuchen. 
Wir holen uns vielmehr Rat im guten Griechiſch der Jeſuszeit, denn 
die aus dem Aramäiſchen Ueberſetzenden wollten denn doch vor allem 
auch bei den gebildeten Juden und Judengriechen verſtanden ſein. Dieſe 
Juden aber ſchrieben, ſo wenig wie der Semit Lukianos, etwa ein 
ſchlechtes Griechiſch, ſondern in ihrer Zeit ſehr gutes. Selbſt die 
ſpätern Evangeliſten ſchreiben in der Hauptſache noch ſehr gutes Grie— 
chiſch. Das ſogenannte „Juden-Griechiſch“ iſt nach vielen Richtungen 
lediglich eine Machenſchaft der Theologie, die damit ſehr vieles Un: 
bequeme ſich vom Halſe ſchaffte, um auf eigene Fauſt zu philoſophieren. 
Es iſt eine eben ſolche Machenſchaft — ſelbſt noch Paulus gegenüber 
— wie etwa die im Lauf der Jahrhunderte entſtandenen Ueberſchriften 
über die Kapitel der altteſtamentariſchen Bücher, welche toll genug 
waren, ſogar die ſinnlichen, beinahe ſchlüpfrigen Lieder im „Hohen 
Liede“ als „Liebesgeſpräche Chriſti mit ſeiner Kirche“ zu betiteln. Einer 
unſerer vorzüglichſten Kenner des Griechiſchen, Ernſt Eckſtein, der geiſt— 
volle Verfaſſer der „Claudier“, „Kypariſſos“, pflegte im vertrauten 
Kreiſe, wenn dieſe Dinge berührt wurden, ſchlankweg zu ſagen: „Es gibt 
überhaupt kein neuteſtamentariſches Griechiſch, es gibt nur ein Griechiſch“. 
— Er hat in der Hanptſache völlig Recht. Die Reden Jeſu ſind nun 
allerdings Ueberſetzungsſprache, und wir müſſen uns gelegentlich in den 
Wortbräuchen der Ebräer und Aramäer Rat holen, um manche Wen— 
dung zu verſtehen. In der Septuaginta, der griechiſchen Ueberſetzung 
des Alten Teſtamentes, die ſchon zu Jeſu Zeit mehr als 150 Jahre 
alt war, finden wir alle Begriffe und Worte, Redensarten und Sprach— 
wendungen wieder, welche Jeſus griechiſch braucht. Wir können daraus 
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faſt in jedem Falle rekonſtruieren, was er hebräiſch, bezüglich ara— 
mäiſch ſagte und bei ſo manchem Worte auch, was er dabei denken 
mußte. Der Natur der hebräiſchen Urſchriften gemäß finden ſich in der 
Septuaginta natürlich viele hebräiſch-poetiſche Wendungen, die wohl in 
anderem Sinne „Juden-Griechiſch“ heißen könnten und je nach dem 
Ueberſetzer auch gelegentliche Nachbildungen hebräiſcher Grammatik. 
Aber die Ueberſetzerſprache der Evangelien bedient ſich unter Benützung. 
ſo mancher Begriffsworte der Septuaginta doch der feſtſtehenden Aka— 
demieſprache des guten alexandriniſchen Wortgebrauches und ſeiner gram— 
matiſchen Verbindungsart, um ganz klar zu überſetzen. Zu welchen 
herrlichen und überraſchenden Ergebniſſen aber dieſe ſicheren Beobach— 
tungen führen, wird der Leſer nunmehr ſelbſt zu beurteilen in der Lage 
ſein und aus der inneren Logik des Ergebniſſes auch die Richtigkeit 
des Grundſatzes ſelbſt zu prüfen vermögen. Beſonderen Dank habe ich 
am Schluß dieſes Vorwortes abzuſtatten meinem verehrten Freund— 
Profeſſor Auguſt Wünſche in Dresden, den Ueberſetzer von Midraſch 
und Kohelet, den ausgezeichneten Kenner hebräiſcher und aramäiſcher 
Sprache und Literatur, der mir durch fruchtbare philologiſche Hinweiſe⸗ 
und Beſtätigung mehrerer wichtiger ſprachlicher aramäiſcher Grundlagen 
meines Werkes und meiner Ueberſetzung überaus wertvolle Unterſtützung. 
geboten hat.“ Die Gegenwart beſchäftigt ſich wieder in ſehr eindring— 
licher Weiſe mit den Chriſtusproblem und die Zahl der Schriften, die: 
ſich damit beſchäftigen, iſt ſehr groß. Unter dieſen nimmt gewiß das 
vorliegende Buch eine hervorragende Stelle ein, da es in vielfach eigen— 
artiger Weiſe den Gegenſtand erörtert und der Verfaſſer eine ſehr— 
ſelbſtändige Stellung einnimmt. 


2. Neue Gedichte. Von Arthur Pfungſt. Dritte ver⸗ 
mehrte Auflage. Berlin. F. Tümmler. 1903. VII, 123 S. 


Gedichte! — wer lieſt heute Gedichte? noch dazu ernſte und. 
gedankenreiche. Wenn man ſich ſchon zur Lektüre von Gedichten 
entſchließt, dann müſſen es luſtige, ſatiriſche ſein! Hier haben wir 
ernſte Gedankenlyrik vor uns, die der Beachtung ernſter Menſchen 
höchſt würdig wäre. Tiefe Weltanſchauung und gereifte Lebenserfahrung 
verbinden ſich in A. Pfungſt mit edler Form und ſchlichter Art des 
Ausdruckes. Gleich das Einleitungsgedicht „Zuneigung“ kann als, 
Probe gelten: 

In des Lebens wildem Weh'n, 

Wo die Fluten Dich umrauſchen 
Wag' es einmal ſtill zu ſteh'n, 

Auf Dein inn'res Wort zu lauſchen. 


Einmal laſſe weiter 1 
Flücht'ger Stunden Luſt und Pein, 
Schau' nicht auf die andern hin, 
Wag' mit Dir allein zu ſein — 


Wag' zu trotzen dann den Fragen, 
Die durchſchauern Deine Bruſt, 
Wag' im Herzen anzutragen 
Schlachten, die Du ſchlagen mußt! 
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Ach, es iſt fo leicht zu ſchweben 
Auf dem Strom, der uns umbrauſt; 
Doch es iſt ſo ſchwer zu leben, 
Wenn man mit ſich ſelber hauſt. 


3. Hausbuch deutſcher Lyrik. Geſammelt von Ferdinand 
A venarius. Mit Zeichnungen von Fritz Phil. Schmidt. Heraus: 
gegeben vom Kunſtwart. 3. Auflage, vermehrt und verbeſſert. München, 
Georg D. W. Callwey. 1903. VII, 329 S. 

Im Vorwort zur erſten Auflage ſagt der Herausgeber: „Dieſe 
Sammlung möchte dem deutſchen Volke ein Hausbuch werden. Ich 
hatte bei ihrer Abrundung ganz und gar keine literarhiſtoriſchen Ziele, 
hatte ganz und gar keinen Ehrgeiz, unſere Lyrik oder gar unſere 
Lyriker zu charakteriſieren — was nach dieſer Seite hin zutage treten 
ſollte, wäre Nebenergebnis. Nicht dem Lernen, dem Leben ſollte das 
Buch dienen. Was unſere Lyrik an beſtem Lebenslicht mit ihren Kry— 
ſtallen ſammelt, ins Leben wiederum ſoll es hinaus leuchten. Ein Be— 
gleiter ſollte dies Hausbuch werden durch die große Welt draußen vom 
Erblühen bis zum Verſchneien, aber auch durch die kleine Welt drinnen 
vom Reifen der Seele durch Liebesſcherz und Liebesernſt und Ehe, 
durch Freude und Trauer und Zweifel und Feſtigkeit bis zum Scheiden 
und bis zum Ausblick darüber hin auf das Bleibende. Zu Sammlung 
und Vertiefung, zu Stärkung und Troſt ſollte dies Buch den Lebens— 
ſegen unſerer Lyrik mitgeben. Selbſtverſtändlich iſt es ſo, wie es 
vorliegt, nur ein erſter Verſuch, mangelhafter noch, als er hier, wo ſo 
vieles fließt, werden mußte, alſo mangelhafter noch, als er bei weiteren 
Auflagen bleiben muß. Das andere Ziel aber verlangt einen anderen 
Weg, als die von den Sammlern meiſt begangenen. War die Aufgabe 
nicht, die verſchiedenen Lyriker zu „vertreten“, zu „kennzeichnen“, ſo 
fiel die Verpflichtung weg, Verſe nur aufzunehmen, damit dieſer „Name“ 
oder jene „Nuance“ nicht fehle. Es war nicht nötig, kleinerer Männer 
wegen den großen das Wort zu beſchneiden; auch von den neueren 
konnten z. B. Mörike, Keller, Hebel endlich einmal jo zu Gehör 
kommen, wie ihnen gebührt und uns nottut. Die große Sonderung 
nach wahr und falſch, nach geworden und gemacht, nach urſprünglich 
und nachempfunden ward zur allein ausleſenden Vorarbeit, mit anderen 
Worten: die Prüfung eben auf den Gehalt an Lebens werten hin. 
Langjährig geübt, antwortet auf ſolche Fragen das Gefühl ziemlich 
ſchnell, folgen muß ihm ein ehrlicher Mann auch, wo er abſeits von 
gangbaren Werturteilen führt — dieſer Teil der Arbeit alſo war leicht. 
Das Schwerſte war die Ordnung der Stoffe. Hier forderte die beſondere 
Aufgabe unbedingt die Gedichte nach ihrem Inhalte zu ordnen, aber 
nicht ſo, daß ich ohne weitere Sorge zuſammenſtellen durfte, was etwa 
Liebe oder Lenz beſingt. Die Stücke ſollten zu Gliedern werden, or— 
ganiſche Zyklen ſollten ſich bilden, ſo daß die Gedichte ſich gegenſeitig 
womöglich unterſtützen, keinesfalls ſchmälerten. Selbſtverſtändlich habe 
ich das Erſtrebte dies erſtemal nicht ſchon überall erreicht. Der Grund— 
ſatz ſolcher Anordnung aber bewährt ſich überraſchend; er kommt überall 
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dem Eindringen zugute. Die vorbereitende und einſtellende Umgebung 
hat die unbedenkliche Aufnahme ſelbſt jo „ſchwieriger“ Gedichte ermög- 
licht, daß ich aus Gründen der „Schwierigkeiten“ ſchließlich kein ein⸗ 
ziges aus dieſem „Hausbuche“ auszuſchließen brauchte. Allerdings 
habe ich auch nicht nur das Billige und Triviale als geeignet fürs 
Haus angeſehen. Wie alle Arbeiten des Kunſtwarts ſoll auch dies 
der Vertiefung des ſeeliſchen Lebens dienen. Deshalb habe ich, jo hell: 
äugig der Humor oft aus den folgenden Seiten ſchaut, bloße Spaß⸗ 
machereien draußen gelaſſen und ebenſo mich bemüht, nach Hebbels 
Worte „dem Schmerz ſein Recht“ zu geben. Das Weh im Leben ſich 
nicht mit Schönfärberei zu vertuſchen, noch mit Sentimentalitäten zu 
verſüßeln, ſondern es zum Dienſte des Beſten im Menſchen zu zwin— 
gen, indem man's verarbeitet — auch bei dieſer ſtolzeſten Aufgabe un⸗ 
ſeres Daſeins kann, glaube ich, ſolch ein Hausbuch ein helfender 
Freund ſein. Ganz mein Geſinnungsgenoſſe bei der Arbeit war der 
Zeichner Fritz Philipp Schmidt. Er hat das Buch nicht im her— 
kömmlichen Sinne „illuſtriert“, er hat die Dichter in ihre Gefühlswelt 
begleitet, indem er um dieſelben Stimmungen, die jene erzeugten, auch 
ſeine Phantaſie ſpielen ließ. Nur dieſe Stimmungen find das Gemein: 
ſame, nicht etwa ihr Gegenſtand, und nur um ein Begleiten handelt 
ſich's — die Anmaßung, Gleichwertiges mit dem Beſten unſerer Lyrik 
zu geben, lag ſelbſtverſtändlich dem Künſtler vollkommen ferne. it⸗ 
unter wird man finden, daß ſeine Gaben in aller Beſcheidenheit die des 
Dichters ein wenig ergänzen und runden, gelegentlich ſogar „nach der 
anderen Seite hin, und dadurch zu der erſtrebten Harmonie des Gan— 
zen beitragen.“ a 


Die Arbeit des Sammlers und Herausgebers iſt in hohem Grade 
anerkennenswert und verdienſtlich. Wir haben mit dieſem Buche keine 
der gewöhnlichen Feld: und Wieſen-Anthologien vor uns, hier hat ein 
wirklich Sachverſtändiger, ein feiner äſthetiſcher Kopf, eine Zuſammen— 
ſtellung lyriſcher Gedichte geliefert, die muſtergültig genannt werden 
kann. Es verdient, ein Hausbuch zu werden. 


4. Alte und Neu⸗Wien. Geſchichte der öſterreichiſchen Kaiſer— 
ſtadt und ihrer Umgebungen von den älteſten Zeiten bis zur Gegen— 
wart. Zweite, vollkommen neu bearbeitete Auflage von Karl Edu ard 
Schimmer. Mit über 500 Abb. Das reich illuſtrierte Werk er— 
ſcheint in 30 Lieferungen zu 60 h, wovon bisher 20 ausgegeben, oder 
in 2 Bänden geh. à K 9. 


Die Hefte 16 bis 20 dieſes in raſcher Folge erſcheinenden und 
ſehr inhaltsreichen Werkes bringen den Schluß des erſten Bandes, der 
bis zum Tode Ferdinand III. reicht. Der zweite Band beginnt mit 
dem Regierungsantritt Kaiſer Leopold I., welcher die großen Kriege 
mit den Türken und dem König von Frankreich Ludwig XIV. durd: 
zufechten hatte. Eingehende und mit intereſſantem Bilderſchmuck aus— 
geſtattete Darſtellung findet die große Belagerung von 1683, deren 
Ausgang Wien endgültig gegen türkiſche Angriffe ſicherte. Von hohem 
Intereſſe iſt die Schilderung der glänzenden Hofhaltungen der Kaiſer 
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Joſef I. und Karl VI., unter welchen Wien auch eine Periode archi— 
tektoniſcher Blüte erlebte. 

Die Lieferungen 21 bis 25 dieſes Werkes enthalten den bejon: 
ders gehaltreichen Abſchnitt über „die Anfänge des Theaterweſens in 
Wien“ und die Regierungszeit Maria Thereſias und Joſef II. Dieſe 
Epoche, in welcher die ſtaatlichen Grundlagen des modernen Oeſter— 
reich geſchaffen wurden, war auch in vielfacher Beziehung für Wien 
von Bedeutung. Die vollkommene Neugeſtaltung des Schulweſens war 
ein Werk Maria Thereſias, die Gründung der meiſten, noch jetzt be— 
ſtehenden Humanitätsanſtalten fiel in die kurze Regierungszeit Joſef II., 
„des Menſchenfreundes auf dem Thron“. In Heft 23 beginnt die 
Schilderung der von 1792 bis 1814 währenden Kriege gegen Frank: 
reich, welche Wien ſchwere Opfer auferlegten und zu zweimaliger Be: 
ſetzung der Stadt führten. Gerade die Darſtellung dieſer bewegten 
Zeit erhält durch die Benutzung wenig bekannter gleichzeitiger Quellen 
ein beſonderes Intereſſe. 


5. Napoleon l. kurz vor ſeinem Tode. Nach dem Journal 
des Dr. F. Antommarchi. Uebertragen von Oskar Marſchall 
von Bieberſtein. Leipzig, H. Schmidt & C. Günther. 1903. 
1. Teil 225, V S., 2. Teil 192, III S. Mk. 7.60, geb. Mk. 920. 

Antommarchi, ein junger korſiſcher Arzt, wurde von Kardinal Feſch 
in Rom, dem Onkel des Kaiſers, zur Pflege Napoleons nach St. Helena 
geſchickt. Namentlich in der erſten Zeit ſeines Aufenthaltes ſchien der 
Verbannte großes Vertrauen in den hochgebildeten Florentiner Arzt 
zu ſetzen, denn die Aeußerungen, welche Napoleon, Ereigniſſe ſeines. 
Lebens betreffend, ihm gegenüber machte, tragen ein durchaus vertrau— 
liches Gepräge. Die Mitteilung von hiſtoriſchen Dokumenten aus der 
Zeit der italieniſchen Kriege und des Krieges in Aegypten, geben dem: 
Journal Antommarchis einen geſchichtlichen Wert. Die Beziehungen 
änderten ſich ſpäterhin allerdings, als Antommarchi, wenn er am 
Krankenbett verlangt wurde, ſich in Jamestown amuͤſierte. Ein unbe— 
ſtreitbares Verdienſt hat ſich Antommarchi durch Herſtellung der Toten— 
masken Napoleons erworben. 


6. Ludwig Tiecks Leben und Werke. Von Georg Wit⸗ 
kowski, Prof. an der Univerſität Leipzig. Mit zwei Bildniſſen 
Tiecks und einer Handſchriftprobe. Sonderabdruck aus: Ludwig Tiecks 
ausgewählte Werke in vier Bänden. Herausgegeben von Georg 
Witkowski. Leipzig, Max Heſſe. XCIII S. 

Dieſe Biographie Tiecks iſt ein Sonderabdruck einer in Max 
Heſſes Neuen Leipziger Klaſſiker-Ausgaben erſchienenen neuen Ausgabe 
von Tiecks Werken. Sie benutzt neben der umfangreichen Literatur 
über Tieck, die ſich namentlich in den letzten Jahren ſehr vermehrt 
hat, die Dresdener Handſchriften und den in der Königlichen Biblio— 
thek zu Berlin aufbewahrten Nachlaß, aus dem u. a. zum erſtenmale 
über die zahlreichen ungedruckten Jugenddramen Tiecks Nachricht ge— 
geben wird. Auch die Beleuchtung iſt inſofern eine andere als in 
den früheren Biographien des Dichters, als er hier nicht als der Ro- 
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mantiker, ſondern als der erſte deutſche Dichter der großſtädtiſchen 
Geſellſchaft aufgefaßt wird. 

7. Zur Einführung in Ferdinand Raimunds Werken. 
Von Eduard Caſtle. Mit 4 Bildniſſen, einem Brief und einem 
Kompoſitionsentwurf nach der Handſchrift, ſowie einer Abbildung des 
Wiener Denkmals. Sonderabdruck aus: Ferdinand Raimunds ſämt⸗ 
liche Werke in drei Teilen. Herausgegeben von Eduard Caſtle. 
Leipzig, Max Heſſe. CXXVI S. 

Die Schrift iſt ein Sonderabdruck aus einer Geſamtausgabe von 
Raimunds Werken. Neben Raimunds Leben werden ſeine Dichtungen 
auf das eingehendſte behandelt, insbeſondere geht der mit öſterreichi— 
ſchen Dichtern beſonders vertraute Verfaſſer ausführlich ſämtliche Rai⸗ 
mundiſche Dramen durch. Da es eine billige Geſamtausgabe von Rai— 
mund noch nicht gibt, wird die hier angezeigte vielen Literaturfreunden 
willkommen ſein. 

8. Friedrich von Hardenberg, genannt Novalis. Von 
Wilhelm Bölſche. Mit zwei Bildniſſen und einem Briefe als 
Handſchriftprobe. Sonderabdruck aus: Novalis ausgewählte Werke 
in drei Bänden. Herausgegeben von Wilhelm Bölſche. Leipzig, 
Max Heſſe. 1903. XLVIII S. 

er Romantiker Novalis, eine der eigenartigſten Erſcheinungen 
in der geſamten Literatur, beginnt neuerdings wieder ſtark in den 
Vordergrund zu treten; erſchienen doch in den letzten drei Jahren 
außer mehreren Schriften über den Dichter zwei bedeutende Gejamt: 
ausgaben. Auch die hier im Sonderdruck vorliegende Biographie ge: 
hört zu einer neuen Geſamtausgabe. Den Dichter Novalis zu wür— 
digen und ihn unſerem Verſtändnis näherzubringen, war wohl keiner 
berufener als Wilhelm Bölſche; ſeine liebevolle und eingehende Dar- 
ſtellung von des Dichters Leben und Schaffen bietet ſo viel Neues 
und Treffendes, daß ſich jeder mit ihr wird vertraut machen wollen, 
der ſich überhaupt mit Novalis beſchäftigt. | 

9. Unſere volkstümlichen Lieder. Von Hoffmann von 
Fallersleben. Vierte Auflage. Herausgegeben und neu bearbeitet 
von Karl Hermann Prahl. Leipzig. Wilhelm Engelmann. 1900. 
VIII, 349 S. Mk. 7, geb. Mk. 8. 

„Hoffmanns grundlegendes Werk harrte ſchon lange einer neuen 
Bearbeitung. In der dritten Auflage, Leipzig 1860, waren nur die 
Fortſetzungen und Nachträge neu gedruckt und dem Texte der zweiten 
angeheftet worden, und dieſer Umſtand erſchwerte an ſich ſchon die 
Benützung. Dann iſt ſeit jener Zeit durch die eifrige und erfolgreiche 
Tätigkeit vieler Gelehrter auf dieſem Gebiete ſo viel Neues gefunden 
worden, daß Hoffmanns Buch nach dem heutigen Stande der Lieder: 
forſchung veraltet erſcheinen muß. Außerdem ſind nach Hoffmann 
ſchon wieder eine große Zahl von Liedern in den Beſitz unſeres Volkes 
übergegangen, über die heute noch das Nähere feſtzuſtellen leichter iſt 
als nach Jahren, wenn ſie wieder als herrenloſes Gut ſich verpflanzen. 
Daher war es wohl an der Zeit, einen Ort zu ſchaffen, wo das zu 
finden iſt, was der Fleiß ſo vieler Einzelner ans Licht gefördert hat, 
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und wohin anderes noch rechtzeitig vor dem Vergeſſenwerden gerettet 
werden kann. Der Ausdruck „Volkstümliches Lied“ iſt geſchaffen vom 
Freiherrn von Erlach im 5. Bande ſeiner Volkslieder der Deutſchen, 
Mannheim 1836, von Hoffmann aber erſt dauernd unſerm Sprach— 
ſchatze einverleibt worden. Doch hat er dieſen Begriff wohl etwas 
weit gefaßt. Nicht alles, was einmal in Muſik geſetzt und geſungen 
wurde, iſt auch wirklich volkstümlich geworden, manches Lied, das man 
einſtmal ſang, iſt wieder vergeſſen, und ſo habe ich denn aus der 
letzten Auflage von Hoffmanns volkstümlichen Liedern fortgelaſſen, 
was heute nicht mehr als volkstümlich betrachtet werden kann. Denn 
dieſes Buch hat doch nur den Zweck, Auskunft zu geben über Lieder, 
die heute geſungen werden, oder vielleicht noch geſungen werden. Doch 
war hier Vorſicht geboten. Manches Lied, das man vielleicht längſt 
verklungen wähnte, hat ſich in Sammlungen, wie Ecks Liederſchatz, 
1 85 Hausſchatz, Härtels Liederlexikon, in den Taſchen⸗- und Schul- 
iederbüchern bis in unſere Tage gerettet und wird noch hie und da 
im Hauſe oder im fröhlichen Kreiſe geſungen, manch anderes wieder 
lebt noch heute, von glücklichen Forſchern ans Licht gezogen, als 
„Volkslied“ ein friſches Leben. Gerade dieſe Tatſache hat aber auch 
dazu beigetragen, verkehrte Vorſtellungen von dem Weſen des Volks— 
liedes zu berichtigen. Die nebelhaften Regionen von dem „dichtenden 
Volksgeiſte“ ſind in unſerer Zeit zumeiſt doch wohl glücklich über— 
wunden, auch was mit dieſer Vorſtellung zuſammenhängt und ſonſt 
wohl als weſentlich für das Volkslied hingeſtellt wurde, daß ſein Ver⸗ 
faſſer nicht bekannt ſei, iſt hinfällig geworden, nachdem, ich kann wohl 
ſagen, hunderte von ſogenannten Volksliedern auf beſtimmte Verfaſſer 
zurückgeführt werden konnten. Deshalb ſind in vorliegender Ausgabe 
dieſe Lieder auch zahlreicher vertreten, als bei Hoffmann ſelbſt, auch 
wenn ihr Verfaſſer noch nicht hat entdeckt werden können. In dieſer 
Beziehung ſtehe ich durchaus auf dem Standpunkte von Arnold 
C. Berger (Volksdichtung und Kunſtdichtung. Nord und Süd. Jänner 
1894. S. 76 ff.) und J. Meier (Volkslied und Kunſtlied in Deutſch— 
land. Beilage zur allgemeinen Zeitung. München 1898. 7. und 8. 
März, und Volkstümliche und kunſtmäßige Elemente in der Schnader⸗ 
hüpfelpoeſie ebendort 6. Oktober 1898), daß ein organiſcher Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Kunſtlied und Volkslied nicht beſteht. Das Weſen des 
ſogenannten Volksliedes liegt im Anempfinden, im Zurecht- und Ser: 
ſingen deſſen, was einer einmal gedichtet haben muß. Kunſtlieder, 
d. h. Lieder von Verfaſſern aus den Kreiſen der Gebildeten, werden 
aber fortwährend zu volkstümlichen, d. h. Lieblingsliedern großer 
Schichten unſeres Volkes und dieſe wieder zu Volksliedern, d. h. im 
„Volke“ geſungen. Ein ſehr weſentlicher Einfluß auf dieſe Entwick— 
lung iſt den Schulliederbüchern zuzuſchreiben, und einzelne ſind geradezu 
in dieſer Abſicht angelegt, wie z. B. das Liederbuch für Schule und 
Haus. Zuſammengeſtellt von Marr, Rode und Hemmleb, Gera 1895. 
Vergl. dort das Vorwort von F. Pollak. Dieſe Liederbücher ſind des— 
halb auch oft von mir herangezogen, ebenſo wie die Taſchenlieder— 
bücher, denn beide Arten geben manchmal uͤberraſchenden Aufſchluß 
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über das Fortleben alter Lieder. Das Beſte wäre freilich, man ließe 
die heute gebräuchliche Terminologie ganz fahren, die nur Verwirrung 
anrichtet, und ließe die eintreten, die Berger (a. o. O. S. 88 vor⸗ 
ſchlägt, „ungeſchriebene Dichtung“ und „geſchriebene Dichtung“ oder 
„mündlich überlieferte Dichtung“ und „Schriftdichtung“. Der Begriff 
deſſen, was wir heute Volkslied nennen, nach Berger „ungeſchriebene 
Dichtung“ oder „mündlich überlieferte Dichtung“, iſt erſt zu gewinnen 
durch Studien, wie ſie J. Meier in den genannten Aufſätzen vorge⸗ 
zeichnet hat, und wie ſie für einzelue Lieder ja ſchon vorliegen. Vergl. 
dazu auch Voretzch vom deutſchen Volkslied. Preuß. Jahrbücher 1894. 
S. 119 f. Ich kann es daher auch nur als eine Nachwirkung der 
heutigen Terminologie und ein Zuſammenwerfen der beiden Begriffe 
Volkgeſamtheit der durch gleiche Sprache und Anſchauungen Verbun⸗ 
denen, und Volk, niederes Volk anſehen, wenn J. Pommer und ſeine 
Schule in der Zeitſchrift „Das deutſche Volkslied“, Wien 1899 f. 
immer noch nur das als Volkslied gelten laſſen wollen, was namen— 
los im „Volke“ entſtanden ſei und von ihm geſungen wird. Manches 
davon hat ſich ſchon wieder auf einen beſtimmten Verfaſſer, nicht aus 
dem „Volke“, zurückführen laſſen, und damit wird nur wieder be— 
wieſen, daß vorläufig die Grenzen zwiſchen Volkslied und volkstüm— 
lichem Liede noch nicht feſt gezogen ſind. Hiefür verweiſe ich auf 
Schriften wie F. Zimmer, Zur Charakteriſtik des deutſchen Volks— 
liedes der Gegenwart. Heidelberg 1882; auf die Einleitungen zu 
Böhme, Volkstümliche Lieder; zu Wolfram, Naſſauiſche Volkslieder, 
Berlin 1894; auf Bergers und J. Meiers Abhandlungen; auf die 
Einleitung zu Grundlach, Tauſend Schnadahüpfeln. Leipzig, Reklam 
o. J. (1892) S. 15 u. a. m. Zu welchen Folgerungen die entgegen⸗ 
geſetzte Anſicht führt, zeigt z. B. wieder Ludwig Jakobowski, Aus 
deutſcher Seele. Ein Buch Volkslieder, Minden o. J. (1899). Dort 
ſteht S. 52 als Volkslied „Zu dir ziehts (ziagts) mi hin“, S. 325 
richtig als ein Gedicht von Alex. Baumann bezeichnet, mit der Be— 
merkung: „Alſo fälſchlich auch hier aufgenommen.“ Dasſelbe würde 
aber auch zutreffen auf „A Deandel geht um Holz in Wald“ (Kles— 

heim), „Herr Olof reitet ſo ſpät und weit“ (Herder), „Heute noch 
ſind wir zuhauſe“ (Hoffmann von Fallersleben), „In Straßburg auf 
der Schanz“ (4 Str. der Umdichtung des älteren Volksliedes durch Armin 
und Brentano im Wunderhorn) und eine Menge anderer, die offenbar 
auch nur zu Volksliedern gewordene Kunſtdichtung darſtellen. Das kann 
doch nur beweiſen, daß der „unbekannte Verfaſſer“ ein rein äußerliches 
Kriterium bildet, wodurch das Weſen des Volksliedes nicht getroffen wird. 
Das nimmt auch an Bruinier, Das deutſche Volkslied. Leipzig 1899. Alle 
weſentlichen Merkmale trifft aber auch er nicht, wenn er S. 48 Volks: 
lied nennt „nur was in einem von der Sitte zuſammengeführten Chore 
als Lied erklang und erklingt?“ Auch ein einzelner kann ein Volkslied 
ſingen, die Hauptſache iſt nach meiner Ueberzeugung die gedächtnis— 
mäßige Ueberlieferung durch Geſang. Außer älteren Sammelwerken 
und den Nachträgen zu Hoffmanns volkstümlichen Liedern von Robert 
Hein in Schnorrs Archiv für Literaturgeſchichte, Leipzig 1877, N 84, 
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waren für vorliegende Arbeit noch zu berüdjichtigen die „Liederſtudien“ 
von Dr. Karl Reiſert, Profeſſor am kgl. Gymnaſium in Würzburg, 
in den Jahrgängen VIII bis IX der Akademiſchen Monatsblätter, 
dem Organ des Verbandes der katholiſchen Studentenvereine Deutſch— 
lands. Köln. Bachem. 1896, 1899. Dieſe Studien hat Reiſert frucht— 
bar gemacht in der 7. und 8. Auflage des Deutſchen Kommersbuches, 
Freiburg i. B. 1896 und 1898. Ferner boten manches Neue die 
Auflagen des Kommersbuches von Max Friedländer. Leipzig, Peters 
und recht vieles die muſikgeſchichtlichen Aufſätze von Philipp Spitta, 
Berlin 1894. Auch dem Buche „Als der Großvater die Großmutter 
nahm. Ein Liederbuch für altmodiſche Leute“. Von Guſtav Wuſtmann 
in ſeinen drei Auflagen, Leipzig 1885, 1886, 1895, konnte ich vieles 
entnehmen. Am meiſten aber verdanke ich dem als Manuffript ge- 
druckten Hefte „Kunſtlieder bekannter Verfaſſer im Volksmunde“. Von 
Joh. Meier, zur Zeit ordentlicher Profeſſor an der Univerſität Baſel. 
Herr Prof. Dr. Meier hat mir nicht nur in liebenswürdigſter und uneigen⸗ 
nützigſter Weiſe dieſe wertvolle Arbeit zur Verfügung geſtellt, durch die 
ich auf manchen Weg gewieſen wurde, den ich allein vielleicht nicht ge— 
funden hätte, ſondern auch mit vielen Notizen außerdem mich noch 
unterſtützt. Zudem kannte ich aus dem muſterhaften Werke Volks— 
lieder von der Moſel und Saar. Mit ihren Melodien aus dem Volks— 
munde geſammelt von Karl Köhler. Mit vergleichenden Anmerkungen 
und einer Abhandlung, herausgegeben von Joh. Meier. I. B. Halle a. S. 
1896 viel Belehrung und Anregung ſchöpfen, ſo daß ich dem verdienten 
Forſcher und liebenswürdigen Manne auch an dieſer Stelle meinen 
wärmſten Dank ausſprechen möchte. Von den landſchaftlichen Lieder: 
ſammlungen der neueſten Zeit verdienen wegen ihrer ſorgfältigen 
Literaturangaben noch beſondere Erwähnung die Deutſchen Volkslieder. 
In Niederheſſen aus dem Munde des Volkes geſammelt, mit einfacher 
Klavierbegleitung, geſchichtlichen und vergleichenden Anmerkungen, 
herausgegeben von Joh. Lewalter. 5 Hefte. Hamburg 1890 — 1891. 
Das Entgegenkommen des Magiſtrates von Hannever ermöglichte es 
mir auch, die wichtigſten handſchriftlichen Liederſammlungen Keſtners 
aus dem Keſtnermuſeum in der Stadtbibliothek zu Hannover durchzu— 
arbeiten. Dieſe Sammlungen ſind ſchon benutzt von Reifferſcheidt in 
ſeinen Weſtfäliſchen Volksliedern. Heilbronn 1879, aber gerade für 
einige volkstümliche Lieder boten ſie wertvolle Angaben. In letzter 
Stunde noch ſtellte Herr Kunſtmaler Hoffmann-Fallersleben in Berlin 
mir in liebenswürdigſter Weiſe aus dem Nachlaſſe ſeines Vaters einen 
handſchriftlichen Band von 889 Seiten zur Verfügung, der die Be: 
zeichnung von Hoffmanns Hand trägt „Volkstümliche Lieder, No— 
vember 1872“. Die Handſchrift zeigt, daß Hoffmann damals ſchon 
einen Gedanken gefaßt hat, den Wuſtmann in ſeinem Liederbuche für 
altmodiſche Leute ſpäter verwirklichen konnte, denn ſie enthält auf 
einzelnen Blättern die vollſtändigen Texte volkstümlicher Lieder mit 
Quellenangaben, die ſich zum Teil noch als Ergänzung der dritten 
Auflage ſeiner „Volkstümlichen Lieder“ darſtellen. Dieſen Angaben 
konnte ich einige ſehr wertvolle Notizen entnehmen. Was ich ſonſt 
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noch benützt habe, wird bei den betreffenden Liedern erjichtlich fein. 
Die meiſten angeführten Stellen habe ich ſelbſt eingeſehen; wo es mir 
nicht möglich war, einzelne ſeltene Bücher zu beſchaffen, mußte ich mich 
auf ſo zuverläſſige Gewährsmänner verlaſſen, wie Friedländer, Meier, 
Reiſert, Wuſtmann und Arthur Kopp in feinen Werke: Deutſches 
Volks⸗ und Studenten⸗Lied in vorklaſſiſcher Zeit. Im Anſchluß an 
die bisher ungedruckte von Kreilsheimſche Liederhandſchrift der kgl. 
Bibliothek in Berlin, quellenmäßg dargeſtellt Berlin 1899. Daß ein 
Werk wie der Deutſche Liederhort von L. Erk und Franz M. Böhme. 
3 Bände, Leipzig 1892 — 1894, herangezogen werden mußte, ergibt ſich 
von ſelbſt ſchon wegen der Fülle des Stoffes und der Melodien. Doch 
macht ſich hier die Hand Böhmes öfter bemerkbar, als lieb erſcheinen 
könnte. Wenn daher 0 Volkstümliche Lieder der Deutſchen im 
18. und 19. Jahrhundert, Leipzig 1895, oft angeführt werden, ſo 
geſchah es, weil Böhme, doch manches zuſammengebracht hat, was ſich 
anderswo nicht findet, doch muß dabei immer der Naivität Rechnung 
getragen werden, womit er Melodien und Texten beſonders an Namen 
und Zahlen gegenüberſteht“. Das Buch iſt nicht für die Lektüre be— 
ſtimmt. Es ſoll ein Nachſchlagebuch für alle ſein, die für die deutſchen 
Volkslieder ein ſtärkeres Intereſſe haben. 

10. „Meiſterbilder fürs deutſche Haus.“ Herausgegeben 
vom Kunſtwart. 16. Folge, Blatt 91 —96. Verlag von Georg 
D. W. Callwey, München. Preis jedes Blattes 25 Pfg. 


Die neue Folge der „Meiſterbilder fürs deutſche Haus“, die wir 
ſchon gewürdigt haben, enthält Blatt 91. Terborch, Das Konzert. 92. 
J van Eyck, Der Mann mit der Nelke. 93. Velasquez, Die In⸗ 
fantin Maria Tereſa. 94. Cuyp, Flußlandſchaft. 95. Watteau, Die 
Einſchiffung nach Cythere. 96. Watteau, Gilles. Wir können nur 
wieder mit den Worten höchſter Anerkennung auf dieſes Unternehmen 
hinweiſen und es empfehlen. 

11. Kulturarbeiten. Band III: Dörfer und Kolonien. Von 
Paul Schultze- Naumburg. Herausgegeben vom Kunſtwart. 
München. Georg D. W. Callway. 250 S. Mk. 4, geb. Mk. 5. 

Schon gelegentlich der ausführlichen Anzeige der erſten zwei 
Bände dieſes Werkes haben wir auf ſeinen Wert hingewieſen. Wir 
koͤnnen es nur neuerlich aufs wärmſte empfehlen und ihm einen fröh— 
lichen Fortgang wuͤnſchen. Der Verfaſſer ſchreitet auf ſeinem Wege 
der vergleichenden Darſtellung rüſtig weiter und der Leſer wird nicht 
müde ihm zu folgen. 

12. Die Jeſuiten. Eine hiſtoriſche Skizze von H. Boehmer⸗ 
Romundt. Leipzig und Berlin. B. G. Teubner. 1904. IV, 
164 S. Mk. 1, Gzl. geb. Mk. 125. („Aus Natur und Geiſtes⸗ 
welt.“ Sammlung widſſenſchaftlich-gemeinverſtändlicher Darſtellungen 
aus allen Gebieten des Wiſſens. 49. Bändchen.) 

Ein Büchlein nicht für oder gegen, ſondern über die Jeſuiten, 
alſo der Verſuch einer gerechten Würdigung des vielgenannten Ordens. 
Daß ein ſolcher Verſuch zeitgemäß iſt, bedarf keines Beweiſes; denn 
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die bisherigen populären Darſtellungen der Ordensgeſchichte ſind alle 
mehr oder weniger mythologiſch. Um möglichſt gerecht zu ſein, ſucht 
der Verfaſſer dem Leſer auch einen Ueberblick über die geſamte Wirk- 
ſamkeit des Ordens zu geben. Er handelt darum nicht nur von der 
ſogenannten Jeſuitenmoral oder von der Ordensverfaſſung, ſondern 
auch von der Jeſuitenſchule, von den Leiſtungen des Ordens auf dem 
Gebiete der geiſtigen Kultur, von dem Jeſuitenſtaate u. ſ. w. Dies 
iſt verbunden mit einer Darſtellung der geſchichtlichen Entwicklung des 
Ordens, die, mit einer Charakteriſtik der intereſſanten Perſönlichkeit 
des Stifters beginnend, die Entſtehung der „Kompagnie Jeſu“, ihren 
Siegeszug durch Europa, ihre Eroberungszüge in den heidniſchen 
Ländern, ſchließlich Verfall und Aufhebung am Ende des 18., Neu— 
gründung und Entwicklung im 19. Jahrhundert ſchildert. Er gibt 
ſonach ein umfaſſenderes und klareres Bild als all die bisherigen 
Darſtellungen dieſer Art, und damit auch ſolchen, welche die großen 
Quellenwerke nicht ſtudieren können, die Möglichkeit, über den Orden 
gerecht und zutreffend zu urteilen. 

13. Die deutſchen Städte und Bürger im Mittelalter. 
Von Dr. Bernhard Heil. Mit zahlreichen Abbildungen im Text. 
Leipzig. B. G. Teubner. 1903. VIII, 152 S. Mk. 1. Geb. Mk. 125. 
(„Aus Natur und Geiſteswelt.“ Sammlung wiſſenſchaftlich⸗-gemein⸗ 
verſtändlicher Darſtellungen aus allen Gebieten des Wiſſens. 43. 
Bändchen.) 

Was unſer Bürgertum während der zweiten Hälfte des Mittel— 
alters geſchaffen, das darf auch heute noch, wie kaum eine andere 
Seite der deutſchen Kulturgeſchichte, das allgemeinſte Intereſſe in An: 
ſpruch nehmen. Jeder Gang durch die älteren Teile unſerer Städte 
führt uns tauſenderlei Nachwirkungen oder Ueberbleibſel aus jener 
Periode unſerer Vergangenheit vor Augen und läßt uns erkennen, 
welche Fülle von Leben die Stadtmauern damals einſchloſſen, wie viel 
Kunſtſinn den Bürgern innewohnte, welch opferfreudiger Gemeingeiſt 
und ſelbſtbewußte Freiheitsliebe ſie beſeelte, und wie behaglich ſie ſich 
ihr äußeres Daſein zu geſtalten verſtanden. Und ſuchen nicht eben 
jetzt wieder unſere mächtig aufblühenden modernen Städte in jo mancher 
Beziehung den Zuſammenhang mit jener Glanzzeit unſeres Bürgertums 
ſtärker zu betonen oder, wo er unterbrochen geweſen, aufs neue zurück— 
zugewinnen, z. B. bei dem Bau und der Ausſchmückung ihrer Rat— 
häuſer, Schulen, Kirchen und mancherlei ſonſtigen öffentlichen und 
Privatgebäude, beim Entwurf der einzelnen Straßenzüge und des ganzen 
Stadtplanes, in der Organiſation ihrer Verwaltung und in der Pflege 
des Genoſſenſchaftsweſens u. dgl.? Leider iſt die Kenntnis unſeres 
älteren Städteweſens bei weitem nicht ſo allgemein verbreitet, als es 
der Bedeutung desſelben eutſpricht; die Schuld daran tragen unſere 
gangbaren Geſchichtsbücher, die faſt ohne Ausnahme nur mehr oder 
weniger dürftige Notizen darüber bieten. So wird denn das vor— 
liegende Büchlein vielen Freunden der Geſchichte als ein zuverläſſiger 
Führer durch ein hochintereſſantes Gebiet willkommen ſein. In klarer, 
feſſelnder Darſtellung geleitet es den Leſer durch die Anfänge des 
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deutſchen Bürgertums in Süd- und Weſtdeutſchland, ſchildert ſodann 
deſſen großartige Siedelungstätigkeit in den Landſchaften zwiſchen 
Elbe und Weichſel, verfolgt die vielſeitige, ſchnelle Entwicklung der 
deutſchen Städte während der letzten Jahrhunderte des Mittelalters 
und entwirft endlich ein farbenreiches Bild von dem vielgeſtaltigen 
Leben und Treiben, das ſich damals im Innern der Städte abſpielte. 
Eine Reihe ſorgſam ausgewählter Abbildungen iſt geeignet, das Ver— 
ſtändnis des Textes auf das wirkſamſte zu unterſtüͤtzen und die große 
Fülle der kulturgeſchichtlichen Tatſachen, die jener bietet, lebendig zu 
veranſchaulichen. 

14. Kant. Sein Leben und ſeine Lehre. Von Doktor 
M. Kronenberg. Zweite neubearbeitete und erweiterte ee 
Mit einem Porträt Kants. München. C. H. Beck. 1904. X., 403 © 
Mk. 4. Geb. Mk. 480. 

Dieſes vortreffliche Buch, das wir bei ſeinem erſten Erſcheinen 
ſchon aufs wärmſte empfohlen haben, liegt nun in zweiter, weſentlich 
verbeſſerter Auflage vor. Das Vorwort zu dieſer Auflage orientiert 
am beſten über des Verfaſſers Abſichten: „Die vorliegende zweite 
Auflage bildet eine weſentliche Um- und Neugeſtaltung der erſten. 
Nicht als ob ich die Hauptgeſichtspunkte, welche für die Abfaſſung 
des Buches urſprünglich beſtimmend waren, verlaſſen hätte: aber 
ſie ſchienen mir einer erweiterten und vertiefteren Anwendung 
ebenſo fähig wie bedürftig. Die erſte Auflage war ein Verſuch 
auf einem bis dahin kaum betretenen Wege — der Mängel, 
die dieſem Verſuch anhafteten, und die bei der Schwierigkeit der Auf⸗ 
gabe zum Teil zunächſt unvermeidbar blieben, war ich mir wohl be— 
wußt. So mußte gerade die ungewöhnlich beifällige, ja vielfach be- 
geiſterte Aufnahme, welche dieſes Buch ebenſowohl bei den berufenſten 
Sachkennern, als auch in den weiteren Kreis der Gebildeten gefunden 
hat, mir umſomehr Verpflichtung auferlegen, es nicht von neuem an 
die Oeffentlichkeit treten zu laſſen, ehe ich nicht, unter Beibehaltung 
der erſten Grundlagen und Feſthaltung der urſprünglichen leitenden 
Geſichtspunkte, eine Neugeſtaltung des Ganzen vornehmen konnte. Das 
iſt nun hier geſchehen. Es wird bei aufmerkſamem Vergleich nie— 
manden entgehen, wie durchgreifend dieſe Umgeſtaltungen ſind — ich 
beſchränke mich hier darauf, die wichtigſten kurz zu bezeichnen. Durch— 
greifend verändert iſt vor allem die Darjtelluug des Kantſchen Syſtems. 
Es iſt in dieſer Auflage nicht mehr bloß in ſeinen Hauptgliedern, 
ſondern vollſtändig bis in ſeine entfernteren Nebenglieder hinein, zur 
Darſtellung gekommen. Dadurch wurde denn auch eine erhebliche Er— 
weiterung des Umfanges bedingt. Neu hinzugekommen iſt das ganze 
Kapitel ſieben („angewandte Ethik“), in welchem, aus Gründen, über 
welche der Text ſelbſt Aufſchluß gibt, die Anthropologie, Rechtsphilo— 
ſophie, Tugendlehre und Philoſophie der Geſ ich te zuſammengefaßt 
ſind; ferner die Darſtellung der Teleologie im neunten Kapitel. Die 
übrigen Abſchnitte haben ebenfalls mehr oder weniger umfaſſende Ver⸗ 
änderungen und Ergänzungen erfahren, am meiſten Kapitel fünf (Er— 
kenntnislehre), wo u a. die Darſtellung der Entſtehung des Erkenntnis- 
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problems ſowie der — ebenſo prinzipiell, im Zuſammenhang des 
Syſtems, wie geſchichtlich wichtigen, transzendentalen Deduktion neu 
hinzugefügt wurde, letztere allerdings nur dem Inhalte nach, unab- 
hängig von der ſchwerfälligen ſcholaſtiſchen Darſtellungsform in der 
Kantiſchen Vernunftkritik. Ebenfalls weſentlich umgeſtaltet wurde der 
biographiſche Teil. Hier konnte auch mancherlei wertvolles neues Ma— 
terial, das gerade ſeit dem Erſcheinen der erſten Auflage dieſes Buches 
zutage getreten iſt, für die Darſtellung mit benützt werden. Als eine 
vor allem ausgiebige Quelle will ich nur Reickes vortreffliche Edition 
des Kantſchen Briefwechſels (in der von der preußiſchen Akademie der 
Wiſſenſchaften in Angriff genommenen Geſamtausgabe der Werke Kants) 
mit beſonderem Dank hervorheben. Daß ich hier, wie in der Dar— 
ſtellung des Syſtems, auch im einzelnen vielfach die beſſernde Hand 
angelegt, die Darſtellung ſorgfältig nachgeprüft, eingeſchlichene Irr— 
tümer, ſtiliſtiſche Härten beſeitigt habe u. dgl. bedarf kaum einer be— 
ſonderen Hervorhebung. Das einleitende Kapitel (Kants geſchichtliche 
Stellung) habe ich nicht nur im früheren Umfange beibehalten, ſondern 
innerhalb dieſes Rahmens noch ſorgfältiger ausgeſtaltet, wobei mir 
namentlich der Geſichtspunkt maßgebend war, daß dieſes Buch, indem 
es in die Kantſche Gedankenwelt einführt, eben dadurch gleichzeitig in 
die Philoſophie überhaupt einführen und ſo auch die Funktion einer 
allgemeinen philoſophiſchen Propädeutik übernehmen ſoll. Endlich wird 
die genauer durchgeführte Gliederung des ganzen Stoffes, ſowie die 
Beifügung eines Regiſters, wie ich hoffe, die Lektüre und den Gebrauch 
des Buches weſentlich erleichtern, und die Zugabe des Porträts ſicher 
jedem Leſer willkommen ſein. Möge dieſes Buch nunmehr auch in 
ſeiner neuen und, wie ich hoffe, weſentlich verbeſſerten Geſtalt, ſeinem 
urſpünglichen Zwecke dienen. Daß es nämlich möͤglichſt dazu beitrage, 
die Kantſche Gedankenwelt zu einem wirklichen lebendigen Beſitztum 
unſerer Zeit und unſeres Volkes zu machen. Dieſe ganze Gedanken» 
arbeit Kants und ſeiner philoſophiſchen Nachfolger hat ſein nächſter 
Geiſteserbe, Fichte, einmal treffend dahin charakteriſiert: ſie habe ganz 
neue, tiefe Schachte des Gedankens eröffnet, und Licht und Tag ein— 
geführt in ihre Abgründe und Felsmaſſen von Gedanken geſchleudert, 
aus denen die zukünftigen Zeitalter ſich Wohnungen erbauen: In der 
Tat, dieſe Gedankenwelt liegt vor uns wie ein ungeheuerer Stein— 
bruch — aber wie wenigen iſt dieſer überhaupt bekannt, und wie weit 
ſind wir vor allem noch davon entfernt, dieſes Felsgeſtein auch zu 
brechen und uns daraus Wohnungen der Zukunft zu bauen!“ 

15. Neues Land. Von Kapitän O. Sperdrup. Leipzig. 
F. A. Brockhaus. 2 Bde. Geb. Mk. 20. 

Eine gewaltige Eroberung hat Kapitän Sverdrup auf friedlichem 
Wege ausgeführt, indem er, wie er in dieſem Werke in intereſſanter 
Weiſe ſchildert, ein Gebiet von nahezu 300.000 Quadratkilo— 
meter für Schweden und Norwegen in Beſitz nahm, ein Gebiet, 
welches faſt ſo groß iſt als das ganze Königreich Preußen! Wenn 
ihm und ſeiner Handvoll kühner Gefährten auch nicht feindliche Men— 
ſchen entgegengetreten ſind, ſo hatte die Expedition in den vier Jahren 
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ihrer Tätigkeit mit viel grimmigeren Gegnern, mit den finfteren 
Mächten des Nordens zu tun, die ihnen mit Vernichtung drohten. 
Der Fleck, nach welchem Kapitän Sverdrup auf Nanſens berühmtem 
Schiff, der Fram, ausgezogen war, iſt in jenem Teil des Polargebietes 
gelegen, der die meiſten Menſchenopfer gefordert hat. Dort ſpielte 
ſich einſt die Tragödie des Unterganges der Expedition Franklins ab, 
dort fand das amerikaniſche Expeditionsſchiff „Polaris“ ein grauen: 
haftes Ende. Nun aber war dieſe Gegend, die von der Natur ſo 
hartnäckig gegen jedes Eindringen des Menſchen verteidigt wurde, der 
Schauplatz von Erfolgen, die nach dem Zeugniſſe der berühmteſten 
Forſcher zu den bedeutendſten gehören, die die Polarforſchung ſeit 
langem erzielt hat. Durch Kapitän Sverdrup iſt der Charakter des 
Ländergebietes weſtlich von Grönland ein für allemal aufs genaueſte 
bekannt gemorden. Man muß das aufs reichſte mit Abbildungen und 
Karten ausgeſtattete Werk zur Hand nehmen, um zu beurteilen, welche 
Tatkraft und welcher Mut dazu gehören, volle vier Jahre im höchſten 
Norden, abgeſchloſſen von der Menſchheit, tätig zu ſein, nur der 
Wiſſenſchaft wegen! Nur Männer wie Sverdrup waren derartigen 
Anforderungen gewachſen. Durch ſeine Erzählung geht ein erfriſchen— 
der Zug von Lebenskraft, die nicht lange grübelt, ſondern ſofort han— 
delt, auch in den ſchwierigſten Lagen, die aus den größten Gefahren 
einen Ausweg zu bahnen weiß. Man denke an den Brand der Fram! 
Dem wackeren Schiff droht der Untergang; der Tod tritt aber auch 
in mancherlei anderen Geſtalten an die Mitglieder der Expedition 
heran, bis ſie nach vier langen Jahren die Heimat wieder ſehen, um— 
jubelt von ihren Landsleuten und mit Ehren überſchüttet. Sverdrups 
„Neues Land“ iſt ein Buch für alle Kreiſe des Volkes, die teilnehmen 
an den Abenteuern und Erfolgen ſchlichter Männer. Friſch, lebendig 
und humorvoll geſchrieben und glänzend illuſtriert, iſt es ſo ſpannend 
wie ein Roman und muß Jung und Alt feſſeln. Auch durch ſeine 
äußere Erſcheinung iſt es ein prächtiges Geſchenk für jedermann. 

16. Im Herzen von Aſien. Zehntauſend Kilometer auf un⸗ 
bekannten Pfaden. Von Sven v. Hedin. Mit 407 Abbildungen, 
darunter 154 Separat: und Vollbilder und 8 bunte Tafeln und 
5 Karten. Leipzig. F. A. Brockhaus. 1903. 2 Bde. 

Die Tibeter haben ſich nicht geſcheut, europäiſche Forſchungs— 
reiſende in der grauſamſten Weiſe zu mißhandeln und unter unſäg— 
lichen Martern zu töten. Gegen den erfolgreichſten Aſienforſcher un— 
ſerer Tage, den unerſchrockenen Schweden Dr. Sven v. Hedin, haben 
ſie ſogar eine ganze Armee mobil gemacht, um ihm den Durchzug 
durch die heiligen Provinzen des Landes zu verwehren! Vor kurzem 
iſt unter dem Titel „Im Herzen von Aſien“ im Verlage von F. A. 
Brockhaus in Leipzig Hedins Bericht erſchienen. Es iſt ein klaſſiſches 
Reiſewerk mit hochintereſſantem Inhalt und überaus reichhaltiger und 
fejleluder illuſtrativer Ausſtattung. Die ſchwierigſte Aufgabe, die ji 
Hedin auf ſeiner mehr als drei Jahre in Anſpruch nehmenden Reiſe 
geſtellt hatte, war die Durchquerung Tibets, des mächtigſten Gebirgs— 
landes der Erde. Zur Erforſchung des Sees Lop-nor, der ſeit Jahr: 
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tauſenden ſeine Lage in rätſelhafter Weiſe verändert, begann Hedin 
ſeine Reiſe durch eine bis dahin unmöglich erſcheinende Fahrt zu Schiff 
auf dem Tarim durch die ödeſte Wüſte der Erde, gegen deren Schrecken 
die Gefahren der Sahara ein Kinderſpiel ſind. Nach allerlei Gefahren 
und Abenteuern, die mit dem unbekannten, tüͤckiſchen Gewäſſer ver: 
bunden waren, unternahm er einen Marſch quer durch die Wüſte, deſſen 
Schilderung viel Aufregendes bietet. Mit Erſtaunen verfolgt der Leſer 
die Entdeckung einer uralten Stadt, der Hanptſtadt eines Königreichs, 
mit dem die Hunnen Bündniſſe in jenen uralten Zeiten abſchloſſen, 
als fie noch im innerſten Aſien ſaßen und mit den chineſiſchen Kaiſern 
Kriege führten. Der unbarmherzige Wüſtenſand, der Hedin auf ſeiner 
erſten Reiſe in jenen Gebieten jo ſchwere Opfer auferlegt hat und 
der auch diesmal die Karawane wiederholt mit dem Untergange be— 
drohte, hatte einſt auch dieſe große Stadt verſchüttet und nur in 
Sagen klang die Kunde von ihr in unſere Zeit herein. Die größte 
Bewunderung erfüllt den Leſer aber bei der Schilderung der Wan— 
derungen Hedins in Tibet, dem höͤchſten Gebirgsland der Welt. Dort 
bewegte ſich der Forſcher mit ſeiner Karawane, der größten, die je ein 
Reiſender in Aſien zu führen hatte, in Höhen, die weit über dem 
Mont Blanc liegen und in einem Klima der widerwärtigſten Art. 
Die Gefahren, die dem Reiſenden ſowohl durch die unwirtliche Natur 
des Landes, als auch durch den Menſchen entgegengeſtellt wurden, 
waren derart, daß Hedin ausruft, er wolle lieber zehnmal durch die 
mörderiſchſte Wüfte ziehen, als noch einmal durch Tibet! Man 
weiß nicht, was man mehr bewundern ſoll, die Ausdauer des für die 
Wiſſenſchaft zu jedem Opfer bereiten Forſchers, den Mut und diplo— 
matiſchen Sinn des mit allen Schlichen aſiatiſcher Politik vertrauten 
Mannes, oder die treue, rührende Anhänglichkeit, die Hedin als warm— 
herziger Germane nicht nur ſeinen Leuten, ſondern ſelbſt den Tieren 
ſeiner Karawane entgegenbringt. Köſtlich ſind die dramatiſchen Schil— 
derungen der Begegnungen mit tibetiſchen Gouverneuren und anderen 
höchſten Beamten des Dalai-Lama, und man iſt erſtaunt über die 
dreiſten Antworten, die Hedin als Gefangener des Dalai-Lama ſich zu 
geben erkühnt. Ein Gefangener des Dalai-Lama war Hedin in der 
Tat. Auf ſeinem tollkühnen Vorſtoße nach der heiligen Stadt Lhaſa, 
die er als Mongole verkleidet, nur von zweien ſeiner Leute begleitet, 
erreichen will, wird er vom mächtigen Kamba Bombo abgefangen. Die 
Tibeter haben ein ſcharfes Auge auf Hedin, der wiederholt droht, in 
Eilmärſchen nach Lhaſa zu dringen; erleichtert atmet der Dalai-Lama 
auf, als Hedin endlich an der Grenze von Ladak anlangt, alſo auf 
engliſchem Gebiet. Leichen von Menſchen und Tieren bezeichnen die 
via dolorosa des Forſchers durch Tibet, aber der Gewinn dieſer Reiſe 
für die Wiſſenſchaft, für die Menſchheit iſt außerordentlich groß. 

17. Das Bankgeſchäft und ſeine Technik. Unter Berück⸗ 
ſichtigung der geſetzlichen Beſtimmungen von Friedrich Leitner. 
Frankfurt a. M. J. D. Sauerländer. 1903. VIII, 324 S. 

Ein vollſtändiges Lehrbuch der geſamten Technik des Bankweſens, 
das nicht allein für den eigentlichen Fachmann ein treffliches Hilfs— 
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mittel iſt, ſondern auch dem Politiker und jedem, dem wenigſtens eine 
genügende Einſicht in die Dinge, um die es ſich hier handelt, nötig 
iſt, von großem Nutzen ſein kann. Es iſt auch für den Laien ſehr 
brauchbar durch die klare, vorausſetzungsloſe Darſtellung. Ein ſolches 
Lehr⸗ und Hilfsbuch, in ſo verhältnismäßiger Kürze, die doch den 
Stoff erſchöpfend darſtellt, fehlte u. W. bisher in der deutſchen 
Literatur. 


18. Kulturgeſchichte der römiſchen Kaiſerzeit. I. Band. 
Untergang der heidniſchen Kultur. Von Georg Grupp. Münden. 
Allgemeine Verlagsgeſellſchaft m. b. H. 1903. XII, 583 S. Mk. 9. 


Der Verfaſſer der bekannten „Kulturgeſchichte des Mittelalters“ 
bietet hier den I. Band einer „Kulturgeſchichte der römiſchen Kaiſer— 
zeit“. In welchem Geiſte er ſie gearbeitet hat, ſagen die folgenden 
Sätze des Vorwortes: „Wiewohl ich den Begriff der Kultur ziemlich 
weit faſſe und darunter alle Anſtalten und Einrichtungen verſtehe, die 
zur Verwirklichung der Menſchheitsideen dienen, verlegte ich doch unter 
Zurückdrängung des rein Techniſchen das Hauptgewicht auf das Soziale 
und ſuchte dem geſamten Material eine einheitliche Zweckbeziehung 
hierin zu ſchaffen. In dieſem Sinne erſcheint die Kulturgeſchichte als 
große Soziologie, die die Völker und Zeiten in ihrer Eigenart zu er— 
faſſen ſtrebt.“ Die 43 Kapitel des Buches haben folgende Ueber— 
ſchriften: Die Religion der Römer; Religion und Bildung; Woh— 
nungen der Römer; Römiſche Kleidung; Römiſche Speiſen und Mahle; 
Tagesordnung und Leibespflege; Die römiſche Familie; Unterricht, 
Schulen und Lehrer; Gerichte und Strafen; Oeffentliches Leben; 
Schauſpiele; Jagd und Naturſinn der Römer; Reiſen der Römer; 
Die Kaiſer und ihr Regiment; Beamte; Die höheren Stände; Mittlere 
Stände; Niedere Stände; Der Landbau und die Bauern; Handwerk 
und Handel; Hörige und Freigelaſſene; Staatspfründen; Vereine der 
unteren Stände; Die Sklaven; Einfluß der Sklaverei auf die Sitten; 
Die römiſchen Soldaten; Die Römer als Eroberer, als Schützer und 
Ausbeuter der Völker; Stadt und Land in den Provinzen; Die 
Städte und ihre Verwaltung; Landesverwaltung; Griechenland unter 
den Römern; Aſien und Egypten unter den Römern; Die Orientalen 
im Reiche; Religiöſe Strömungen im Judentum; Jeſus Chriſtus; 
Die erſten Chriſtengemeinden; Die Lehre der Apoſtel; Wandlungen 
des römiſchen Charakters; Afrika und Spanien unter den Römern; 
Gallien und Britannien; Militäriſche Beſetzung der Barbarenläuder; 
Koloniſierung; Grenzreligion. 


19. Zur Geſchichte des isländiſchen Dramas und Theater⸗ 
weſens. Von J. C. Poeſtion. Wien. Mayer & Co. 1903. 
76 S. K 1%. 

Dieſe neueſte Publikation des bekannten Islanudforſchers be— 
handelt auf Grund eines weitzerſtreuten und ſchwerzugänglichen, bis: 
her zu dieſem Zwecke nicht benützten Quellenmateriales in überaus 
eingehender und dabei doch anziehender Weiſe das isländiſche Drama 
und Theaterweſen von ihren allererſten Anfängen am Ende des acht— 
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zehnten Jahrhunderts bis auf die neueſte Zeit und berichtigt die vielen 
Irrtümer und Ungenauigkeiten, welche bei Beſprechung dieſes Gegen: 
ſtandes in früher erſchienenen Schriften unterlaufen ſind. Obwohl die 
isländiſche Schauſpielkunſt noch auf den dilettantiſchen Betrieb be— 
ſchränkt iſt, gewährt Poeſtions Abhandlung doch einen ſehr intereſſanten 
Einblick in die Beſtrebungen der Isländer auch auf dieſem Kunſtge— 
biete, ſowie überhaupt in die geiſtige Kultur dieſes kleinen aber intel: 
lektuell ſo hoch entwickelten Volkes auf der großen feuergebornen Eis— 
inſel im nordatlantiſchen Meere. Mit beſonderer Ausführlichkeit wer— 
den außerdem alle gedruckt erſchienenen isländiſchen Dramen be— 
ſprochen, welche Beachtung verdienen und worunter ſich bereits Stücke 
befinden, die geeignet ſind, auch das Intereſſe des Auslandes zu er— 
wecken. Dieſe Monographie iſt grundlegend für das darin behandelte 
Thema und bildet eine unentbehrliche Ergänzung zu des Verfaſſers 
großem literaturgeſchichtlichen Werke „Isländiſche Dichter der Neuzeit 
in Charakteriſtiken und überſetzten Proben ihrer Dichtung“ (Leipzig, 
1898), ſowie eine Korrektur zu Karl Küchlers Arbeit über die islän— 
diſche Dramatik. Einige isländiſche Autoritäten haben ſich bereits 
ſehr lobend über Poeſtions neueſte Publikation ausgeſprochen. So 
äußerte ſich der treffliche Gelehrte und ausgezeichnete Dichter Benedikt 
Gröndal in Reykjavik: „Die Arbeit iſt nicht nur gründlich, ſondern 
es geht durch die Abhandlung ein jo belebender und poetiſcher Hauch, 
daß man davon wie bezaubert wird.“ Der Oberlehrer an der Latein— 
ſchule zu Reykjavik und ebenfalls ausgezeichnete Dichter Steingrimur 
Thorſteinſſon bemerkte, der Autor habe den Stoff gründlich und kritiſch 
behandelt und die Arbeit beſitze einen dauernden Wert. Die Isländer 
müßten dem Verfaſſer dankbar ſein, u. ſ. w. 


20. Geſtalten und Gedanken. Von Georg Brandes. 
Eſſays. München. A. Langen. 1903. 527 S. 

Aus dem überreichen Inhalte dieſes Bandes einzelnes hervorzu— 
heben, iſt mißlich. Der berühmte däniſche Literarhiſtoriker zeigt ſich 
hier von allen ſeinen glänzenden Seiten. Sollen wir ſchon einzelne 
Abhandlungen anführen, ſo wollen wir F. Nietzſche, H. Heine und 
Napoleon, D'Annunzio, Anatole France, Arthur Schnitzler, Jakob 
Waſſermann, Gabriel Reuter nennen. Damit iſt zugleich der Charakter 
des Buches inſoferne beſtimmt, als es faſt ausſchließlich ſich mit Er— 
ſcheinungen der Gegenwart beſchäftigt. Aber keineswegs iſt mit dieſer 
Anführung die Reichhaltigkeit der Sammlung auch nur annähernd 
angedeutet. Bei allen Büchern G. Brandes kommt der Leſer auf ſeine 
Rechnung. 


21. Chr. Collin. Björnſtjerne Björnſon. In zwei Bänden. 
Einzige berechtigte Ueberſetzung aus dem Norwegiſchen. Von Kläre 
Greverus Mjörn. Erſter Band 1832 — 1856. Mit 22 Illuſtra⸗ 
tionen. Clichées von Brend'amour, Simhart & Co., München. A. Langen. 
1903. 196 S. 

Der rührige Verlag Langen in München erwirbt ſich u. a. auch 
dadurch ein großes Verdienſt, daß er nach und nach die Werke Björn— 
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ſtjerne Björnſon in guten Ueberſetzungen veröffentlicht, wodurch uns. 
dieſer große Dichter immer näher gebracht wird. Dieſem Zwecke dient 
auch die vorliegende Biographie, auf die wir nach dem Erſcheinen des 
zweiten Bandes zuruͤckkommen wollen. 


22. Konrad F. Meyer. In der Erinnerung feiner Schweſter 
Betſy Meyer. Zweite Auflage. Berlin. Gebrüder Paetel. 
1903. 246 S. 


Es iſt ein Buch voll des intimſten Reizes, das uns K. F. Meyers. 
Schweſter hier ſchenkt, und für das wir ihr nicht genug dankbar ſein 
können. Die innige Geiſtesgemeinſchaft, in der die Schweſter mit dem 
Bruder zeitlebens ſtand, befähigte ſie in ausnehmender Weiſe, die 
Art des Schaffens ihres Bruders ſo eindringlich darzuſtellen, daß wir 
ganz merkwürdige Einblicke gewinnen. K. F. Meyer iſt in mehr als 
einer Beziehung eine ſinguläre Erſcheinung in unſerer Literaturgeſchichte 
und ſein dem Fernſtehenden oft verſchloſſen erſcheinendes Weſen bedurfte 
dieſer ebenſo ſchweſterlich warmen, wie kongenial verſtändigen Verdeut— 
lichung und Aufhellung. So ſehr die Verfaſſerin das Beſtreben hat, 
hinter dem geliebten hochverehrten und geſchätzten Bruder ſich zurück— 
zuſtellen, leuchtet doch auch ihre Perſönlichkeit aus dem Buche. Dieſe 
Schweſter war ihres Bruders wert, und wenn wir dieſen durch die 
Lektüre des einfach und anmutig geſchriebenen Buches beſſer verſtehen 
lernen, ſo wird uns zugleich jene mit jeder Seite desſelben werter 
und vertrauter. 


23. Geſchichtsphiloſophiſche Gedanken. Ein Leitfaden durch 
die Widerſprüche des Lebens. Von Karl 11 Zweite Auflage. 
Leipzig. F. W. Grunow. 1903. VIII. 467 S 


Als dieſes Buch, ſowie desſelben Verfaſſers „Weder Kapitalismus. 
noch Kommunismus“ im Jahre 1893 das erſtemal erſchien, war Karl 
Jentſch noch nicht ſo allgemein als geiſtreicher und unterrichteter Pu— 
bliziſt bekannt als heute. Die „D. W.“ haben ſchon damals, gleich. 
nach Erſcheinen dieſer beiden Bücher auf deren Bedeutung hingewieſen. 
Wir brauchen uns bei dieſer faſt unveränderten Neuauflage der „Ge— 
danken“ nur auf unſer erſtes Urteil zu beziehen, und das originelle 
Buch aufs neue unſeren Leſern aufs beſte zu empfehlen. 


24. Immanuel Kant, die Religion innerhalb der Grenzen 
der bloßen Vernunft. Dritte Auflage. Herausgegeben und mit 
einer Einleitung ſowie einem Perſonen⸗ und Sachregiſter verſehen, 
von Karl Vorländer. Leipzig. Dürr. 1903. XLVI. 260 S. 
Mk. 3:60. (Philoſophiſche Bibliothek. Bd. 45). 

Dieſe Ausgabe iſt mit ſorgfältiger Textkritik gearbeitet und mit 
einer ganz vortrefflichen Einleitung des bekannten philoſophiſchen. 
Schriftſtellers Vorländer verſehen, die weſentlich das Verſtändnis er— 
leichtert. 

25. Verfaſſungsgeſchichte der Auſtraliſchen Kolonien und 
des „Commonwealth of Auſtralia“!“. Von Dr. Doerkes⸗ 
Boppard. Münden und Berlin. R. Oldenbourg. 1903. XI, 340 S. 
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Dieſes Buch bildet den 16. Band der von der Redaktion der 
Hiſtoriſchen Zeitſchrift herausgegebenen „Hiſtoriſchen Bibliothek“. „Die 
Gründung des Commonwealth, welches die ſechs Kolonien ſeit dem 
1. Jänner 1901 in einer bundesſtaatlichen Organiſation zuſammenfaßt, 
bedeutete den wohlgelungenen Abſchluß einer langen und ſchwierigen 
Periode verfaſſungsrechtlicher Entwicklung, die unſtreitig zu den inter: 
eſſauteſten Kapiteln der modernen Verfaſſungsgeſchichte gehört. Schon 
lange haben die merkwürdigen politiſchen Neuerungen und Erſcheinun— 
gen volkswirtſchaftlicher Natur die Aufmerkſamkeit weiter Kreiſe auf 
ſich gezogen, und namentlich für den Politiker iſt das neue auſtraliſche 
Staatsweſen bereits zu einem Faktor geworden, dem in Zukunft immer 
mehr Rechnung getragen werden muß“. In der Tat kann man ſagen, 
daß dieſes aufſtrebende Gemeinweſen von Jahr zu Jahr ein ſteigendes 
Intereſſe für die alte Welt gewinnt, ſo daß ein Buch wie das vor— 
liegende ſehr willkommen zu heißen iſt. Der Verfaſſer teilt den Stoff 
in fünf Abſchnitte: Die Verfaſſungsgeſchichte der Kolonien, die Union: 
beſtrebungen, Entſtehung und Gründung des Commonwealth, das 
„Commonwealth of Auſtralia“ Die politiſche Stellung des Com- 
monwealth. 


26. Die Stadt mit lichten Türmen. Roman von Toni 
Schwabe. Berlin. S. Fiſcher. 1904. 192 S. Mk. 2:50. Geb. 
Mk. 350. 

Schon durch den Roman „Die Hochzeit der Eſther Franzenius“ 
hat die Verfaſſerin ein ungewöhnliches Talent geoffenbart, ein Talent 
ganz eigener Art, eine Fähigkeit, Intimitäten der Seele zu ſchildern, 
wie ſie in ſolcher Tiefe kein zeitgenöſſiſcher deutſcher Schriftſteller hat. 
Die eindringliche Kraft, die ſie in jenem Romane bewieſen hat, zeigt 
ſie in dieſem neuen, womöglich noch in geſteigertem Maße. Sie geht 
auf das tiefſte und feinſte. Ihre Art läßt kaum noch eine Steigerung 
zu. Aber jedes neue Produkt derſelben bedeutet eine namhafte Be— 
reicherung unſerer Literatur. 


27. Die geheimen Geſellſchaften, Verbindungen und 
Orden. Von Dr. Georg Schuſter, Archivar am koönigl. preuß. 
Hausarchiv. Leipzig. Theodor Leibing. 1.—3. Lieferung. 

Von dieſem Werke, das mit Recht die Aufmerkſamkeit der gebil— 
deten Welt auf ſich lenkt um ſeines Inhaltes willen, wie nicht minder 
wegen der klaren und ſchönen Darſtellung, liegen drei Lieferungen vor. 
Der Verfaſſer beherrſcht ſeinen Stoff mit ungemeiner Sicherheit und 
Guuͤndlichkeit und bietet eine geſchichtlich hochintereſſante Entwickelung 
eines Zweiges des Kulturlebens der Völker, der in dieſer Vollſtändig⸗ 
keit und anſchaulichen Klarheit noch niemals vorgeführt wurde. Das 
Werk wird fünf Bücher umfaſſen und handeln 1. von den Geheim— 
bünden der Naturvölker, 2. von den Geheimbünden des Mittelalters, 
3. von den geheimen Gleſellſchaften im Zeitalter der Reformation, 4. 
von den geheimen Geſellſchaften und Orden des 18. Jahrhunderts und 
5. von den geheimen Geſellſchaften und Verbindungen der neueſten Zeit. 
So wandert der Leſer mit dem berufenen und gründlichen Hiſtoriker 
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von den Geheimlehren der Aegyter und Babylonier zu den helleniſchen 
Myſterien, von den Templern zur Fehme, vom Bundſchuh zu den 
Jeſulten und Roſenkreuzern, von den Freimaurern zu den Odd-Fellows 
und Druiden, von den deutſchen Burſchenſchaften zu Feniers und Car— 
bonaris, zu den Schwarzflaggen und Nihiliſten. Das Alles ſind aber 
nur flüchtig herausgehobene Schlagworte von dem überreichen Inhalt, 
aber ſie zeigen bereits, wie umfaſſend der Stoff iſt und welches Inter⸗ 
eſſe das Werk für den Gebildeten haben muß. 

28. Ewige Rätſel. Mädchenliebe. — Frauentreue. — Mutter⸗ 
herz. Drei Einakter von Julius von Gans-Ludaſſy. Leipzig. 
H. Seemann Nachf. 1903. 89 S. Mk. 2. 

Dieſe drei Einakter ſtehen in einem ideellen Zuſammenhang. Der 
begabte Verfaſſer behandelt das Problem der Liebe des Weibes in den 
drei Hauptformen mit Geſchick. Das erſte Stück hat ſchon eine Auf— 
führung auf der Bühne erlebt. Auch die beiden anderen würden eine 
ſolche wohl verdienen. 

29. Chriſtentum und Hellenismus in ihren literariſchen 
Beziehungen. Vortrag, gehalten auf der Straßburger Philologen⸗ 
verſammlung am 1. Oktober 1901 von Paul Wendland. Sonder⸗ 
abdruck aus den Neuen Jahrbüchern für das klaſſiſche Altertum, Ge— 
ſchichte und deutſche Literatur. 1902. Leipzig. B. G. Teubner. 1902. 
19 S. 60 Pf. 

Eigentlich nur fuͤr den Fachmann berichtet, gibt dieſer Vortrag 
doch auch den akademiſch gebildeten Laien gute Belehrung und es lohnt 
ſich für ſie die Lektüre desſelben. Die Reſultate ſeiner Forſchungen zu— 
ſammenfaſſend ſagt der Verfaſſer zum Schluſſe: „Scheint es nicht faſt 
wie eine Ironie der Geſchichte? Kaum hat die Kirche über das Chriſten— 
tum zu triumphieren begonnen, da ſehen wir das Heidentum immer 
weitere Gebiete erobern, nicht nur in der Literatur, ſondern auch in 
Sitte, Kultur, Glauben; ich erinnere nur an die Erneuerung des 
Polytheismus in der niederen chriſtlichen Religion. Ein kurzer Blick 
auf die Entwicklung der Kirche und der Religion möge uns die nur 
auf den erſten Blick befremdende Erſcheinung erklären und zugleich die 
allgemeinen Bedingungen vergegenwärtigen, unter denen der weitere 
Ausgleich der chriſtlichen und der profanen Kultur erfolgte. Schon zur 
Zeit des Klemens und Origenes war die Religion der Kirche ein Ge— 
ſetz, das befolgt, eine Lehre, die geglaubt und gewußt werden mußte, 
und der Einfluß des Hellenismus ſelbſt förderte die intellektualiſtiſche 
Richtung. Die großen Alexandriner mit ihrem lebendigen Chriſtentum, 
das die Kraft hatte, alles Wahlverwandte zu aſſimilieren, mit 
ihrem nur zu ſtraff geſpannten Widerſpruch zwiſchen Glauben und 
Wiſſen, der für ihr Bewußtſein wirklich Harmonie und Einheit war, 
fie ſtanden hoch über ihrer Zeit und über ihrer Kirche; ſie empfanden 
ſchon ſchmerzlich genug die Schranken, die dem Geiſte gezogen waren; 
Origenes bemerkt einmal mit feiner Ironie, daß die Kirche ſeinerzeit 
eine Perſönlichkeit wie Paulus nicht mehr ertragen könnte. Mit dem 
Enthuſiasmus und der Gnoſis der Alexandriner ließ ſich die griechiſche 
Wiſſenſchaft beſiegen, aber nicht die Welt erobern, nicht die Völker er— 
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ziehen. Einzelne Bauſteine dankt ihnen die Kirche; im ganzen iſt das 
Material gröber, aus dem ſie ihren Bau aufgeführt hat: Normen, 
Statuten, Dogmen, Disziplin, Autorität, Uniformität. Es ſcheint, daß 
die Religion einer Erſtarrung in feſten Formen bedarf, um die Maſſen 
beherrſchen zu können. Die Religion wurde mehr iſoliert, ſie wurde ein 
Sondergebiet neben anderen. Die Kirche wachte über der reinen Lehre, 
aber ſie mußte ſich zufrieden geben, wenn ſie nur äußerlich anerkannt 
und der eiſerne Beſtand nicht offen angegriffen wurde. Je ſtrenger ſie 
im vermeintlichen Zentrum war, um ſo weniger konnte ſie die weiten 
peripheriſchen Gebiete beherrſchen. Sie wurden immer mehr dem freien 
menſchlichen Empfinden und der natürlichen Entwicklung überlaſſen. 
Die des Sieges und Beſitzes ſichere Kirche zeigte ſich gegen heidniſche 
Elemente, die ſie als tote und unſchädliche Formen anſehen mochte, 
oder die ſie, ſelbſt durch den Hellenismus hindurchgegangen, als ſolche 
nicht mehr empfand, ſorgloſer und nachſichtiger. Sie beſchränkte ihre 
Aufgabe, um ſie in der Beſchränkung deſto ſicherer durchzuführen. Und 
was für die Kirche ein Gewinn, das war für die Religion ein Schade. 
Vielen waren ſie Sitte, Mode, ein äußeres Gewand, wenigen nur 
wurde ſie noch ein inneres Erlebnis, eine das innerſte Weſen erfüllende 
und das ganze Leben beherrſchende, weihende, erhebende Kraft.“ 


30. Gaetani Negri. Ultimi Saggi. Problemi di religione, 
di politica e di letteratura. Precedono: G. Negri cittadino e pen- 
satore. Discorso die Michele Scherillo e Negri patriota e sol- 
dato. Discorso di Francesco Novati. Con molte lettere in- 
edite del Negri e con due suoi ritratti giovanili. Milano. Ulrico- 
Hoepli. 1904. CIV. 409 S. 5 Lire. 


Der eigentlichen Sammlung von Eſſays gehen zwei biographiſche 
Skizzen und Briefe voraus. Die eigentlichen Eſſays füllen 409 Seiten 
und ſind ſehr leſenswert. Sie haben literariſchen, philoſophiſchen, po— 
litiſchen Inhalt. Wir heben aus den fünfzehn Stücken als bejonders 
beachtenswert hervor: Nero und das Chriſtentum, Anatole France, 
. 71 Hippolit Taine, Ueber die Wahlreform, die Parteien 
in Mailand. 


31. Au pays de la fiövre. Impressions de la campagne de 
Madagascar par Jean Darricarrere. Paris. P.-V. Stock. 1904. 
XVIII. 387 S. Fres. 3:50. 

Dieſes Buch iſt die Bearbeitung des Tagebuches eines Militär— 
arztes, das er während des ſchrecklichen Feldzuges in Madagaskar ge- 
führt hat. Seine Lektüre iſt hochintereſſant und ſpannend. Wir machen 
gleichſam den unaufhörlichen Kampf mit, den die Soldaten nicht ſo 
ſehr gegen die Howas, als vielmehr gegen die Inſekten, gegen die 
Hitze und gegen den eigentlichen, furchtbarſten Feind des Landes, das 
Fieber, kämpfen. Der Verfaſſer erſpart uns nichts, er übertreibt auch 
nicht. So leſen wir fein Buch, deſſen Inhalt man nicht in ein kurzes 
Reſumee zuſammenfaſſen kann, mit ſteigender Anteilnahme von der 
erſten bis zur letzten Seite, denn es iſt erlebt. 


Für den Inhalt verantwortlich: Engelbert Vernerſtorſer. 
Genoſſenſchafts⸗ Buchdruckerei, Wien, VIII. Breitenfeldergaſſe 22. 
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Immanuel Kant zum Gedächtnis! 


Gedenkrede zum 100. Todestage Immanuel Kants. *) 
Von Dr. Max Adler (Wien). 


J. 


Ein Totentag iſt es, der heut uns hier vereint, doch keine Toten— 
feier. Kein Hauch der Vergänglichkeit umwittert uns, wie er ſonſt ſo 
oft ſelbſt um unſterbliche Namen aufſteigt, wenn an den Merktagen 
des einſtigen Erdenlebens ihrer Träger wir ſpäte Nachkommen uns 
doch nur mehr in dankbarer Erinnerung zuſammenfinden können, wie 
viel unſere reichere Gegenwart jenen längſt Dahingegangenen ſchuldet. 

Das iſt die Stimmung nicht, in der uns heute die hundertſte 
Wiederkehr des Todestages von Immanuel Kant antrifft. Noch, 
will mir ſcheinen, iſt uns Kant kein Dahingegangener, wo jetzt erſt 
ſeine Wirkſamkeit unter uns ganz zu leben begonnen hat, wo jetzt erſt 
ſeine Gedanken mächtig geworden ſind und zeugend, ſo daß überall an 
ſie angeknüpft wird, und dies in den tauſendfach verzweigten Geiſtes— 
intereſſen einer Zeit von noch nicht dageweſener Kompliziertheit ihres 
Innenlebens und bis jetzt unerhörter Extenſion ihres Inhaltes. Noch 
iſt uns Kant nicht dahingegangen in einer Zeit, die bei jedem, der 
ſich einen inneren Zutritt in ſeine Gedankenwelt zu verſchaſſen ſucht, 
den heißen Drang erregt, doch wieder zu den Füßen des Meiſters 
ſitzen zu können, um jene Rätſelfragen durch ihn ſelbſt gelöſt zu finden, 
die immer noch ſein Denken für unſer ſo viel ſpäter geborenes Ge— 
ſchlecht zu einer unerſchöpflichen Aufgabe machen. Das kleine Königs— 
berg, zu dem einſt alles drängte, was um die tiefſten Probleme be— 
müht war, Alt und Jung, Gelehrte und Schüler, Staatsmänner und 
Dichter, umfaßt und vereinigt jetzt eine ganze Welt denkender und 
grübelnder Menſchenköpfe an den in allen Studierſtuben wieder auf— 
geſchlagenen Werken des großen Mannes. Zwar die durch abgrund— 
tiefe Gedankengänge ſicher leitende Rede, das unmittelbare Wort des 
Lehrers iſt längſt ſchon verklungen zwiſchen den engen Wänden des 
Königsberger Hörſaales. Aber wieder tönt ſein Wort unmittelbar 


*) Gehalten im Wiener „Sozialwiſſenſchaftlichen Bildungsverein“ am 9. Fe— 
bruar 1904. 
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von Geiſt zu Geiſt, da man überall beſtrebt ift, die Kantſche Lehre 

direkt aus ihren Quellen zu ſchöpfen. Einer Zeit, die ſo auf die 
Werke eines längſt Verſtorbenen zurückgegangen, daß ſie keine hiſto⸗ 
riſchen Mittler zwiſchen ſich und jener Lehre dulden will; einer Zeit, 
die zu den Arbeiten des Abgeſchiedenen nicht anders hingeht wie vor⸗ 
dem ſeine Schüler in ſein Kolleg, nur daß ſie durch die Gunſt der 
inzwiſchen abgelaufenen Zeit fortgeſchrittener geiſtiger Entwicklung 
und abgeſtreifter Irrtümer ſich vielleicht beſſer vorbereitet fühlen darf, 
— einer ſolchen Zeit iſt der Lehrer nicht abgeſtorben. Er lebt ihr, 
wie nur wenige, die noch im Lichte des Tages wandeln. 

Was ziemt uns unter ſo bewandten Umſtänden am heutigen 
Tage? — Worte der Verherrlichung und des Ruhmes ſind ſchal 
gegenüber einer Größe, an der wir noch hinanſtreben. Worte des 
Lobes und der Anerkennung ſind eitel, da ſich in ihnen nur der eigene 
Geiſt aufbläht im ſchmeichelhaften Bewußtſ ein, dem Geiſte zu gleichen, 
den er zu begreifen glaubt. Worte der Kritik — ſie ſind ſpottwohl⸗ 
feil geweſen in dieſen hundert Jahren, die immer noch ſo oft den erſten 
ſchon von Kant gerügten Fehler einer Kritik wiederholt haben, die der 
Unterſuchung vorhergegangen iſt. Wir haben noch zu arbeiten, uns 
die Kritik Kants zu eigen zu machen, ehe wir an ihre Kritik 
ſchreiten dürfen. Noch iſt uns not, erſt ſeinen Standpunkt, ſeine 
Art, die Probleme zu ſehen und zu behandeln, ja ſelbſt ſeine Aus- 
drucksweiſe ganz in uns aufzunehmen, die jedes Wort an ſeiner Stelle 
berechnet — als daß man hoffen dürfte, auch nur den Wortſinn der 
Kantſchen Philoſopheme zu erfaſſen, jo lange man an ſie herantritt 
ſchlankweg, wie man von der Gaſſe mit ihrer Alltagsrede und ihrem 
Alltagsverſtande kommt; — und dazu gehört auch alle ſonſt noch ſo 
tiefſchürfende wiſſenſchaftliche Arbeit, da ſie in ihrer immanenten 
Sphäre doch ſtets auf einem anderen Gebiete verweilt wie die Erör— 
terungen der Transzendentalphiloſophie. 

Kritik des Kantſchen Denkens auf Kantſcher Grundlage, aus 
ſeinen eigenen Lebensprinzipien heraus, wer ſähe ihr nicht als einem 
Aufſchwung zu neuen, noch ungeahnten Entdeckungen hoffend entgegen, 
der nur einmal die Tiefe und Zeugungskraft dieſer Philoſophie an 
ſich ſelbſt erfahren hat? Wer wollte nicht die Anfänge zu dieſer Ar— 
beit, welche die letzten Jahrzehnte ſchon rüſtig gefördert haben, mit 
erwartungsvoller Freude verfolgen? Aber jene freche Unart einer 
übel disziplinierten Geiſtesverfaſſung, die überall unvermögend iſt, 
zwiſchen ſich und dem ihr entgegenſtehenden Werke zuerſt ein inneres 
Verhältnis der Gemeinſamkeit des Verſtehens zu ſchaffen, weil die 
eigene kleine Perſönlichkeit in ihren Vorurteilen und Engherzigkeiten un— 
entrinnbar ſteckt wie das Schaltier in ſeinem Gehäuſe, — ſie hat nur zu oft 
die wiſſenſchaftliche Arbeit mit dem Schein einer echten kritiſchen Geſinnung 
verwirrt und auf Abwege geführt, da ſie doch in Wirklichkeit nichts 
anderes war als eigenwilliges Stehenbleiben und vorſchnelles Beſſer— 
Wiſſen-Wollen. Die echte Kritik iſt nicht wie ein grämlicher, ewig 
antagoniſtiſcher Zenſor, der zu feinem Werke tritt, nur um zu Schauen, 
was er daraus zu ſtreichen vermag, ſondern wie ein in Geſundheit 


wachſender Körper, der durch feine eigenen Lebenskräfte ausſcheidet, 
was ſeinem Wachstum im Wege ſteht. Daher brauchen wir auch heute 
nicht jener Kritik zu gedenken, die überall nur von außen an ihren 
Gegenſtand tritt, ſo laut ſie auch tut und gerade in dieſen Tagen 
wieder tun wird, welche meint, Kant verſtanden zu haben, weil ſie den 
bloßen Klang der deutſchen Worte durch den Zufall der gleichen 
Umgangsſprache verſteht, und noch weniger wäre not, mit ihr darüber 
zu rechten. 

Was uns heute ziemt, ſind Worte der Sammlung, der Selbſt— 
beſinnung, um uns die große Tatſache näher zu bringen, die wie ein 
Wunder auf uns einwirken muß: wieſo es möglich iſt, daß eine Ver⸗ 
gangenheit von mehr als hundert Jahren uns unmittelbarſte, ja noch 
gar nicht ausgeſchöpfte Gegenwart ſein kann? 

Ein Gefühl, deſſen wir nur recht acht zu nehmen brauchen, kann 
uns hier auf den Weg helfen. Es iſt nämlich nicht bloß dieſes jetzt 
noch weiter treibende Leben der Kantſchen Lehre allein, was keinen 
Schauer der Vergänglichkeit aufkommen läßt, obgleich doch der Blick 
heut über hundert Jahre zurück auf ein Grab ſchaut. Es kommt 
noch hinzu, daß die Vorſtellung von der Vergänglichkeit des Schöpfers 
dieſer Gedankenwelt uns gar nicht anwandelt, weil wir hier, wie ſo 
oft überall, wo uns das Schaffen des Menſchengeiſtes zu tiefſt er: 
greift, doch nur als ein Unweſentliches empfinden, was ſonſt nach des 
Dichters Wort höchſtes Glück der Erdenkinder iſt: die Perſönlich⸗ 
keit. Wie der Mantel von der Glocke abfällt, ſobald der Guß voll— 
zogen, jo fällt in manchen, größten Werken die Perſönlichkeit, nach— 
dem ſie den notwendigen Dienſt geleiſtet, der hiſtoriſche Träger des 
ſich geſtaltenden neuen Gedankenkerns geweſen zu ſein, als eine 
Schlacke zu Boden und nimmt damit gleichſam allen Erdenreſt der 
Vergänglichkeit mit ſich von ihrem Werk hinweg. Gewiß iſt kein 
großes Schaffen ohne eine Perſönlichkeit denkbar; aber dieſe iſt dann 
gleichſam nur der örtliche und zeitliche Horizont, in dem ſich das 
Werden einer geiſtigen Wirkſamkeit vollzieht, die als ſolche ſelbſt keiner 
Perſönlichkeit zugehört, ſondern als unmittelbarer geiſtiger Beſitz aller 
denkenden Weſen empfunden wird. Hier iſt daher die Perſönlichkeit 
nicht, wie ſonſt in den meiſten der in dem geiſtigen Entwicklungs— 
prozeß der Menſchheit aufgebrauchten Werke intellektuellen oder künſt— 
leriſchen Schaſſens zugleich Anfang und Ende des Wertes ihrer Leiſtung, 
ſo daß dieſe ſich erſchöpfte in dem perſönlichen Einfluß, den ſie 
auszuüben und ſo lange ſie ihn durch ihre ſie überdauernden Werke 
auszuüben vermochte. Hier iſt die Perſönlichkeit nicht bloß eine 
Stimme im Chor, die eine Zeitlang führte, bis andere ſie übertönten. 
Nein: wenn von Platon und Ariſtoteles uns heute noch Gedanken— 
reihen zu wirkſamen Potenzen unſeres Denkens gehören, wenn Homer 
und Sophokles nicht aufgehört haben, uns zu rühren und zu er— 
ſchüttern, wenn die Muſik Beethovens die Seele immer noch in Stand 
ſetzt, ihre Entledigung von den ſtarren Schranken phyſiſchen Daſeins 
traumhaft ſchon hier zu genießen, — dann war es überall nicht die 
Perſönlichkeit in ihrem hiſtoriſchen Sinne, die jo auf eine in 
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Raum und Zeit der Jahrhunderte ſchier unüberfehbare Mannigfaltig⸗ 
keit von Geiſtern und Gemütern gleichwohl einzuwirken vermochte, es 
war nirgends dieſe Perſönlichkeit des Schöpfers, die ja oft durch den 
Abgrund von Geſchichte, der uns von ihr trennt, uns bereits völlig 
fremd geworden ſein muß: es war vielmehr nur das, worin alle Per⸗ 
ſönlichkeiten überhaupt zuſammenhängen und was deshalb als eine 
Ausſtrahlung der Perſönlichkeit ſelbſt angeſehen wird, weil es nur 
an einer ſolchen auftreten kann, es war die Wirkſamkeit des 
Menſchengeiſtes überhaupt im Denken und Fühlen, die hier un⸗ 
mittelbar ſich mit dem Ganzen traf, von dem fie nur ein Teil ge— 
weſen. Was Schiller einſt an Goethe vom Dichter ſchrieb, das 
gilt, wie es auch Goethe auslegte, in der Tat von allem wahrhaft 
ſchaffenden Geiſte: daß er das Ganze der Menſchheit ausſpricht. Was 
bedeutet dann noch die hiſtoriſche Perſönlichkeit? Sie war das Vehikel, 
mit dem der Geiſt ſeinen Weg gezogen kam, ſie war der Stempel, 
den der Geiſt handhabte, um fein Urbild im geſchichtlichen Stoffe aus— 
zuprägen. Die Perſönlichkeit war nötig, weil ſich das Bewußtſein 
des Menſchen ja überhaupt nur in dieſer ſtarren, trennenden, ſich auf 
ſich ſelbſt beziehenden Form des Ichs allein auszuleben vermag. 
Aber was darin erſchien und erſcheint, iſt, wo immer es ſich um die 
wertvollſten Leiſtungen menſchlichen Schaffens gehandelt hat, in einer 
tiefen und merkwürdigen Dialektik als ein Unperſönliches und eben 
deshalb Objektives, den Beſitz des Geiſtes ſelbſt Mehrendes empfunden 
worden. 

Und das iſt weder eine Verkleinerung der Bedeutung jener großen 
Bildner am Stoffe der Menſchheit, noch andererſeits gar eine meta— 
phyſiſche Vergewaltigung realer geſchichtlicher Wirkſamkeiten.“) Nein, 

1) Ich halte es nicht für überflüſſig, an dieſer Stelle eine Anmerkung zu 
machen, die dieſe ganze hier verſuchte Würdigung Kants vor einem Mißverſtänd— 
niſſe behüten ſoll, das ſich beſonders leicht von einem Standpunkte aus ergeben 
kann, der zugleich doch auch der des Autors iſt, nämlich dem der materialiſtiſchen 
Geſchichtsauffaſſung. Es gibt nämlich, m. E., eine zweifache Art, die Entwick— 
lung geiſtiger Wirkſamkeiten in der Geſchichte zu betrachten. Sobald ſie als ein 
Geſchehen betrachtet werden, nicht anders als alles Naturgeſchehen überhaupt, 
und alſo die Frage iſt, wieſo beſtimmte geiſtige Werte, beſtimmte Anſchau ungen 
oder Theorien in einer beſtimmten Zeit überhaupt aufkommen konnten, Möglich— 
keiten ihrer Entwicklung und Ausbreitung, Hinderniſſe ihrer konſequenten Ver— 
folgung, Begrenzung ihres Inhaltes finden mußten, kurz, ſobald die Frage geht 
auf die konkrete hiſtoriſche Verurſachung, durch welche beſtimmte Produkte der 
Geiſtesentwicklung ſowie beſtimmte Phaſen ihres hiſtoriſchen Geſchickes möglich 
waren, muß notwendig auf den ganzen ſozialen Zuſammenhang zurückgegangen 
werden, durch welchen ſie ſowohl in ihrem Auftreten als in ihrer weiteren Ent— 
wicklung notwendig beſtimmt waren. Die kauſalgenetiſche Betrachtung iſt dann 
die einzig mögliche, und ſie wird durch das ſchier unüberſehbar ſcheinende Gewirr 
der ineinandergreifenden ſozialen Kauſalfaktoren von dem grundlegenden Sozial- 
prinzip der materialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung ſicher geleitet. Die hiſtoriſche 
Kauſalität iſt aber ſo wenig ein ſchöpferiſcher Vorgang wie die phyſiſche; ſie bringt 
nirgends etwas hervor, ſondern iſt überall nur eine notwendige Ordnung 
der Veränderungen, ein bloßes Relationsverhältnis. Die Kauſalität ſetzt 
wohl überall das ſich Verändernde, das Wirken, d. h. die eigene Natur der im 
phyſiſchen und pſychiſchen Gebiete auftretenden Realitäten voraus und bedeutet 
ſomit durchwegs nur die Bedingung für deren tatſächliche Enthaltung. Aus 
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es war gerade derjenige von dieſen großen Bildnern, deſſen Gedächt⸗ 
nis uns heute vereint, es war Immanuel Kant, der uns dieſes Ber: 
hältnis der Perſönlichkeit zu dem unperſönlichen Wert ihrer Leiſtungen 
hat begreifen laſſen, während zugleich ſein Werk durch dieſen Charakter 
der Unperſönlichkeit, den es ſelbſt an ſich trägt, an die objektive Wahr⸗ 
heit rührt, die allein die Zeit zu überdauern vermag. Wenn Kant 
uns gelehrt hat, das Ich nicht anders als für die notwendige Form 
zu erkennen, in der ein Bewußtſein überhaupt möglich iſt, in der 
überhaupt möglich iſt, daß die Mannigfaltigkeit des Innenlebens in 
einer ſich ſelbſt bewußt zugehörigen Einheit erlebt wird, dann iſt es 
unmittelbar auch klar, wie alle tiefſten Einſichten des Wiſſens, alle 
höchſten Innigkeiten des künſtleriſchen Schaffens und Genießens zwar 
nur von einer Perſönlichkeit vermittelt zu werden vermögen, aber gerade 
in dieſer größten Wertpotenz nichts Individuelles mehr bedeuten, 
ſondern „der ganzen Menſchheit zugeteilt“ ſind. Es iſt das Denken 
und Fühlen zwar nicht eines jeden, aber eines jeden Beſten unſeres 


keiner Urſache folgt die Wirkung, ſondern ſtets nur auf ihre Urſache. Deshalb 
nannte Marx die ökonomiſche Struktur den Unterbau der auf ihm ſich ausbrei- 
tenden Erſcheinungen des geiſtigen Lebens und deshalb gebrauchen er ſowie En⸗ 
gels für die ökonomiſchen Verhältniſſe in Bezug zu ihrem Ueberbau am liebſten 
Ausdrücke, wie, daß ſie letzteren bedingen, oder beſtimmen, oder ſeine Baſis ab⸗ 
geben. Die Zurückführung der Erſcheinungen des geiſtigen Lebens auf die dko⸗ 
nomiſche Struktur ihrer Zeit bedeutet daher nicht ihr notwendiges Hervorgehen 
aus erſterer als deren Produkt, ſondern lediglich die Möglichkeit ihrer hiſtoriſchen 
Exiſtenz; und alle Notwendigkeit, welche durch die kauſalgenetiſche Betracht ung 
tatſächlich in der Geſchichte geſtiftet wird, iſt bloß die der hiſtoriſchen Veranlaſſung 
des Auftretens ihrer Ereigniſſe; nicht anders, wie in der Natur, wo auch aus 
der Kauſalgleichung nur die notwendige Beziehung in der Aufeinanderfolge der 
Zuſtandsänderungen aus Anlaß einer beſtimmten Aenderung folgt, nicht aber die 
reale Beſchaffenheit derſelben, z. B. Umwandlung von Bewegung in Wärme, die 
als ſolche nur durch die Natur der realen Ausſtattung der Materie gegeben iſt. 
Dieſe reale Beſchaffenheit intereſſiert nun in der Natur die Wiſſenſchaft nicht, 
ſoweit ſie über den Inhalt des in eine Kauſalgleichung Faßbaren hinausgeht. 
Dagegen kommt fie gerade im Bereiche des geiſtigen Lebens entſcheidend in Be⸗ 
tracht. Daraus folgt aber ſofort eine zweite Auffaſſung ſeiner Erſcheinungen, 
in welcher ſie nämlich nicht mehr kauſalgenetiſch als bloßes hiſtoriſches Geſchehen 
betrachtet, ſondern analhtiſch als ein Wirken nach eigenen Geſetzen zergliedert 
werden. Nun fragt es ſich nicht mehr nach der kauſalen Möglichkeit des Auf⸗ 
tretens oder Vergehens beſtimmter geiſtiger Phänomene in ihrem hiſtoriſchen, 
ſondern nach der funktionellen Möglichkeit ihres Eintrittes, ihrer Umwand⸗ 
lung und ihres Schwindens im inhaltlichen Zuſammenhang des geiſtigen 
Prozeſſes ſelbſt. Dieſer wird dadurch nicht verabſolutiert, was nur bei jener 
Ideologie zutrifft, die, nach der treffenden Kritik Engels ihre hiſtoriſche Veran⸗ 
laſſung übeıfieht und ſich daher eigene Triebkräfte imaginiert. Sondern es wird 
nur überall von der kauſalen Dependenz, welche die tatſächliche Eriftenz feiner 
beſtimmten Geſtaltung möglich machte, auf die ihm immanente logiſche Dependenz 
zurückgegangen, die dieſer Exiſtenz eben erſt ihre beſondere Geſtaltung gab. 
Es handelt ſich alſo in dieſer zweiten Auffaſſung um eine Analyſe des geſetz⸗ 
mäßigen Zuſammenhanges des geiſtigen Lebens innerhalb einer feiner beſonderen 
hiſtoriſchen Ausprägungen, ähnlich wie die ökonomiſche Analyſe Marx' der Auf- 
deckung des immanenten geſetzmäßigen Zuſammenhanges der ökonomiſchen Phäno⸗ 
mene innerhalb einer beſonderen hiſtoriſchen Sphäre, z. B. der kapitaliſtiſchen, 
zugewendet iſt, und die deshalb gleichfalls nicht kauſalgenetiſch, ſondern eben nur 
unftionell-analytifd fein kann. Ein Standpunkt des inneren Verſtändniſſes der 
Kantſchen Lehre kann nur aus dieſer letzteren Auffaſſung genommen werden. 
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Geſchlechtes, oder noch anders gewendet, es ſind die beſten Gedanken 
und Gefuͤhle eines einzigen, des alle Menſchen umfaſſenden Bewußt— 
ſeins. Denn von dieſem gilt das evangeliſche Wort: „In meines 
Vaters Haus ſind viele Wohnungen!“ — In vielen Wohnungen hauſt 
der Menſchengeiſt: unter kleinen, gedrückten Stirnhöhlen, in engen 
Stuben, durch deren ſtumpfe. Fenſter der Blick gerade nur noch das 
Nächſte zu erblicken vermag, das er ergreifen muß, um ſich von Tag 
zu Tag fortzufriſten; in hochgewölbten Räumen, wo in den klaren 
Augenſpiegeln die Welt eintaucht und widerſtrahlt aus ihnen in neuem 
Lichte, das von dem Geiſt dahinter ausgeht; in zauberhaften Gewölben 
endlich, die jenem Wunderwerke des alten Baumeiſters gleichen, in 
dem auch jeder geringſte Laut der Außenwelt ſich ſammelt und ſo in 
eins verwoben wird, was nur irgendwo und irgendwann das menſch— 
liche Denken berührte. Dann ſtaunt die Welt das Wunder der großen 
Perſönlichkeit an und beſpiegelt ſich doch nur in dem vollkommener 
widerſtrahlenden Glanz ihres eigenen Geiſtes. Wo ſo aber nur die 
Geſetzlichkeit der eigenen Wirkſamkeit ausgeprägt iſt, was ſo nichts 
anderes iſt, als die bloß in einer geſchichtlichen Tat auseinandergelegte 
Natur des Menſchengeiſtes, das muß dauern, das muß der Vergäng— 
lichkeit trotzen: denn in ihm erhält ſich ja nur dieſer Menſchengeiſt 
ſelbſt in ſeinem Bewußtſein; und keiner anderen Veränderung 
kann es unterliegen, als ſeiner bloß immer deutlicheren und vollkom— 
meneren Auseinanderlegung. 


Dies iſt in meinen Augen der Grund jenes wunderbaren Lebens 
der Kantſchen Lehre, jenes ſtaunenerregenden Wiedererwachens einer 
Philoſophie, die unter dem Wuſt der wildeſten Spekulation, unter der 
Laſt der tiefſten Geringſchätzung aller philoſophiſchen Arbeit begraben 
lag. Aber dieſer Charakter des Unperſönlichen der Kantſchen Lehre, 
mit dem ſie ſich als eine Seite des menſchlichen Bewußtſeins über? 
haupt darſtellt, vermittelt uns nicht nur das Verſtändnis ihrer Lebens— 
kraft, ſondern zugleich auch die Erkenntnis ihres Weſens und ihrer 
Bedeutung. Denn er entſpringt der Problemſtellung des Kantſchen 
Denkens. 


II. 


Die Kernfrage, um die ſich dieſe Philoſophie unabläſſig bewegt, 
iſt zugleich auch die uralte Zweifel- und Verzweiflungsfrage des 
Menſchengeſchlechtes von Anbeginn ſeines methodiſchen Denkens: „Was 
kann ich wiſſen?“ | 

Um jedoch dieſe Frage auch genau in der Prägnanz zu verſtehen, 
wie ſie geſtellt wurde, muß man im Auge behalten, daß ſie keine Frage 
bloß nach der Sicherheit und dem methodiſch zu befördernden Fort— 
gange der Wiſſenſchaft war, nahegelegt durch den gewaltigen Auf— 
ſchwung des Naturerkennens im Zeitalter Newtons und Lavoiſiers. 
Man muß vielmehr darauf acht haben, wie dieſe Frage auf jene 
Totalität des Wiſſens ging, mit dem ſich das Denken zutraute, Himmel 
und Erde fo gut wie das Innerſte alles Weſens zu durchdringen; 
kurz, man darf nicht vergeſſen, daß die Zeit Newtons und Lavoiſiers 


zugleich auch die Zeit Leibnitzens und Wolffs geweſen, daß die ſtolze 
Wiſſenſchaft mit einer ſich noch viel erhabener dünkenden Metaphyſik 
zuſammenhing, die wirklich ſo weit gekommen zu ſein ſchien, allen Sinn 
der Welt, ihr innerſtes Weſen und ihre fernſte Beſtimmung in ein 
weitläufig ausgearbeitetes und ſchulmäßig genau eingeteiltes Paragraphen— 
werk auseinanderbreiten zu können. 

Die Frage „Was kann ich wiſſen?“ galt ſo vor allem der Meta— 
phyſik und knüpfte damit, wie Kant nicht müde wird, zu betonen, an 
das vornehmſte Intereſſe des Menſchengeſchlechtes an. Denn alle 
Wiſſenſchaft, ja ſelbſt die empiriſchen Kenntniſſe des Menſchen, meint 
er, haben ihren hohen Wert nur als Mittel zu Zwecken, deren Sinn 
und notwendige Zielſetzung ausſchließlich nur durch die auf das Ganze 
des menſchlichen Daſeins gerichtete Betrachtung vermittelt wird, wie. 
eine ſolche eben Sache der Metaphyſik iſt. Daher mündet die kritiſche 
Frage nach dem Wiſſen in die andere Frage aus: „Wie iſt Metaphyſik 
als Wiſſenſchaft möglich?“ 

Man darf nun keinen Schritt auf den Wegen Kantſchen Denkens 
machen, indem man ſich beruhigt, die von ihm gebrauchten Begriffe in 
ihrem allgemeinen Wortverſtande zu nehmen, bevor man ſich nicht ver— 
ſichert hat, in welcher Anwendung ſie bei Kant ſelbſt ſtehen. Und ſo 
müfjen wir auch hier uns vor allem fragen: Was iſt jene Metaphyſik, nach 
deren Möglichkeit als Wiſſenſchaft hier gefragt wird. Die ganz beſondere 
Beſtimmung ihres Begriffes bei Kant weiſt das Denken ſofort auf den 
neuen Weg, den dieſer Philoſoph zuerſt eröffnet hat, den kritiſchen 
Weg. Denn Metaphyſik wird nicht mehr nach ihrem Gegenſtand 
definiert, alſo etwa als die Wiſſenſchaft von den erſten Prinzipien oder 
vom Weſen der Dinge oder vom höchſten Gut, ſondern nach der 
Erkenntnisart, aus der ſie hervorgeht. Metaphyſik, ob ſie nun 
als Wiſſenſchaft möglich ſei oder nicht, iſt eine wahre oder vermeint— 
liche Erkenntnis aus bloßen Begriffen, d. h. aus einer Richtung des 
Denkens, die ohne alle Erfahrung, ja mit bewußter Ueberſchreitung 
derſelben, rein nur durch begriffliche Arbeit eine Erkenntnis zu ge— 
winnen hofft, einzig geſtützt auf die logiſche Konſequenz und Verbindung 
ihrer Begriffe. 

Dieſe abenteuerliche Richtung des Denkens iſt nun nicht etwa 
unſerem Geiſte ein Fremdes, mühſam Abgenötigtes, ſondern im Gegen: 
teil ein Produkt ſeines freien Spieles. Ueberall und ſeit jeher ſtrebt 
das Denken nach einer Abrundung und Vollſtändigkeit ſeines Inhaltes; 
während ihm in der Erfahrung ſtets nur ein Bedingtes gegeben iſt, 
jeder Ort ſeine Umgebung, jedes Zeitmoment ſeine Vergangenheit, jede 
Wirkung ihre Urſache verlangt, ſtrebt der Geiſt überall darnach, die 
Totalität aller dieſer Bedingungen zu erfaſſen, im Unbedingten zur Ruhe 
zu gelangen. So geht die menſchliche Vernunft, „durch ihr eigenes 
Bedürfnis getrieben bis zu ſolchen Fragen fort, die durch keinen Er— 
fahrungsgebrauch und daher entlehnte Prinzipien beantwortet werden 
können“, die ihr alſo „aus der Natur der allgemeinen Menſchen— 
vernunft“ entſpringen; und wenn es daher zweifelhaft ſein kann, nicht 
nur wie, ſondern ob Metaphyſik als Wiſſenſchaft überhaupt mög— 
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lich ſei, jo iſt doch gar kein Zweifel, daß ſie als Naturanlage 
möglich iſt, und daß in dieſem Sinne Metaphyſik zu allen Zeiten ge⸗ 
weſen und auch immer ſein werde. 

Auf dieſe Weiſe bildet nun alſo Vernunft ihre reinen Begriffe: 
von einer Unendlichkeit des Raumes nicht als bloßen unaufhörlichen 
Fortganges der Anſchaunung, ſondern als realer Unermeßlichkeit der 
Ausdehnung ſelbſt; ebenſo von einer ewigen Dauer, die alle 
empiriſchen Zeiten endlos überſteigt; von einer erſten Urſache und 
einem erſten Beweger, der alles Kräfteſpiel aus ſich entläßt und 
beſtimmt; von einem letzten Sein oder Weſen, das in dieſem Kräfte— 
ſpiel allem Mannigfaltigen als träge Subſtanz bewußtlos zu Grunde 
liegt; von einer in ſich ſelbſt begründeten Lebendigkeit und unzerſtör⸗ 
baren bewußten Einheit, die als unſterbliche Seele der Subſtanz gegen⸗ 
übertritt; von einer Spontaneität und Selbſtbeſtimmung, die als Frei— 
heit den unabſehbaren Zug der Notwendigkeit in eine perſönliche 
Energie hineinnimmt. Und aus dieſen reinen, d. h. von aller Erfahrung 
reinen Begriffen baut ſich nun eine Welt auf über dieſem unſeren 
empiriſchen Daſein, in der das Denken, hingeriſſen von der Triebkraft 
ſeiner eigenen logiſchen Konſequenz, trunken von der ihm vermeintlich 
ſich öffnenden Weite des Anblickes, die nur einen Triumph ſeiner 
Phantaſie bedeutet, zur höchſten Einſicht gelangt zu ſein glaubt, wo 
es doch nur in einem Bilderbuch ſeiner Träume blättert. 

Denn da ein jeder dieſer Begriffe doch weit über alles hinweg⸗ 
trug, was je ſich empiriſch darlegen und erweiſen ließ, da ein jeder 
wirklich eine Kunde von dem war, „was ſich nie und nirgends hat 
begeben“, wo wäre dem von innen oder außen einſtürmenden Zweifel 
gegenüber eine Sicherung möglich, daß das Denken ſich wirklich hier 
nicht betrüge, daß es in Wahrheit ſich nicht bloß mit ſeinem eig enen 
Schattenſpiel unterhalte? 

Allein dieſer entnervende Zweifel iſt noch das Aergſte nicht, das 
Metaphyſik auf ihrem Wege begegnet, ſich mittels reiner Vernunft— 
begriffe eine Kenntnis von dem alle Erfahrung überſteigenden letzten 
Dingen, von dem Ueberſinnlichen zu verſchaffen. Ihr widerfährt das 
Schrecklichſte, das Vernunft an ſich erleben kann, daß ihr eigenes 
Denken ſich gegen ſie kehrt, daß ihre eigene Logik ſie ſprengt und 
jeder Satz, den ſie ſoeben mit den bündigſten Gründen als ihren klaren 
Beſitz ſichergeſtellt hat, mit eben ſolch bündigen Gründen in ſein direktes 
Gegenteil verkehrt wird. Das iſt die Antinomie der reinen 
Vernunft. Hier fließt der Quell, aus dem die Vergeblichkeit aller 
die Jahrhunderte ausfüllenden unſäglichſten Bemühungen der Meta— 
phyſik immer wieder hervorgehen mußte, ſolange nicht erkannt war, 
daß es der Vernunft auf einem beſtimmten Gebiete ihres Gebrauches, 
eben in der Anwendung reiner Begriffe, ganz notwendig eigen ſei, 
zu jedem hier gewonnenen letzten Prinzipe mit dem gleichen Schein 
inneren Rechtes ſeinen vollkommenen Gegenſatz aufzuſtellen. Daß die 
Welt ein ſchlechthin notwendiges Weſen als ihren Teil oder ihre Ur— 
ſache vorausſetze, kann ebenſo erwieſen werden, als daß es ein ſolch 
ſchlechthin notwendiges Weſen gar nicht geben kann. Daß die Welt 
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einen Anfang in der Zeit haben muß, ſcheint die Vernunft ebenjo 
unausweichlich annehmen zu müſſen, als ihr ſofort die Unmöglich⸗ 
keit einer ſolchen Annahme bewieſen wird. Die Eingeſchloſſenheit 
alles Seins in einem begrenzten Raum ſtößt unmittelbar an die 
alle Grenzen wegſchwemmende Nötigung, den Raum unendlich vor⸗ 
zuſtellen. Die Unmöglichkeit, in der Teilung der Subſtanz irgendwo 
ſtille zu halten, fällt über die Einheit und Geſchloſſenheit des unge: 
teilten Ganzen. Die freie Beſtimmung eigenen Tuns ſcheint alle 
Realität aufgeben zu müſſen an den ewig gebundenen Gang des Ge— 
ſchehens nach Geſetzen der Natur. So taumelt das Denken, das erſt 
noch mit ſeinen reinen Vernunftbegriffen ſich ſo kühn über alle Er— 
fahrung zu ſicherer Einſicht zu erheben gedachte, von einer vermeint— 
lichen Erkenntnis zu der ihr entgegengeſetzten, und der Flug, den 
Metaphyſik vom Sinnlichen in das Ueberſinnliche zu unternehmen 
verſuchte, ſcheint überall mit dem Widerſinnigen enden zu müſſen. 

Das war der Zuſtand aller Metaphyſik vor Kant, und ihn be— 
griffen zu haben, gerade als ſie ſich in dem das Leibnitzſche Denken 
mit unglaublichem Scharfſinn logiſcher Arbeit ſyſtematiſch zuſammen⸗ 
faſſenden Werke Chr. Wolffs am Gipfel ihrer Bemühungen angelangt 
glaubte, bedeutet die große hiſtoriſche Weltwende des Geiſtes, die ſich 
mit Kant vollzog. Ueberall durchdringt ſeine Arbeit ein ſtarkes und 
quälendes Bewußſein des Elends in dieſem Gebiete der menſchlichen 
Geiſtesbetätigung. Ueberall quillt es wie Empörung hervor, daß das 
Denken ſolange die Schmach der Vergeblichkeit ſeiner heißeſten Be⸗ 
mühungen getragen habe, ohne nach dem Grund davon zu fragen, wes— 
halb es dulde, ſich, indeſſen jede andere Wiſſenſchaft unaufhörlich fort: 
rücke, gerade in der Metaphyſik, „die doch die Weisheit ſelbſt ſein will, 
deren Orakel jeder Menſch befragt, beſtändig auf derſelben Stelle 
herumzudrehen, ohne einen Schritt weiter zu kommen.“ Es iſt ein 
fauſtiſches Gefühl von der Unmöglichkeit, auf dem alten Wege zur 
Wahrheit zu gelangen, mit dem der Philoſoph entſchloſſen die Mühe 
der Jahrhunderte von ſich weiſt, in dem klaren Bewußtſein, daß der 
Weg von neuem geſucht werden muß: c 

„Soll ich vielleicht in tauſend Büchern leſen, 


Daß überall die Menſchen ſich gequält, 
Daß hie und da ein Glücklicher geweſen?“ 


Nein! Wenn ſchon die Träume der Metaphyſik nichts zum Beſten 
unſeres Erkennens auszurichten vermochten, ſo mögen ihre Irrtümer 
wenigſtens das Eine gefruchtet haben, die Ueberzeugung zu reifen, daß 
man umkehren müſſe auf dem falſchen Wege und ſich zum Ausgangs— 
punkte zurückbegeben, und dort einen Kompaß zur Hand nehmen müſſe, 
um ſich zu orientieren. Dieſer Kompaß iſt — Kritik der reinen 
Vernunft. | 

III. 
Kritik der reinen Vernunft ermöglicht allein die Orientierung in 


der Wirrnis, in die das Denken mit ſeiner Metaphyſik geraten. Denn 
da es ja der Gebrauch ihrer reinen Begriffe war, welcher die Ver— 
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nunft in das unerträgliche Dilemma geführt hat: des Träumens, 
welches die Logik überhaupt ausſchließt, oder der Spekulation, welche 
die Logik wechſelweiſe zernichtet, ſo war es vor allem nötig, dieſe Be— 
griffe einer Kritik zu unterziehen und, bevor aus ihnen ein Syſtem 
der Erkenntnis aufgebaut wurde, allererſt zu fragen, ob und wie es 
möglich ſei, durch bloße Begriffe der Vernunft ein Wiſſen zu gewinnen. 
Das iſt der Sinn des ſo oft mißverſtandenen Titels, den das Grund— 
werk der Kantſchen Philoſophie trägt: Kritik der reinen Ver— 
nunft. Es iſt ſomit nicht, wie man oft gemeint hat, eine Kritik, 
die eine reine, d. h. ſelbſtherrliche, von allem Erdenſtaub entledigte 
Vernunft aus ſublimer Höhe der Spekulation am menſchlichen Er— 
fahrungswiſſen übte, ſondern es iſt im Gegenteil eine Kritik, die an 
einer ſo beſchaffenen reinen Vernunft geübt wird, die ſich im Beſitze 
höchſter, weil über alle Erfahrung erhabener Erkenntnis wähnte. Und 
weil reine Vernunft damit zugleich auch die letzte, ſicherſte Wahrheit 
auszuſprechen glaubte, jo mußte eine Kritik, die bis ans Ende zu gehen 
gedachte, zugleich auch ins Reine bringen, wie es gelingen könne, überhaupt 
etwas Sicheres zu wiſſen, wieſo alſo zuletzt das, womit alles Wiſſen 
beginnt, wie Erfahrung überhaupt möglich ſei. Derart führte ſchon 
die bloße kritiſche Frage das Denken aus dem Himmel auf die Erde zurück. 

Aufſchluß alſo über die Möglichkeit einer gewiſſen Erkenntnis, 
wie immer ſie an ſich beſchaffen ſei — das war das Ziel auf dem 
Wege. Endloſes Wogen der Meinungen, die in raſtloſer Bewegung 
ſich fortwährend kreuzten und überfluteten — das war das pfadloſe 
Meer auf dem Wege zum Ziele. Kritik jenes Vermögens, das bisher 
vor allem die Erreichung des Zieles am meiſten verbürgte, weil in 
ihm die reinſte Kraft des allein tauglichen Mittels, des Denkens, tätig 
war: Kritik der reinen Vernunft — das war der Kompaß für den 
Weg. Aber — wie brachte er die Orientierung zuſtande? Wo war 
der ruhende Pol, auf den das Denken gewieſen wurde, um ſeinen 
Weg zum Ziele nicht zu verfehlen? 

Aus dem Inhalte der einander entgegenſtehenden Wahrheiten 
konnte kein Richtmaß gewonnen werden, endgiltig den Irrtum aus 
ihnen abzuſcheiden. Zwar könnte es ſcheinen, als ob gerade das 
Kantſche Denken an einem entſcheidenden Punkte dieſen Verſuch unter— 
nommen hätte. Denn bekanntlich bildet den Ausgangspunkt der 
Vernunftkritik die Unterſcheidung von analytiſchen und ſynthetiſchen 
Urteilen, alſo von Urteilen, die, wenn ſie analytiſch ſind, nur etwas 
ausſagen, was bereits im Subjektsbegriff gedacht iſt, wenn ſie aber 
ſynthetiſch ſind, im Prädikate etwas vom Subjekte ausſagen, das in 
dieſem Begriff noch nicht mitgedacht war. Und an den Tatbeſtand, 
daß reine Mathematik und Phyſik ſolche ſynthetiſche Urteile aufweiſe, 
deren Inhalt nicht aus der Erfahrung genommen ſein kann, weil ſie 
ſchlechthin allgemein giltig ſind, was bei Erfahrungsſätzen nie der Fall 
ſei, und welche Kant deshalb ſynthetiſche Sätze a priori nennt, — 
an dieſen Tatbeſtand knüpft ja gerade die Frage nach der Moͤglichkeit 
einer gewiſſen Erkenntnis an. Dieſe ſynthetiſchen Urteile a priori 
ſcheinen derart als eine ſolche gewiſſe Erkenntnis vorausgeſetzt. 
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Allein es wäre nur ein Mißverſtändnis mehr zu den vielen an— 
deren, denen dieſer Begriff der ſynthetiſchen Urteile a priori ausgeſetzt 
iſt, zu meinen, daß Kant mit dieſen Urteilen alſo eine inhaltliche 
Wahrheit aufgegriffen, daß alſo z. B. das ſynthetiſche Urteil a priori 
„die Gerade iſt die kürzeſte Verbindung zwiſchen zwei Punkten“, oder 
„unter allen Veränderungen beharrt die Subſtanz“, im ſelben Sinne 
inhaltliche Wahrheiten wären, wie etwa der Satz des Metaphyſikers: 
„Gott oder die Subſtanz beſteht aus unendlichen Attributen, von denen 
ein jedes ewiges und unendliches Sein ausdrückt“, oder „die Seele iſt 
ein einfaches, unteilbares und unzerſtörbares Weſen.“ Alle Sätze in— 
haltlicher Wahrheit beziehen ſich ſtets auf Dinge, von deren Eigenſchaften 
oder Beziehungen irgend eine Erkenntnis ausgeſagt wird. Die ſyn— 
thetiſchen Urteile a priori Kants jagen dagegen nie etwas von den 
Dingen aus, ſie beziehen ſich nie unmittelbar auf ein Sein, ſon— 
dern ſie ſind nichts anderes als die nur an einem beſtimmten Er— 
fahrungsfall konkretiſierten Formen des Denkens. Denn der ſogenannte 
Inhalt dieſer Sätze löſt ſich jedesmal für die nähere Unterſuchung in 
eine bloße Relation von Anſchauungsverhältniſſen und Verſtandes— 
begriffen auf, die als ſolche einerſeits überall noch gar nichts darüber 
ausſagen, ob ihr Gegenſtand exiſtiert, bevor er nicht durch Erfahrung 
gegeben iſt, für deren Geltung aber anderſeits die tatſächliche Gegeben— 
heit ihres Gegenſtandes ganz unweſentlich iſt. Nur deshalb können ja 
die ſynthetiſchen Urteile a priori ſein, d. h. aller Erfahrung vorher— 
gehen, ohne doch bloße Hirngeſpinſte zu ſein, weil ſie eben nur Kon— 
kretionen der Form aller Erfahrung ſind, weil ſie, wie Kant dies 
treffend ausdrückt, die Erfahrung bloß form al antizipieren. In 
der Voranſtellung dieſer ſynthetiſchen Urteile a priori hat daher die 
Kantſche Kritik nicht nur keine inhaltliche Wahrheit zu ihrem Aus— 
gangspunkt genommen, ſondern ſie hat mit ihnen bereits anſchaulich 
gemacht, wohin man vom Inhalt des Denkens weg zu ſchreiten habe, 
um die Möglichkeit ſeiner Gewißheit zu erkennen: nämlich zu ſeinen 
Formen.?) 

Denn wenn es auch tatſächlich ſich ſo verhielt, daß ſchlechterdings 
kein inhaltlicher Satz aufzutreiben war, der allgemein als wahr aner— 
kannt worden wäre, ſo wollte doch jedes Urteil, das als eine Er— 
kenntnis auftrat, für wahr gelten. Und wie heftig auch jeder dem 
anderen beſtritt, was dieſer als wahr behauptete, ſo waren doch eben 
deshalb alle einig, daß es das Wahre gebe. Ja, ſelbſt wer da 
meinte, es laſſe ſich überhaupt nichts Beſtimmtes erkennen, hielt doch 
wenigſtens dieſe Meinung für wahr; denn die Ausdehnung des Skepti— 
zismus auch auf ſich ſelbſt iſt im Ernſt gar nicht möglich, es ſei denn 


2) Mit der Vermeidung des Irrtums, die ſynthetiſchen Urteile a priori 
als inhaltliche Wahrheiten aufzufaſſen, verſchwindet dann auch der oft fo irre» 
führende Einwand, daß die Unterſcheidung der analytiſchen und ſynthetiſchen Ur- 
te ile eine ſchwankende und bloß relative ſei. Denn nun kommt es nicht mehr 
darauf an, was nach irgend einem Standpunkte noch im Subjekt mit enthalten 
iſt, ſondern allein, was aus dem im Subjektsbegriff geſetzten Anſchau ungs verhält⸗ 
niſſen und Verſtandesbegriffen für das Denken folgt. 
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im bitteren Ernſt des Wahnſinnes. Alſo erhebt das Denken ſchon an 
ſich überall dieſen Anſpruch auf Wahrheit ſeiner Ergebniſſe, wie 
wandelbar ſie auch mit der Zeit und im Kampf der Meinungen ſein 
“mögen. Und gerade der erbittertſte Streit bezieht doch jedesmal durch 
den Begriff der Wahrheit alle gegen einander tobenden Anſichten auf 
ihren gemeinſamen Nenner. 

Wie wäre dies anders möglich als ſo, daß bei allem Aus— 
einandergehen des Denkens in ſeinen Reſultaten ſich dieſes doch ſelbſt 
auf ein Etwas bezöge, das unbeſtritten und unbeſtreitbar allen ſeinen 
Aeußerungen zu Grunde läge? Und wo konnte dieſes Etwas, da es 
in ſeinem Inhalte nicht zu finden war, ſchließlich anders angetroffen 
werden als in ſeinen Formen? Hier war in der Tat endlich 
der feſte Punkt gefunden, welcher der Flucht der Erſcheinungen im 
Denken ihren ruhenden Pol ſetzen konnte. Und wenn ſchon jener große 
Satz des Descartes, mit dem einſt ſein gewaltiges Ringen zum erſten 
Male verſucht hatte, ein abſolut Gewiſſes zu finden, um ſich daran zu 
orientieren, jenes berühmte „Ich denke, alſo bin ich“, nicht ſtandhalten 
konnte, ſo war doch ſo viel gewiß, daß aus dem „ich denke“ das 
Denken ſelbſt ſolgte und weiter daraus: alſo ſind Formen des 
Denkens.“) Der feſte Punkt, auf den der Kompaß wies, waren dieſe 
Formen des Denkens als die unverrückbare, unbeſtreitbare, einfach nur 
zu konſtatierende Daſeinsweiſe des Bewußtſeins überhaupt. Mit 
einem Wort: der Pol, nach dem nunmehr ſich das Denken in ſeinem 
Streben nach Wahrheit einſtellte, war die erkannte Geſetzlichkeit ſeiner 
eigenen Funktion. 

Aus der Fülle der verwirrendſten Mannigfaltigkeit des Inhaltes, 
den alle Denktätigkeit ſtets mit ſich führt, zum erſten Male mit un— 
geheurer Anſtrengung der Abſtraktion den Blick zurückzuwenden auf 
die ſtets gleichbleibenden Formen, in denen alles Denken jederzeit allein 
imſtande iſt, dieſen Inhalt zu erfaſſen und ſich bewußt zu erhalten, 
von dem fortwährenden Wechſel und Widerſtreit dieſes Inhaltes ſelbſt 
auf die notwendig immer gleiche formale Geſetzlichkeit ſeiner Aktion 
zurückzugehen, — damit war der unverrückbare Ruhepunkt gewonnen, 
an dem alles inhaltlich noch ſo beſonders geſtaltete Denken ſich un— 
mittelbar den kenntlich gemachten Bedingungen ſeines eigenen Beſtandes 


3) Beiläufig bemerkt: wenn man hie und da gegen die Kantſche Erkennt 
niskritik den Einwand erhebt, daß ſie überſehe, wie man eigentlich nur ſagen 
könne „es denkt“ und nicht „ich denke“, ſo überſieht dieſer Einwand ſelbſt, wie 
auch dieſe „kritiſche“ Berichtigung des „ich denke“ falſch iſt, da ſie, um allenfalls 
richtig zu ſein, heißen müßte: „es denkt in mir“. Um die einheitliche Form des 
Be wußtſeins, die bloße Form des Ichs, in dem allein „es denkt“, iſt eben ſchlechter— 
dings nicht herumzukommen. Und es wäre hoch an der Zeit, ſtatt ſolcher ſcheinbar 
tiefſinnig kritiſcher Bemerkungen, von denen anzunehmen, daß ſie Kant unbekannt 
geweſen ſeien, eine charakteriſtiſche Kennzeichnung ihrer inneren Bedeutung iſt, 
lieber ſich den Standpunkt Kants zu eigen machen. Dann würde auch ſofort klar, 
daß gerade er den Charakter des „es denkt“ kritiſch ſichergeſtellt hat, in dem er 
zeigte, wie das Ich nur eine trans zendentale (alfo nicht weſenhafte) Ein⸗ 
heitsbeziehung (ſynthetiſche Apperzeption a priori) herſtellt, dagegen alles Denken 
durch reine alſo bloß in Ichform erſcheinenden Formen notwendig einen unperſön— 
lichen Charakter hat, d. h. Bewußtſein überhaupt iſt. 
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gegenüberfand. Das war die Weltwende des Geiſtes, in welcher 
er ſich von dem raſtloſen Wandel alles deſſen, was jede Zeit der an⸗ 
deren als Wahrheit beſtritt, auf das beſann, was alle Wahrheit jeder 
Zeit erſt möglich macht. 

Verweilen wir einen Augenblick an dieſem Punkte, um uns voll: 
ſtändig der Einſicht zu vergewiſſern, die Kant ſelbſt, obgleich ein Denker, 
deſſen Beſcheidenheit nur von ſeiner Größe übertroffen wurde, von 
ſeinem Werke in unumſtößlicher Gewißheit hatte, wenn er es mit dem 
des 5 verglich: daß es, wie letzteres im phyſiſchen, ebenſo 
im pſychiſchen Bereich eine Weltwende bedeute. Was war denn bis da⸗ 
hin der Grundzug aller Arbeit, die an die Frage „Was kann ich 
wiſſen?“ herangetreten war? Ueberall klammerte ſich das Streben nach 
Wahrheit an irgend einen letzten Inhalt des Denkens, und beſtand 
derart alle Kritik nur darin, den Irrtum in dem bis dahin für wahr 
Gehaltenen aufzudecken. Selbſt in den beiden größten Anſätzen, die das 
Denken zutage gefördert hatte, den erſt ſo ſpät gefundenen Weg der 
transſzendentalen Kritik ſich gangbar zu machen, ſcheiterte es an dem 
Unvermögen, den Widerſtreit des wechſelnden Wertes aller inhaltlichen 
Wahrheit mit der unveränderlichen Geltung ihrer ſelbſt aus den eigenen 
Mitteln des Denkens aufzulöſen. So mußte Plato das ganze Reich 
der bleibenden Wahrheit aus dem wirklichen Leben ſelbſt hinausverlegen 
in das Jenſeits der Idee, und fand die Kritik Descartes, die doch 
nur das eigene Denken zu ihrem Richter zu machen gedachte, gleichwohl 
in dieſem nicht eher Ruhe, als bis ihm das Daſein Gottes erwieſen 
ſchien, deſſen Weſen ausſchließe, daß das von ihm den Menſchen ver— 
liehene Denkvermögen fie täuſche. Beide Denker gelangen jo, indem ſie 
das inhaltlich Wahre zu ſtabiliſieren ſuchen, dahin, es auf Erden, im 
wirklichen Denkprozeß, eigentlich preiszugeben. Wahrheit iſt nur in der 
Idee, in Gott, und alles irdiſche Denken eine bloße Bemühung um 
die Idee, ein Gottesdienſt, eine Annäherung an ein Weltfremdes. Das 
tritt bei Descartes nicht ſo deutlich hervor, wie bei Plato. Ja, indem 
er zuerſt den Grundſatz des Rationalismus deutlich entwickelt: „Wahr 
iſt alles das, was ich ganz klar und deutlich ſehe“, ſcheint er damit 
ſich über die bloß inhaltliche Beſtimmung der Wahrheit zu erheben. 
Die klare und deutliche Vorſtellung wurde ja auch zum Schiboleth des 
dogmatiſchen Rationalismus. Allein wir ſahen eben, daß Descartes 
dieſen Dogmatismus noch nicht hatte. Ihm war die klare und deutliche Er— 
kenntnis nur deshalb ein Kriterium der Wahrheit, weil ſie ein Aus— 
fluß des goͤttlichen Weſens war, zu deſſen Begriff als höchſter Voll: 
kommenheit es gehört, daß es weder irren, noch lügen, noch täuſchen 
kann. Und ſo iſt auch für Descartes die Wahrheit eine inhaltliche 
Größe, nämlich die vollſtändige, klare und deutliche Erkenntnis alles 
Seins und Werdens in einem göttlichen Verſtande, an dem alles 
menſchliche Denken ſich nur inſoferne meſſen kann, als es in reiner 
Vernunft die Fähigkeit hat, mehr und mehr die Quellen zu erkennen, 
aus dem ihm eine klare und deutliche Erkenntnis behindert wird, und 
alſo durch ihre Beſeitigung immer mehr den Irrtum abzuſtreifen ver— 
mag. Auch für Descartes, wie für den Rationalismus überhaupt 


realiſiert ſich ſo der Begriff der Wahrheit nur in dem „Fortſtreben 
des Denkens von der verworrenen“ zur „deutlichen“ Erkenntnis nicht 
in ihrem Beſitz. Der Begriff der Wahrheit bleibt bei ihm wie bei 
Plato transſzendent.“) 

So ſind zwar Plato und Descartes ſicher die großen Vorläufer 
der kritiſchen Philoſophie. Denn indem ſie mit Energie das Wechſel— 
volle des für wahr Gehaltenen auf ein nicht in ihm gelegenes Prinzip 
des Wahren ausrichteten, bahnten ſie die fundamentale Unterſcheid ung 
der inhaltlichen und formalen Wahrheit an, mit welcher erſt dem Pro: 
blem von der wahren Erkenntnis beizukommen war. Aber ſie ſelbſt 
hatten dieſe Unterſcheidung noch nicht mit jenem klaren Bewußtſein 
gemacht, aus welchem ſich als Folge die Transſzendentalphiloſophie, 
d. h. die auf die Formen aller Erkenntnis gerichtete Philoſophie ergab. 
Und ſo mußte ihnen das Wahre ſchließlich zum Glauben werden, nur 
daß es ein Glaube war, der ſeine Vernunft darin beſaß, daß ohne 
ihn ein Wiſſen unmöglich gewefen wäre, der alſo gleichſam ein theo— 
retiſches Poſtulat der Vernunft war. Kritik des Erkennens mußte hier in 
Metaphyſik ausmünden, wollte ſie nicht anders die Frage „Was kann 
ich wiſſen?“ troſtloſer Reſignation anheimgeben. 

Und dem gleichen Schickſal war jeder Standpunkt verfallen, der 
das Wahre im Inhalte des Erkennens ſicher zu erfaſſen gedachte. Denn 
das inhaltlich Wahre iſt in der Tat nur eine unendliche Annäherung, 
ſobald es dem Begriff der ſicheren Erkenntnis gegenübergeſtellt wird, 
es iſt ein hiſtoriſcher Prozeß, an dem die ganze Menſchheit arbeitet 
und der daher in keinem Augenblicke vollendet iſt. Der raſtlos ab— 
flutende Strom geiſtiger Entwicklung läßt ſeinen Inhalt nirgends in 
ſtarre Behälter abfaſſen, auch wenn dieſe noch ſo groß und kühn ge— 
baut ſind, wie nur je die ſtolzeſten Syſteme der Metaphyſik es waren. 
Und ſo muß alles Denken, das der qualitativen Seite ſeiner Arbeit 
zugekehrt iſt, unausbleiblich ſeinen Hochmut büßen, mit dem es jetzt 
und jetzt in den Beſitz der ganzen Wahrheit gelangt zu ſein glaubte, 
wenn die Grenzenloſigkeit der Erfahrung und die Unberechenbarkeit 
der Kombinationen des Geiſtes urplötzlich einen ganz neuen Geſichts— 
punkt eröffnet haben. 

Eine ganz andere Möglichkeit der Beantwortung gewann aber 
die Frage „Was kann ich wiſſen?“ mit einem Male, als nun der Geiſt 


4, Unſerem allen Entwicklungsbegriffen fo geneigten Zeitalter wird die Auf— 
löſung des Wahrheitsbegriffes aus einer ſtarren Form in eine ſtetige Aktivität 
des Geiſtes, wie ſie ja dieſen großen Auſchauungen der genannten Denker im 
Grunde unterzulegen iſt, durchaus ſympalhiſch ſein. Und es wird nicht an Stimmen 
fehlen, die das Streben einer Philoſophie, den ſo glücklich in Fluß gebrachten 
Wabrheitsbegriff wieder in eine unveränderliche Form zu bannen, kaum als einen 
Fortſchritt des Denkens werden gelten laſſen wollen. Die jo denken, haben den 
kritiſven Standpunkt der Kantſchen Philoſophie noch gar nicht gewürdigt. Denn 
fir haben nicht erkannt, wie ja auch eine gleichſam energenſche Auffaſſung des 
Wahrheitsbegriffes, alſo als eines fortwährenden Hinarbeitens auf die ſelbſt un— 
erreichbare Wahrheit doch immer noch dieſe als Ziel des Arbeitens, d. h. als das— 
jenige vorausſetze, wodurch jede einzelne konkrete Betätigung dieſer Energie in 
ihrer Eigenart beſtimmt wird. Die Wahrheit als Entwicklung ſetzt immer noch die 
Wahrheit als Idee voraus. 


in feiner Stellung zu ihr eine Wendung vornahm, die einen neuen 
Begriff der Wahrheit bedeutete. Es jollte nicht mehr die Frage 
ſein, was das Wahre iſt: ob es das Wahre iſt, daß Gott die Welt 
erſchaffen oder daß ſie von Ewigkeit her exiſtiere; ob es das Wahre 
iſt, daß alles in der Welt beſeelt ſei oder daß der lebloſe Stoff erſt 
in einer beſtimmten Verbindung die Beſeelung aus ſich hervorgehen 
laſſe u. dgl. Fragen mehr. Es ſollte nur gefragt werden, wieſo jede 
Zeit mit alledem, was eine ſpätere an ihr vielleicht als Irrtum 
und Scheinwiſſen erkannt haben mochte, doch für ſich darin Wahrheit 
und Irrtum ſicher unterſchied, was alſo überhaupt bewirke und möglich 
mache, daß jede Zeit etwas, wenn auch jede Zeit ein anderes als 
wahr anerkannte. So wurde die Frage „Was kann ich wiſſen?“ aus 
der dogmatiſchen, die ſie bis dahin überall war, wenn ſie auch noch 
ſo ſehr an den ihr entgegenſtehenden Meinungen Kritik übte, zur 
kritiſchen „Wie iſt ein Wiſſen überhaupt möglich?“ Zugleich aber 
wendete ſich damit die Unterſuchung von den Gegenſtänden des 
Wiſſens ab zu jenem geiſtigen Prozeß der Erkenntnis gewin⸗ 
nung ſelbſt, in welchem jegliches Wiſſen, auf welche Gegenſtände 
immer es ſich bezog, erſt zuſtande kommen konnte. 

Nun war auch eine ſichere Antwort nicht nur möglich, ſondern 
ſogar in knappſter und alle Zeiten umfaſſender Vollſtändigkeit durch 
die Natur der Sache gegeben. Denn der Gegenſtand der Unterſuchung 
war ja nicht mehr ein hiſtoriſches Objekt, wie die nach Ort und Zeit 
ſich fortwährend ändernde inhaltliche Wahrheit, ſondern das Deuken 
ſelbſt in ſeiner formalen geſetzlichen Beſchaffenheit, das als ſolches 
gleichſam außer Raum und Zeit gegeben war als eine bloße, unmittel— 
bar gelebte Jutenſität. Denn ſeine Geſetzlichkeit konnte doch nur an 
dem eigenen Denkprozeß erfaßt werden und alle Produkte des Denkens 
aus früheren Zeitaltern und fremden Betätigungen exiſtierten ja doch 
zunächſt nur, ſofern ſie als Beſtandteile in den eigenen Denkprozeß 
eingegangen waren. So brauchte Kritik nirgends über die Formen des 
eigenen Denkens hinauszugehen, ſie konnte es gar nicht: die Un— 
ermeßlichkeit der geiſtigen Arbeit, die durch alle Zeit ausgebreitet lag 
und ſonſt den Frager ſchrecken mußte, ihr gegenuber zu entſcheiden, 
was das Wahre ſei, wurde derart mit unerhörter Energie des Ge— 
dankens zuſammengeſchmiedet in die ausmeßbare Form des denkenden 
Bewußtſeins überhaupt. Und die freilich unergründliche Vielfältigkeit 
alles deſſen, was irgendwie wahr ſein konnte, wurde ſo gleichſam wie 
durch eine eherne Klammer mit einem Griff zuſammengerafft in die 
einzige Frage: wie das Wahre überall zu deuten möglich ſei. Daher 
mit Recht das ſtolze, immer wiederkehrende Bewußiſein Kants, daß 
ſeine kritiſche Arbeit unter allen übrigen Wiſſensgebieten das einzige 
eröffnet habe, auf dem eine abſolute Vollſtändigkeit der Erkenntnis zu 
erzielen ſei, da es ſich in ihm ja nicht mehr um die unbegrenzte Fülle 
ſtofflicher Erſcheinungen handle, ſondern nur um die Inventariſierung 
einer begrenzten Mannigfaltigkeit, nämlich der Formen des menſch— 
lichen Erkennens überhaupt. Dieſe Vollſtändigkeit iſt ſomit nicht mehr 
die chimäriſche des Syſteme konſtruierenden Metaphyſikers, ſondern die 
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exakte des Mathematikers, mit der er eine Unzahl von Kombinationen 
auf die begrenzte Zahl ihrer Faktoren zurückführt. 

Von da aus finden wir auch beſtätigt, was uns zuerſt nur als 
ein Gefühl leitete, wie die nun über ein Jahrhundert fortwirkende 
Lebendigkeit der Kantſchen Lehre eben darin ihren Grund hat, worin 
ihre Problemſtellung und Löſung wurzelt, in der Wegwendung von 
dem perſönlich geſtalteten Inhalt jedes Denkens zu deſſen unperſoͤn⸗ 
licher, weil mit allem Denken kongruenter Form, ſo daß in der Kritik 
nur das zur deutlichen Erkenntnis kommt, was in jedem von uns 
feine Perſönlichkeit erſt trägt, nämlich die Geſetzlichkeit unſeres in: 
tellektuellen Daſeins und Wirkens. Die Kantſche theoretiſche Philo— 
ſophie kann nicht veralten, weil ſie die bis jetzt einzige Darlegung des 
formalen Bewußtſeins unſeres Selbſt in theoretiſcher Hinſicht iſt. 


IV. 


Laſſen wir dieſe Darlegung in großen Zügen auf uns wirken, 
ſo zeigt ſich, daß das Denken durch ſeine Wendung auf ſich viel mehr 
erlangte als bloß Gewißheit über ſich ſelbſt. Es gewann nicht weniger 
als — ſeine Welt. Und das iſt zu der vorigen ſubjektiven die objektive 
Seite dieſer Weltwende des Geiſtes in Kant, aus der nun die Welt 
als ein Produkt des Denkens hervorging. Bis dahin bewegte ſich der 
Geift von außen um die Dinge; dieſe ſtanden da, kalt, abweiſend, 
feindlich — recht wie die Fremde, in welcher der von ſeiner Heimat 
Verſchlagene vergebens Anſchluß ſucht. Ja, die Kluft zwiſchen dem 
Denken und Sein war ſo unüberbrückbar, daß es überhaupt unmöglich 
erſcheinen mußte, das eigentliche Weſen der Dinge kennen zu lernen: 


„Ins Innere der Natur 
Dringt kein erſchaffener Geiſt.“ 


Nun aber ſollte, gerade weil es galt, über die Dinge ein Gewiſſes 
zu erfahren, von ihnen zunächſt gar nicht mehr die Rede ſein. Nur 
auf den Geiſt ſollte es ankommen, d. h. auf ſeine verſchiedenen Er— 
kenntnisarten, in denen er zu den Dingen gelangte. Mit einer enormen 
Kraft äußerſter Selbſtbeſchränkung verſucht nun das Denken lediglich 
darauf zu achten, welche Arten des Erkennens, beſſer geſagt der Funk— 
tionsweiſe unſeres Bewußtſeins am Komplexe ſeines erfüllten Inhaltes 
unterſchieden werden müſſen, aus denen allein ſich jene ſpezifiſchen 
Allgemeingiltigkeiten als naturgemäße Folge ergeben, auf die das 
Denken bei ſeinen Inhalten allenthalben ſtieß und die ihm den Tat— 
beſtand der wahren Erkenntnis zuſammenſetzen. Dieſe neue Unter— 
ſuchungsweiſe, welche alſo nicht mehr auf die Dinge ſelbſt gerichtet 
war, ſondern auf die Feſtſtellung der Beſchaffenheit jener Erkenntnisart 
von den Dingen, welche von ihnen allgemein giltige Prädikate aus— 
zuſagen geſtattete, — das iſt die von Kant jo genannte tran ſzen— 
dentale Methode. Sie heißt tranſzendental und nicht tranſzendent, 
weil ſie ſich nicht vermißt, über den Bereich des Denkens hinaus— 
zuſchreiten und das Weſen der Dinge ſelbſt zu erfaſſen; denn ſie be— 
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zieht ſich ja nur auf die Art, wie wir die Dinge erkennen. Sie geht 
aber doch in gewiſſem Sinne über die Dinge hinaus, da ſie ja eben 
dieſe Erkenntnisweiſe ſelbſt vor allen in ihr möglichen Dingen be— 
trachtet und iſt alſo inſoferne wenigſtens tranſzendental. Dieſe tranſzen— 
dentale Methode nun iſt es, mit welcher die Kritik durchgeführt, die 
Darlegung der formalen Beſchaffenheit unſeres Bewußtſeins erbracht wird. 

Sie nimmt ihren Ausgang vom Stoffe, an dem alle Form des 
Bewußtſeins angetroffen wird, alſo vom Empfindungsmateriale. Das 
Empfindungsmateriale, d. h. das formloſe und zuſammenhangloſe Chaos 
der bloßen Sinnesqualitäten bildet das ſchlechthin Gegebene. Hier 
muß man nun gleich von allem Anfang an ſcharf acht haben, daß man 
nicht überſehe, wie die tranſzendentale Methode, um die einzelnen Er— 
kenntnisarten rein zu gewinnen, notwendig in der Abſtraktion trennen 
muß, was in der Wirklichkeit nie getrennt vorkommen kann. So iſt 
auch alle qualitative Beſchaffenheit des Erfahrungsſtoffes von den 
Formen des Bewußtſeins, in denen ſie erſcheint, nur in der Abſtraktion 
zu trennen. Die Gegebenheit des bloßen Empfindungsſtoffes bedeutet 
alſo nicht etwa einen trüben Bodenſatz, der für ſich allein als Chaos 
vor allen Formen des Bewußtſeins gegeben iſt; ſondern ſeine Gegeben— 
heit, mit der die tranſzendentale Methode anhebt, beſagt nur, daß ſich 
der Inhalt der Erfahrung nicht ebenſo a priori darlegen läßt, wie 
ihre Formen, daß alſo, damit Erfahrung zuſtande komme, ihr Inhalt 
eben ſchlechterdings gegeben ſein müſſe. Wegen dieſer realen Untrenn— 
barkeit des Inhaltes der Erfahrung von ihren Formen bedeutet daher 
dieſe Gegebenheit des Materiales der Empfindung, alſo der Quali— 
täten von Licht, Schall, Geruch, Geſchmack und Getaſt zuletzt gar nichts 
anderes als die Gegebenheit der erkennenden Tätigkeit des Bewußt— 
ſeins ſelbſt. N 

Darüber aber darf man ſich nicht wundern, daß die Kritik der 
Erkenntnis mit einem Gegebenen beginnt. Denn die Tatſache der Exi— 
ſtenz des Empfindungsmateriales und deſſen Auftretens gerade in 
denjenigen Qualitäten, die wir an ihm kennen, iſt gar kein Problem, 
wenigſtens kein kritiſches Problem. Es iſt keine kritiſche Frage möglich, 
wieſo wir das Farbige, das Klingende, das Rauhe, das Warme dc. 
als ein Gegebenes haben. Denn dieſe Frage wäre gleichbedeutend mit 
der anderen, wieſo wir unſer Empfinden und Denken haben, kurz wie— 
ſo überhaupt unſer Bewußtſein, das nun einmal nur in dieſen Quali— 
täten tätig iſt, da iſt? Das iſt keine kritiſche Frage mehr, ſondern 
nur noch eine metaphyſiſche. Die Kritik der Erkenntnis muß notwendig 
eine Vorausſetzung machen, die Gegebenheit der Erkenntnis ſelbſt und 
kann nicht fragen, wieſo ein Erkennen überhaupt da iſt, ſondern nur, 
wie, da es nun einmal vorhanden iſt, es zuſtandekommt. Indem alſo 
die Erkenutniskritik mit dem Empfindungsmateriale als dem Gegebenen 
beginnt, ſetzt ſie nur ihr Objekt, die Erkenntnis, in ihrer materialen 
Beſchaffenheit voraus. 

Dieſes Materiale der Empfindung findet nun die tranſzendentale 
Methode ſofort in einer eigenartigen Ordnung befaßt. Da iſt kein 
Empfindungsbeſtandteil, der nicht in Bezug auf die anderen ſo geartet 
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wäre, daß er zu ihnen entweder in dem Verhältnis des Gleichzeitigen, 
Vorhergehenden oder Nachfolgenden wäre und der nicht ſelbſt irgend 
eine Spanne Dauer einnähme. Und weiter iſt da von allen Empfin— 
dungskomplexen, die das Erkennen von ſich ſelbſt in einer noch uner— 
klärten Weiſe losgelöſt hat, kein einziger, der nicht irgendwo fixiert 
ſchiene und in eine endliche Ausdehnung ausgebreitet wäre. Was aber ſo 
die chaotiſche Maſſe des Gegebenen gleichſam nach zwei Grundrichtungen 
ordnet, nach zeitlicher und räumlicher Beſtimmung, iſt doch nicht. im 
ſelben Maße eine qualitative Beſchaffenheit an ihm, wie z. B. die 
Farbe oder der Ton oder das Warme u. ſ. w. Denn es laſſen ſich in 
Gedanken alle Qualitäten des Stoffes wegnehmen, aber es zeigt ſich, 
daß dies nicht ebenſo von ſeiner räumlichen und zeitlichen Beſtimmtheit 
gilt. Im Gegenteil: ſind dieſe letzteren erſt von aller qualitativen Be— 
ſchaffenheit befreit, ſo dehnen ſich noch endlos Raum und Zeit als 
bloße, unerſchütterliche und unbeirrbare Vorſtellungsweiſen. Vergeblich 
iſt es, auch den Raum noch wegſchaffen zu wollen: er bleibt ſtehen; 
vergeblich, an ihm zu rütteln, ihn zu bewegen, ihn umſtürzen zu wollen: 
er bleibt ſtehen. Umſonſt iſt es, die Zeit aufzuhalten: ſie eilt fort; 
umſonſt ihre Folge verkehren oder ändern zu wollen: ſie geht unab— 
läſſig von einem Momente zum nächſten. Hier ſtößt ſomit das Erkennen 
auf eine Nötigung, die, weil ſie unverkennbar nicht mehr aus der 
Beſchaffenheit ſeines Inhaltes, des Stoffes alles Bewußtſeins entſpringt, 
nirgends anders herrühren kann als aus ſeiner eigenen Natur. Und 
ſo wird deutlich, wie Raum und Zeit nicht zu dem Empfindungsmate— 
riale als deſſen weitere Beſtimmungen gehören, ſondern daß ſie Formen 
unſeres Erkennens ſind, beſondere Erkenntnisarten, in denen aller Stoff 
unvermeidlich aufgefaßt werden muß. Dieſe Erkenntnisart nennt Kant 
die Anſchauung oder, mit einem noch bezeichnenderen Ausdruck, die 
Sinnlichkeit. 

Bezeichnend aber finde ich dieſen Ausdruck, weil er geeignet iſt, 
wenn recht verſtanden, einigen der ärgſten Mißverſtändniſſe der Kant— 
ſchen Lehre gleichſam mit einer fortwährenden Mahnung vorzubeugen, 
vor allem dem ſtets bereiten Mißverſtändniſſe, als hätte Kant gelehrt, 
Raum und Zeit ſeien für ſich beſtehende leere Formen, die, wie die 
Rahmen die Bilder, ſo hier das Empfindungsmateriale einſchließen; 
oder ſie ſeien vielleicht leere Vermögen, mit denen der Geiſt, ähnlich 
wie der Zuckerbäcker mit ſeinem Krapfenſtecher, aus dem chaotiſchen 
Teige des Sinnenſtoffes beſtimmte Geſtaltungen herausſticht. Allein 
Raum und Zeit ſind überhaupt keine Formen der Dinge, 
ſondern nur Formen unſerer Anſchauung von den Dingen. Sie 
ſind, wie Kant einmal ſo treffend ſagt, ſubjektive Formen unſerer Em— 
pfänglichkeit, unter welcher wir gegebene Gegenſtände anſchauen. Eben 
deshalb ſind ſie auch keine leeren Kräfte oder räthſelhafte Vermögen. 
Dieſer von Kant ſo gern gebrauchte Ausdruck, an welchem ſich die 
überall den Geiſt verfehlende Splitterrichterei ſeiner Kritiker ſo häufig 
ſtößt, ſteht nur für den anderen Ausdruck der Erkenntnisart. Auf dieſe 
muß man alſo achten, wenn das ärgerliche Mißverſtändnis ſchwinden 
ſoll, daß Kant Raum und Zeit als iſolierte Weſenheiten, bloß ver— 
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ſelbſtändigte Abſtraktionen myſtifiziert habe. Es gilt von dieſem unge— 
rechtfertigten Einwande nicht minder wie bei allen übrigen transzen— 
dentalen Begriffen Kauts, die notwendig in gleicher Iſoliertheit auf— 
treten, die Erinnerung, die wir ſchon vorhin beim erſten Schritt der 
transzendentalen Methode machen mußten: daß alle dieſe Begriffe nur 
in der kritiſchen Unterſuchung von ihrem Erfahrungsinhalte getrennt 
vorkommen können. Aber daß ſie dies können, macht eben die Ent: 
deckung der transzendentalen Methode aus. So ſind alſo auch Raum und 
Zeit in ihrer im Bewußtſein lebendigen Wirkſamkeit gar nie leer, nie 
ohne Empfindungsinhalt; und eben deshalb, weil Raum und Zeit ſo 
zwar die unentbehrlichen, aber von ihrem ſinnlich gegebenen Inhalt 
tatſächlich gar nicht abzutrennenden Bedingungen ſeiner Erfahrung 
ſind, nennt Kant ſie geradezu und bezeichnend die Sinnlichkeit 
unſeres Erkenntnisvermögens. 

Die Sinnlichkeit, Raum und Zeit, führt nun ſchon aus ſich 
heraus zu einer weiteren Erkenntnisart. Denn Raum und Zeit ſind 
als bloße Formen doch nur reine Bedingungen einer möglichen be— 
ſtimmten Anſchauung. Jede ſolche beſtimmte Raumgeſtaltung oder Zeit— 
ausfüllung vereinigt eine Menge von einzelnen Gegebenheiten zu einem 
Ganzen, das nun zwar im Raume oder in der Zeit erſcheint, aber als 
ſolches Ganze nicht durch Raum und Zeit allein werden konnte. Schon 
die bloße Linie im Raume hat von demſelben nur die Möglichkeit ihrer 
Auffaſſung als eindimenſionaler Ausdehnung. Aber damit wir uns eine 
Linie im Raume vorſtellen können, müſſen wir ſie erſt ziehen, müſſen 
wir alſo einen Punkt im Raume an den andern fügen und dieſe ganze 
Mannigfaltigkeit in eine Einheit zuſammenſetzen. Ebenſo wäre die Vor⸗ 
ſtellung der empiriſchen Zeit gar nicht möglich, wenn nicht unſer Be— 
wußtſein zu jedem gegenwärtigen Moment den vergangenen reprodu⸗ 
zierte und mit jenem zu einer Einheit verbände. So bewirkt alſo erſt 
dieſer Akt der Zuſammenſetzung das Zuſtandekommen einer be— 
ſtimmten Anſchauung, und der Begriff des Zuſammengeſetzten, der 
Verbindung des Diskreten in eine Einheit iſt ſomit ſchon von der An— 
ſchauung ganz unzertrennlich. Dieſer Akt der Zuſammenſetzung iſt aber 
in den bloßen Bedingungen der Anſchauung nirgends gegeben; er 
iſt überhaupt keine ſolche Anſchauung, ſondern ein Begriff, eine Han d⸗ 
lung des Verſtandes. In dieſem letzteren findet ſo Kant eine 
zweite in der komplexen Bewußtſeinsaktion zu unterſcheidende Erkenntnis— 
art. Die Zuſammenſetzung des Mannigfaltigen der Empfindung in einem 
Begriff iſt ebenſo eine urſprüngliche Funktion der Erkenntnis wie ſeine 
bloße Ordnung in der Anſchauung; und es werden ſich daher ſo viele 
Begriffe a priori finden laſſen müſſen, als es urſprüngliche Arten dieſer 
Zuſammenſetzung gibt. Das ſind die reinen Verſtandesbegriffe, die viel 
berufenen Kategorien, die man nur aus dem Wuſt von „kritiſchem“ 
Mißverſtand dieſem nicht zu verkennenden Sinn der Kantſchen Lehre 
wiederzugeben braucht, um ſofort ihren unverſchüttbaren Wahrheitswert 
an der Ruhe der aufklärenden Selbſtverſtändlichkeit zu verjpüren, die 
aus dem ſo verſtandenen Begriff der Kategorie in uns einſtrömt. Es 
Alt kein Zweifel, daß die ſubtile Methode, mit welcher Kant eine voll: 
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ſtändige Aufzählung dieſer Kategorien verſuchte, zuſammt ihrem Reſul⸗ 
tate zu dem vergänglichen Teil ſeines Werkes gehört; aber der Ge— 
danke dieſer Kategorien ſelbſt als ſynthetiſcher, d. h. wirkſamer 
(nicht ruhender) Stammbegriffe unſerer Erkenntnis iſt unverlierbarer 
Beſitz unſerer Selbſteinſicht geworden. Und alle Arbeit wird nun bloß 
dahin zu geben, haben, das richtige Prinzip zu finden, aus dem ſich eine 
ſichere Darlegung der Vollſtändigkeit ihrer Ableitung erhoffen läßt. 

Es iſt nur derſelbe Irrtum wie vorhin bei der falſchen Auf— 
faſſung der Anſchauungsformen, der die Kategorien dahin mißverſteht, 
als wären ſie über den Dingen thronende, reine Begriffe eines, man 
weiß nicht woher ſtammenden Wiſſens, ähnlich den Ideen Platos. 
Allein wenn wir ſoeben geſehen haben, wie dieſe Kategorien direkt mit 
der Sinnlichkeit zuſammenhängen, wie ſie gar nichts anderes ſind als 
die Arten, das Mannigfaltige der Anſchauung zuſammengeſetzt zu 
finden, ſo muß dieſe falſche Auffaſſung völlig ſchwinden. Damit fällt 
dann aber auch jenes ſeit Schopenhauer immer wieder bis zum Weber: 
druß wiederholte andere Mißverſtändnis, als ob Kant Sinnlichkeit und 
Verſtand radikal getrennt hätte, als ob er insbeſondere verkannt hätte, 
wie alle Anſchauung intellektual ſei, d. h. nur mit Hilfe von Verſtandes⸗ 
begriffen zuſtande käme. Gleich als ob Kant nie am Anfange ſeiner 
Arbeit ſelbſt warnend den Satz hingeſchrieben hätte: „Anſchauungen 
ohne Begriffe ſind blind, Begriffe ohne Anſchauungen ſind leer.“ Alle 
dieſe Vorwürfe, die man Kant machen zu müſſen glaubte, ſind nur 
ebenſoviele Belege dafür, daß man ſeine tranſzendentale Methode, die 
notwendig auf die Trennung der Erkenntnisarten ging, ohne doch die 
Erkenntnis ſelbſt zu berühren, immer wieder verkannt hatte. Sonſt 
hätte man doch unmöglich überſehen können, daß es ja gerade der 
kritiſche Kernpunkt der Arbeit Kants war, zu zeigen, wie nur aus 
der Vereinigung der Kategorien mit den Anſchauungen ſich das 
ergibt, was wir Erfahrung nennen; daß aber, was allerdings nicht 
von der Anſchauung, wohl aber von den Verſtandesbegriffen möglich 
iſt, ſofort auch das Reich des Scheines und des Blendwerkes der Ver— 
nunft betreten wird, ſobald die Kategorien für ſich allein angewendet 
werden. Im Prozeſſe des wirklichen Erkennens iſt alſo eine ſolche 
Scheidung von Sinnlichkeit und Verſtand nirgends anzutreffen; im 
Prozeſſe der Kritik des Erkennens dagegen war ſie ganz unaus⸗ 
weichlich geboten. Denn, mit Kants eigenen Worten zu reden, „es iſt 
von der äußerſten Erheblichkeit, Erkenntniſſe, die ihrer Gattung und 
Urſprunge nach von anderen unterſchieden ſind, zu iſolieren und 
ſorgfältig zu verhüten, daß ſie nicht mit anderen, mit welchen ſie im 
Gebrauche gewöhnlich verbunden ſind, in ein Gemiſch zuſammenfließen. 
Was Chemiker beim Scheiden der Materien, was Mathematiker in 
ihrer reinen Größenlehre tun, das liegt noch weit mehr dem Philoſophen 
ob, damit er den Anteil, den eine beſondere Art der Erkenntnis am 
herumſchweifenden Verſtandesgebrauche hat, ihren eigenen Wert und 
Einfluß, ſicher beſtimmen könne.“ Und dies war ja das Werk der 
tranſzendentalen Methode. 

Wenn aber auf dieſe Weiſe das Erkennen erſt durch reine An— 
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ſchauungsformen und durch reine Kategorien des Stoffes des Gegebenen 
in ſeiner beſtimmten Geſtaltung habhaft werden konnte, ſo war doch 
jetzt nur eine Fülle von Zuſammengeſetzten da, die immer noch be— 
ziehungslos neben und nacheinander da ſtand. An dieſem Punkte nun 
vollendet ſich die tranſzendentale Unterſuchung, die Hinwendung des 
Geiſtes von den Dingen auf ſeine Art der Erkenntnis von ihnen, in 
einem grandioſen Abſchluſſe. 

Alles bloße Neben- und Nacheinander der Zuſammenſetzung fließt 
nämlich dadurch in eine Einheit zuſammen, daß ſie nirgend anders als 
in einem Bewußtſein vor ſich gehen kann. Das bedeutet: alle dieſe 
einzelnen Vereinheitlichungen des Erfahrungsſtoffes durch Kategorie, 
Raum und Zeit beſtehen nicht als eben ſo viele getrennte Akte der 
Zuſammenſetzung nebeneinander, ſo daß von den einen abſolut nichts 
zu den anderen führte, ſondern ſie ſind, da ſie nur als ein Ge— 
wußtes in Betracht kommen können, von vornherein gar nirgends 
anders anzutreffen, als in einem Bewußtſein, das ſie alle als ſeine 
Akte umfaßt. In den Charakter der Bewußtheit beziehen ſich ſomit 
alle Erkenntnisakte unmittelbar auf eine Einheit, die Kant eben des— 
halb die ſynthetiſche Einheit der Apperzeption a priori oder auch die 
tranſzendentale Einheit des Selbſtbewußtſeins nennt. Sie iſt der 
Grundbegriff der Tranſzendentalphiloſophie, das kritiſche Widerſpiel 
der bewußtloſen Materie oder rätſelhaften Subſtanz, aus welcher ſonſt 
ſowohl Metaphyſik wie die Auffaſſung des en Lebens ſich das 
Hervorgehen der realen Welt ſo kindlich-ſelbſtverſtändlich vorſtellte. 
Denn erſt durch die ſynthetiſche Einheit der Apperzeption iſt es gegen— 
über dem Mannigfaltigen gegebener Vorſtellungen möglich, „daß ich 
mir die Identität des Bewußtſeins in dieſen Vorſtellungen 
ſelbſt vorſtelle“, daß ſie alſo nunmehr unter der Form des Ichs, 
deſſen Erkenntniſſe ſie ſind, zu einem ungeteilten Ganzen zuſammen— 
fließen, in welchem alle einzelnen Erkenntniſſe ein Syſtem des Er— 
kennens ausmachen können. So wird alſo nun erſt, da ſich alle 
Konkretionen der im Einzelnen wirkſamen Erkenntnisarten in einen 
Brennpunkt geſammelt finden, in welchem ſie mit der Intenſität des 
einheitlichen Bewußtſeins zuſammenhängend erfaßt werden, aus dem 
bloßen Gegebenen — Gegebenes für uns, Erfahrung.“) 


55 Wer nur erſt einmal die großartige Lehre von der tranſzendentalen 
Einheit des Selbſtbewußtſeins durchgedacht bat, auf deren Wahrheit ſo viele ſich 
ſelbſt noch nicht recht verſtehende Ergebniſſe der modernen Urteilstheorien und 
pfychologiſchen Erörterung hinausführen, der wird es ſatt bekommen, auf jenes 
nicht enden wollende Gerede zu achten, daß dem Kantſchen Denken der moderne 
Geſichtspunkt der Entwicklung gefehlt habe, durch welchen wir alles in Fluß und 
in Bewegung ſehen. Iſt doch der Gedanke der ſynthetiſchen Einheit der Apper— 
zeption geradezu das Denkmittel, mit welchem der ganze bis dahin ſtarre Be— 
griff unſeres Erkenntnisvermögens aufgelöſt wurde in einen Prozeß des Er— 
kennens, durch den jedes einzelne bis dahin ſtets nur als iſolierte und myſtiſche 
Kraft unterſchiedene Vermögen des Geiſtes umgewandelt wurde in einen bloßen 
Teil eines tätigen Geſamtverhaltens des Geiſtes. Was ſo als moderne Tat der 
gegenwärtigen Pſychologie gerühmt wird, die Ueberführung des pſychiſchen Lebens 
aus einem Aggregat von Zuſtänden in einen Komplex von Vorgängen iſt bereits 
unvergängliche Tat der Kantſchen Philoſophie, da ſie die Frage, wie Erfahrung 
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Und dies iſt zu dem vorher gewonnenen neuen Begriff der 
Wahrheit der neue Begriff der Erfahrung. Wie das Denken 
mit jenem Wahrheitsbegriff nicht mehr dem ewig kaleidoſkopartig wech— 
ſelnden inhaltlich Wahren mühſam nachhaſtete, ſondern die Wahrheit 
nun unmittelbar in der Uebereinſtimmung dieſes wechſelnden Inhaltes 
mit den ſich ſtetig gleich bleibenden und ihn deshalb jedesmal gleich 
beſtimmenden Denkformen fand, ſo ſtand der Geiſt jetzt auch der Er— 
fahrung nicht mehr als einem Fremden, ihm ewig Jenſeitigen gegen— 
über, ſondern als ſeinem eigenſten Produkt. 

Ja fürwahr, — indem in der Anſchauung ſich der Raum aus— 
ſtreckte und die Zeit dehnte, indem beide durch die Kategorien zu be: 
ſonderen Geſtaltungen erſt verdichtet wurden, indem unter Begriffen 


möglich ſei, nicht anders zu beantworten unternimmt, als indem ſie zeigt, wie Er— 
fahrung zuſtande kommt. So vollbringt Kant dasſelbe Werk, das er in ſeiner 
Naturgeſchichte des Himmels am Makrokosmos begonnen hatte, nun auch im 
Mikrokosmos durch eine Art Naturgeſchichte der Erfahrung, d. h. durch die Auf: 
rollung der Geſchichte, wie Erfahrung aus der Natur unſerer Erkenntnisarten 
hervorgehen muß. Warum dann die Inkonſequenz, in jenem unſterblichen kosmo— 
logiſchen Werke die Kraft des dialektiſchen Denkens anzuerkennen, und ſie in dem 
ideologiſchen nicht mehr gelten zu laſſen? Hier iſt offenbar jene Verflachung des 
Entwicklungsbegriffes wirkſam, die nur zu verbreitet iſt, und der von dem vor— 
nehmſten Gebiete ſeiner Anwendung her, dem der Geſchichte, nur unter der Form 
der zeitlichen Folge ins Auge fällt, während er doch vor allem ſeinem Weſen nach 
ein Prinzip der Wirkſamkeit nach eigener innerer Geſetzmäßig— 
keit bedeutet, für welche die Auseinanderlegung in der Zeit dann nur eine äußere 
Folge iſt. Dieſe vertiefte Auffaſſung des Entwicklungsbegriffes verdanken wir gerade 
zweien ſeiner größten Meiſter, Hegel und Marx, durch den namentlich von letzterem 
real ausgeprägten Gedanken der Dialektik. So wird nun auch ſofort klar, daß das 
Vorhandenſein des Entwicklungsbegriffes im Denken eines Forſchers durchaus nicht 
von da aus zu konſtatieren iſt, ob er ſeinen Gegenſtand hiſtoriſch betrachtet habe, 
ſo wenig, wie etwa ſchon die hiſtoriſche Betrachtung für ſich, die alſo bloß auf die 
Reihenfolge der Veränderungen geht, einen Begriff der Entwicklung präſtiert. 
Geſchichte und Entwicklung find eben nicht identiſch, ſondern nur fo in Relation, 
daß letztere erſt eine einheitliche Auffaſſung von der Geſchichte möglich macht. 
Aber es iſt falſch, zu meinen, daß die Entwicklung in ihrem weſentlichen Inhalte 
ſchon Geſchichte ſei. Die Entwicklungsidee des Kosmos, die Entwicklung der Arten, 
die Ontogeneſe — alles das ſind ſtets Tyven, die an und für ſich außer Raum 
und Zeit ſtehen, und in der um ſie gruppierten geſchichtlichen Entwicklung nur 
konkrete Geſtalt annehmen. Handelt es ſich nun einmal um einen ſolchen Ent— 
wicklungstypus, der gar nicht auf den Inhalt geſchichtlichen Geſchehens geht, 
ſondern bloß auf die immer gleich bleibende Form, in der wir dieſes erfahren, ſo 
iſt es ohneweiters erklärlich, daß hier der Entwicklungsgedanke nirgends ge— 
nötigt wird, zu einer geſchichtlichen Darſtellung fortzuſchreiten, weil ſein großes 
Werk mit der Auseinanderlegung der in dieſer Form auftretenden Wirkſamkerten 
und deren geſetzmäßigen Zuſammenhanges ſchon vollendet iſt. Kants Verhalten 
zur Geſchichte, über deſſen angeblicher Verſtändnisloſigkeit ihr gegenüber auch noch 
manches zum Cliche gewordene Vorurteil zu berichtigen fein wird, kommt alſo 
hier gar nicht in Betracht, da die Geſchichte zum Problem der Kritik der reinen 
Vernunft gar nichts zu ſagen hatte. Denn die ſich fo tief vermeinende „fritiſche“ 
Ausſtellung, daß Kant nicht nach der Entwicklung der — Formen der Erkenntnis 
ſelbſt gefragt habe, wo er doch zuerſt nach der Möglichkeit aller Erkenntnis, alſo 
auch der von der Entwicklung fragte, daß er alſo nicht die Entwicklung als neuen 
Gott über das Denken felbft erhöht habe, — dieſe vollkommene Unklarheit über 
den Kantſchen Standpunkt ſollte doch vor allem ſich ſelbſt berichtigen, ehe ſie daran 
denkt, ihre eigene Ungereimtheit als einen Fehler der kritiſchen Philoſophie auszu— 
legen. 
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wie des Einfachen und Vielfachen, des Dinges und der Eigenſchaft 
das Chaos des Empfindungsmateriales zu einer mannigfaltigen und 
bunten Objektswelt zuſammenſchoß, die nun unter den Begriffen von 
Urſache und Wirkung in eine ſtrenge, geſetzmäßige Ordnung ſich ge— 
bunden fand, — was vollzog ſich in aller dieſer geſetzmäßigen AN 
tionsweiſe des Geiſtes, mit dieſem Ineinandergreifen aller in unſerem 
Bewußtſein zuſammenwirkenden Erkenntnisarten anderes, als der Auf— 
bau einer Welt, die unſere Erfahrung war? So war dieſe 
ganze ſtarre, feindliche, fremde Sachlichkeit der Erfahrung in den Geiſt 
hineingenommen, aber nicht in den Geiſt irgendeines allumfaſſenden 
Weſens, in einen abſoluten Geiſt, ſondern in den Geiſt, wie er als 
Bewußtſein überhaupt in jedem Menſchenkopf als deſſen Be— 
wußtſein erſcheint, d. h. wie er nur die formale Beſtimmtheit des 
Denkens in jedem Erkenntnisſubjekt iſt. Die Geſetzlichkeit der Funk— 
tionsweiſe des Erkennens muß auf dieſe Weiſe zur Naturgeſetzlichkeit 
werden, da alle Kenntnis von den Gegenſtänden der erfahrbaren Welt 
durch die dargelegte Art zuſtande kommt, in der ſich das Empfindungs— 
materiale vom Bewußtſein aufgegriffen, vereinigt und bezogen findet. 
Und die Frage „was kann ich wiſſen?“ beantwortet ſich daher er— 
ſchöpfend für alle Dinge, „die jemals Gegenſtand der Erfahrung mer: 
den können, aus den Geſetzen des Bewußtſeins, die allemal für das 
Zuſtandekommen dieſer Erfahrung die Grundbedingungen abgeben. 
Welches dieſe Antwort allein ſein konnte, war jetzt unſchwer zu 
erkennen, und Kant hat ſie an einer Stelle mit knappſter Zuſammen— 
faſſung der Reſultate ſeiner tranſzendentalen Methode in beſonderer 
Klarheit präziſiert, wenn er ſagt: „Wir können uns keinen Gegen— 
ſtand denken, ohne durch Kategorien, wir können keinen gedachten 
Gegenſtand erkennen, ohne durch Anſchauungen, die jenen Begriffen 
entſprechen. Nun ſind alle Anſchauungen ſinnlich und dieſe Erkenntnis, 
ſofern der Gegenſtand derſelben gegeben iſt, iſt empiriſch. Folglich 
iſt uns keine Erkenntnis a priori möglich nals lediglich 
von Gegenſtänden möglicher Erfahrung.“ Damit war über 
die alte Metaphyſik der Stab gebrochen, deren Stolz es ja war, Er— 
kenntniſſe a priori zutage zu fördern, die niemals Gegenſtand mög— 
licher Erfahrung ſein konnten. Kant hat gezeigt, daß dieſes Streben 
nur dadurch möglich war, daß, während die Anſchauung iſoliert von 
den Begriffen des Verſtandes überhaupt gar nicht zum klaren Bewußt— 
ſein gebracht werden konnte, die reinen Verſtandesbegriffe auch ohne 
alle Anſchauung noch gedacht werden konnten, nur daß das Denken 
dabei ſchlechterdings gar keinen Inhalt mehr mit ihnen verbinden konnte. 
Es ließ ſich z. B. noch der Begriff eines Dinges denken, nachdem 
man alles von dem Ding abſtrahiert hatte, was zu ſeinen Eigenſchaften 
gehörig war, ſo daß nur noch der Begriff eines Dinges an ſich übrig 
blieb. Aber es ließ ſich darunter abſolut nichts mehr vorſtellen, 
es war keine Erkenntnis durch ihn möglich. Und ebenſo ließ ſich der 
Begriff einer Urſache denken, die ihre eigene Urſache ſei, die alſo ſich 
ſelbſt hervorgerufen hatte und daher letzte Urſache alles Seins war; 
aber wieder war auf keine Weiſe die Möglichkeit eines ſolchen Begriffes 
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anſchaulich zu machen. Kurz, es war eben ein leerer Gebrauch der 
bloßen Kategorien des Denkens, nutzlos und unergiebig an Produkten 
wirklicher Erkenntnis gleich dem leeren Gang einer Maſchine. 

Dazu kam noch, daß das Denken ſeinem Trieb, überall Ordnung 
und Einheit zu erzielen, der ja nur eine Folge ſeiner auf die Einheit 
des Bewußtſeins beruhenden ſynthetiſchen Anlage war, auch noch bei 
dieſen Begriffen nachgab, ob es doch gleich bei ihnen gar keinen Inhalt 
mehr zu ordnen gab und ſich die konſtruierende Vernunft nur einen 
ſolchen vortäuſchte. Das war die Dialektik der reinen Ver⸗ 
nunft, die in ihren abſoluten Einheitsbegriffen dem Erkennen eine 
Totalität in Gott und Welt, Seele und Unſterblichkeit als reale Er— 
kenntnisobjekte vorſpiegelte, wo doch nichts anderes anzutreffen war 
als ein reales Weitertreiben des im Bedingten der Erfahrungsbegriffe 
ſich nicht beſcheidenden Denkens. Indem Kant zuletzt dieſe höͤchſten 
Weſenheiten in bloße Ideen auflöſte, d. h. indem er ſie als auf die 
eigene begriffliche Vervollſtändigung abzielende bloße Richtungen des 
Denkens ſelbſt nachwies und damit die Meinung radikal zerſtörte, 
daß dieſe Begriffe jemals für uns eine reale Erkenntnis bedeuten 
könnten, weil von ihnen nirgends eine Anſchauung zu gewinnen war, 
ohne welche ſie in theoretiſcher Hinſicht nichts als Hirngeſpinnſte ſein 
mußten, war nun auch die kritiſche Frage der Metaphyſik beantwortet: 
„Wie iſt Erkenntnis aus reiner Vernunft möglich?“ Und die be-, 
rühmte Antwort auch auf dieſe Frage, nicht verſtanden und mißver— 
ſtanden bis zu dem Grade, daß man aus der Kantſchen Philoſophie, 
dieſem feſteſten Bollwerke einer exakten Erfahrungserkenntnis, eine 
Lehre des Scheins, eine Lehre des weltfremden Idealismus hat machen 
können, dieſe Antwort, ſo präzis und klar, daß man ihre fortwährende 
Verrückung für undenkbar halten ſollte, wäre nur nicht die bloß hiſto— 
riſche Kenntnis einer Philoſophie ſtets viel verbreiteter als die Be— 
kanntſchaft mit ihr durch eigenes Denken, — ſie lautet: 

„Alles Erkenntnis von Dingen aus bloßem reinen Verſtand 
oder reiner Vernunft iſt nichts als lauter Schein und nur in der Er— 
fahrung iſt Wahrheit.“ 

Die Metaphyſik als die Wiſſenſchaft von Gott, Seele und 
Unſterblichkeit nichts als Schein und, wenn wirklich Wiſſenſchaft, nur 
mehr möglich als Syſtem der reinen Begriffe der Erfahrung — das 
war die Befreiung des Denkens aus tauſendjährigem Irrtum, 
tanſendjährigem Geiſtesdruck, tauſendjähriger Ohnmacht. Zerſchmettert 
waren nicht nur die Idole des Aberglaubens, zerſchmettert nicht nur 
der äußere Zwang der Dogmatik, zerſchmettert waren vor allem die 
Scheinprobleme des Denkens, an denen es ſich unaufhörlich als ebenſo 
vielen vermeintlichen Schranken oder Unzulänglichkeiten ſeines Weſens 
ſtieß. Nun waren die dem Erkennen aus ſeiner Natur gezogenen 
Grenzen keine Schranken mehr, ſo wenig die Kugelfläche eine 
Schranke für die Kugelgeſtalt iſt: prägt ſie doch im Gegenteil erſt 
deren Charakter aus. Dagegen war mit dem Alp der Unauflöslich— 
keit dieſer Scheinprobleme der Bann von dem Denken genommen, der 
es in ſeinem eigenen Werte erniedrigen und in ſeiner eigenen Kraft 
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ſchwächen mußte. Der Alleszermalmer, Alleszerſchmetterer, wie Goethe 
Kant nannte unter dem unmittelbaren Eindruck des Hinſtüͤrzens aller 
metaphyſiſchen Phantome, war ſo zugleich der Allbefreier des Denkens. 
Und ſo gewiß dieſe Befreiung heute noch nicht allgemein am Denken 
vollzogen iſt, ſo natürlich folgt daraus ein weiterer Grund, warum 
Kaut heute noch ein Wirkſamer für uns iſt und ſein muß. 


V. 


Finden wir endlich zu dem Wort vom Alleszermalmer und Alles— 
befreier ein drittes Wort für Kant, wie es ſich aus der Stellung ſeines 
Denkens zu den Problemen philoſophiſcher Arbeit vor ihm ſich ergibt, 
ſo vollendet ſich damit die Aufweiſung jener Momente, welche die 
Kantſche theoretiſche Philoſophie ſelbſt nach einem Jahrhundert noch 
in vollſter Lebendigkeit gerade für unſere Zeit erhalten müſſen. Mir 
ſcheint dieſes Wort hervorzugehen aus der Aufhebung der Gegenſätze 
in den bisherigen prinzipiellen Auffaſſungen des philoſophiſchen Denkens 
durch den Standpunkt der kritiſchen Philoſophie Kants. Und ſo wäre 
er zuletzt nach ſeiner größten Wirkſamkeit anzuſprechen als der All— 
überwinder, Allesvermittler. 

Nur in den allergrößten Umriſſen können wir uns deſſen hier 
N 

Die Kantſche Philoſophie begründet alles Wiſſen auf Erfahrung; 
aber ſie zeigt, wie dies nur deshalb möglich iſt, weil alle Erfahrung 
ein Syſtem von Begriffen und Anſchauungen vorausſetzt, die nicht aus 
der Erfahrung ſtammen, wiewohl ſie nur an der Erfahrung auf— 
gefunden werden können. Das iſt das eigenartige, oft ſo gröblich ver— 
kannte Apriori Kants. Es iſt nicht der Zeit nach vor aller Er— 
fahrung, ſondern bloß dem Begriffe nach. Es iſt alſo nicht wahr, wie 
der Empirismus meint, daß alles Wiſſen nur aus der Erfahrung 
ſtammt; denn die Formen, welche Bedingungen aller Erfahrung ſind, 
können eben deshalb nicht aus ihr herrühren. Sie ſind nur mit ihr 
da. Es iſt aber auch nicht wahr, daß es aus bloßer Vernunft, unab— 
hängig von aller Erfahrung, Erkenntnis gibt, wie der Rationalismus 
meint; denn alle Verſtandes- und Vernunftbegriffe liefern eine Er— 
kenntnis erſt in Anwendung auf den Stoff der Erfahrung. Alſo voll— 
zieht die Kantſche Lehre, indem ſie die Erfahrung auf ein Apriori zu— 
rückführt als ihre Bedingung, dieſes Apriori aber nur gelten läßt als 
ein Mittel der Erfahrung, die Vermittlung des in der Ge— 
ſchichte der Philoſophie bis dahin un verſöhnbar 
ſcheinenden Gegenſatzes von Empiris mus und Ratio⸗— 
nalismus. | 

Weiter: Die Welt der Erfahrung wird ein Objekt für unjer 
Erkennen nur in den Formen unſeres Bewußtſeins. Alſo ſcheint ſie 
ein ſubjektives Produkt des Geiſtes und inſofern im Gegenſatz zu ſein 
zu einer Erkenntnis, die den Gegenſtand ſelbſt ergreift und darum ob: 
jektiv iſt. Es tritt auseinander die Welt als Erſcheinung und als 
Ding an ſich, und darnach ſcheiden ſich prinzipiell zwei Auffaſſungen 
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von einander. Die eine meint die Welt gar nicht anders denn als ein 
Produkt des Geiſtes verſtehen zu können, während die andere glaubt, 
ſie darüber hinaus auch noch als Abbild einer realen Gegebenheit an 
ſich annehmen zu müſſen. Das iſt der Widerſtreit des dogmatiſchen 
Idealismus und Realismus. Die Kantſche Philoſophie beſeitigt auch 
dieſen Gegenſatz. Der ſubjektiviſtiſche Idealismus hat Unrecht, weil er 
zweierlei verkennt: daß erſtens auch noch das individuelle Ich, in 
welchem ihm die Welt zum Scheine wird, eine Form des Bewußtſeins 
iſt; zweitens daß gerade, weil alle Erfahrung durch Formen eines un— 
perſönlichen Bewußtſeins überhaupt bedingt iſt, die Welt der Objekte 
kein ſubjektiver Schein ſein kann, ſondern ſo real und vom Individuum 
unabhängig ſein muß als das Bewußtſein überhaupt real und in feinen 
Formen vom individuellen Erkenntnisſubjekt unabhängig iſt. Der ob— 
jektive Realismus hat aber gleichfalls Unrecht, weil er überſieht, wie 
die von ihm ſo ſtarr feſtgehaltene Objektivität für das Erkennen doch 
nur erſt aus dem Zuſammenfließen der Raumanſchauung mit dem 
Dingbegriffe, alſo aus Bewußtſeinsformen erſteht, daß andererſeits aber 
der Begriff einer Realität an ſich, d. h. außerhalb jedes Bewußtſeins 
und abgeſehen von dieſem, ein gar nicht auszudenkender, ein wahrer 
Ungedanke iſt. Der Begriff des Dinges an ſich iſt eben nur ein bloßer 
Verſtandesbegriff ohne jede Anſchauung, ein „leeres Gedankending“, 
ein Grenzbegriff des Denkens. Alſo vollzieht die Kantſche Lehre in der 
Abſtoßung der Irrmeinung einer denkbaren objektiven Realität des 
Dings an ſich und durch, die Zurückweiſung des falſchen Verſtaudes, 
die Welt wegen ihrer Abhängigkeit von Formen des Bewußtſeins zum 
ſubjektiven Schein zu verflüchtigen, die Vermittlung des bis 
dahin in der Geſchichte der Philoſophie unverſöhnbar 
ſcheinenden Gegenſatzes des Realismus und Idealis— 
mus. ö 

Indem aber auch innerhalb der kritiſchen Auffaſſung ſich das 
wahrnehmende Subjekt und das wahrgenommene Objekt unterſcheiden, 
tritt ein neuer Gegenſatz auseinander, der von Seele und Körper. Er 
erweitert ſich, allgemein gefaßt, in dem uralten Gegenſatz von Geiſt 
und Stoff, den ſofort zwei einander diametral entgegenſtehende Auf— 
faſſungen aufnehmen. Die eine kann die Welt nur aus einem geiſtigen 
Prinzip begreifen: es iſt alles durchgeiſtigt, eine Rangordnung von 
Geiſtern, aufſteigend von der dumpf träumenden Monade bis zum 
hellſten, klarſten Bewußtſein des allbefaſſenden Weſens. Die andere 
Auffaſſung ſieht überall nur den bewußtloſen Stoff in ſeiner unend— 
lichen Mannigfaltigkeit der Verteilung und Zuſammenſetzung, welche 
beherrſcht wird von den ihm innewohnenden Kräften. Auch dieſer 
Widerſtreit des Denkens wird für den tranizendentalen Standpunkt 
bedeutungslos. Der Gegenſatz von Körper und Seele, Materie und 
Geiſt iſt jetzt gar kein ſachlicher und darum ſich ausſchließender mehr, 
er bedeutet gar keine Verſchiedenheit des Weſens der Dinge mehr, 
ſondern lediglich eine verſchiedene Richtung des Denkens ſelbſt. In— 
ſoferne das Denken bloß darauf gerichtet iſt, ſeinen Gegenſtand als 
Objekt der äußeren Erfahrung zu betrachten, muß es notwendig von 
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ſeiner eigenen Geiſtesqualität abſtrahieren, und ſofern es nur darauf 
acht hat, wie dieſe geſamte äußere Erfahrung möglich iſt und wie 


ſie überdies empfunden, gewertet, kurz erlebt wird, muß ſie ihm ganz 


in ſeine Geiſtigkeit hineingenommen werden. Dieſes Verhältnis beider 
Auffaſſungen, das ſofort klar vor Augen ſteht, wenn ſie nicht mehr 
auf die Dinge ſelbſt bezogen, ſondern bloß als Erkenntnisarten von 
den Dingen verſtanden werden, hat Kant mit großer Anſchaulichkeit 
ausgedrückt, wenn er einmal ſagt: „Die Welt als Gegenſtand des 
äußeren Sinnes iſt Natur, als Gegenſtand des inneren Sinnes aber 
Seele oder Menſch.“ Der Materialismus ſo gut wie der Spiri— 
tualismus haben daher Unrecht, wenn ſie meinen, mit ihren Prinzipien 
etwas über das Weſen der Dinge ausſagen zu können, alſo daß die 
Welt nur Kraft und Stoff oder nur Geiſt und Vernunft ſei. Indem 
die Kautſche Philoſophie zugleich aber zeigt, inwieferne ſie beide doch 
Recht haben, da die Welt vom Standpunkte des Denkens ſich nur als 
ein geordnetes Syſtem von Geiſtesbeziehungen auseinanderlegt, vom 
Standpunkt der Objektsbetrachtung dagegen ſich allewege nichts an— 
deres finden läßt als die Materie und. ihre Kräfte, vollzieht ſie 
die Vermittlung des bis dahin in der Geſchichte der 
Philoſophie unverſöhnbar ſcheinenden Gegenſatzes des 
Spiritualismus und Materialismus. 

Und dieſe Vermittlung leitet unmittelbar zur Ueberwindung eines 
vierten großen Gegenſatzes. Denn es ſtehen ſich nicht nur die aus— 
ſchließlichen Verfechter des ſpiritualiſtiſchen und materialiſtiſchen Prin— 
zipes gegenüber. Aus der Beſtrebung vielmehr, dieſen Gegenſatz da— 
durch zu vermitteln, daß beide Prinzipien nebeneinander angenommen 
wurden, daß man alſo von Körper und Seete, Natur und Gott 


ausging, erwuchs der neue Gegenſatz des Dualismus und Monismus. 


Das Denkmittel, durch welches er in der Kantſchen Philoſophie zur 
Ausgleichung gelangte, war das der Unterſcheidung von Form und 
Inhalt. So fand ſich, daß der Monismus Unrecht hatte, wenn er 
glaubte, aus ſeinem einzigen Prinzip, ſei es aus dem der Materie oder 
dem des Geiſtes, die Welt erfaſſen zu können. Denn ſeine Materie 
war nicht imſtande, den Geiſt anders als durch ein Wunder aus ſich 
hervorgehen zu laſſen und ſein Geiſt vermochte die Stücke bewußtloſer 
Materie nur durch eine mehr oder minder gewaltſame Mythologie ſo 
zu beſtrahlen, daß ſie nicht mehr als dunkle Schlacken auf ſeinem 
Feuerſtrome ſchwammen. Aber auch der Dualismus hatte Unrecht eine 
Zweiheit der Prinzipien, die das Denken doch nur an ſeinem eigenen 
Leibe unmittelbar in Erfahrung haben konnte, zum Grundzug der 


Welt ſelbſt zu machen. Indem nun die Kantſche Philoſophie zeigte, 


wie das Wahre des Monismus darin gelegen ſei, daß alle unſere Er— 
fahrung durchaus nur in der Einheit der formalen Beſchaffenheit unſeres 
Bewußtſeins überhaupt gegeben iſt, wie aber anderſeits das Wahre 
des Dualismus darin zum Ausdruck kommt, daß alle Form nur an einem 
Inhalt ſein kann und daher, damit Erfahrung möglich ſei, ihr Inhalt, das 
Empfindungsmateriale, eben ſchlechtweg gegeben ſein muß: kurz daß 
alſo alle Erfahrung vorausſetzt einmal aprioriſche Bedingungen ihrer for— 
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malen Geſtaltung und zweitens das Gegebene ihrer inhaltlichen Ausſtattung, 
vollzog ſie die Vermittlung des bis dahin in der Geſchichte 
der Philoſophie unverjöhnbar ſcheinenden Gegen: 
ſatzes des Monismus und Dualismus. 

Auf dieſe Weiſe vollbringt die Kantſche Philoſophie ihr Werk 
der Befreiung, und das Ende ihres Weges entſpricht in grandioſer 
Vollendung ihrem Ausgangspunkte. Die unerträgliche Laſt der Anti— 
nomie der Vernunft galt es abzuwerfen und mit ihr wurden nun zu- 
gleich auch die uralten hiſtoriſchen Antinomien der Syſteme der Philo— 
ſophie zu Falle gebracht, um fortan nur mehr als bedeutſame Gedanken: 
richtungen einzelne, freilich nicht zu entbehrende Seiten des kritiſchen 
Denkens zu bilden. Iſt es dann noch ein Wunder, daß eine ſolche 
Philoſophie gerade in unſerer Zeit zum Leben erwachen mußte, die 
durch Beſeitigung aller Widerſprüche, Scheinprobleme und Unvoll— 
kommenheiten des Denkens ſo unabläſſig um den Erwerb eines poſi— 
tiven, geſicherten Denkinhaltes ringt? St ſie nicht geradezu die mo— 
derne Philoſophie, weil ſie zu tiefſt auf die theoretiſchen Bedürf— 
niſſe unſerer Zeit eingeht, die überall emſig beſtrebt iſt, der Wiſſen— 
ſchaft freie Bahn zu brechen, exakte Erfahrung zuſtande zu bringen 
und alle äußeren 115 inneren Gewalten oder Geſpenſter zu verjagen, 
die dieſem Ziele hindernd entgegenſtehen? Die Kantſche Philoſophie iſt 
nicht mehr eine Philoſophie des Träumens oder des Glaubens, nicht 
mehr eine Philoſophie waghalſiger Spekulation oder ſchrankenloſer 
Skepſis oder mattherziger Reſignation: ſie iſt eine Philoſophie 
des Wiſſens, zwar eines Wiſſens, das ſich ſelbſt beſcheidet, aber 
eben dadurch zugleich ſich ſelbſt feſtigt und iſt alſo recht die Philo— 
ſophie einer Zeit, die immer mehr ſein will eine Zeit des Wiſſens. 


VI. 

Dürfen wir aber über alles das vergeſſen, daß es doch derſelbe 
Philoſoph war, der ſeiner theoretiſchen Philoſophie eine praktiſche zur 
Seite geſtellt hat, in welcher, wie man ſo oft bedauernd oder erfreut „je 
nach der Parteien Haß und Gunſt“ gemeint hat, alles das wieder in 
ſeine Rechte eingeſetzt ſein ſollte, was die theoretiſche Philoſophie nicht 
mehr hatte gelten laſſen können? Ja, wenn Kant ſelbſt es war, der 
doch als Motiv ſeiner theoretiſchen Kritik einmal angeführt hatte, daß 
er das Wiſſen von den überſinnlichen Gegenſtänden habe aufheben müſſen, 
um für den Glauben Platz zu gewinnen, wird dann nicht alles helle 
Licht in dem Prachtſaale Kantſchen Denkens immer wieder bedroht 
durch Truggeſpenſter, die er nicht vernichtet, ſondern nur in ein Hinter— 
ſtübchen verbannt hatte? 

Hermann Cohen hat einmal — und mit Recht — unmutsvoll 
von dem „jämmerlichen Gerede“ geſprochen, das um den Begriff des 
Dings an ſich nicht verſtummen will. Es wäre hoch an der Zeit, daß 
auch jene Jämmerlichkeit bei ſich einkehre und dort auf ihren eigent⸗ 
lichen Grund ſtieße, die fort und fort meint, die praktiſche Philoſophie 
Kants wäre ein billiger Ausgleich mit den herrſchenden Geiſtesgewalten, 
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eine läſſige Akkommodation an den Dogmenglauben. Iſt es wirklich 
glaublich, daß eine jo geringe Achtung vor dem Denken, vor dem Wirken des— 
ſchaffenden Geiſtes beſteht, daß man nicht eher alle Anſtrengung mühevolliter 
Auslegung hätte anwenden müfjen, als ſolche Erniedrigung einer ſeiner⸗ 
glänzendſten Erſcheinungen und damit doch zugleich auch unſeres eigenen 
Wertes zu erdulden? Und wo es noch dazu gar keiner Interpretationskunſt: 
bedurfte! Wo es nur nötig war, den Standpunkt der tranſzendentalen Philo— 
ſophie überhaupt recht zu erkennen und dann auch hier, im praktiſchen Ge— 
biete, feſtzuhalten. Man ſollte es wahrhaftig kaum für möglich halten, 
daß dieſes ganze Gerede von der Inkonſequenz, von dem Widerſpruch, 
ja von dem Zuſammenbruch der theoretiſchen Philoſophie Kants in 
ihrer praktiſchen nur daher rührt, daß zwar die meiſten, die fo reden, 
das Wort „praktiſche Philoſophie“ im Munde führen, aber offenbar 
gar keinen deutlichen Begriff mit ihm verbinden, ſich alſo insbeſondere 
darüber nicht klar geworden ſind, daß, indem ſie von der theoretiſchen 
in die praktiſche Philoſophie hinüberſchritten, ſie ſich auf ein neues 
Gebiet mit einer ganz anderen Natur des Geiſtes lebens begeben haben, 
daß ſie es eben nicht mehr mit dem theoretiſchen, ſondern mit dem 
praktiſchen Verhalten des Geiſtes zu tun hätten. Auf theoretiſchem Ge— 
biete war die das Verhalten des Geiſtes treffende kritiſche Frage: 
„Was kann ich wiſſen?“ Nun auf praktiſchem Gebiete lautet ſie: 
„Was ſoll ich tun?“ Nicht mehr das Wiſſen, — das Tun, das Wollen 
und Handeln kommt jetzt in Betracht. Iſt es dann wirklich noch ein 
Widerſpruch, daß Vorſtellungen und Ideen, die niemals ein Wiſſen 
für uns erſchließen können, doch noch als Beſtimmungsgründe 
unſeres Wollens und Handelns wirkſam werden? Es bleibt 
vielmehr nur zu unterſuchen, wie dies möglich iſt, und das eben iſt 
das Werk der Kritik der praktiſchen Vernunft. 

Sie hat die Aufgabe gelöſt, indem ſie mit derſelben tranſzenden— 
talen Methode, die ſie beim Wiſſen befolgte, auch hier das Handeln 
von ſeinem Inhalte weg auf ſeine geſetzmäßige Form zurückbog. So 
fand ſich, daß auch dies Wollen und. Handeln, und zwar durch den 
Begriff des guten Willens, der rechten Tat, ebenſo auf eine geſetz— 
mäßige Einheit bezogen war, wie die Erkenntnis durch den Begriff 
des wahren Wiſſens. Und auch hier konnte, wie im theoretiſchen Be— 
reiche, dieſe Geſetzmäßigkeit nur auf dem formalen Gebiete gefunden 
werden. Wieder war es alſo nicht der Inhalt des Wollens, aus dem 
irgend ein Richtmaß für die ſichere und allgemein giltige Unterſcheidung 
genommen werden konnte, welches Wollen das gute, welche Tat die 
rechte. Denn da gab es keine Richtung des Wollens, keinen Zweck des 
Handelns, der unbeſtritten zum hoͤchſten Gut hätte genommen werden 
können. Ein Wille läßt ſich ja nicht durch Gründe überzeugen, wie 
das Denken, das nur durch ſolche exiſtiert. Wie wollte man alſo einem 
Willen es verwehren, der weder Tugend noch Pflicht, weder das Ge— 
meinwohl noch eigene Glückſeligkeit als ein ihm geſetztes Ziel an— 
erkannte, ſondern einfach nach ſeinem jedesmaligen wirklichen oder ver— 
meintlichen Nutzen zu handeln gedachte? Nur der eine Weg blieb übrig, 
zu zeigen, daß aus dem Charakter des Wollens ſelbſt ſich jene Unter— 
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ſcheidung feiner rechten und unrechten Art ergebe, welches immer dann 
auch ſein Inhalt wäre. 

Es mußte alſo darauf zurückgegangen werden, daß das Wollen 
ſo wenig wie die Erkenntnis ſich ſeinem Weſen nach auf das Indi— 
viduum beſchränken läßt, in dem es gerade auftritt. Wie das Erkennen 
ſchon im einzelnen Erkenntnis ſubjekt ſo beſchaffen war, daß 
es durch ſeine Formen alle Erkenntnisſubjekte in einem Bewußtſein 
überhaupt umfaßte, ſo umfaßt das Wollen ſeinem Weſen nach auch 
alle Willensſubjekte; d. h. es tritt nicht bloß jedes Wollen in ſeiner 
konkreten Betätigung im wirklichen Leben nicht anders als inmitten 
eines Netzes tauſendfältiger fremder Willensbetätigungen auf, ſondern 
es vermag ſich ſogar in ſeiner Individualiſiertheit der eigenen Be— 
urteilung nicht anders darzuſtellen als ein Akt des menſchlichen Wollens 
überhaupt. Damit wird aber ſofort klar, daß nur jenes Wollen nie— 
mals Gefahr läuft, mit ſich ſelbſt in Konflikt zu kommen, d. h. auf 
irgend eine andere mehr berechtigte fremde Willensbetätigung zu ſtoßen, 
alſo feine eigenen Zwecke gefährdet zu ſehen, das als ein all ge— 
meiner Willensakt, d. h. nicht bloß als ein individuelles, ſondern 
als ein Wollen jedermanns möglich war. Und nur jene Zwecke konnten 
die rechten Zwecke, die gute Handlung bedeuten, von denen denkbar 
war, daß ſie die Zwecke eines jeden Wollens ſein konnten, bezw. daß 
ſie keinem anderen ſolchen Wollen, das ſich bereits als ein allgemeines 
dargetan hatte, entgegenſtanden. Das iſt das Prinzip des allgemein 
giltigen Willens, welches erſt die Unterſcheidung von Gut und Böſe 
ſicher, weil in der Natur des menſchlichen Wollens, begründet. 

Aber es darf nicht vergeſſen werden, daß dieſes Prinzip ein 
ſolches des Wollens, nicht des Erkennens iſt, will man nicht den 
ärgſten Irrtümern verfallen, denen die praktiſche Philoſophie von jeher 
ausgeſetzt war und iſt. Die praktiſche Geſetzmäßigkeit iſt alſo nicht 
eine des Seins, ſondern des Wollens; ſie ſagt nur, was der 
rechte Wille iſt, nicht daß er iſt. Im Gegenteil: der Wille, ſo wie 
er wirklich im Leben auftritt, findet ſich beſtimmt von den verſchieden— 
ſten Beweggründen, die ihren Urſprung in Trieben, Leidenſchaften, 
eigennütziger Ueberlegung, Unverſtand u. dgl. haben. Deshalb erſcheint 
die Beſtimmung des Wollens durch ſeine eigene Geſetzmäßigkeit, alſo 
durch den Begriff der unter allen dieſen verſchiedenen möglichen Willens— 
inhalten einzig richtigen Willensgeſtaltung, bloß als ein Sollen, als 
ein Imperativ: „Handle ſo, daß die Maxime deines Willens jeder— 
zeit zugleich als Prinzip einer allgemeinen Geſetzgebung gelten könne.“ 
Die Geſetzmäßigkeit des Wollens beſteht nur darin, daß ſie ſich im 
Inneren ankündigt, nicht darin, daß ſie befolgt werden muß. Denn ſie 
iſt eben eine ſolche der Beurteilung des Wollens, nicht des Ur— 
teiles von einem Müſſen. Ihr Imperativ iſt zwar ein kategori— 
ſcher, weil er aus der unverrückbaren Natur des Wollens ſtrikte ge— 
bietet, aber er iſt doch nur ein Imperativ, weil er eben nicht mehr 
als gebieten kann. Die allgemeine Geſetzmäßigkeit des Wollens kann 
deſſen empiriſcher, im Leben tagtäglich auftretender Geſtaliung nicht 
anders als mit einem „du ſollſt“ entgegentreten. In dieſem Sollen iſt 
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aber keine überirdiſche Macht wirkſam, ſondern nur die Macht des 
menſchlichen Wollens ſelbſt, die ſich in voller Widerſpruchsloſigkeit 
und ungehemmter Vollſtändigkeit entfalten will und daher keine ein— 
zelne Willensregung anerkennt, die ſich nicht einem ſolchen Reiche des 
allgemein giltigen Wollens einzufügen vermag. 

So wird die Sittlichkeit durch Kant aus einem göttlichen Gebot 
zur eigenen Tat der Menſchen, aus einem Streben um Gotteslohn zu 
einer Durchſetzung des eigenen Wertes, der eigenen Perſönlichkeit. So 
wird die Pflicht aus einer Sklavengeſinnung, die ſie bleibt, auch wenn 
ſie als von Gott auferlegt empfunden wird, zur Selbſtbeſtimmung 
der in ſeiner Natur freien, d. h. des durch nichts anderes als durch 
ſeine formale Natur beſtimmten Willens. Und auf dieſem Boden be— 
wirkt nunmehr der Kantſche Standpunkt abermals die Ueberwindung 
eines fundamentalen Gegenſatzes, des klaffendſten auf praktiſchem Ge— 
biete. Der Indeterminismus erhält Unrecht, wenn er meint, daß 
irgend ein realer Willensentſchluß ſich der Beſtimmung durch die 
äußere Notwendigkeit alles Geſchehens entziehen kann, durch welche er 
vielmehr derart nezeſſitiert iſt, daß er, die Kenntnis aller ſeiner 
Momente vorausgeſetzt, ebenſo vorher berechnet werden könnte, wie der 
Eintritt einer Sonnen- oder Mondesfinſternis. Aber auch der De— 
terminismus hat Unrecht, wenn er das Phänomen der eigenen Ver— 
antwortung und des Bewußtſeins eines ſich ſelbſt beſtimmenden Willens— 
entſchluſſes einfach als bloßen Schein betrachtet, weil er verkennt, wie 
die Gebundenheit des Willens in äußere Notwendigkeit doch nur die 
Auffaſſung des Wollens als Erſcheinung betrifft, d. h. als ein Ge— 
ſchehen, nicht aber die Beziehung alles wie immer beſtimmten Wollens 
auf ſeine eigene Geſetzlichkeit als Wollen. Auf dieſe Weiſe vollzieht 
die Kantſche Philoſophie wieder durch Auseinanderhaltung der Er— 
kenntnisarten, nämlich der bloß theoretiſchen Betrachtung des Wollens 
als ein Geſchehen und ſeiner praktiſchen Beurteilung die Ver— 
mittlung des bis dahin in der Geſchichte der prak— 
tiſchen Philoſophie unverſöhnbar ſcheinenden Gegen: 
ſatzes des Determinismus und Indeterminis mus. 

Nun vollendet ſich in dieſer Abgrenzung einer eigenen Sphäre 
des Wollens von der des Erkennens, in dieſer ſtrengen Scheidung 
des praktiſchen von dem theoretiſchen Verhalten der Menſchen, die Idee 
der praktiſchen Philoſophie zu einer Anſchauung, in welcher der ſchein— 
bare Widerſpruch Kants, mit dem er die theoretiſch als Erkenntniſſe 
unhaltbaren Ideen von Gott, Freiheit und Unſterblichkeit als praktiſche 
Poſtulate einführte, ſich zu einem grandioſen Sinn und zu einer tiefen 
Wahrheit ausgeſtaltet. Es iſt nicht ſo, als ob, wie das Wort „Poſtulat“ 
ſo häufig mißdeutet wird, dieſe Ideen als notwendige Vorausſetzung 
einer Moral von Kant gefordert würden; ſondern umgekehrt, die ihnen 
vorausgehende Moral, die, wie wir ſahen, ja eigene Tat des Willens 
iſt, fordert ſie für deſſen eigene Zwecke. Das iſt abermals die Welt— 
wende des Kantſchen Denkens, jetzt auf praktiſchem Gebiete. Gott, 
Freiheit und Unſterblichkeit haben Realität nur als Schöpfungen des 
praktiſchen Gebrauches unſerer Vernunft zu dem Zwecke, ihre 
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ſelbſtgewollte (weil in ihrer Natur gelegene) Beſtimmung zu realiſieren, 
ihre eigenen Ziele zu erreichen. Sie ſind daher auch keine myſtiſchen 
Weſenheiten mehr. Gott iſt nicht mehr ein unbegreiflich hohes und 
unnahbares Weſen, die Freiheit nicht mehr ein rätſelhaftes grundloſes 
Vermögen, die Unſterblichkeit nicht mehr eine jenſeitige unbeſchreibliche 
Herrlichkeit oder Verdammnis. Sie ſind alle zumal nur Ideen, welche 
die praktiſche Vernunft aufgreift, um nach ihnen als bloßen Richt⸗ 
punkten ihrer eigenen Tätigkeit ihren ganzen Inhalt zweckbewußt zu— 
ſammenzufaſſen. In der Idee Gottes bezieht ſich alles praktiſche Ver— 
halten auf den Inbegriff der höchſten Vollendung und Vollkommenheit 
eines guten Willens als ſeinem Ideal, in der Freiheit geſtaltet es ſich 
gegenüber der äußeren Gebundenheit ſeines Auftretens den Idealbegriff 
der ſich ſelbſt vernünftig beſtimmenden Perſönlichkeit, nach deren Voll— 
endung ja alle ſeine einzelnen Willensakte ſtreben, endlich in der Idee 
der Unſterblichkeit ſtellt das praktiſche Verhalten alle ſeine Handlungen 
und Erlebniſſe unter die Vorſtellung ihres Zuſammenhanges in einer 
unendlichen Entwicklung zur Realiſierung eines unzerſtörbaren höchſten 
perſönlichen Wertes, durch welche Vorſtellung im Grunde alles zeitlich 
begrenzte Streben nach Vervollkommnung getragen iſt. 


So ſind alle dieſe Ideen nichts anderes, als die Stimmung des 


Wolleus auf den Ton ſeiner höchſten Vollendung. Weder bezeichnen 
ſie metaphyſiſche Realitäten, noch, wie man wieder mißverſtanden hat, 
auch nur eine moraliſche objektive Notwendigkeit, eine Pflicht, ſolche 
Weſenheiten wenigſtens für praktiſche Zwecke als exiſtierend anzu— 
nehmen; „denn“, wie Kant einmal ſagt, „es kann gar keine Pflicht 
geben, die Exiſtenz eines Dinges anzunehmen, weil dieſes bloß den 
theoretiſchen Gebrauch der Vernunft angeht“. Die moraliſche Not: 
wendigkeit, in der dieſe Ideen zu Poſtulaten werden, iſt, wie Kant 
ſelbſt dies mit beſonderer Betonung hervorhebt, nur eine ſubjektive, 
d. h., um ſeinen bezeichnenden Ausdruck dafür zu gebrauchen, ein Be— 
dürfnis unſeres praktiſchen Verhaltens im Sittlichen, ein Gefühl, 
in dem es unausgeſetzt ſich von ſeiner kleinen, täglichen Gebundenheit 
hinausgerichtet findet auf einen unendlichen Reichtum, der zwar nur 
in der Totalität aller Menſchheitsentwicklung erworben werden kann, 
von dem aber jeder Einzelne nur durch ſolche Geſinnung ſich ſeinen 
Anteil in gleicher Weiſe zu ſichern vermag, als er ſelbſt zur Realiſierung 
des Ganzen beiträgt. Es iſt nicht zum mindeſten der äußere Umſtand, 
daß Kant ſeinen großen ethiſchen Grundideen die alten metaphyſiſchen 
Nauen gab, was bewirkte und auch heute noch immer bewirkt, daß 
ihr jo ganz anderer, von jedem dogmatiſche„ſtatutariſchen“ Glaubens: 
inhalt freier Charakter immer wieder dem Blick ſich verſchleiern konnte. 
Aber man braucht nur die Schriften der praktiſchen Philoſophie ernſtlich 
im Zuſammenhang mit denen der theoretiſchen zu halten, ja man 
braucht nur die konkrete Anwendung der in der Kritik der praktiſchen 
Vernunft gewonnenen Reſultate in Kants großem Religionswerke auf— 
merkſam zu verfolgen, in welchem ſich die theoretiſche Auflöſung des 
Gottesbegriffes vollendet in der ſchärfſten Ablehuung aller wie immer 
verfeinerten dogmatiſchen Religion, um zu erkennen, daß auch von den 
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durch ihre metaphyſiſchen Namen ſo ſchreckenden Ideen Kants im praf: 
tiſchen Bereiche das herrliche Wort des Dichters gilt, als ihr eigent— 
liches Weſen bezeichnend: | 


Erfüll' davon dein Herz, fo groß es iſt. 
Und wenn du ganz in dem Gefühle ſelig biſt, 
Nenn es dann, wie du willſt, 
»Nenn's Glück! Herz! Liebe! Gott! 
Ich habe keinen Namen 
Dafür! Gefühl iſt alles. 


Es iſt alſo nicht wahr, daß in den praktiſchen Poſtulaten das— 
ſelbe Sein der metaphyſiſchen Realitäten angenommen wird, welches 
die theoretiſche Philoſophie zerſtört hatte. Es handelt ſich jetzt gar 
nicht mehr um das Sein von Gott, Freiheit und Unſterblichkeit, ſondern 
nur darum, daß wir uns dieſe Vorſtellungen als Zielſetzung unſeres 
eigenen Handelns ſelbſt machen. Wir machen uns Gott, weil 
wir ſelbſt vollkommen werden wollen wie Gott, wir ſetzen die 
Freiheit, weil wir uns frei machen wollen vom äußeren Zwang, wir 
poſtulieren die Unſterblichkeit, weil wir keinen erreichbaren Zuſtand 
unſerer Entwicklung als den letzten vollendeten anerkennen, weil wir 
nicht ſchon im Leben ſterben wollen. | 


Daß wir dies alles aber tun können, dazu hat uns die kritiſch 
theoretiſche Philoſophie den geiſtigen Spielraum verſchafft; hat ſie ja 
gezeigt, daß von den metaphyſiſchen Realitäten überhaupt kein Wiſſen 
zu gewinnen ſei, und damit dargetan, daß das theoretiſche Bewußtſein 
auch gänzlich unzuſtändig ſei, dem praktiſchen Bewußtſein aus irgend 
einem angeblichen Wiſſensgrunde zu verwehren, für ſein Wollen an— 
zunehmen, was es für praktiſche Zwecke als angemeſſen erachte. Die 
praktiſche Vernunft greift mit ihren Poſtulaten aus der Willensſphäre 
nur das auf, was ſie auch angeſichts der theoretiſchen Kritik darf. 
Und darum heißt die kritiſche Frage der praktiſchen Poſtulate, was 
man gleichfalls ſo oft nicht gewürdigt hat, nicht etwa, „was ſoll ich 
glauben?“, ſondern „was ſoll ich tun und was darf ich hoffen“ 
(glauben)? Es wird kein Dogma neu errichtet, es wird keine Religion 
der Sittlichkeit vorangeſtellt. Im Gegenteil, alle Religion, die nur 
mehr zu verſtehen iſt als eine ſolche „innerhalb der Grenzen der 
bloßen Vernunft“ (alſo auch der theoretiſchen), d. h. nicht mehr als 
ein Inbegriff tranſzendenter Vorſchriften, ſondern als ein Werk des 
ſich ſelbſt heiligenden reinen Wollens der Menſchen, geht nun erſt aus 
ihrer ethiſchen Geſinnung als Tat hervor. Und ihre höchſten, von 
allem Fetiſchismus befreiten Ideen dürfen wir glauben, weil ſie nun ' 
als bloße praktiſche Ideen nirgends in Widerſpruch mit unſerem 
Wiſſen führen, weil ſie auch nicht einmal einen Glauben im Sinne 
einer theologiſchen Dogmatik bedeuten, ſondern einfach einen Glauben 
des Willens an ſich ſelbſt; weil ſie alſo nichts anderes ſind, als höchſte 
Blickpunkte einer Weltanſchauung, letzte Ausrichtungen unſeres tätigen 
Verhaltens. 


VII. 

So laufen zuletzt alle kritiſchen Richtungen des Kantſchen Den: 
kens in einen Brennpunkt zuſammen, in das menſchliche Han— 
deln, und Kant ſelbſt war es auch, der ausdrücklich ſeine drei großen 
Fragen: „Was kann ich wiſſen? Was ſoll ich tun? Was darf ich 


bioffen ?“, hinausführte auf die zuſammenfaſſende Frage: „Was iſt der 
Menſch?“ Dieſe Erkenntnis zu gewinnen, waren alle früheren Fragen 


geſtellt; denn auf den Menſchen und ſein irdiſches Fortkommen und 
Schickſal war alles dieſes Denken gerichtet, das, ſo abgrundtief und 
weltfremd es oft auch ſcheinen mochte, doch dieſe reale Welt und ihr 
Geſchick mit klammernder Liebe umfaßte, wie nur je ein Erdenſohn und 
Menſchenkind ſeine Heimat und ſein Geſchlecht liebte. Darum war 
ſein ganzes Sinnen darauf gerichtet, durch Beſeitigung des Schein— 
wiſſens der Metaphyſik die Ideale des Wollens nicht durch eine mit 
vermeintlichen Wiſſensgründen prunfenden, zerſetzenden Skepſis an⸗ 
kränkeln zu laſſen, und ſo den Willen tauglich zu machen, an der 
immer größeren Vervollkommnung ſeines Reiches auf Erden zu arbeiten. 
Die Idee einer allgemeinen Geſetzgebung des Wollens war ihm nicht 
ein blutleeres Schemen; ſie ſollte Geſtalt und Leben annehmen in der 
Entſchloſſenheit des unabläſſigen Hinarbeitens auf eine ſolche Einrich— 
tung des geſellſchaftlichen Zuſtandes, in welchem dieſe freie Willens— 
entfaltung wirklich durchführbar ſei: in der Idee der Erreichung einer 
äußerlich und innerlich vollkommenen Staatsverfaſſung, als des einzigen 
Zuſtandes, in welchem alle Anlagen der Menſchheit völlig zur Ent— 
wicklung gelangen könnten. 

Eine vollkommene Staats- und Geſellſchaftsordnung! — das war 
nicht etwa nur ein äußeres Ideal des Kantſchen Denkens, nur eine 
chiliaſtiſche Forderung, wie ſie der Zeit des Vernunftrechtes nahe ge— 
nug lag. Es war vielmehr nur das Spiegelbild des von Kant kritiſch 
entwickelten, reinen theoretiſchen ſowie praktiſchen Charakters des 
Menſchengeiſtes in ſeiner geſchichtlichen Exiſtenz und Entfaltung. Die 
Frage: „Was iſt der Menſch?“ hatte hier zum erſtenmale jene Ant— 


wort in erkenntniskritiſcher Fundierung erhalten, welche ſeit dem immer 


mehr die Welt mit ihrer Bedeutung zu erfüllen begonnen hatte: daß 
er ein ſoziales Weſen iſt. Sowie ſein Erkennen nicht anders mög— 
lich iſt, als durch allgemein giltige Formen, ſo daß alſo von vornherein 
bereits jedes individuelle Denken in Beziehung ſteht mit dem Denken 
des ganzen Geſchlechtes, ſo iſt auch ſein Wollen und Handeln in 
rechter Weiſe nicht anders möglich, als in unausgeſetztem Bezug auf 
die gleiche Allgemeingiltigkeit. Gerade aus der ſich ſcheinbar nur auf 
ſich ſelbſt, weil bloß auf die Kritik des Bewußtſeins beſchränkenden 
Philoſophie Kants bricht der ſoziale Gedanke mit einer noch un- 
erhörten Intenſität hervor, da er nicht mehr auf einen bloßen Trieb 
zur Geſelligkeit gegründet, ſondern als eine der Bedingungen aller 
Erfahrung und alles Wollens erkannt wurde. Und deshalb kann die 
Erfahrungskritik Kants in einem Begriffe des Menſchen aus münden, 
der die Welt, wie ſie durch feine Erkenntnisformen da iſt für alle, 
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nun auch durch feinen Willen um ſchaffen kann für alle 
So iſt die praktiſche Philoſophie Kants im eminenten Sinne eine 
Philoſophie der Tat, und es iſt kein Zufall, daß ihre Lebendigkeit 
auch nach dieſer Richtung ſich darin erwieſen hat, daß, ſo wie unſere 
Zeit mit ihrer mächtigſten, intellektuellen Erſcheinung, der Wiſſenſchaft, 
auf Kant zurückgegangens) iſt, ſie auch mit ihrer mächtigſten, prafti- 
ſchen Erſcheinung, dem Sozialismus, an ihn wieder anknüpft. 

Und bedenken wir, daß mit allem bisher entwickelten Gedanken⸗ 
inhalt die Wirkſamkeit des Kantſchen Geiſtes noch lange nicht erſchöpft 
iſt. Nur erinnert ſei hier, worauf näher einzugehen jetzt unmöglich iſt, 
wie er in feiner. Philoſophie der Aeſthetik abermals die Ueberwindung 
eines Gegenſatzes vollbrachte, des Gegenſatzes des ſubjektiven Geſchmackes 
mit dem in der Unterſcheidung von ſchön und häßlich doch auch als 
objektiv giltig auftretenden Geſchmacksurteil, indem er zeigte, wie die 
Allgemeingiltigkeit des äſthetiſchen Urteils nicht eine ſolche der tat— 
ſächlichen Geltung, ſondern bloß des in ſeiner Natur gelegenen, aber 
jubjeftiven Anſpruches auf Allgemeingiltigkeit iſt; erinnert 
jei weiter, wie er in feiner Philoſophie der Geſchichte durch den Ge- 
danken eines Mechanismus der Geſchichte, in welchem ſich der Anta— 
gonismus der ungeſelligen Geſelligkeit des Menſchen als bewegende 
Kraft erweiſt, die Ausgeſtaltung einer exakten, wiſſenſchaftlichen Behand⸗ 
lung der Geſchichte und einen ihrer Grundbegriffe, der Dialektik, vor— 
bereitet hat; erinnert ſei endlich, wie er in ſeiner Kritik der teleo— 
logiſchen Urteilskraft den letzten großen Gegenſatz von Kauſalität und 
Teleologie, mechaniſcher Notwendigkeit und Zweckmäßigkeit aufklärend 
vermittelte, indem er zeigte, daß die Idee der Zweckmäßigkeit nur 
ein regulatives Prinzip unſeres Denkens ſei, d. h. nicht ein 
Prinzip der Erklärung, ſondern bloß der Beurteilung, welches überall 
dort eintritt, wo wir nach dem konſtitutiven Prinzip der 


6) Es iſt eine alte Klage, wie ſehr der bloße Wortklang zumeiſt doch das 
Denken tyranniſiert, indem er es in einmal begründete, feſte Ideenaſſoziationen 
immer wieder hineinzerrt, mit welchen doch die Sache, auf welche das Wort im 
gegebenen Fall geht, gar nichts zu tun hat. Ein ſolcher und ſehr betrübender 
Fall iſt der Wortklang: „Auf Kant zurück“. Es iſt wirklich ärgerlich, zu ſehen, 
welch unnützes Gehaben allein durch das Wörtchen „zurück“ ausgelöſt wurde, das 
ſo oft Anlaß gab, feierlich dagegen aufzutreten, daß man dem Menſchengeiſt zu— 
mute, ſeinen Weg zurück zu machen, daß man die entwickeltere Anſchauung unſerer 
Zeit in die notwendig begrenzten Formen von vor hundert Jahren preſſen wolle, 
daß man reaktionäre Geſinnungen dem Fortſchritte des Denkens hemmend in den 
Weg dringen wolle, u. dgl. m. Und doch bedeutet dies Wörtchen „zurück“ nichts 
anderes, als daß das Denken auf ſeinem nun ein Jahrhundert über Kant hinaus— 
geſchrittenem Wege endlich in feiner Gegenwarts arbeit und für feine 
modernen Zwecke doch auch von dem Geiſtesſchatze Gebrauch mache, der in 
der Kantſchen Philoſophie ſolange brach gelegen. „Zurück auf Kant“. nur um 
unſere Denkarbeit durch Anknüpfung an tiefſtdringende Ergebniſſe der geiſtigen 
Arbeit überhaupt zu vertiefen und zu befördern, bedeutet alſo fo wenig einen 
Rückſchritt des Denkens oder irgend eine Reaktion, als es etwa rückſchrittlich 
oder reaktionär iſt, wenn z. B. ein Induſtrieller auf ein vor langer Zeit angelegtes 
Reſervekapital „zurück“ greift, um feine Produktion zu erweitern und zu verſtärken. 
Meiſt iſt es auch nur ein Stehenbleiben bei den Vorurteilen einer extrem 
naturaliſtiſchen Anſchauung, das abſolut nicht auf Kant „zurück“ gehen will. 
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Kauſalität uns nicht volle Kenntnis unſeres Gegenſtandes zu ver⸗ 
ſchaffen imſtande ſind, ſo daß wir uns genötigt ſehen, ihn über ſeine 

Naturbeſtimmtheit hinaus auch noch ſo zu betrachten, als ob er nach 
Zwecken angelegt wäre, die uns ſeine Beſchaffenheit verſtändlich er⸗ 
ſcheinen laſſen. Den endloſen Streit des Zweckbegriffes mit der Kauſali⸗ 
tät, des wertenden mit dem rein beſtimmenden, erklärenden Bewußt⸗ 
ſein ſchlichtet ſo abermals die Unterſcheidung der Erkenntnisarten, die 
tranſzendentale Methode, und läßt auf dieſe Weiſe die Kantſche 
Philoſophie gegenüber einem Probleme, das im Vordergrunde moderner 
philoſophiſcher Arbeit ſteht, auch neuerlich als moderne Philoſophie 


erſcheinen. 
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Die Kantſche Philoſophie erwies ſich durch ihre theoretiſche Kritik 
als eine moderne Philoſophie unſerer Zeit, da ſie eine Philoſophie des 
Wiſſens war für unſere Zeit des Wiſſens. Sie iſt aber ebenſo durch 
ihre praktiſche Kritik eine moderne Philoſophie der Tat für unfere 
Zeit, die nicht bloß eine Zeit des Wiſſens, ſondern zugleich immer mehr 
ſein will eine Zeit der Tat. Iſt es noch ein Wunder, daß, was ſo mit 
allen unſeren Intereſſen zuſammenhängt, ja mehr noch, was ihnen erſt 
zur ſicheren Orientierung verhilft, ſich eben in unſerer Zeit erſt mächtig 
entfaltet? Es gilt von den Gedanken und ihrem Schickſal in der Geſchichte 
des menſchlichen Geiſtes das Gleichnis vom guten Säemann in einem 
ganz beſonderen Sinne: ſie ſind nie in Gefahr, auf dem Wege zer— 
treten zu werden, auf ſteinigem Boden zugrunde zu gehen oder unter 
den Dornen zu erſticken. Denn ſie alle fallen auf die gute Ackererde 
des Menſchengeiſtes, der ſein Samenkorn ſorgſam behütet, auch weun 
er es zuweilen erſt nach bänglich langer Zeit keimen läßt. Und ob es 
gleich manchmal vielen Generationen faſt wertlos ſchien, ſo daß ſie es 
unbeachtet liegen ließen, ſo iſt es, wenn es dann endlich zu treiben 
beginnt, wieder wie das Senfkorn in der Legende, das der kleinſte 
unter allen Samen iſt, wenn es aber wächſt, iſt es größer als alle 
anderen Kräuter und wird ein Baum, ſo daß die Vögel des Himmels 
kommen, in ſeinen Zweigen zu niſten. So große Saat war vor mehr 
als hundert Jahren ausgeſtreut worden. Wenn ſie nun zu ſprießen 
begonnen hat, wenn ſie in die Halme ſchießt, wenn einmal die Früchte 
reifen werden, welch reiche und köſtliche Ernte wird dann eingeführt 
werden? Freuen wir uns, daß wir hoffen dürfen, einen Teil des 
Schatzes noch in unſere Scheuern bringen zu können. Wohl uns, daß 
wir hier Enkel ſind! 


Studentiſches. 


Eine vor wenigen Wochen erſchienene Broſchüre, „Studenten— 
herrlichkeit. Aphorismen von Hugo Egotinus. München, Birk u. Komp. 
1904“, ſei zum Anlaß genommen, wieder einmal die Verhältniſſe in 
der Studentenſchaft zu betrachten und zu beſprechen. Die genannte 
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Broſchüre beſchäftigt ſich hauptſächlich mit der auch Nichtakademikern 
aus dem „Simpliziſſimus“ bekannten Geſtalt des jetzigen reichsdeutſchen 
Korpsſtudenten, der wahrlich nur die Aeußerlichkeiten, Kappe und Band, 
von jenen idealiſtiſch geſinnten, für Freiheit, Ehre und Vaterland be⸗ 
geiſterien Jünglingen ererbt hat, auf die nach der Ermordung Kotzebues, 
des vom Zaren Alexander L zum Kontrollor des deutſchen Volkes be— 
ſtellten ruſſiſchen Staatsrates, durch den Schwärmer Sand, eine förm- 
liche Hetzjagd eröfinet wurde. 

Zwei Philoſophen ſind es, die Egotinus als Schutzpatrone ſeiner 
Schrift anruft, Nietzſche und Lagarde liefern die Geleitworte, allein 
trotzdem gerade dieſe Namen den Leſer dies nicht vermuten ließen, iſt 
des ſoziales Empfinden, das aus manchen Sätzen Egotinus' ſpricht. 
Bilden ſo ſchon die Schutzpatrone einen Widerſpruch gegen die eigent— 
liche Tendenz des Verfaſſers, ſo iſt es leider nicht der einzige; nur 
einer ſei noch erwähnt. Es iſt die Rede von der, Stellung des Stu— 
denten zur Politik, ſelbſt zum Sozialismus; da heißt es: „... der 
Student müßte ſich eigentlich viel mehr mit politiſch⸗ökonomiſchen 
Fragen beſchäftigen und ſeinen Geiſt, den er über der Schmutzſee der 
Parteigetrie be (Mehrzahl? ?) erhaben ſchwebend vorgibt, auch einmal 
untertauchen laſſen; er ſoll erkennen, daß es einen beſtimmten Weg zur 
Löſung ſozialer Probleme nicht gibt, er ſoll nicht des Volkes oder ſonſt 
jemandes Sehnſucht und Leidenſchaften zu den ſeinen machen“ — ach, 
hätten wir doch den deutſchen Studenten erſt ſo weit, daß er unter— 
taucht in der „Schmutzſee der Parteigetriebe“, wie der wohl hoffentlich 
nicht auch erhaben darüber ſchwebende Verfaſſer ſo ſchön ſagt, und 
brächte er wohl gar bei dieſer Tauchertätigkeit manch ſchöne Perle mit 
herauf, etwa Engels! „Lage der arbeitenden Klaſſen in England“ oder 
manch anderes deutſche Werk, etwa über die thüringiſche Hausinduſtrie 
und jo fort, wir zweifeln nicht, daß er dann trotz der ernſten, dozie— 
renden Abmahnungen Egotinus' des Volkes Sehnſucht und Leiden— 
ſchaften zu den ſeinen machen würde, wenn er nicht ſchon in ſeiner ge— 
wöhnlichen Sphäre genug erfährt, das ihn treibt, des Volkes Sehn— 
ſucht zu der ſeinen zu machen. Freilich hat Egotinus Recht, wenn er 
das Vorhandenſein eines beſtimmten Weges zur Löſung ſozialer 
Probleme leugnet, aber wer hat denn je ſeine Exiſtenz behauptet? 
Aber meint er andererſeits, daß all die Geiſtesheroen von Plato bis 
Marx ſich vergeblich mit der Frage, wie das Elend der Menſchheit 
zu beſeitigen wäre, abgemüht haben, daß ſie alle, alle, ſich am Ende 
ihres Lebens verzweifelnd ſagen mußten, ihr Streben ſei vergeblich ge— 
weſen, es gäbe keinen Weg?? 

Verlaſſen wir vorläufig die Widerſprüche der Schrift, die ſich 
beſonders dort häufen, wo der Verfaſſer über ſeinen eigentlichen Gegen: 
ſtand hinaus ſich mit ernſteſten Dingen zu beſchäftigen beginnt, und 
es ſei anerkannt, daß die Broſchüre wirklich intereſſant iſt und ge— 
eignet, jene, die ſich bisher mit dem Korpsſtudentenweſen nicht beſchäf— 
tigt haben, aufmerkſam zu machen, und jene, die es gar als etwas 
Harmlos⸗Vergnügliches anſahen, eines Schlimmeren zu belehren. Es 
wäre traurig, wollte der Griesgram den jugendlichen Ueberſchwang der 
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von dem dumpfen Zwang der Mittelſchule Erlöſten zähmen, zum 
Stillſitzen verknurren. Aber wenn ſchon, wie Prof. Gruber in ſeinem 
bekannten, zuerſt in den „Deutſchen Worten“ veröffentlichten Vortrag 
über die Proſtitution !) ſagte, die der Mittelſchule nach Ueberſpringung. 
des letzten gefährlichen Hinderniſſes, der Reifeprüfung, entronnene 
Jugend das Bedürfnis, die Neigung hat, zu er zedieren, jo geſchehe 
es nicht in für ſie oder gar für das ganze Volk gefährlicher Weiſe. 
Und gerade das iſt eine der dunkelſten Seiten des heutigen Korps— 
ſtudententums, daß es die Jugend zu ſolchen Exzeſſen verleitet. Wenn 
jemand noch geneigt ſein ſollte, die Menſuren nicht hierher zu rechnen, 
wollte er zweifeln an der Gefährlichkeit der alkoholiſchen Exzeſſe oder 
gar der ſexuellen, die das Siechtum von Tauſenden deutſcher Frauen 
nach ſich ziehen?! | 

Und noch eins! Die heutigen deutſchen Korps halten den Burſchen 
von jeder Beſchäftigung mit den Zeitfragen, ſo weltbewegend ſie auch 
ſein mögen, wie von jeder Teilnahme an den kulturellen, künſtleriſchen 
und literariſchen Beſtrebungen ab; es ſind aber gerade die abſolvierten 
Korpsſtudenten, aus deren Reihen ſich heute in Preußen und Deutſch— 
land die Regierungsbeamten, die Richter und Staatsanwälte ergänzen, 
ja, es iſt dank der Alte-Herren⸗Eigenſchaft der Maßgebendſten im 
Reiche, des Kaiſers ſelbſt, dahingekommen, daß die Zugehörigkeit zu 
einem „feinen Korps“ für gewiſſe hohe Beamten gerade ſo unerläßlich 
iſt wie der Adel für die Offiziere einer alljährlich ſteigenden Anzahl 
von Regimentern des Reichsheeres. (Nebenbei bemerkt zeigt die darauf 
bezügliche, alljährlich von der „Frankfurter Zeitung“ veröffent— 
lichte Statiſtik, daß es nur Kavallerie- und Garderegimenter ſind, die 
ſich ausſchließlich adeliger Offizierskorps erfreuen, während bei der 
Artillerie, den techniſchen Truppen überhaupt, die Zahl der reinbürger— 
lichen Offizierskorps im Wachſen begriffen iſt. Man ginge wohl fehl, 
wollte man dieſen Zudrang des Adels zur Reiterei bloß auf die Feſch— 
heit der Uniform und die Liebe zu den Pferden zurückführen, beide 
Bedingungen würden wohl auch bei der Artillerie, beſonders der Feld— 
artillerie zutreffen; die Urſache dürfte vielmehr die ſein, daß ein Offi— 
zier bei den techniſchen Truppen im allgemeinen außer zu Mannſchafts— 
ſchindereien, Hazardſpielen und Wettrennen eben auch zu geiſtiger Ar— 
beit befähigt ſein muß.) Wer ſollte nun nicht einſehen, welch ſchwere 
Schädigung der ihm anvertrauten Bevölkerung ſolch ein Regierungs— 
oder Oberpräſident bewirken kann, deſſen Studiengang Schlemihls— 
Worte kennzeichnen: 


„Niſcht jelernt un viel jeſoffen, 
Immer nur ſo durchjeſchloffen“ — ? 
Die reichsdeutſchen Korps tragen heute ein völlig plutofratijches 
Gepräge. Der Adel ſchickt ſeine Söhne weniger auf die Hochſchule als 
in die Kadettenſchulen, und es find zum größten Teil die Kronprinzen 
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1) Es ſei darauf aufmerkſam gemacht, daß der in erſter Auflage ſeit langem 
vergriffene Vortrag Grubers in Bälde neuerdings, vom ſozialwiſſenſchaftlichen. 
Bildungsvereine herausgegeben, erſcheinen wird. 
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der induſtriellen Dynaſtien, die da mit denen der angeſtammten aus 
einem Faſſe kneipen. Aber ſind denn die hauptſächlichſten Uebel auf die 
Korpsſtudenten beſchränkt? Gewiß nicht. Gekneipt wird faſt durchwegs, 
ſoweit man's bezahlen kann, im Korpspalaſt entweder oder in einem 
beſcheideneren Lokal, aber hier wie dort gilt es als ein löbliches Tun, 
den Alkohol in der Weiſe zu bekämpfen, daß man möglichſt große 
Quantitäten davon vertilgt. Und was die Benützung der Proſtitution 
durch die Studenten anbetrifft, deren Folgen ſich ja ſo ſchlagend in den 
Ergebniſſen der Statiſtik ausſprechen, daß ein Viertel aller 
Studenten geſchlechtskrank iſt, bei einer durchſchnitt⸗ 
lichen Studiendauer von vier Jahren, ſomit jeder ein: 
mal geſchlechtskrank wird, fo dürfte unter den heutigen Ver— 
hältniſſen eine Beſſerung kaum zu erwarten ſein. Die Enthaltſamkeit 
wird in abſehbarer Zukunft doch nur von einer verſchwindenden Min- 
derheit geübt werden, und die einzige naturgemäße, der Menſchheit 
heilſame Löſung, die Schließung früher Ehen, wobei man nicht an 
alberne, ja geradezu entheiligende Zeremonien denken muß, iſt unter 
den ökonomiſchen Bedingungen unmöglich, die die privatkapitaliſtiſche 
Wirtſchaft ſtellt, ſie wird ermöglicht erſt in einer Geſellſchaft, die auf 
dem Gemeineigentum an den Produktionsmitteln beruhend, jedem ihrer 
Mitglieder ſeinen Lebensunterhalt gewähren wird. Erſt dann werden 
all die entſetzlichen Leiden, wird all die entwürdigende Schande aus 
der ziviliſierten Welt verſchwinden, wohl auch erſt dann wird in dem 
heute innerhalb der bürgerlichen Klaſſen ſo verzerrten und verlogenen 
Verhältnis der Geſchlechter zu einander jene Wendung eintreten, daß 
„unſere Jugend Ehrfurcht vor dem Weibe bekomme“; das iſt es, was 
uns nottut. Wir finden dieſe Ehrfurcht, wenn auch nicht in der not— 
wendigen Tiefe, in der Arbeiterklaſſe, als eine Folge der frühen Ehen, 
wohl auch als eine Folge des Nichtvergiftetſeins durch den Peſthauch 
des bürgerlichen Sumpfes. 

Die Schichtung der jetzigen Geſellſchaft bildet ſich gewiſſermaßen 
auch in der Studentenſchaft ab, es fehlen da weder die Großbourgeois, 
die da als Boruſſen, Rhenanen, Weſtphalen u. dgl. einherſtolzieren, 
noch weniger aber, denn man findet ſie auch in jenen Ländern, die das 
Verbindungsweſen nicht kennen, die Proletarier, die ſich durch Stunden— 
geben, oft durch Schreiber-, beziehungsweiſe Zeichnerdienſte in rechts— 
anwaltlichen, techniſchen oder kaufmänniſchen Bureaus fortbringen, kaum 
die Zeit zur Vollendung ihres Studiums erübrigen können, und die 
Prüfungen oft jahrelang aufſchieben, währenddem aber inſkribierte 
Hörer bleiben müfjen, was natürlich wieder neue, oft ſehr beträchtliche 
Koſten verurſacht. Von einem Vertiefen in den Gegenſtand einer wiſſen— 
ſchaftlichen Arbeit kann da natürlich nicht die Rede ſein, man pault 
ſich ebenſo für die Prüfungen ein wie die Herren Korpsburſchen, nur 
mit dem Unterſchied, daß dieſe nicht durch des Lebens Notdurft, ſon— 
dern durch abgründige Beſchäftigung mit Bier, Dirnen und Gegröhle 
dazu gezwungen werden. Iſt nun die Beſchäftigung mit ernſten, Staat 
und Volk betreffenden Angelegenheiten beim Korpsſtudenten verdrängt 
durch Kneipen, Raufen und das ſexuelle „Ausleben“, ſo macht dem 
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armen Studenten, der weit eher befähigt und geneigt wäre, ſich mit 
ernſten Fragen zu befaſſen, die Arbeit ums tägliche Brot die Teilnahme 
an Bildungsbeſtrebungen unmoglich, da die paar Stipendien ja oft an 
unerfüllbare Bedingungen geknüpft, überdies nur durch Protektion oder 
beſonders glänzende Zeugniſſe zu erlangen, meiſt aber ſchon in feſten 
Händen ſind. 

Eines eigentümlichen Vorſchlages ſei hier gedacht, den der Ver⸗ 
faſſer der Broſchüre „Studentenherrlichkeit“ jenen Studenten macht, 
die nicht ſexuell enthaltſam ſein können oder wollen; er hilft ſich aus 
der Klemme, in die ihn ein neugieriger Frager nach einem Ausweg 
bringen könnte, indem er ſagt: Lebet im Konkubinat! Der Mont: 
martre, oder was die deutſchen Leſer von Murgers „Zigeunerleben“ 
und anderen Büchern fi jo unter dem Montmartre vorſtellen, iſt das 
Muſterland, auf das Egotinus, die liebedürſtenden Zwanzigjährigen 
verweiſt. Nun, akzeptieren wir halt den Ausdruck, obzwar man darunter 
ja heute auch eine Ehe, wenn auch ohne Klimbim verſteht. Dem Ber: 
faſſer ſcheint da eine Ehe vorzuſchweben, in der beide Teile Geld ver— 
dienen, der Student alſo durch Lektionen oder den Geldbriefträger das 
Nötige erhält, ſeine Frau auch für Lohn arbeitet. Nun, es will mir 
ſcheinen, als täuſchte ſich Egotinus gar fürchterlich, nähme er an, daß 
Proletarierinnen ſo ſchnell bereit wären. mit Studenten in „wilder“ 
Ehe zu leben, in der Vorausſicht, dank dem fehlenden, geſetzlichen 
Zwang, eines ſchönen Tages von ihrem Manne verlaſſen zu werden, 
der auszieht, um ſich zu verſchachern, pardon, „reich zu heiraten“, und 
andererſeits zweifle ich, daß die bürgerlichen Frauen zuerſt bereit, da nu 
fähig wären in ſolche Ehe zu treten, das nötige Einkommen herbei— 
zuſchaffen, denn gutwillig würde wohl kaum ein Hunderttauſendtel 
aller bürgerlichen Eltern heute in ſolche Ehe ihres Kindes, das ſie 
doch verſchachern wollen, einwilligen. Uebrigens erlaube ich mir auch 
an der hiezu nötigen Aufrichtigkeit und Stärke der Liebe zu zweifeln. 
Auch eine ſolche Liebe fände ſich einmal unter tauſenden Fällen. 
Schließlich meine ich, daß gerade der Student, der ein Weib wahrhaft 
liebt, und die Mittel zur Ehe nicht hat, lieber auf das Zuſammen— 
leben mit der geliebten Frau verzichten wird, als ſie den Niederträchtig— 
keiten auszuſetzen, die heutzutage allen weiblichen Angeſtellten gegen— 
über, die dem Chef oder den Vorgeſetzten gefallen, auf der Tagesord— 
nung ſind. 

Cs ſei nun noch geſtattet, einige Worte über die Verhältniſſe 
unter der deutſch⸗öſterreichiſchen Studentenſchaft hinzuzufügen. Unſere 
farbentragenden Verbindungen zeigen nicht den großkapitaliſtiſchen Charak— 
ter. der reichsdeutſchen. Für den Adel iſt ja das ausgezeichnete Thereſi— 
anum da, das beim einen Tor den gräflichen Stammhalter empfängt, 
und ihn nach einer Reihe von Jahren beim anderen als fertigen Mi— 
niſterkandidaten in den Kampf ums Daſein hinausſtößt, der auf den 
Geſandtſchaftsbällen tobt, wo der junge Herr Graf die ehrenvolle Miſ— 
ſion hat, die herrliche Doppelmonarchie zu vertreten, und die reiche 
Groß-Bourgeoiſie ſchickt ihre Söhne entweder überhaupt nicht auf die 
Hochſchulen, oder auf die des Deutſchen Reiches. Man kann ja das 


3 80 


Mißtrauensvotum, das fie damit unſerem Hochſchulweſen gibt, nur 
vollinhaltlich billigen. So bleiben denn Söhne des Mittelſtandes, 
meiſtens aber von Beamten: und Bauernfamilien, das hauptſächliche 
Material für die Korps, Landmannſchaften, Burſchenſchaften ꝛc. Frei⸗ 
lich, für arme Studenten iſt in ihnen wohl kein Platz. Man weiß ja, 
womit dieſe akademiſchen Bürger, geſchmückt mit Kappe und Band, 
ihre zahlreichen Mußeſtunden verbringen. Ebenſo weiß man, daß mit 
dem Verfall des deutſch⸗öſterreichiſchen Bürgertums, der nach der 
liberalen Aera der Sechzigerjahre begann, die deutſchnationalen Stu— 
denten die einſtige Bedeutung im deutſch⸗öſterreichiſchen Geiſtes leben 
verloren haben. Von der einſtigen, hellaufflammenden Begeiſterung, 
die etwa der 100. Geburtstag Schillers oder die Auf fhebung des Kon⸗ 
kordats entfeſſelten, iſt heute jede Spur verflogen, und es iſt auch kaum 
anzunehmen, als könnten dieſe Zeiten für das deutſche Bürgertum noch 
wiederkehren. Die Laſter der Kouleurſtudenten find die gleichen dies— 
ſeits wie jenſeits der ſchwarzgelben Pfähle, nur bieten die hieſigen Ver⸗ 
bindungen ihren Leuten natürlich nicht jene Vorteile bei ſtaatlichen 
Stellenbeſetzungen, beim Vorrücken auf der büreaukratiſchen Stufen⸗ 
leiter u. ſ. f; wer da weiß, wie Oeſterreich iſt, der kann ſich 
auch denken, daß man „oben“ zunächſt nach dem Fehlen chauviniſtiſcher 
Geſinnung fragen wird, während ſie im Reiche dem Kandidaten nur 
zur Empfehlung gereicht. Aber doch ſcheint die Zugehörigkeit zu 
einer Art von Studentenverbindungen dem Bewerber um eine k. k. 
Stellung förderlich zu ſein, u. zw. ſind es die wie Pilze nach dem 
Regen wachſenden klerikalen Verbindungen, welchen dieſe für ihre Mit— 
glieder gewiß ſehr angenehme Eigenſchaft innewohnt, die andererſeits 
wieder den ſtarken ulauf zu dieſen frommen Körperſchaften genügend 
erklärt, da man ſonſt ja nicht gewohnt iſt, gerade die Zwanzigjährigen 
als Betbrüder zu ſehen. Die Ausſicht auf alle mögliche Begünſtigung 
von „Oben“, u. zw. in einigen Jahren vielleicht ſchon von ganz hoch 
„Oben“, dürfte es auch fein, die die Norikaner, Rudolfiner u. ſ. f. 
ſtärkt, auf daß ſie die ſchmerzhaften Martyrien ertragen, deſſen ſie un— 
gefähr alle 4 Wochen ſeitens der heidniſchen, mit wehrhaften Stöcken 
bewaffneten Deutſchnationalen ausgeſetzt ſind, in deren Vergnügungs— 
programm die regelmäßig wiederkehrenden Prügeleien mit den Kleri— 
kalen einen integrierenden Beſtandteil zu bilden ſcheinen. 

Die geiſtigen Intereſſen der deutſch⸗öſterreichiſchen Studenten 
ſind minimal, faſt ebenſo wie die des geſamten Spießertums hierzu— 
lande mit und ohne Doktortitel. Ich ſpreche natürlich hier nur von 
jenen Akademikern, deren materielle Lage ihnen eine Beſchäftigung mit 
ernſteren Dingen geſtatten würde. Es ſind heute faſt nur Nichtdeutſche, 
Slawen, Juden und Italiener, die ſich an den nicht einmal an allen 
Hochſchulen beſtehenden ſozialwiſſenſchaftlichen Bildungs-, künſtleriſchen 
und literariſchen Beſtrebungen beteiligen. Vergeblich würde man die 
reichen Korpsburſchen z. B. in einem ernſten Theater ſuchen. — Die 
Juden bilden ein ſehr beträchtliches Kontingent der Hörer deutſch⸗ 
öſterreichiſcher Hochſchulen. Ein großer Teil von ihnen ſteht im 
zioniſtiſchen e Man muß hier unterſcheiden zwiſchen den Zioniſten 
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der Geſinnung, größtenteils fanatiſchen Schreiern, mit denen eine halb— 
wegs vernünftige Auseinanderſetzung unmöglich iſt, (man denke an die 
Finnland⸗Kiſchinew⸗Verſammlung zu Wien im Winter 19031) — und 
den jüdiſchen Kouleurſtudenten. Das iſt nun eine intereſſante Spezies. 
Die Wackeren bewähren ihre feurige Gegnerſchaft gegen jede Aſſimi⸗ 
lation dadurch, daß ſie die in den deutſchen Verbindungen wenigſtens 
überkommenen Aeußerlichkeiten ſklaviſch nachmachen, und mit Er⸗ 
folg bemüht ſind, den alten Ruf des jüdiſchen, als eines maßhaltenden, 
ja enthaltſamen Volkes für ihren Teil in puncto Alkohol und Pro— 
ſtitution gründlich Lügen zu ſtrafen. 

Es gibt wohl nirgends ein ſo verſumpftes Bürgertum, wie das 
deutſch⸗öſterreichiſche, es gibt aber auch kaum mehr eine ſo tiefſtehende 
Studentenſchaft. Im Reiche beſtehen doch wenigſtens Leſehallen an 
allen Hochſchulen, bei uns hat ſich noch nirgends das Verlangen nach 
ſolchen geregt, und es bleibt ihre Errichtung privater Unternehmungs— 
luſt überlaſſen. Die an den reichsdeutſchen Hochſchulen beſtehenden all— 
gemeinen Studenten⸗Verſammlungen, die doch wenigſtens einen gemein— 
ſamen Boden darſtellen, auf dem ſich die Gruppen nähertreten, ſich, erit 
Meinungen und Anſichten entwickeln können, fehlen an unſeren 
Univerſitäten gänzlich, und leiden an unſeren techniſchen Hochſchulen 
(wenigſtens der Wiener) an chroniſcher Beſchlußunfähigkeit — eine Er: 
ſcheinung, die ſich würdig anreiht der geringen Wahlbeteiligung des 
Spießertums ſelbſt bei Reichsratswahlen. Und doch, in keinem Lande 
wäre es ſo notwendig, wie gerade bei uns, wo die 1 faſt 
ſchon die Totenſtarre immer weiter um ſich greift, daß ſich die zu— 
künftigen Intelligenzler mit ernſteren Dingen befaßten, als den läppi— 
ſchen Dummheiten, die heute das Um und Auf „ſtudentiſchen“ Lebens 
bilden, ſo weit es nicht der Kampf ums tägliche Brot iſt. Wir 
kommen doch um die nationale Frage mit Phraſen nicht herum, und 
auch der traditionelle Judenhaß wird der deutſchen Intelligenz die 
Hegemonie nicht wiedergeben. Kein Fortſchritt in dieſem Reiche, keine 
Möglichkeit, Oeſterreich unter die europäiſchen Kulturſtaaten zu rechnen, 
ehe wir nicht mit dem nationalen Hader aufgeräumt haben. Wie un— 
endlich wichtig wäre es nun, daß gerade unter der Studentenſchaft von 
heute, den Beamten und Parlamentariern von morgen, die einzig 
denkbare Löſung erkannt, die nationale Autonomie propagiert 
wurde! 

Freilich, ſoll ſich der Student mit Angelegenheiten, mit Lebens— 
fragen der Geſamtheit ernſt befaſſen, dann braucht er auch Eh r— 
furcht vor dem Volke! Und man weiß tatſächlich nicht, woher er 
die bekommen ſoll, weun er Schiller ebenſowenig kennt wie alle 
unſere anderen großen Geiſteshelden, und wenn er ein ernſtes, ſoziales 
Werk oder ein wirkſames Drama nie oder nur ſelten zu Geſicht bekommt. 
Das Kommersbuch iſt heute ſein Evangelium. 

Vom Bürgertum iſt nichts mehr zu hoffen, ſpeziell das deutſche 
in Oeſterreich ſcheint gründlich abgewirtſchaftet zu haben; alles aber iſt 
von dem zukünftigen Träger der Entwicklung der Menſchheit, dem 
Proletariat zu erwarten — und es ſcheint mir ſehr kennzeichnend zu 
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ſein, daß, während die Jugend der Bourgeoiſie geiſtig verkommt, ſich 
unwürdig erweiſt den Namen Deutſcher zu tragen, die Bildungs⸗ 
und idealen Beſtrebungen immer reger werden in der Jugend des ar— 
beitenden Volkes, in den use Arbeitern! 


Literariſche Anzeigen. 


32. Sämtliche Werke von M. E. delle Grazie. Leipzig 
Breitkopf und Härtel. 1903 und 1904. 

Von dieſer Geſamtausgabe ſind bisher vier Bände erſchienen. 
Der erſte und zweite enthält das moderne Epos „Robespierre“, das 
hier in zweiter und vielfach verbeſſerter Auflage erſcheint. Der dritte 
bringt Geſchichten und Märchen unter dem Titel: „Vom Wege“, der 
vierte endlich ein „Deutſches Heldengedicht in zwölf Geſängen: Her— 
mann“ in dritter, vielfach verbeſſerter Auflage. Die Sammlung iſt auf 
neun Bände berechnet und die Koſten belaufen ſich auf 30 Mark. 
Delle Grazie gehört zu den bemerkenswerteſten Erſcheinungen des 
gegenwärtigen deutſchen Schrifttums. Wir kommen nach Beendigung 
der Ausgabe noch einmal auf ſie zurück. 

33. Heinrich von Stein und feine Weltanſchauung. Von 
Houſton Stewart Chamberlain und Friedrich Proske. 
Nebſt Heinrich von Steins „Vermächtnis“. Leipzig und Berlin. Georg 
Heinrich Meyer. 1903. 122 S. Mk. 1:50. 

Chamberlain leitet das ſchöne Büchlein mit einer brographiichen 
Skizze ein, deren urſprüngliche Faſſung franzöſiſch in der „Revue des 
deux mondes“ im Jahre 1900 erſchienen iſt. Proske verſucht zum 
erſten Male Steins Weltanſchauung „großenteils mit Steins eigenen 
Worten im Zuſammenhange darzuſtellen“. Beide Abhandlungen ſind 
überaus leſenswert. Die Verfaſſer verfügen über eine genaue Kenntnis 
der Werke Steins und über eine ungewöhnliche Gabe exakter und in— 
tereſſanter Darſtellung. Zwiſchen beiden Aufſätzen iſt Steins „Ver— 
mächtnis“ mitgeteilt. Es beſteht in wenigen Aphorismen von tiefer 
Gedankenwucht. Das dünne Büchlein gibt viel, ſehr viel. H. v. Stein, 
der mit 30 Jahren ſtarb, war eine bedeutende Perſönlichkeit, die in 
vielem als vorbildlich bezeichnet werden kann. Die Geſchichte ſeines 
Lebens und Denkens ergreift mächtig und wir ahnen, wenn wir von 
dieſem und jenem aus dieſem Vuche erfahren, wie viel Inhalt in den 
wenigen Worten „Sehne dich und wandere“ verborgen iſt. 

34. Le Japon politique, économique et social par Henri 
Dumolard. Paris. Armand Colin. 1903. VIII, 343 S. Frks 4. 

Japan intereſſiert die europäische Welt ſeit Jahren. Nun ſteigert 
ſich das Intereſſe durch den Ausbruch des ruſſiſch-japaniſchen Krieges. 
Mit Begierde greift man nach allen Büchern, aus denen man Belehrung 
über Japan ſchöpfen kann. Das Buch Dumolards gehört zu den beſten 
über Japan. Die 343 Seiten ſtellen auch keine zu großen Anforderun— 
gen an den Fleiß des Leſers. Sie ſind bequem zu bewältigen, umſo— 
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mehr als der Verfaſſer bei aller Sachlichkeit nicht trocken ſchreibt. Die 
13 Kapitel des Buches haben folgende Ueberſchriften: Ein wenig Ge— 
ſchichte. Die Verfaſſung. Die Politik und die Parteien. Die Ver— 
waltung, die Preſſe. Die öffentlichen Finanzen. Die Bodenkultur, die 
Kolonien. Die Entwicklung des Handels und der Induſtrie in Japan 
und die ſogenannte gelbe Gefahr. Die Arbeiterfrage und der Pauperis— 
mus. Der öffentliche Unterricht. Die Religion, die Frauenfrage, die 
Kunſt. Das freie Japan. Die Reviſion der Verträge. Die äußere 
Politik. Japan und Korea. In zwei Anhängen macht der Verfaſſer 
Mitteilungen über die japaniſche Verfaſſung vom 11. Februar 1889 
und über das Projekt eines Arbeitergeſetzes. Man ſieht, das Buch iſt 
reichhaltig, es iſt zu empfehlen. 

35. Staatslexikon. Zweite, neubearbeitete Auflage. Unter Mit: 
wirkung von Fachmännern herausgegeben im Auftrage der Görres— 


Geſellſchaft zur Pflege der Wiſſenſchaft im katholiſchen Deutſchland 


von Dr. Julius Bachem. Erſcheint in 5 Bänden von je 9 bis 
10 Heften a Mk. 1:50. Freiburg im Breisgau. Herderſche Verlags- 
handlung. 

Vom fünften Bande des Staatslexikons liegen jetzt drei Hefte 
vor (37-39) Gegen die erſte Auflage weiſen dieſelben viele Ber: 
beſſerungen und manche Bereicherung auf. So begegnen wir ganz neuen 
Artikeln über Sozialdemokratie (Dr. Meffert), Sozialpolitik (Dr. Thiſſen), 


Soziologie (Dr. Faßbender). Dieſe drei Artikel verfolgen die neuejten 


Cntwicklungen. Den Artikel Sozialismus hatte für die erſte Auflage 
Kämpfe geſchrieben, der bekannte Sozialpolitiker P. Heinrich Peſch S. J. 
hat ihn revidiert. Die Artikel Staat und Staatsgewalt ſtammen aus 
der Feder Frh. v. Hertlings, der dieſe für unſere Zeit jo wichtigen 
Fragen von rechtsphiloſophiſchem Staudpunkte behandelt hat. So ver— 
folgen auch die neueſten Hefte konſequent das Ziel, vom Standpunkte 
des Katholizismus ein enzyklopädiſches Werk zu ſchaffen. Jeder Poli— 
tiker zumal braucht dieſes Werk, um ſich raſch und ſicher über den 
en Stand der katholiſchen Politik und ihre wiſſenſchaftliche 
Begründung zu orientieren. 

36. Das Weſen der menſchlichen Kopfarbeit. Eine aber: 
malige Kritik der reinen und praktiſchen Vernunft von Joſef Dietz⸗ 
gen. Mit einer Einleitung von Anton Pannekoek. XXVII, 
151 S. Mk. 1:50, geb. Mk. 2. 

37. Joſef Dietzgens kleinere philoſophiſche Schriften. 
Eine Auswahl. 272 S. Mk. 2, geb. Mk. 2:50. 

38. Das Acquiſit der Philoſophie und Briefe über 
Logik. Speziell demokratiſch proletariſche Logik. Zweite Auflage. VIII, 
242 S. Mk. 1:50, geb. Mk. 

Die drei Bändchen der „Juternationalen Bibliothek“ Nr. 31, 
32, 22 ſind 1903 im Verlage von J. H. W. Dietz Nachf. in Stutt⸗ 
gart erſchienen. Der Herausgeber hofft mit ihnen den Sinn für philo— 
ſophiſche Studien zu fördern. Ermutigt in ſeinem Vorhaben wurde er 


dadurch, daß die wenn auch kleine erſte Auflage vom „Acquiſit der 


Philoſophie“ in wenigen Jahren vergriffen worden iſt. 
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Das erſte Buch enthält außerdem eine Biographie des Verfaſſers 
von Eugen Dietzgen, ſowie eine Einleitung über die Stellung und Be- 
deutung von J. Dietzgens philoſophiſchen Arbeiten von Anton Panne: 
koek (Leyden). 

Ä 39. Salome. Tragödie in einem Akt von Oskar Wilde. 
Uebertragen von Hedwig Lachmann. Zeichnungen von Markus 
Behmer. Leipzig. Inſel⸗Verlag. 1903. 75 S. 

In ſehr vornehmer Ausſtattung und vortrefflicher Ueberſetzung 
liegt dieſe dramatiſche Dichtung O. Wildes, die in Berlin und Wien 
auf der Bühne ſo große Wirkung ausgeübt hat, hier vor. Sie verliert 
auch bei der Lektüre nicht. 

40. Nanna oder Ueber das Seelenleben der Pflanzen. 
Von Guſtav Theodor Fechner. Dritte Auflage. Mit einer Ein⸗ 
leitung von Kurt Laßwitz. Hamburg und Leipzig. L. Voß. 1903. 
XIX, 303 S. 

Der Heransgeber ſagt in ſeiner Einleitung u. a.: „Beſeelte 
Pflanzen! Klingt es nicht wie ein Märchen? Die Tiere und als ihr 
Wortführer der Menſch haben ſich ſo lange als die Herren, die eigent— 
lichen Zwecke der Schöpfung gedünkt, zu deren Nahrung, Gebrauch 
und Dienſt die Pflanzen da ſind, ja, um deſſentwillen ſie überhaupt 
nur da ſind. Warum die Sache nicht einmal umkehren und die Pflanzen 
auf den Thron der Erde ſetzen? Wären wir Pflanzen und könnten wir 
die Weſen mit tieriſchen Leibern nur ebenſo von außen betrachten, wie 
die Menſchen den Körper der Pflanzen, würden wir nicht ſagen: Was 
wollt ihr, ihr mauligen, raſtlos umher laufenden Geſchöpfe, wozu ſeid 
ihr gut, als uns, die Pflanzen, zu bedienen, die wir in vornehmer 
Ruhe an unſerem angeſtammten Platze wohnen und nichts zu tun 
brauchen, als Wurzeln und Blätter auszuſtrecken, um alle Gottesgabe 
als ſchuldigen Tribut in Empfang zu nehmen? Ihr lebt nur, damit 
ihr uns durch euren Athem Kohlenſäure bereitet, und ihr ſterbt nur, 
damit wir aus euren verweſenden Körpern den Stickſtoff ziehen. Ihr 
habt uns zu pflegen in Töpfen und Gärten, in Feld und Wald, und 
ſchließlich verzehren wir euch doch! Und wenn wir wollen, ſo ſenden 
wir euch zur Peinigung unſer Bazillenheer ins Blut. Wir können euch 
ausrotten, ihr aber, jo viel ihr auch gelegentlich an Früchten und. 
Blättern verzehrt, nehmt uns doch nur einen Teil, oder müßt immer 
aufs neue für Verbreitung unſerer Lebenskeime ſorgen. Und wie viele 
ſeid ihr denn? Inſekten gibt es ja noch viel mehr als Menſchen, und 
doch müſſen ſie uns ebenfalls dienen und als Liebesboten unſeren 
Blütenſtaub von Kelch zu Kelch tragen. Und noch vieles andere wür— 
den wir ſagen, wenn wir Pflanzen wären. Und iſt dieſe umgekehrte 
Welt wirklich nur ein Märchen? In dieſer Form, die den Uflanzen 
Denken und Sprache verleiht, iſt ſie freilich das Werk eines Dichters. 
Aber ein Philoſoph hat den Gedanken aufgegriffen und mit Sorgfalt 
unterſucht, wieviel hinter dem Märchen Wahrheit ſtecke. Wer es genauer 
wiſſen will, der leſe dieſes Buch vom Seelenleben der Pflanzen, das 
ein feiner und ſcharfer Geiſt ſchuf und im Jahre 1848 zum erſtenmale 
herausgab. Man hat damals in der gelehrten Welt viel den Kopf 
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darüber geſchüttelt, und fünfzig Jahre bis zur zweiten Auflage iſt eine 


lange Zeit. Aber daß überhaupt nach fünfzig Jahren eine neue Auf— 
lage nötig wurde, das iſt ein ſicheres Zeichen, daß es ein gutes Buch 
war, ein Buch, das eine Bedeutung hat für die Dauer, ſowohl durch 
ſich ſelbſt wie durch ſeinen Verfaſſer. Und wenn es jetzt wieder geleſen 
wird, ſo wird des Kopfſchüttelns in der gelehrten Welt viel weniger 
ſein. Denn die Zeiten haben ſich geändert. Der Grundgedanke, daß das 


Bewußtſein in irgend einer Form die ganze Natur durchflutet, iſt der 


Philoſophie nicht mehr fremdartig, er iſt eine Konſequenz der Welt— 
anſchauung vom Parallelismus und des phyſiſchen und pſychiſchen Ge: 


ſchehens. Aber auch die exakte Wiſſenſchaft hat über das Sinnesleben 


der Pflanzen wichtige poſitive Aufklärungen gebracht. Die Pflanzen— 
ſeele iſt nicht mehr bloß ein Märchen, ſie iſt zum guten Teile eine 
Wahrheit, die bleibend iſt. Und was etwa in dem Buche Fechners noch 
Märchen iſt, nun, das iſt in ſeiner Art erſt recht bleibend, denn das 
Märchen iſt ja ewig wahr.“ Es iſt zu hoffen, daß die Gegenwart 
dieſes ſchöne Buch vollauf würdigt und es noch zu den Ehren kommt, 
die es verdient. Wenigſtens ſollte man es von einer Zeit erwarten, 
die der Pſyche des Menſchen auf den Grund gehen will und die daher 
alle Veranlaſſung hat, auch die Pſyche der Pflanzen zu examinieren. 

41. Aus der indiſchen Kulturwelt. Geſammelte Aufſätze 
von Dr. Arthur Pfungſt. Stuttgart. Fr. Fromman (E. Hauff). 
1904. M. 2˙60. | 

Der Band enthält folgende Aufſätze: Die Philoſophie des Veda. 
Die Upanis hadi. Das älteſte philoſophiſche Syſtem der Inder. Die 
Kaſten in Indien. Fortſchritte in der Ausbreitung des Buddhismus in 
Indien und im Weiten. Ein buddhiſtiſcher Katechismus. Was iſt das 
buddhiſtiſche Nirvana in Wirklichkeit? Das Sutta Nipäta. Die Fragen 
des Königs Milanda. Die Jakatas, das älteſte Fabel- und Märchen⸗ 
buch der Menſchheit. Die Reservatio mentalis in der indiſchen Mär: 
chen⸗Literatur und in Triſtan und Iſolde. Mondſagen. Was wir von 
„Heiden“ lernen können. Ein deutſcher Buddhiſt. Die japaniſche Shin— 
Shu⸗Sekte. Die zweiunddreißig Erzählungen des Thrones des Königs 
Vikramaditiga. Rämakrishna, ein indiſcher Heiliger unſerer Zeit. Die 
Frau in Burma. Die älteſte exiſtierende deutſche Ueberſetzung einer 
Upaniſhad. Wie Buddha zu einem Heiligen der katholiſchen Kirche 
wurde. Perſönliche Erinnerungen an Max Müller. — Der Verfaſſer 


iſt als ein feinſinniger Dichter und als genauer Kenner des Buddhis⸗ 


mus bekannt. Was er alſo über die Gegenſtände des Buches ſagt, 
ſchöpft er aus tiefen Studien. Er iſt ein verläßlicher Führer in das 
Land der indiſchen Kulturwelt, deſſen Erforſchung für uns Deutſche 
immer einen beſonderen Reiz gehabt hat. 

42. Aus Dichtung und Sprache der Romanen. Vorträge 
und Skizzen von Heinrich Morf. Straßburg. Karl J. Trübner. 
1903. XI., 540 S. 

Der Verfaſſer hat verſchiedene Aufſätze, die er in 20 Jahren als 
„loſe Blätter“, wie er ſagt, in Zeitungen und Zeitſchriften veröffent— 
licht hat, hier zuſammeugeſtellt. Das vollſtändige Inhaltsverzeichnis 
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lautet: Vom Rolandslied zum Orlando Furioſo. Kaiſer Karls Pilger— 
fahrt. Die ſieben Infanten von Lara. Aus der Geſchichte des franzö— 
ſiſchen Dramas. Spielmannsgeſchichten. Die Bibliothek Petrarcas. 
Molière. Bouhours. Drei Vorpoſten der franzöſiſchen Aufklärung. 
St.⸗Evremont⸗Bagle-Tontenelle. Die Cäſartragödien Voltaires und 
Shakeſpeares. Voltaire und Boſſuet als Univerſalhiſtoriker. Zwei ſonder— 
bare Heilige. Denis Diderot. Wie Voltaire Rouſſeaus Feind geworden 
iſt. Der Verfaſſer von „Paul et Virginie“. Madame de Staél. Ein 
Sprachenſtreit in der rätiſchen Schweiz. Frederi Miſtral, der Dichter 
Mirèio. Zum Gedächtnis: I. Ludwig Tobler (1827 —95), II. Jakob 
Baechtold (1848 —97), III. Gaſton Paris (1839 — 1903). Das iſt 
ein unterhaltliches Buch für jeden Freund, insbeſondere franzöſiſcher 
Literatur und Kultur. Man merkt den kleinen Studien den Fleiß des 
Gelehrten nicht an, obwohl deſſen ein ſtattlich Teil in ihnen ſteckt. 
Der exakte Fachmann ſpricht aus ihnen allen, aber er ſpricht anregend, 
ja amüſant. Und doch trägt man aus ihrer Lektüre einen reichen, 
wiſſenſchaftlichen Gewinn mit, der deshalb nicht weniger ſolid iſt, weil 
er in ſo gewinnender und einſchmeichelnder Form vermittelt wird. 


43. Solidarismus. Natürliche wirtſchaftliche Erlöſung der 
Menſchen. Von Rudolf Dieſel, München. Berlin und München 
1903. 124 S. 8 

Der bekannte Erfinder des Diejel-Motors hat in dieſer Schrift 
mit Aufwand großer Mühe berechnet, wie man durch Anſammlung 
kleinſter Beträge, aber durch das ganze Volk oder deſſen große Mehr— 
heit und durch einen wahren Solidarismus alle wirtſchaftlichen Nöte 
bekämpfen könnte. Man muß das Schriftchen als eine Utopie be— 
zeichnen und man erinnert ſich bei der Lektüre an die bekannten 
Berechnungen, wie groß wohl ein Kapital heute wäre, wenn es 
ſeit etwa Chriſti Geburt durch Zius und Zinſeszins vermehrt worden 
wäre. Solche Rechnungen hat man ja ſelbſt mit Pfennigen angeſtellt, 
aber man hat bei allen dieſen Dingen die Widerſtände zu beachten, die 
ſolcher Anſammlung entgegenſtehen. Auch Dieſel vergißt dieſe richtig 
zu beachten. M. M. 


44. Depreſſionsperioden und ihre einheitliche Urſache. 
Von J. J. O. Lahn in Brooklyn. 94 S. Nur vom Verfaſſer in 
Brooklyn⸗New⸗York, Pacific⸗Str. 1151. 

Die Schrift behandelt die Urſachen der wirtſchaftlichen De— 
preſſionen und kommt zu dem Schluß, daß ſolche davon herrühren, 
daß die Rücklagen, die Erſparniſſe nur zu einem Teil wieder zu neuer 
Produktion Verwendung finden, zum Teil ſonſt aufgeſpeichert werden, 
wann etwa auch zinstragend. Sobald nun dieſe lähmende Aufſpeicherung 
im Verhältnis zur produktiven Anſammlung von Erſparniſſen eine zu 
große wird, tritt eine Depreſſion ein. Etwas Zutreffendes, wenn auch 
nichts Erſchöpfendes, liegt in dieſer Erklärung, denn wenn nicht zu 
viel aufgeſpart würde, wäre die Produktion eine lebhaftere und wohl 
auch ſtetigere. Die Beſchränkung der Erſparnisanſammlung kann aber 
nicht bei den Maſſen vorgenommen oder gedacht werden, ſondern muß 
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bei den Wohlhabenden und Reichen ſtattfinden, denn die kleinen Sparer 
ſparen nur Notpfennige oder ſammeln nur etwas Erſparniſſe an, um 
ſie dann, wenn das Erſparte einen gewiſſen Umfang erreicht hat, tat- 
ſächlich produktiv zu verwenden, die Wohlhabenden und Reichen 
ſammeln zu ihren Schaͤtzen neue und wiſſen ſie zeitweilig nicht oder 
nicht voll für Produktion zu verwenden. Der Verfaſſer ſchrieb voriges 
Jahr über den Kreislauf des Geldes und den Mechanis⸗ 
mus des Soziallebens und dieſes Werk erſchien bei e e 
und Muͤhlbrecht in Berlin. M. M. 


45. Raoul Auernheimer. Die Verliebten. Zeichnungen 


von Otto Friedrich. Buchſchmuck von Berthold Löffler. Zweites 


Tauſend. Wien und Leipzig. Wiener Verlag. 1904. 188 S. (Schwarz⸗ 
Weißbücher. Band J.) 

Der bekannte Schilderer wieneriſcher Sitten veröffentlicht hier 
zehn kleine Geſchichten, die ſchon früher in Zeitſchriften erſchienen ſind. 
Die meiſten ſind fein, zutreffend und zeigen von guter en 
Der Verfaſſer hat eine ſtarke ſatiriſche Ader. 


46. Roda⸗ Roda. Die Sommerkönigin. Zeichnungen 
von Leo Kober. Buchſchmuck von Berthold Löffler. Wien und 
Leipzig. Wiener Verlag. 1904. 150 Seiten. (Schwarz⸗Weißbücher. 
Band II.) 

Zwölf flotte Skizzen. Der Verfaſſer iſt Soldat. Faſt möchte 
man ſagen, daß auch dieſe Skizzen etwas ſoldatiſch-forſches haben. Sie 


ſind keck und ſicher, zugreifend geſchrieben. Ein natürliches, friſches 


Talent ſpricht aus ihnen. Die Sammlung hat von der erſten Ge— 
ſchichte den Namen, eine Unſitte, die wir ſchon öfter gerügt haben. Sie 
wirkt direkt komiſch, wenn, wie hier, der Titel des Buches auf jeder 
Seite oben wiederholt wird. i 


47. Aus einer kleinen Garniſon. Ein militäriſches Zeit— 
bild. Von Leutnant Bilſe (Fritz von der Kyrburg). 40. bis 60. 
Tauſend. Wiener Verlag. 1904. 269 S. 

Dieſes Buch erſchien zuerſt in Deutſchland, erregte allgemeines 
Aufſehen, führte zu einem Prozeſſe des Verfaſſers, zu deſſen Ver— 
urteilung und zum Verbot der Weiterverbreitung des Buches. Hier— 
auf wurde es im Wiener Verlag neu gedruckt und findet in dieſer 
neuen Ausgabe die weiteſte Verbreitung, eine Verbreitung, die es. 
nach ſeinem literariſchen Wert gemeſſen, nicht verdienen würde. Es 
iſt aber mehr als eine literariſche Erſcheinung, es iſt infolge der Be— 
gleit- und Nebenumſtände ein kulturhiſtoriſches Dokument geworden, 
das als ſolches noch leben wird, wenn viel beſſere literariſche Pro— 
duktionen ſchon längſt vergeſſen ſind. Da von dem Buche und ſeinem 
Verfaſſer tauiend: und tauſendmal in der Oeffentlichkeit die Rede 
war, ſo will es eben jedermann auch geleſen haben. Es wird daher 
noch viele Auflagen erleben. 


Für den Inhalt verantwortlich: Engelbert Pernerſtorfer. 
Genoſſenſchafts⸗ Buchdruckerei, Wien VIII. Breitenfeldergaſſe 22. 
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Oeſterreichs Desorganiſation und Reor— 


ganiſation. 
Von Theodor Gomperz. 


Vorbemerkung der Redaktion. Die kritiſchen Verhält— 
niſſe in Ungarn lenken die Aufmerkſamkeit auf die Zeit der Entſtehung 
der jetzigen Verfaſſung dieſes Landes zurück. Das iſt die Urſache, 
weshalb Hofrat Dr. Theodor Gomperz erſucht wurde, eine Arbeit, 
die er vor 43 Jahren über das Verhältnis Ungarns zu Oeſterreich 
veröffentlicht hatte, in einem Kreiſe von Männern zur Vorleſung zu 
bringen, die mehrere Abende im Winter der Beſprechung hiſtoriſcher 
Gegenſtände zu widmen pflegen. 

Gomperz war 29 Jahre alt, als er jene Arbeit veröffentlichte. 
Mitten unter den philoſophiſchen und philologiſchen Studien, die ihn 
zum Geſchichtsſchreiber der griechiſchen Philoſophie heranbildeten, blieb 
das Intereſſe für öffentliche Angelegenheiten in ihm wach; er lernte 
damals magyariſch, um ſich in Peſt über die politiſche Lage zu unter— 
richten und den Verhandlungen des Landtags folgen zu können. Unter 
dieſen Umſtänden trat an ihn die Aufforderung heran, in dem von 
O. B. Friedmann in Wien herausgegebenen Tagblatte „Neueſte Nach— 
richten“ eine Artikelſerie über die ungariſche Frage zu veröffentlichen. 
Friedmann vertrat die Sache ſeines ungariſchen Vaterlandes und der 
ungariſchen Verfaſſung in dem von Mitgliedern der Deakpartei ge— 
gründeten und von ihm geleiteten Blatte. 

Theodor Gomperz, dem das Feſthalten der Magyaren an ihrer 
alten Verfaſſung ſympathiſch war, knüpfte in ſeiner Arbeit an eine 
Schrift an, die den Titel „Oeſterreichs Desorganiſation und Reorgani— 
ſation“ führt und von dem ſpäteren Reichsratsabgeordneten Heinrich 
Jaques herrührt. Er trat dem abſprechenden Urteile, das damals in 
den zentraliſtiſchen Kreiſen Oeſterreichs in Bezug auf die Verfaſſung 
und die Sonderbeſtrebungen Ungarns beſtand, mit gewichtigen Gründen 
entgegen, wobei er es ſich für den Schluß aufſparte, auch die Magyaren 
zur Mäßigung zu mahnen und einen Vorſchlag zum Ausgleich zu 
machen. Aber hier ereilte ihn das Los ſo manchen Vermittlers: die 
ungariſch geſinnte Redaktion war es wohl zufrieden, daß der junge 
Gelehrte warme Worte für die Anſprüche ihres Vaterlandes fand; 
ſie wendete ſich jedoch von ihm ab, als er verlangte, Ungarn ſollte 

7 


„Deutſche Worte“. XXIV. 3. 


R — 


— 98 — 


nach Anerkennung ſeiner Verfaſſung einen Ausgleich eingehen, in dem 
es dem Reiche gebe, was ihm gebührt. In dieſem vierten Artikel ſollte 
der Vorſchlag entwickelt werden, daß neben einem Reichsminiſterium 
und einem Reichsparlament auch ein verantwortliches Landesminiſterium 
und eine mit anſehnlichen Rechten ausgeſtattete ungariſche Landesver⸗ 
tretung beſtehen ſollte. Dieſer Schlußartikel wurde alſo damals nicht 
veröffentlicht — wir bringen ihn jetzt zum erſtenmale als Abſchluß 
der Arbeit. Die Redaktion der „Deutſchen Worte“ wendete ſich an 
Hofrat Dr. Theodor Gomperz mit der Bitte, ihr die Veröffentlichung 
der geſamten Arbeit zu geſtatten, worauf der Verfaſſer einging, wohl 
in a Wunſche, in ausgleichendem und verſöhnlichem Sinne zu 
wirken. 

Kurz bevor die „Neueſten Nachrichten“ 1861 die erſte Ver— 
öffentlichung der Aufſätze begannen, war Anton von Schmerling zur 
Leitung der Geſchäfte berufen worden. Von dem Standpunkte dieſes 
1 unterſcheidet ſich der Theodor Gomperz' vor allem in zwei 

unkten: | 


Gomperz weiſt die Oktroyierung einer Reichsverfaſſung zurück 


und rät zum Ausgleiche mit Ungarn; ſodann lehnt er die Theorie 
der Rechtsverwirkung ab, auf Grund deren Schmerling den Rechtsbe— 
ſtand der ungariſchen Verfaſſung verwarf. Auch heute noch nach mehr 
als vier Jahrzehnten verdienen die Ausführungen Theodor Gomperz' 
volle Beachtung. 


Oeſterreichs Desorganifation und Reorganiſation.!) 


I. 
(„Neuefte Nachrichten“, 12., 13., 15. Februar 1861.) 


G. So lautet der wenig einladende Titel eines Buches, das wir 
der ernſten Beachtung unſerer Leſer, auch der organiſierungsmüdeſten 
unter ihnen, angelegentlich empfehlen. Die Schrift, die dieſen Namen 
trägt, iſt nämlich, wie wir zur Beruhigung geängſteter Gemüter ſo— 
gleich bemerken wollen, nicht eines jener zahlloſen unfehlbaren Rezepte, 
mit denen ſich politiſche Aerzte und Quackſalber aller Art gegenwärtig 
ſcharenweiſe an das kranke Oeſterreich herandrängen, angeblich um es 
zu heilen, in Wahrheit um es durch ihre bunten Ratſchläge bis aufs 
äußerſte zu verwirren und zu ermüden. Nicht eine Panazee für die 
Leiden des Staates, ſondern eine Geſchichte derſelben, eine Krank— 
heitsgeſchichte Oeſterreichs in den letzten zwölf Jahren (ein 
Abſchnitt, den der Verfaſſer als die Epoche der Desorganiſation be— 
zeichnet und wohl etwas voreilig mit dem Friedensſchluß von Villa— 
franca abſchließt) iſt es, die uns hier als die reife Frucht gewiſſen— 
hafter Studien mit lauteſtem Freimut in edelſter Form geboten wird 


u es Desorganifation und Reorganiſation. Rechtsgeſchichtlich 
politiſche Studien. I. Teil. Wien 1861. Druck und Verlag der typogr.⸗liter.⸗ar tiſti⸗ 
ſchen Anſtalt (Zamarski und Ditmarſch). 
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— eine Darftellung, aus der Freunde wie Gegner des Verfaſſers 
(zu welchen letzteren in einigen erheblichen Fragen auch wir gehören) 
die reichhaltigſte Belehrung ſchöpfen konnen. 

Wie kam es, daß Neu-Oeſterreich, die unter dem Korybantenlärm 
zahlreicher in⸗ und ausländiſcher Bewunderer zur Welt geförderte 
Frucht des Bachſchen Syſtems, ſich als eine jo ſchmähliche Mißgeburt 
erwies, daß es dem erſten Anprall von außen faſt kampflos und un⸗ 
widerruflich erlag? Dies iſt die Frage, die ſich der Verfaſſer und 
mit ihm ganz Oeſterreich im Sommer 1859 vorlegte und ihrer Be: 
antwortung hat er dies Buch gewidmet. f 

Den Staatsbau, der in den zehn Jahren, die der März-Re⸗ 
volution folgten, aufgerichtet ward, ſchildert er in den folgenden 
Worten der Vorrede: „Man hatte drei große Hierarchien geſchaffen 
oder neugeſtaltet“, die das Staatsgebäude tragen ſollten; „alle drei 
ſchlugen fehl“. 

„Die an Anſehen und Bedeutung erſte war die geſamte katholiſche 
Geiſtlichkeit Oeſterreichs. Durch das Konkordat mit einer Machtvoll— 
kommenheit ausgerüſtet, welche die kühnſten Forderungen des kanoni⸗ 
ſchen Geſetzes verwirklichte, welche die Triumphe eines Gregor VII. 
und Innozenz III. über die weltliche Macht der deutſchen Kaiſer im 
neunzehnten Jahrhundert erneuerte, war ſie dazu beſtimmt, den Geiſt 
der Demut und Unterwürfigkeit im Kaiſerreiche zu verbreiten, den 
oberſten Prinzipien der Regierung die kirchliche Weihe und gleichſam 
den Abglanz päpſtlicher Unfehlbarkeit zu verleihen. Nachdem man die 
alte und auch für Oeſterreich ſeit einem Jahrhunderte wirkſame Lehre: 
Gott zu geben, was Gottes, und dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt, 
darin verleugnet hatte, daß man vieles Gott überließ, das mit gutem 
Fug und Recht des Kaiſers ſein ſoll, ſollte gleichſam zur Kompenſation 
die Kirche es vermitteln helfen, daß nunmehr auch wieder dem Kaiſer 
vieles gegeben werde, was nach den Anforderungen des Rechtſtaats 
durchaus nicht des Kaiſers iſt: der blinde, jedes eigenen Urteils ſich 
entſchlagende Gehorſam, der Mangel jeder Teilnahme und Kontrolle 
bei den öffentlichen Angelegenheiten, die Uebernahme jeder Art von 
Staatsbürger⸗Pflichten und der Verzicht auf jede Art von Staats- 
bürger⸗-Rechten. 

„Die zweite jener Hierarchien war die der Bureaukratie. Von 
dem Zentralſitze der Regierung bis zu den äußerſten Marken des 
Reiche, über alle Länder- und Sprachgrenzen, über alle Bildungsſtufen über 
alle Be dürfniſſe hinweg, in jedem Zweige der Verwaltung und in jedem Teile 
der Juſtiz ſollte ein Geiſt alle Regierungsorgane durchdringen, ein und 
derſelbe Grundgedanke alle beleben: bei der gewiſſenhafteſten Achtung 
und Schonung aller Privatrechte die vollkommenſte Verleugnung und 
Nichtachtung aller öffentlichen, aller Staatsbürger-Rechte; bei der 
ſtrengſten Anerkennung des gleichen Rechtes aller untereinander 
das kategoriſche Verſagen jedes Rechtes gegenüber der Regierung; bei 
dem konſequenteſten Bruche mit allen Gewöhnungen und Traditionen 
der Vergangenheit, die ſich an den früheren Beſitz politiſcher Rechte 
knüpften, das konſequenteſte Feſthalten an denſelben, wo ſie die Heim— 
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lichkeit und Schriftlichkeit des Verwaltungs- und Juſtizverfahrens, den 
Mangel jeder Rede⸗, Preß- und Meinungsfreiheit zu ihrem Gegen— 
ſtande hatten. 

„Die dritte jener Hierarchien war die Armee. In allen Waffen: 
gattungen reorganiſiert und neugegliedert, an Zahl in außerordent— 
lichen Progreſſionen verſtärkt, in ihrer Oberleitung konzentriert, immer 
in muſterhafter Schlagfertigkeit und ſozuſagen in Marſchbereitſchaft 
erhalten, von der Zivilbevölkerung durch die Erinnerungen der Revo— 
lutionsjahre, durch ihre ſelbſtändige Adminiſtration und Juſtiz ... 
völlig abgetrennt und iſoliert, hatte ſie den ſtarken Arm der abſo— 
luten Monarchie zu bilden, den Arm, der, wie es die Natur ihrer 
Stellung mit ſich bringt, nie zögern durfte, wenn das Haupt befahl, 
und ſtets die Ausfuhrung verbürgte; von vornherein und durch das 
bloße Faktum ihres Beſtandes war ſie gleichſam die Tat für jeden 
Herrſcher⸗Gedanken. 

„In dreifacher Weiſe ſollte ſonach der Beſtand und die Einheit 
des Staates gegründet und gefeſtigt, in dreifacher Weiſe ſollten die 
Gefahren für alle Zeit beſeitigt werden, welche in den blutigen Jahren 
1848 und 1849 die Exiſtenz des Kaiſerſtaats bedroht hatten. Drei: 
mal war in all dieſen Organen die Idee nationaler 
Selbſtändigkeit und die Idee politiſcher Freiheit 
durchbrochen, dreimal war die Kette geſchlagen um jene tobenden 
revolutionären Elemente, die unſere Zeit im Innerſten bewegen. 


„Aber ach! es waren dieſelben Ketten, mit denen einſt der Perſer— 
könig, da er gegen Hellas auszog, den aufgewühlten Hellespont gezüch— 
tigt. Kaum brach der Sturm über unſer Vaterland herein, kaum zog. 
Italien, mit der Intrigue und Ländergier Frankreichs verbunden, gegen 
unſere Grenzen, da krachte es und zerbröckelte ſich im Gefüge unſeres 
ſtaatlichen Organismus und keine von den mächtigen Säulen hielt 
Stand. Der lombardiſche Klerus ſtand beim Feinde, der magyariſche 
bei der nationalen Oppoſition, die Bureaukratie ſah ſich ohne Halt im 
Volke, unfähig, den Verlockungen von außen entgegenzutreten, ja den. 
im Finſtern ſchleichenden auch nur auf die Spur zu kommen; die Armee 
endlich war durch eine unſelige Verpflegswirtſchaft und durch jenen 
noch unſeligeren Nepotismus, der die Unfähigſten mit den höchſten Auf— 
gaben betraute, bei all ihrer mannhaften Tapferkeit gelähmt. Da traten 
die ſchleichenden Schäden einer verrotteten, heimlichen, unkontrollierten 
Verwaltung erſt an den Tag, die lauten Leiden und Niederlagen unſerer 
Armee verkündeten uns erſt die ſtillen Leiden und Niederlagen unſerer 
Völker; der blutige Feuerſchein von Magenta und Solferino beleuchtete 
all die tiefen, bisher dunklen Abgründe im Staatsleben Oeſterreichs. 
Das Syſtem war gerichtet, mit dem Friedensſchluſſe von Villafranka. 
war auch ſein Todesurteil unterzeichnet.“ 

Dem Todesurteil und ſeiner Vollſtreckung folgt, wie billig, das 
Todtengericht. Ehe jedoch der Verfaſſer dasſelbe vollzieht, wirft er einen. 
raſchen Blick auf die Geſchichte Oeſterreichs bis zur Revolution und. 
während derſelben. Darüber demnächſt. 
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Die Vergangenheit eines Volkes iſt der Schlüffel zum Verſtänd⸗ 
nis ſeiner Gegenwart. Sie lehrt uns zwar nicht die gegenwärtig in 
ihm wirkſamen Kräfte kennen, wohl aber den Gang ihrer Bewegung 
deuten, in ſeinen Beſtrebungen und der Geſtalt, die dieſe angenommen, 
unterſcheiden, was vergangenen Zuſtänden angehört und darum ver— 
gänglich, und was den Bedürfniſſen der Gegenwart entſpringt und 
darum dauernd iſt. Dieſe gemeinplätzlichen Wahrheiten (denn nichts 
anderes ſind ſie) erlangen dort eine erhöhte Bedeutung, wo der Faden 
geſchichtlicher Entwicklung niemals gewaltſam zerriſſen wurde, wo die 
Rechtskontinuität, eines der koſtbarſten Güter, das ein Volk beſitzen 
kann, die fernſten Zeiten mit der unmittelbaren Gegenwart verbindet. 
So in England, wie in Ungarn. — Dieſe Rückſicht hat wohl auch 
unſeren Verfaſſer bewogen, der Darſtellung der ungariſchen Verfaſſungs— 
zuſtände und Geſchichte einen überwiegend großen Raum zu gönnen ; 
freilich iſt über dieſelbe auch mehr zu jagen, als über das Verfaſſungs⸗ 
leben der übrigen Provinzen. Wir müſſen es uns verſagen, insbeſon— 
dere der gelungenen Schilderung der Verfaſſungskämpfe und der 
»Charakteriſtik der darin wirkenden Parteien von dem Beginn der 20er 
Jahre an bis zur März-Revolution (S. 23—37) anders als vorüber: 
gehend zu gedenken. Wir begnügen uns nur damit, aus jener Dars 
ſtellung eine ziemlich naheliegende Nutzanwendung zu ziehen. 

In wie ganz anderem Lichte erſcheint uns auch die heutige unga— 
riſche Bewegung, wenn man dieſelbe an der Hand der Geſchichte zu 
begreifen und zu beurteilen ſucht, oder wenn man die letztere gefliſſent— 
lich oder unabſichtlich ignoriert! 

Man klagt unaufhörlich über den ungariſchen Separatismus, 
über die Sondergelüſte, den Dualismus u. ſ. w. als über die einzigen 
oder doch mächtigſten Hinderniſſe der liberalen Regenerierung Oeſter— 
reichs! Daß es in Ungarn neben den Alt-Konſervativen (die nach 
unſerem Verfaſſer S. 27 nicht ſowohl konſervativ als reaktionär ſind, 
den engliſchen Kavalieren von ehedem eher vergleichbar als den heutigen 
Tories) auch eine liberale Partei gibt, deren Forderungen im weſent— 
lichen dieſelben ſind wie die aller anderen Liberalen Europas und 
denen es überdies auch gelungen iſt, was man nicht von den Liberalen 
aller Länder rühmen kann, den größten Teil ihrer Forderungen im 
Laufe der 40er Jahre durchzuſetzen und ſo — eine faſt beiſpielloſe 
Leiſtung — eine uralte Adelsverfaſſung auf friedlichem Wege in eine 
moderne Volksverfaſſung umzuwandeln: dies ſind Tatſachen, in deren 
Ignorierung oder Entſtellung zwar das Unmögliche geleiſtet wird, von 
denen jedoch trotz alledem eine dunkle Kunde hie und da auch in deutſch— 
öſterreichiſche Lande gelangt iſt. Allein dies iſt nur neue Nahrung für 
die Zornesflamme unſerer Zentraliſten! „Wenn die Ungarn dasſelbe 
anſtreben wie wir, warum wollen ſie es auf ihrem eigenen Wege ſuchen? 
Warum werfen ſie nicht ihre alte und veraltete Verfaſſung, die ſie ja 
ſſelbſt bis zur Unkenntlichkeit reformiert haben, endlich wie ein abge— 
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. Kleid von ſich oder vielmehr in den Zauberkeſſel eines geſamt⸗ 
öſterreichiſchen Verfaſſungsprojektes, aus dem ſie, wie die zerſtückten 
Glieder jenes griechiſchen Greiſes, verjüngt und mit erneuter Kraft 
hervorgehen würden?“ — So oder ähnlich hört man häufig fragen; 

die Antwort auf dieſe Frage iſt, mit Lapidarſchrift geſchrieben, in jeder 
Zeile der Geſchichte Ungarns zu leſen. Denn was iſt der Kern der— 
ſelben ſeit drei Jahrhunderten? Ein ununterbrochener oder vielmehr 
nur durch die Pauſen der Erſchöpfung unterbrochener Freiheitskampf, 
der immer und immer wieder durch die Macht des Verhängniſſes zum 
Unabhängigkeitskampfe wurde; und warum dies? Aus den einfachſten 
Gründen von der Welt. Ein im Beſitz einer uralten, aber lebens kräf— 
tigen Verfaſſung befindliches Volk war durch das gemeinſame Herrſcher⸗ 
haus an Länder geknüpft worden, die ihrer ſtändiſchen Freiheiten ver⸗ 
luſtig waren oder gingen. Was dem Abſolutismus in der einen Hälfte 
des Reiches gelungen war, mißlang ihm in der anderen, und es miß— 
lang ihm darum auch überhaupt, die beiden Hälften zu einem Reiche 
zu verſchmelzen. Daher jener Zug des Widerſpruches, der ungelöjt und 
ſcheinbar unlösbar durch die öſterreichiſche Geſchichte zieht, des Wider— 
ſpruches zwiſchen den rechtlichen Verhältniſſen und den tatſächlichen Zu— 
ſtänden. Oeſterreich war nach außen hin ein Staat — es führte glück— 
liche und unglückliche Kriege, verfolgte mit äußerſter Zähigkeit eine 
traditionelle Politik; im Innern verknüpften gemeinſame Intereſſen die 
beiden Hälften des Staates. Aber dieſen Intereſſen und jener Politik. 
fehlte zu allen Zeiten das rechtliche Organ. Daß es kein verfaſſungs— 

mäßiges würde, dafür ſorgte der unverwüſtliche Selbſterhaltungstrieb 
des Abſolutismus; daß es kein abſolutiſtiſches ward, dies hinderte die oft 
beſiegte, vielfach geſchwächte, aber niemals gebrochene Volkskraft Ungarns. 
Immer von neuem entbrannte der Kampf, und die Meilenſteine auf der 
Fortſchrittsbahn dieſes Landes ſind — eine äußerſt bezeichnende Tatſache 
— nicht Geſetze, ſondern Friedensſchlüſſe zwiſchen den von ihrer Haus— 
macht getragenen 1 und der Nation. Man frägt ſich, wenn man 
dieſe Geſchichte lieſt, mit Staunen: Wie war es möglich, daß ſo viel — 
abſolutiſtiſche — Reichseinheit mit ſo viel Volksfreiheit im Innern 
vereinbar war, daß von den beiden ſtreitenden Elementen, deren ernſt— 
liche . niemals verſucht ward, nicht eines das andere 
völlig verſchlang? Die richtige Autwort iſt wohl dieſe: Ungarns 
Verfaſſung war durch Jahrhunderte ein unvollendetes 
Gebäude; dem ſtolzen Bau fehlte der krönende Giebel 
und damit freilich auch das ſchirmende Dad. Oder, um ein 
Bild zu gebrauchen, das v. Tocqueville einmal in ähulicher Weiſe auf 
die alte Schweizer Verfaſſung anwendet: es war ein Rumpf, dent 
die Hände fehlten — eine Legislative ohne Exekutive. 
Die Reichsſtände bewilligten oder verweigerten die Steuern, aber es 
fehlte ihnen, von der beſchränkten Wahl des Palatins abgeſehen, jeder 
direkte Einfluß auf die vollziehende Gewalt. Die Spitze des Verfaſſungs— 

baues war abſolutiſtiſch — geſtützt auf die Macht der Erblande und— 
auf einige der verfaſſungsmäßigen Kontrolle allmählig entzogenen Ein— 
nahmsquellen, die Regalien. Daß aber der von oben ausgehende abſo— 
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lutiſtiſche Druck ſich nicht lähmend und erſtickend bis in die unterſten 
Volkskreiſe fortpflanzte, dies hinderte der ihm widerſtrebende Gegen— 
druck der nahezu republikaniſchen Baſis des Verfaſſungslebens, der 
Komitatsverfaſſung.s) (Darüber vergl. S. 24—27 des vor: 
liegenden Werkes.) 


Die Regierung war vom Landtage nahezu unabhängig, aber das 
Komitat war es nicht minder von der Regierung; wenn man in Wien 
die von Preßburg kommenden Beſchluͤſſe ignorierte, jo ignorierte man 
in Preßburg die von Wien kommenden Befehle. So ſtellte ſich im 
Laufe der Zeit ein in einzelnen Fällen oft empfindlich geſtörter, aber 
im großen und ganzen nicht völlig unerträglicher Gleichgewichtszuſtand 
her, der zum mindeſten hinderte, daß die Volksfreiheit mit der Wurzel 
ausgetilgt oder andererſeits den gemeinſamen Staatsintereſſen jedes 
Organ entzogen wird. Die Einheit hatte ſich in die abſolutiſtiſche 
Zentralregierung gerettet, die Freiheit flüchtete ſich in die kantonale 
Unabhängigkeit der Komitate. Der Abſolutismus, durch die Anarchie 
gemäßigt — dies blieb für lange Zeit die Formel des politiſchen 
Lebens. Allein das Spiel von Druck und Gegendruck erzeugte freilich 
nicht Bewegung, ſondern Ruhe, die Stagnation war der Fluch und das 
Erbteil Ungarns. Es war die Waffenruhe zweier Feinde, von denen 
jedweder auf jede energiſche Tätigkeit verzichtet, unter der Bedingung, 
daß der Gegner das Gleiche tue; ſo ward der Waffenſtillſtand zum 
Stillſtand alles Lebens. 


Ein Beiſpiel wird dies deutlicher machen. So heftig auch jemals 
die Parteifehde in irgend einem Lande wüten mochte, in einem Punkte 
pflegten ſtets alle Parteien einig zu ſein, in den Beſtrebungen, die un— 
mittelbar und ausſchließlich auf die Erhöhung des allgemeinen Wohl— 
ſtandes abzielen. Hier iſt ein neutraler Boden, auf dem Hochtories und 
Radikale gemeinſame Sache machen können, auf dem Füͤrſt und Volk 
ſich einigen müſſen. Was war nun das Haupthindernis des wirtſchaft— 
lichen Aufſchwungs von Ungarn? Die Zwiſchen-Zollinie, die unter 
anderem bewirkte, daß der Teil der Landesprodukte, für den der Aus— 
fuhrzoll zum Prohibitivzoll wurde, im Lande verderben mußte! 

Der ungariſche Landtag hatte von den Tagen Karls VI. (des III. 
in Ungarn) an um Aufhebung oder doch wenigſtens Ermäßigung der 
im Laufe der Zeit übermäßig geſteigerten Dreißigſt-Gebühren petitio— 
niert; die kaiſerliche Regierung hatte außer den wirtſchaftlichen auch 
die ſtärkſten politiſchen Gründe, den Verkehr zwiſchen den ungariſchen 
und Erblanden von jedem Hemmnis zu befreien. Wie ſehr die Ange— 


3) Wie ſehr dies Palladium der ungariſchen Freiheit zu allen Zeiten in 
Ehren gehalten ward, ſo daß auch die erbittertſten Feinde der Nation es nicht an⸗ 
zutaſten wagten, dafür können wir nicht umhin, ein ſchlagendes und durch den 
Gegenſatz zu der modernen Eroberungs⸗ und Verwirkungstheorie doppelt bedeut- 
ſames Beiſpiel anzuführen. Als General Heiſter, der durch ſeine kalte Grauſam— 
keit berufene General Haynau des 18. Jahrhunderts, den gefährlichſten aller rein 
ungariſchen Aufſtände, den des zweiten Räkôczy, bekämpfte, berief er in den der 
kaiſerlichen Autorität wiederunterworfenen Gebietsteilen unverweilt die Komitats- 
Kongregationen. Vgl. Arneths Prinz Eugen, II, 110. 
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legenheit dem Fürſten Metternich am Herzen lag, haben wir erſt 
jüngſt aus Schmidts „Zeitgenöſſiſchen Geſchichten“ erfahren. Dennoch 
geſchah nichts. Nicht wegen der Schwierigkeiten, die das Tabakmonopol 
bot, denn dieſe galten nicht für unüberſteiglich, ſondern weil die Regie⸗ 
rung ſich nicht dieſer der Kontrolle des Landtags entzogenen Beſteue— 
rungsart begeben wollte oder konnte. Das Vorhandenſein ſolcher un⸗ 
konſtitutionellen oder außerkonſtitutionellen Hilfsquellen erinnert lebhaft 
an den Verfaſſungszuſtand Englands zur Zeit der Tudors und der 
erſten Stuarts. Es iſt nicht die einzige Analogie. Die immer wieder⸗ 
kehrende Flut der ſtändiſchen Beſchwerden (Gravamina) mahnt an die 
Petition of Rights. Endlich ſollte Ungarn auch ſein Hampden und 
Pym nicht fehlen. 
III.“) 


Ungarn war das fleiſchgewordene Ideal des Alt⸗Konſtitutionalis— 
mus. Alle Fiktionen dieſer Lehre waren hier greifbare Wirklichkeit ge— 
worden. Die Montesquieuſche „Teilung der Gewalten“ war diesmal 
wenigſtens mehr als ein tönendes Wort. Es war die Teilung in zwei 
Lager, die einander als erbitterte Feinde gegenüberſtanden. Das „Eon: 
ſtitutionelle Gleichgewicht“ der Staatsrechtslehrer war vorhanden — in 
dem Gegenſatz gleichgewogener und darum ſich wechſelſeitig aufhebender 
Kräfte. Den Forderungen der Theorie war ſomit genug getan; nur 
ſchade, daß die Schweſter Praxis ihr den wohlfeilen Triumph nicht 
gönnte. 

Denn es kommt allerdings in dem Leben aller Völker eine Zeit, 
in der ſie, wenn auch noch ſo ſpät, entdecken, daß Beſchlüſſe vorhanden 
ſind, um ausgeführt, Geſetze, um vollzogen zu werden. Wie dem 
Winter der Frühling, ſo folgt immer und überall, wo nicht eherne 
Gewaltherrſchaft alles Leben erſtickt hat, dem Verfaſſungsweſen des 
Mittelalters der moderne Parlamentarismus. Die Verant- 
wortlichkeit der Miniſter, die gerichtliche wie die parlamentariſche, iſt 
hiebei der wirkſamſte Hebel und zugleich das ſicherſte Merkmal der 
vollzogenen Wandlung. Die Forderung ward auch in Ungarn geſtellt; 
ſie ward gewährt — und damit war der kunſtvolle Bau geſprengt, in 
deſſen dehnbaren Wänden Oeſterreichs Einheit und Ungarns Freiheit 
Raum gefunden hatten. j 

Wir haben letzthin das Labyrinth des altungariſchen Verfaſſungs— 
weſens raſch durchmeſſen und fein Bild, wenn auch nur im flüchtigſten 
Umriß gezeichnet. Es war, wie man ſich erinnern wird, ein Kompro— 
miß, das langen und blutigen Kämpfen gefolgt war. Die unerläßliche 
Vorausſetzung für ſeine Fortdauer war die Unklarheit der nicht ſcharf 
und ſicher normierten Rechtsverhältniſſe, die ſchwankende Kompetenz und 
daher die faktiſche Spaltung der geſetzgebenden und der vollziehenden 
Gewalt. Der tatſächlich beſtehende Verband mit Deſterreich war in der 
alten ungariſchen Geſetzgebung gewiſſermaßen nicht vorgeſehen; es war 
ihm in ihren Artikeln kein Raum gelaſſen; nur durch die Lücken und 
Riſſe des Baues konnte das fremde Element eindringen. Ungelöſt 
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ſchlummerten ſo Jahrhunderte hindurch Probleme wie die folgenden: 
„Wenn das Kaiſertum Oeſterreich Steuern erheiſchte, was ſollte ge— 
ſchehen, wenn das Königreich Ungarn ſie verweigerte? Wenn der Kaiſer 
Krieg begann, was ſollte geſchehen, wenn dem König in Ungarn keine 
Rekrutenſtellung und keine Inſurrektion bewilligt wurde? Und wieder, 
wenn die politiſchen Grundſätze der oberſten Hofſtellen in Ungarn nicht 
akzeptiert würden, ſollten dann, konſtitutioneller Auffaſſung gemäß, 
andere Männer und andere Prinzipien für das ganze Kaiſerreich in 
Wirkſamkeit geſetzt werden, während doch die Bevölkerung aller deutſchen 
Provinzen gar nicht war befragt worden und keinen Wunſch hatte äußern 
dürfen.“ (S. 22—23 des vorl. Werkes.) 

Es kam der Tag, da dieſe Probleme ihre Löſung heiſchten. Ein 
Verſuch, den feſtgeſchürzten Knoten nicht zu löſen, ſondern zu zerhauen, 
war in den Zwanzigerjahren gemacht worden und war mißlungen. 
Von dem Landtage von 1825, auf dem der König den durch Rekruten— 
aushebung und Einhebung der Kontribution begangenen Verfaſſungs⸗ 
bruch offen beklagte und die Stände zu begütigen ſuchte, datiert unſer 
Verfaſſer „eine neue Epoche der ungariſchen Geſchichte“. Die liberale 
und nationale Bewegung, deren Aufſchwung von der ähnlichen Re⸗ 
traktation Joſephs II. herrührt, eilte jetzt in raſchen Sprüngen ihrem 
Ziele zu. Die Regierung goß durch halbe Gewährungen Oel ins 
ee Sie kam dem Angriff nicht zuvor, aber fie ſchwächte den 

iderſtand. Den Boden, den ſie geſtern eingenommen hatte, verließ 
ſie heute und forderte damit gewiſſermaßen den Angriff auch auf ihre 
letzten Stellungen heraus. Die Konflikte mit dem Landtag mehrten 
ſich, und die Kriminalprozeſſe, in die einzelne Deputierte verwickelt 
wurden, erinnern, wie wir ſchon andeuteten, an die Gefangennehmung 
der „fünf Mitglieder“ unter Karl I. (Auch der Erfolg war derſelbe 
wie dort; das Gegenteil deſſen, was beabſichtigt wurde.) Wir ver— 
weilen nicht bei den Details der vieljährigen und wechſelvollen Be— 
wegung; das Ziel ward erreicht — es war ein doppeltes: die Um— 
wandlung der alt⸗ſtändiſchen Verfaſſung in eine moderne Repräſentativ— 
verfaſſung und, was nicht dasſelbe iſt, ſo innig es auch damit 
zuſammenhängt, die Begründung der parlamentariſchen Regierung durch 
Miniſter⸗Verantwortlichkeit. Dieſe iſt es, die uns hier vorzugsweiſe 
intereſſiert, denn ſie iſt das gerade Gegenteil deſſen, was wir als die 
Grundzüge der älteren Verfaſſung Ungarns bezeichnet haben: die 
nahezu vollſtändige Unabhängigkeit der Exekutive von der geſetz gebenden 
Gewalt und — als mäßigendes und ausgleichendes Gegengewicht — 
die relative Unabhängigkeit der Lokalregierung der Komitate. Beides 
mußte fallen. Im parlamentariſchen Regime iſt die vollziehende Ge⸗ 
walt der Majorität der Volksvertretung verantwortlich — die Ueber— 
einſtimmung beider Gewalten, oder, wenn man von aller Bilderſprache 
abſieht, die Abhängigkeit der erſteren von der letzteren, iſt ſein innerſter 
Kern. Damit war der Boden eines mehrhundertjährigen Kompromiſſes 
durchbrochen. Das Band, das den freiheitlichen Aufſchwung Ungarns 
niederhielt, war zerriſſen; es war dasſelbe Band, das Ungarn an das 
nicht-ungariſche Oeſterreich knüpfte. 
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IV. 


Wir eilen zum Ende. Wir unterdrücken manches, was in einer 
Abhandlung vielleicht an ſeinem Platze wäre. Nur der ungeheuren 
Schwierigkeiten, die ſich in dieſem Augenblicke der Herſtellung eines 
wie immer geartet befriedigenden Verhältniſſes von Ungarn zu Deutſch— 
Oeſterreich entgegenſtellen (wie wir der Kürze halber die weſtliche 
Hälfte des Reiches nennen), wollen wir mit wenig Worten gedenken. 

Der alte Zuſtand iſt für immer dahin. Das Jahr 1848 hat 
dem lang Hinſiechenden den Gnadenſtoß verſetzt, und wenn man ihn 
heute aus ſeinem Grabe hervorholen wollte, ſo wäre es ein Geſpenſt, 
das der erſte Hahnenruf verſcheuchen müßte. Künſtliche Gleichgewichts— 
zuſtände, Syſteme der Halbheit und Unklarheit, können durch die Kraft 
der Trägheit Jahrhunderte überdauern; allein ſind ſie geſtürzt, ſo iſt 
ihr Sturz auch ein endgiltiger. Wenn der Turm von Piſa in Trümmer 
fiele, ſo würde kein Menſch daran denken, ihn wieder aufzurichten. 


Es wäre auch ein eitles Beginnen, einem Volke, das aus dem 
Quell der parlamentariſchen Regierung mit dürſtenden Lippen den 
erſten tiefen Zug getan hat, den lang erſehnten Lebenstrank wieder zu 
entwinden. Daß aber das parlamentariſche Regime, das heißt der zu 
voller und ganzer Wahrheit gewordene Konſtitutionalismus mit der 
Wiederherſtellung des alten ungariſch⸗öſterreichiſchen Verbandes nicht 
vereinbar iſt, daran, ſo hoffen wir, wird kein Leſer unſerer Aufſätze 
mehr zweifeln. Wo öffnet ſich uns nun ein Ausweg aus dieſem 
Wirrſal? Ein Gedanke liegt nahe. Die alte Spaltung der geſetz— 
gebenden und vollziehenden Gewalt iſt fortan unmöglich. Jeder 
legislativen Befugnis, die der ungariſche Landtag beſitzen ſoll, muß in 
Zukunft ein Zweig der ihm verantwortlichen Exekutivgewalt ent— 
ſprechen; die Zentralregiernng kann nicht mehr dort das ausführende 
Organ ſein, wo die Landesvertretung beſchließende Gewalt beſitzt. 
Allein iſt nicht in dem Urſprung des Uebels vielleicht auch das Mittel 
der Heilung zu ſuchen? Ungarn beſaß ehedem alles und nichts; ſein 
Landtag mochte über europäiſche Angelegenheiten verhandeln, aber er 
konnte nicht hindern, daß ſeine Mitglieder vor feinen Augen durch un— 
verantwortliche königliche Kommiſſäre verhaftet wurden. Sollte es 
nicht einen Teil ſeines Schattenreiches preisgeben, um dafür den Reſt 
ſeines Beſitzes zu vollem Eigentum zu gewinnen? Kann nicht die 
Scheidung von Reichs- und Landes- Angelegenheiten den 
alten Zwieſpalt der Regierung und der Stände zugleich heilen und 
erſetzen? Für die erſteren eine Zentralvertretung mit verantwortlicher 
Zentralgewalt — für die letzteren eine Landeslegislatur mit eben— 
falls verantwortlichen Landesminiſtern? 

Der Gedanke iſt nicht neu; ihm gehört vielleicht die Zukunft; 
ſeiner unmittelbaren Ausführung ſteht ein ernſtes, wohl unüberſteig— 
liches Hindernis entgegen. Ungarn hat durch zwölf Jahre alles ent: 
behrt, deſſen Beſitz ihm teuer iſt; das ſtarke Bollwerk ſeiner Ver— 
faſſung war nicht ſtark genug, ihm ſein teuerſtes Gut zu retten. Sein 
erſter Gedanke, ſo ſollte man meinen, muß es ſein, die alte Feſte 
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durch neue Werke zu verftärfen, fie uneinnehmbar zu machen. Und 
was mutet man ihm ſtatt deſſen zu? Ihre Baſtionen zu ſchleifen, die 
wirkſamſten Waffen, die ſie umſchließt, denjenigen auszuliefern, die es 
nur zu lange als ſeine Feinde zu betrachten gewohnt war. Mit einem 
Worte, jene tiefgreifende Inge dakkung von der wir ſprachen, ſetzt, 
abgeſehen von dem bisher noch nicht bekundeten Willen an entſcheidender 
Stelle, das Vertrauen der Nation voraus. Und Vertrauen von Ungarn 
heißt Feigen vom Dornbuſch fordern. Man mag über das vielhundert— 
jährige tiefwurzelnde Mißtrauen denken wie man will; es iſt vor⸗ 
handen, es iſt ein ee den man nicht aus der Rechnung löſchen 
kann, ohne ſie zu fälſchen. Die Ungarn ſind nun einmal, wie man 
uns jüngſt erzählt hat, ein kindliches Volk, und ſie gedenken als ſolches 
mit Vorliebe äſopiſcher Fabeln. Das Schickſal eines gewiſſen Hundes, 
der einen fetten Biſſen zur Unzeit fahren ließ, um nach einem Spiegel⸗ 
bild zu ſchnappen, will ihnen nicht aus dem Sinn. Auch ſind ſie als 
Kinder ein wenig gierig. Eine reichbeſetzte Tafel ſteht vor ihnen; ſie 
ſind hungrig. Und nun, da ſie zugreifen wollen, heißt man ſie ſich 
nur ein klein wenig gedulden; es werde ſogleich eine noch viel ſchöner 
und reicher beſetzte Tafel erſcheinen; damit jedoch die neuen Gerichte 
Platz finden, mögen ſie vorerſt nur mit eigener Hand den Tiſch ab— 
decken. Die lieben Kleinen ſind ſo ängſtlich; ſie können die Furcht 
nicht los werden, wieder mit leerem Magen heimgeſchickt zu werden. 

In ſchlichter Wahrheit, es fehlt das Vertrauen, das Vertrauen 
in die Abſichten der Regierung, wie in die Dauer der neugeſchaffenen 
Zuſtände; das Mißtrauen könnte nur Tatſachen weichen, und damit 
die Tatſachen ins Leben treten, müßte das Mißtrauen geſchwunden 
ſein. So wären wir denn in einen Zauberkreis gebannt. 

Aus dieſem Kreiſe, ſo ſagt man uns, kann nur ein kühner 
Sprung uns retten. Wir fürchten, es wäre auch ein „tötlicher Sprung“. 
Möge die Regierung, ſo fährt man fort, nur immerhin die Ein— 
richtungen ſchaffen, die ſie und ein guter Teil der öffentlichen Meinung 
als die heilbringenden erkannt hat, und müßte man ſie vorerſt auch 
nur auf die Gewalt der Waffen ſtützen; ſie werden Wurzel ſchlagen 
und feſt im Boden haften; die Zeit wird kommen, in der man die 
künſtlichen Stützen wird entbehren können. Wir fürchten, es iſt uns 
nicht die Zeit gegönnt, jene Zeit zu erwarten. 

Wir ſprechen offen und ohne Umſchweif, denn wir ſprechen in 
guter Abſicht. Es graut uns vor der Kataſtrophe, die über unſer 
Land hereinbricht. Der Augenblick iſt nun einmal nicht geeignet zu 
gefahrvollen Experimenten. Wollten wir Parteizwecken dienen, wir 
würden eine andere Sprache führen. Zu unſeren Freunden, den ent— 
ſchiedenen Liberalen in Deutſch-Oeſterreich, würden wir ſagen: Seht 
Euch vor, daß Ihr nicht in blindem Eifer Euern beſten Freund er— 
ſchlagen helft. Ungarns Mißtraueu iſt ein mächtiges Hindernis, aber 
es iſt zugleich eine mächtige Schutzwehr. Gelänge es heute durch die 
Gewalt der Bajonette, die Folgen dieſes alten Mißtrauens zu be— 
ſeitigen, könnten dann nicht morgen unter dem Schatten derſelben 
Bajonette die Gründe jenes Mißtrauens mit friſcher Kraft aus ihrem 
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jungen Grab erſtehen? Doch wir ſprechen nicht zu Parteigenoſſen; 
wir wenden uns an alle, die ihr Vaterland lieben, an Männer jeder 
Partei und aller Farben. 

Um alles zu ſagen: jeder Gedanke eines Zwanges, einer 
Oktroyierung, bleibe uns ferne. Man könnte, um von jeder anderen 
Erwägung zu ſchweigen, das heroiſche Mittel nicht ohne die äußerſte 
Gefahr anwenden; und könnte man es, ſo läge in ſeiner Anwendung 
eine tötliche Gefahr für die Freiheit auch der nichtungariſchen Länder. 
Die Aufgabe, die gegenwärtig der Löſung harrt, läßt ſich in die 
kurze Frage faſſen: durch welche — friedlichen — Mittel kann man 
Ungarns Zuſtimmung zu ſolchen Modifikationen der 1848er Geſetze 
erlangen, wie die Intereſſen der übrigen Provinzen ſie erheiſchen und 
wie fie Ungarns und ſomit Geſamt Oeſterreichs Freiheit nicht ge— 
fährden? Wie kann man es dazu vermögen, einen Teil ſeines alt— 
gewohnten und im Beginn des Revolutionsjahres endlich völlig aus— 
gebauten Hauſes zu räumen, noch ehe jener Neubau, von dem man 
uns ſagt, daß er die Freiheit aller Völker Oeſterreichs ſchirmend um— 
ſchließen ſoll, vollendet oder doch als wetterfeſt erprobt iſt? Was hat 
man zu dieſem Behufe vorzugsweiſe zu tun; noch mehr, was hat man 
vorzugsweiſe zu laſſen? — Wir brechen hier den ſchon zu weit ge— 
ſponnenen Faden unſerer Erörterung ab, vielleicht um ihn bald wieder 
aufzunehmen. 


Ibſens dramatiſcher Epilog. 


(Zur erſten Aufführung von „Wenn wir Toten erwachen“ in Wien 
am 20. März 1904.) 


Von Dr. Max Adler (Wien). 


I. 


„Wenn die Könige bauen, haben die Kärrner zu tun!“ Wie oft 
hat man dieſen Satz mißverſtanden, ihm einen geringſchätzigen Sinn 
unterlegt und nur zu häufig ihn zum Deckmantel träger Gedankenloſigkeit 
gemacht! Wie oft hat er zur ſtolz klingenden und doch leeren Ent— 
ſchuldigung vor anderen und nicht zuletzt vor ſich ſelbſt dienen müſſen, 
um ſich der mühſamen Arbeit zu entſchlagen, in den tieferen Sinn 
eines Werkes geduldig einzudringen oder gar, um der dunkel geahnten 
Gefahr zu entgehen, auf dieſe Weiſe eine trügeriſche Gewiſſensruhe am 
Ende zu verlieren! Es entſpricht dies nur der allgemeinen, bloß auf den 
leichten, müheloſen Genuß gerichteten Lebensauffaſſung, die heute faſt 
durchaus in den gebildeten Schichten herrſchend iſt, und der zugleich doch 
jede Sicherheit, jede Ueberzeugung von ihrer Berechtigung, jede Gewißheit 
ihres Beſtandes und vollends das Bewußtſein fehlt, daß ſie wirklich 
das erſehnte Glück bieten, daß ſie jemals ein Genüge leiſten könne. 
Daher die Nervoſität unſerer Zeit, daher der Mangel ſicherer Grund— 
lagen des Handelns, daher der quälende, ſtets über ſich ſelbſt hinaus— 
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treibende Zweifel, der endlich allen Willen ertötet und an ſeiner ſtatt 
eine ſprunghafte, oft blendende und mit Kraftaufwand täuſchende, immer 
aber bald verſiegende geiſtige Beweglichkeit ſetzt, die ſich ungeſtüm auf 
alles ſtürzt, von dem ſie einen neuen Ausblick erhofft, um es ſofort 
wieder fahren zu laſſen, wenn ſich dieſer ihr nicht auf den erſten An: 
ſturm erſchließen will. 

So iſt mit der ernſten, eindringlichen Arbeit, die nicht nachgibt, 
bis ſie nicht den widerſtrebenden Stoff bezwungen hat, auch der tiefere 
Sinn jenes Schiller-Wortes aus der Auffaſſung der Menge geſchwunden, 
den man nur hatte verlieren können, weil man überjah, daß gerade 
Schiller, ein König im Reiche des Geiſtes, deſſen Krone noch unvergäng— 
lich ſtrahlt, im Grunde auch ſein eigenes Verhältnis zu einem anderen 
Großen, zu Kant, ſo charakteriſieren wollte. 

Und in der Tat, wenn die Könige des Geiſtes bauen, dann iſt 
die Kärrnerarbeit für alle, welche Anteil haben wollen an ihren präch— 
tigen Werken, nicht nur unerläßlich, ja es vollendet ſich erſt durch ſie 
der Bau nach ſeiner Beſtimmungsſeite hin. Denn fertig ſtehen dieſe 
großen Denkmale des Geiſtes im Grunde nur in den Köpfen ihrer 
Schöpfer da; was dieſe nach außen mitteilen, das iſt nicht mehr, als 
daß ſie das Fundament legen, den Aufriß zeigen und in den in großen 
entſcheidenden Zügen hingeworfenen Umriß des Ganzen die Harmonie 
und den mächtigen Eindruck ahnen laſſen, den das Gebäude ausüben 
wird, wenn es erſt einmal fertig daſteht, wie es dem Meiſter im 
Inneren lebt. Aber aufbauen muß es ein jeder ſelbſt; da hoffe keiner 
Eintritt zu erlangen in dieſe großen Paläſte des Menſchengeiſtes, der 
nicht durch eigene Kraft, wenn auch in langſamer, emſiger Kärrner— 
arbeit, ſich Stein um Stein zuſammenträgt, bis er in ausdauerndem 
Fleiße nachbildet, was mit einem Male vollendet aus dem voran— 
ſchreitenden Geiſte hervorgeſtiegen, gefördert dabei von der Liebe zum Werke 
und der inneren Geſetzmäßigkeit desſelben, die, einmal erfaßt, den 
Suchenden gleichſam ohne ſein Zutun auf den rechten Weg leitet. Und 
reicht auch die Kraft des Nachſtrebenden nicht aus, und bleiben ſeiner 
Unzulänglichkeit gar viele Gemächer des großen Gebäudes verſchloſſen, 
ſo iſt es doch der unverdroſſene, redliche Verſuch, auf den zunächſt für 
ihn ſelbſt alles ankommt, der aber auch anderen nicht ohne Nutzen iſt, 
die jene Klippen vor Augen, an denen ein früherer ſcheiterte, mit mehr 
ſcaff erwarten können, ſich in dem Königspalaſte Zutritt zu ver— 

affen. 

Ein ſolcher Königspalaſt iſt es, zu dem ſich die Dramen Ibſens. 
fügen, in welchen der Dichter mit ſeinem vorläufig letzten Drama 
„Wenn wir Toten erwachen“ einen neuen Quader eingefügt hat, den 
er ſelbſt als Abſchluß ſeines Gebäudes bezeichnete, und der wirklich 
als ein wuchtender Schlußſtein es vollendet und in ſeiner Feſtigkeit ſtärkt. 

Es iſt von entſcheidender Bedeutung für die Auffaſſung der 
Werke Ibſens, daß dieſer nun ſelbſt, indem er ſein letztes Drama als 
Epilog bezeichnete, unzweideutig zu erkennen gab, daß er ſeine Dramen 
reihe als ein Ganzes aufgefaßt wiſſen wolle, zu der er nun ſein 
Schlußwort ſpreche. Der innere Zuſammenhang dieſer Dramen, nament- 
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lich der jüngeren ſogenannten Zeitdramen, konnte ohnehin keinem nur 
etwas tiefer Blickenden entgehen. Allein noch herrſcht zu ſehr die Vor— 
ſtellung von dem, was man gewöhnlich einen Dichter und ein Theater— 
ſtück nennt, vor, um die Erkenntnis aufkommen zu laſſen, daß alle 
Dramen Ibſens ein wirkliches Ganze ausmachen, daß ſie alle gleich 
von Anfang an ein großes Problem zum Mittelpunkt haben, in deſſen 
Ergründung jedes neue Stück die Gedanken des früheren aufgreift, 
von einer neuen Seite, bald zweifelnd und kritiſch, bald beſtärkend und 
befreiend behandelt, und durch neue Geſichtspunkte ſich zur Löſung nicht 
erſt durchkämpft, ſondern, wie wir noch ſehen werden, im uranfänglichen 
und nur durch eigene Kritik bedrohten Beſitz derſelben ſiegreich erhält. 
Das iſt es, dieſer eigenartige, in der Dramen-Literatur ganz 
einzig daſtehende Charakter der geſamten dichteriſchen Tätigkeit Ibſens 
iſt es, der ſolange er verkannt wird, bei der erſten Bekanntſchaft mit 
dieſem Dichter häufig wie ein fremdes, beunruhigendes Element nicht 
nur die Freude am Genuſſe beeinträchtigt, ſondern auch das Verſtänd— 
nis verhindert und, während die dichteriſche Gewalt den Leſer, mehr 
noch den Zuſchauer, von der Bühne herab gefangen nimmt, ihn gleich— 
zeitig mit dem peinigenden Unbehagen erfüllt, das immer ſich einſtellt, 
wenn wir uns einer Macht beugen müſſen, die wir nicht zu begreifen 
vermögen. Sobald wir aber die einzelnen Dramen als ebenſoviele ein— 
ander ergänzende Stücke einer Philoſophie erkennen, einer Lebens— 
philoſophie im wahrſten Sinne des Wortes, einer praktiſchen Philoſophie, 
die aus fo vielen wunden Herzen, gebrochenen Exiſtenzen, mühſam zum 
Lichte und zur Erkenntnis durchgerungenen Duldern nach ihrer endlichen, 
lebendigen Praxis ſchreit, ſobald wir dieſen Geſichtspunkt gewonnen 
haben, dann erſchließt ſich mit einem Male nicht nur der tiefe Sinn, 
ſondern auch die wunderbare, feſſelnde Schönheit dieſer Dichtungen. 
Ich muß über dieſen ganz eigentümlichen Charakter der Ibſen⸗ 
ſchen Dramen noch einige Bemerkungen machen, um jenen Standpunkt 
genauer zu bezeichnen, von dem ſich meines Erachtens erſt in ihr 
Inneres einblicken läßt. Ibſen iſt gewiß nicht der erſte Philoſoph unter 
den Dichtern. Von einer großen und tiefen Weltauffaſſung waren auch 
alle Dichtungen Goethes getragen, und wer denkt nicht, wenn er von 
Philoſophie in der Dichtung hört, vor allem an die hochſtrebende, 
göttliche Philoſophie des Ideals eines Schiller! Allein die Werke dieſer 
Dichter bilden keine ineinandergreifende Einheit, zu der ſie ſich bloß 
als Teile verhielten. Freilich werden auch ſie durch denſelben Grund— 
charakter und Dichtergeiſt zuſammengehalten, der ſich allenthalben in 
der Form und im Inhalt, in der beſonderen Weiſe des Denkens und 
Empfindens offenbart. Aber hievon abgeſehen, ſteht jedes Stück für ſich 
da und ſtrebt durch die Darſtellung allgemein menſchlicher Schickſale 
und Leidenſchaften uns unmittelbar zu ergreifen oder zu ergötzen. Ja 
es perhorreſziert geradezu als dem Charakter eines Kunſtwerkes ab— 
träglich die Anforderung, nichts anderes ſein zu ſollen als der Ausdruck 
einer Idee, was Goethe im Geſpräche mit Eckermann ſogar von ſeinem 
„Fauſt“ nicht gelten laſſen wollte. Er ſagt von ſich, daß es im ganzen 
nicht ſeine Art geweſen ſei, als Poet nach Verkörperung von etwas 
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Abſtrakten zu ſtreben. Er habe bloß Eindrücke empfangen und als 
Poet nichts weiter zu tun gehabt, als dieſe ſo auszubilden und zur 
lebendigen Darſtellung zu bringen, daß andeirc dieſelben Eindrücke er: 
hielten, wenn ſie ſein Dargeſtelltes hörten oder laſen. Nicht durch die 
Reflexion wollen alſo dieſe Dichtungen wirken oder doch nicht durch die 
Reflexion vor allem, — denn jedes wahre Kunſtwerk hat noch unend— 
lich mehr zu bieten als den friſchen urſprünglichen Sinneneindruck, — 
ſie wollen zuerſt und hauptſächlich genoſſen werden und durch dieſen 
Genuß, durch die Einwirkung des Schönen und Erhabenen jelbit auf 
die Zuſchauer veredelnd einwirken. Sie wollen nicht lehren, ſondern 
durch das Beiſpiel erziehen, welches die Herzen und den Sinn gefangen 
nimmt, welches unmittelbar, ohne erſt der Vermittlung durch bewußte 
Ueberlegung zu bedürfen, zur Nachahmung zwingt, welches die Menſchen 
erhebt, wenn es die Menſchen zermalmt. Und wenn auch ſo manches 
Drama vor Ibſen der laute Verkünder einer Idee geworden iſt, ſo 
iſt es doch nie eine Problemſtellung mit wirklich tief eindringender 
Behandlung derſelben und vor allem nie eine ſo grandioſe, ein ganzes 
Dichterleben ausfüllende Einheit der Problemſtellung geweſen, 
ſo iſt doch nie der Philoſoph im Dichter ſo entſcheidend hervorgetreten 
wie bei Ibſen. 

Der Philoſoph im Dichter: aber darüber darf der Dichter im 
Philoſophen ja nicht unterſchätzt werden. Und es iſt kaum zu entſcheiden, 
wem die Palme gebührt. Es wäre meiner eigentlichen Meinung ſehr 
entgegen, wenn das, was ich eben über das Beſondere der Ibſen— 
Dramen ausgeführt habe, ſo aufgefaßt werden würde, als ob ich den 
Dichter Ibſen verkannte. Das iſt ja eben das Beſondere: der Dichter, 
der nicht auch Philoſoph iſt, ſondern der Dichter, der in ſeinen lebens— 
voll empfundenen Geſtalten und ihren Schickſalen ſeine philoſophiſche 
Seelenkenntnis erwirbt und vertieft, der Philoſoph, der die tiefen Ein⸗ 
blicke, die er in die Räthſel der Menſchennatur und in ihr Verhältnis 
zur Mitwelt gewonnen hat, nicht in trockenen Worten, ſondern in 
mächtigen, aus dem rings um uns pulſierenden Leben mit dichteriſcher 
Anſchaulichkeit gewählten Bildern vor uns hinſtellt, uns zwingt, mit— 
zuerleben, was wir verſtehen ſollen. 

Auch Ibſen ergreift uns im Innerſten; er weiß uns durch ein 
gigantiſches Schickſal zu erheben, gerade wenn es die Menſchen zer— 
malmt. Er hält uns unter ſeinem Bann, wie nur irgend ein Dichter. 
Aber er ſpricht nicht bloß zum Pathos der Menſchen, er will nicht 
bloß erſchüttern und mit ſich fortreißen, um dann dem jo Aufgerüttelten, 
über ſich ſelbſt Hinaufgehobenen es zu überlaſſen, ſich auf der Höhe 
zu erhalten. Er will vielmehr die Menſchen von Grund aus umſchaffen, 
ein Ziel ihnen aufrichten, einen Weg ihnen zeigen, den Sinn und 
Wert ihres Daſeins ihnen aufſchließen, wie nur irgend ein Philoſoph. 

Es iſt gewiß nicht zufällig, daß die letzten Dramen Ibſens mit 
ihrem immer knapper werdenden Dialog, mit ihrer ſich immer mehr 
vereinfachenden Handlung und Technik und vor allem mit ihren 
grübelnden, forſchenden, ſich gegenſeitig des Irrtums und des trügeri— 
ſchen Scheines überführenden Menſchen, die doch alle nach dem Lichte 
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ſtreben, mich an Platos Dialoge erinnert haben, an jenen großen 
Philoſophen, in dem ſich ſo häufig das Walten eines dichteriſchen 
Geiſtes kundgibt. Auch Plato war ein Seelenforſcher. Und gerade, weil 
ſeine Dialoge — ich nenne nur das herrlich lebendige Gaſtmahl und 
den vielbewegten Protagoras — ſo ſehr dramatiſchen Geiſt atmen, daß 
eine Meiſterin moderner Schauſpielkunſt, Eleonore Duſe, den Wunſch 
faſſen konnte, ſie auf die Bühne zu ſtellen, laſſen ſie im Zuſammen⸗ 
halt mit dem früher geſchilderten Charakter der klaſſiſchen deutſchen 
Dramendichtung am beſten erkennen, was ich für die Beſonderheit der 
Ibſenſchen Dramen halte: die Einheit von Dichtung und Philo- 
ſophie. Die platoniſchen Dialoge gehen ähnlichen Rätſelfragen nach 
wie die Dramen Ibſens. „Was iſt gut und böſe? Was iſt Wahrheit? 
Was Liebe? Was iſt Tugend, was Glück?“ Auch fie bilden zuſammen 
eine innere Einheit, bei der das eine das andere trägt und ergänzt. 
Aber der Dialog, die dramatiſche Ausführung, das alles iſt nur Form 
der Darſtellung, Methode der Unterſuchung, Mittel zum Zweck. Nicht 
das Leben und ſeine Schickſale bringen die Erkenntnis in das Innere 
der Seele: es wird nicht geſucht, geirrt, geſündigt und gelitten, es 
ringt ſich nicht die Wahrheit los aus namenloſer Pein und erſcheint 
der Abglanz des Glückes am Abende des Lebens denen, die im ver: 
blendeten Wahne fortwährend an ihm vorüberſtürmten, — kurz, es 
ſteigt nicht der Gedanke hervor aus all der Luſt und Qual des 
Menſchenlebens, ſondern im intereſſeloſen, objektiv-logiſchen, dialektiſchen 
Prozeſſe ſcheidet ſich Irrtum und Wahrheit, Schein und Sein, den 
Dichter bloß in der gewaltigen Intuition bezeugend. N 

So alſo treten wir der Welt der Ibſenſchen Dramen entgegen, 
nicht als einem Reiche, das von des Gedankens Bläſſe angekränkelt 
iſt, ſondern in dem vielmehr alle Leidenſchaft und Macht der wirklichen 
Welt rege iſt, alle in ihr tätigen Kräfte ſchaffen, ſich begegnen, vernichten 
oder verſtärken, in der der Menſchheit ganzes Glück und ganzer 
Jammer wiederzufinden iſt, doch von deren Chaos uns ein Geiſt ent— 
gegenweht, der dies alles beherrſcht und allein erſt imſtande iſt, in dies 
Wirrſal von Trieben und Hoffnungen, Unglück und Enttäuſchung Sinn 
und Verſtand zu bringen. 

Auf dieſen befreienden Geiſt der Ibſenſchen Dramen, auf dieſe 
tiefere, nicht unmittelbar greifbare Bedeutung wird jeder Empfängliche 
durch jene wunderbare, unerreichte Kunſt im Aufbaue der Stücke ge— 
wieſen, die man als die Symbolik Ibſens bezeichnet hat. Man hat 
viel über ihren Wert und ihre Berechtigung geſtritten; doch wird man 
nach dem Vorausgehenden kaum erwarten, daß ich mich dieſem Streite 
zugeſellen werde. Wenn der Philoſoph als Dichter die Menſchen 
faſſen wollte, wie konnte er anders als in Gleichniſſen zu ihnen reden? 
Aber dieſe Gleichniſſe ſprechen, auch ohne daß der Bezug hergeſtellt 
werde, den ſie verlangen, für ſich eine mächtige und eindringliche 
Sprache. Denn ſie ſind nicht künſtlich in die Handlung eingefügt, 
nicht konſtruiert, ſondern ſie ſind zunächſt und vor allem nichts an— 
deres als ganz notwendige und unentbehrliche Elemente der Vorgänge 
und Handlungen ſelbſt, die ſich vor uns abſpielen. Keine Perſon 
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handelt anders oder ſpricht anders als ſie ihrem Charakter und der 
Situation gemäß, in der ſie ſich gerade befindet, handeln und ſprechen 
müßte. Keine myſtiſchen Kräfte greifen in die Ereigniſſe ein, kein 
geheimnisvolles Verhängnis ſchwebt über den Menſchen, ſondern alles 
vollenden ſie ſelbſt, ſchaffen ſich ſelbſt Luſt und Qual, Leben und 
Untergang, und jedes Schickſal entrollt ſich mit innerer Notwendigkeit. 
So darf man, ganz wie Goethe es wollte, auch dieſe Stücke völlig 
naiv auf ſich wirken laſſen, um wenigſtens vor der Bühne ihre Macht 
zu verſpüren, ohne ſie auch gleich ganz zu verſtehen. Aber wenn man 
auch nur in der Turmbeſteigung des Baumeiſter Solneß nichts an— 
deres ſieht als dieſen tatſächlichen Vorgang ſelbſt, den ein Menſch 
unternimmt mit zügelloſem Streben und weit zurückbleibender Kraft; 
wenn man auch in der Rattenmamſell bloß das alte unheimliche Weib 
erblickt, das einen phantaſiereichen neugierigen Knaben ſo intereſſiert, 
daß er bis ans Waſſer folgt, wo er infolge ſeiner körperlichen Ge— 
brechlichkeit und der Achtloſigkeit ſeiner Eltern leicht verunglückt; wenn 
man in Irene auch nur die arme Kranke erblickt, der ihr großer 
Lebensſchmerz das Licht des Geiſtes getrübt hat, — was nimmt dies 
alles den Dramen an Wert und Bedeutung, ſobald man nur ihre 
ganze Entwicklung und Tragik auf ſich wirken läßt. Und finden wir 
dann in dieſen Perſonen und Vorgängen noch einen tieferen Sinn — 
um ſo beſſer für das Stück und für uns. 

Ueber die Symbolik bei Ibſen kann alſo gar nicht geſtritten 
werden; ſie iſt kein Beiwerk, keine Verbrämung und Geheimnistuerei 
wie etwa in G. Hauptmanns „Verſunkener Glocke“; ſie iſt das Leben 
ſelbſt, in dem wir ſtehen und das uns umfängt, nur mit den ſehenden 
Augen eines Denkers betrachtet, der da forſcht „nach alle dem, was 
darunter liegt und dahinter ſteckt“. Es iſt das Leben, nicht geſehen 
mit dem Alltagsauge, dem es mit jedem Moment entſchwindet, das 
überhaupt in ihm gar kein Objekt findet, ſondern mit dem durchdrin— 
genden, den Sinn alles Daſeins erwägenden Auge des Geiſtes. Und 
darum müſſen die Dramen Ibſens noch mehr verkünden, als das un— 
mittelbare Stück Leben, das ſie zeigen. Darum liegt ein verborgener 
Sinn in allem, was ſie ſagen und wird den Perſonen, die auftreten, 
gleichſam jedes Wort ins Ohr geflüjtert. 


II. 


Was aber iſt die Einheit, was das Grundproblem, das alle 
Dramen Ibſens zuſammenhält? Dies Grundproblem enthält in ſich 
ein Doppeltes: es gilt die Frage nach dem richtigen Ziel alles Lebens 
und nach dem ſicheren Weg dahin. Worin liegt das Glück, der Wert 
dieſes Lebens? Wann haben wir es wirklich gelebt? Dieſe Frage iſt 
untrennbar von der Erkenntnis, wie allein der Wert des Lebens reali— 
ſiert werden kann. Weg und Ziel ſind nicht Mittel und Zweck: ſie 
ſind ein und dasſelbe. Das richtige Ziel gebietet von ſelbſt den einzig 
möglichen Weg, der unrichtige Weg wird nur betreten, wo ein falſches 
Ziel feine verderbliche Lockung ausübt. 
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Die Löſung, die Ibſen für dieſe Fragen findet, iſt nicht, wie 
manche gemeint haben, eine erſt ſpät gefundene, die er entgegen ſeiner 
früheren Anſicht, gleichſam widerſtrebend und unter dem Zorne der 
Notwendigkeit gibt, wie dies z. B. Herr Dr. E. Reich in ſeinem vor— 
trefflichen Ibſenbuche, dem jeder Leſer desſelben ſehr viele wertvolle 
Anregungen zum Verſtändniſſe Ibſens verdankt, gemeint hat. Mir 
ſcheint vielmehr die großartige Einheit der Ibſenſchen Weltanſchauung 
auch darin ſich zu bewähren, daß die Löſung, die in den letzten 
Stücken nur tiefer und allſeitiger, umfaſſender gegeben wird, von allem 
Anfang an dem Denken Ibſens die Richtung gab. Nicht im langſamen, 
unermüdlichen Vordringen zur Erkenntnis hat ſich ihm erſt ſpät, wie 
z. B. einem Kant, die Wahrheit gezeigt. Nein, Ibſen gehört in die 
Reihe jener Großen und Glücklichen, denen ſich, ähnlich wie Schopen— 
bauer, mit einemmale gleich bei Beginn ihres Wirkens ein voller Strahl 
hellen Lichtes erſchloß, der ihre Bahn erhellte, in der ſie fortſchreiten 
konnten, den Nachſtrebenden den Weg zu weiſen. 

Aber darum fehlte auch hier nicht der Kampf; und es wäre vor— 
ſchnell geurteilt, zu glauben, daß im Denken des Dichters keine Ent: 
wicklung ſtattgefunden habe, daß nicht auch hier die Wahrheit im mut: 
vollen, unaufhörlichen Ringen immer wieder von neuem verteidigt, 
beſchützt, erkämpft hat werden müſſen. Einen Kampf galt es gegen: 
über den Vorurteilen und Irrtümern der Maſſe, einen Kampf gegen: 
über den urgewaltigen Inſtinkten und Leidenſchaften des Inneren, 
aber den härteſten Kampf gegen den immer wieder auftauchenden 
Zweifel, deſſen Grundloſigkeit alles mühſam Errungene zu verſchlingen 
droht, und gegen die Lebenslüge, die, in den verſchiedenſten Formen 
die Menſchen täuſchend, einen falſchen Frieden ihnen ins Herz ſenken 
will, um ſie, gerade wenn ihr Schutz am nötigſten wäre, der erbar— 
mungsloſen Wahrheit hilflos und gebrochen auszuſetzen. In dieſer 
Verteidigung des früh erworbenen Beſitzes gegen äußere und innere 
Feinde hat der Dichter ſeine Kräfte entwickelt, ſeinen Geſichtskreis er— 
weitert, und ohne ein einzigesmal zu unterliegen, vielmehr von Sieg zu 
Sieg ſchreitend, ſeine große praktiſche Weltauffaſſung geläutert und 
gefeſtigt. Was er ſeiner Gedichtſammlung vorangeſtellt hat, das gilt 
recht eigentlich von ſeinem ganzen Schaffen: 


Leben — ein Krieg mit den Wichten 
In unſerem Herzen und Hirn; 
Dichten — ſich ſelber richten 

Mit unbefangener Stirn. 


Die Löſung nun, die aus dieſem ſtrengen Gerichte ſich ergeben, 
die Antwort auf die vorhin hervorgehobenen Grundfragen, ſie kann 
in ihrer vollen, jedes Mißverſtändnis ausſchließenden, jede zu enge 
Deutung verhütenden Klarheit nur in dem ganzen Ibſen gefunden 
werden. Es iſt nun freilich unmöglich, in dieſer Studie, die durch 
ihren Titel bereits eine enge Begrenzung ihrer Aufgabe vorgenommen 
hat, dieſe reiche, unerſchöpfliche Welt der Ibſenſchen Geſtalten und 
Gedanken bis ins Einzelne zu erſchöpfen und in vollen Zügen zu 
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empfangen, was ſie uns zu geben hat. Aber was unerläßlich iſt, 
um die ganze Bedeutung des vorläufig abſch ließenden Ibſenſchen Epi— 
loges nicht zu verkennen, muß doch, wenn auch nur ſkizzenhaft, zum 
Ausdrucke gelangen. 

Die Frage nach dem Wert und Glück des Lebens beantwortet 
ein Ideal, das im Inneren aller Menſchen unverlierbar lebt und dem 
ſie alle nachſtreben, ſo wenig ſie ſich darüber auch' Rechenſchaft geben 
mögen, ja in ihrer vielfachen Verdorbenheit oder Erniedrigung nicht 
einmal geben können. Ein Leben in Sonnenſchein und Schönheit — 
das iſt die heimliche, unbefriedigte Sehnſucht der Jahrtauſende, und 
ihm ſtreben auch die Ibſenſchen Menſchen, jeder nach ſeinem Sinne 
und nach feinen Kräften, alle aber leidenſchaftlich entgegen. Selbſt 
mit dem letzten verlöſchenden Funken des Geiſtes begehren ſie nach 
der Sonne, die alles erwärmt und verklärt. Mit dieſem Streben 
vereint oder eigentlich weſenseins mit demſelben geht der Drang nach 
Befreiung des Ichs von allen ſeine harmoniſche Entfaltung hemmen— 
den Schranken, nach Ausprägung der eigenen freien Perſönlichkeit— 

Doch welche Wege führen zu dieſem Ziele? Oder iſt es am 
Ende gar nicht zu erreichen? 

Zwei Wege werden am häufigſten eingeſchlagen, obgleich ſie beide 
Abwege ſind, die nie und nimmer zur Höhe führen. Ob der eine 
oder der andere gewählt wird, das hängt von dem Grade der Willens— 
kraft ab, die der Lebenswanderer mitbringt. Je nachdem wird er als 
Starker geradeaus oder in ſeiner Schwäche auf krummen Umwegen ſein 
Ziel zu erreichen ſuchen. Es ſind die Wege der rückſichtsloſen Selbſt— 
ſucht und des kleinlichen Egoismus. Die große, erhabene Idee der freien 
Perſönlichkeit, dieſes höchſten Glückes der Erdenkinder, verzerrt ſich 
hier zu einer gewaltſamen und oft auch gewalttätigen Selbſtdurch— 
ſetzung um jeden Preis, bei der zuletzt dem Unglücklichen doch gerade 
das völlig verloren geht, was er in Wahrheit nie beſeſſen, ſein eigent— 
liches Selbſt. Sein Selbſt bewahrt eben nicht, wer in unſeliger Ver— 
blendung die Freiheit ſeines Selbſts darin erblickt, überhaupt keine 
inneren Anforderungen und Gebote anzuerkennen, ſondern in jedem 
Momente, wie Peer Gynt es ſich erwählt hatte, nur ſich ſelbſt genug 
zu ſein. Wer, bloß ſich ſelbſt genug, nichts anderes kennt als die Ziele 
und Wollungen des Augenblicks, der verliert auch ſein Selbſt in jedem 
Augenblicke, oder beſſer geſagt, gibt es in jedem Augenblicke preis. 

Nur wer ſich ſelbſt treu iſt, kann ſein Selbſt bewahren, denn 
er erſt hat ein Selbſt, das ſich gleich bleibt durch alle Zeiten und 
Umſtände. Durch alle Zeiten und Umſtände ſich treu bleiben, das be— 
deutet keine Kompromiſſe ſchließen, keinen feigen Pakt eingehen, keine 
Um⸗ und Schleichwege betreten, ſondern frei und wahr den Anforde— 
rungen Gehör ſchenken, die ſich im Innerſten vernehmlich ankündigen. 
Darum bedeutet es auch vor allem, Pflichten anerkennen, die im 
Grunde nichts anderes ſind als die Vorſchriften, welche jeder von 
ſeinem Selbſt erhält, ſo lange er ihm nicht treulos werden will. 

Gerade das aber, die Pflicht iſt es, gegen deren Herrſchaft jenes 
ſelbſtſüchtige Freiheitsſtreben mit aller Macht ankämpft und als deren 
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niederdrückendſte Feſſel es das Gefühl der Verantwortung em⸗ 
pfindet. Iſt dieſe doch recht eigentlich die Quinteſſenz aller ſozialen Pflichten 
das Band, welches die Menſchen aneinander knüpft und jeden auf die 
Treue des anderen verweiſt. Darum mühen ſich alle, die nur ſich ſelbſt 
genug ſein wollen, vorerſt dieſe Feſſel zu ſprengen, ohne daß es ihnen 
doch je gelingt, ſie wirklich abzuſtreifen. Alles was ſie erreichen iſt 
bloß, daß ſie bewußt verletzen, mißachten, mit Füßen treten, was ſie 
doch zugleich als ebenſoviele Anforderungen ihres Verantwortungs— 
gefühles empfinden, um dann am Ende, wenn ſie jede warnende 
Stimme in ihrem Inneren, nicht erſtickt, doch betäubt haben, nur um ſo 
ſicherer und unentrinnbar einem qualvollen Schuldgefühl zu verfallen, 
in dem jede Freiheit und Unabhängigkeit ihres Selbſt untergeht. 

Das gilt nicht nur von den ſchwachen, ſchwankenden Charak— 
teren, wie Jarl Skule, Julian, Peer Gynt, Baumeiſter Solneß, die über- 
haupt nie zu ihrem Selbſt und damit zu der erträumten Freiheit ge— 
langen, vielmehr ängſtlich und von Gewiſſenszweifeln geplagt mit dem 
lähmenden Bewußtſein weitergetrieben werden, daß jeder Schritt zu 
dem, was ſie Freiheit nennen, mit bitterem Unrecht erkauft iſt und ſie 
ſtets mehr mit ſich ſelbſt entzweit. Es gilt noch mehr von den ſtarken 
Charakteren, die, wie Margit und Hjördis, wie Hedda Gabler und 
Hilda Wangel, vor allem wie Rebekka Weſt das einmal vorgeſteckte 
Ziel unerſchrocken, ſkrupellos und keine Rückſicht ſcheuend verfolgen. 
Was groß und menſchlich an ihnen iſt, das iſt der ſtarke, unbeugſame 
Wille, in deſſen Ermanglung allein ſchon jenen anderen der Unter— 
gang werden mußte. „Aus Böſem kann noch Gutes keimen“, allein 
„wo keine Kraft, iſt kein Beruf“. Aber auch dieſer ſtarke Wille erreicht 
niemals, was er erſtrebt, die Freiheit und das Glück. Wenn er ſeinem 
Ziele am nächſten iſt, wie in Margit und Rebekka, wenn ein unbarm— 
herzigſtes Schickſal ſeine geheimſten Wünſche erfüllt, wie bei Rita, dann 
richtet ſich in der Abſpannung, die nun dem angeſtrengten Ringen folgt, 
die bis dahin niedergehaltene Schuld rieſengroß und zermalmend vor 
den Unglücklichen auf, die nun erſt erkennen, daß es keine Freiheit und 
kein Lebensglück auf dem Wege gibt, der durch die Schuld geht. Nur wenn 
durch eine große Umwandlung in ihrem Inneren ihr altes ſelbſtſüch— 
tiges Ich vernichtet wird, wenn endlich in ihnen zum Durchbruche ge— 
langt, was ſie in ihrer vermeintlichen Stärke ſtets verkannten, die 
Verantwortung, können ſie das lähmende Schuldgefühl überwinden 
und, wenn auch nicht immer dem phyſiſchen, ſo doch dem moraliſchen 
Untergange entgehen, wie Rosmer und Rebekka, die „frohen Mutes“ 
in den Tod gehen. 

Aber wenn die rückſichtsloſe Selbſtbehauptung, die kein Opfer 
kennt, ſo viele ſie auch für ſich in Anſpruch nimmt, die keine Schranken 
achtet und der das Wort Pflicht „ſo häßlich in die Ohren ſticht“, wenn 
ſie es nicht iſt, die zum Ziele führt, dann wird vielleicht eben das 
ſiegreich beſtehen, was jene ſo gröblich verletzten, die ſtarke, unbeug— 
ſame, opferfrohe Pflichterfüllung, die ihrerſeits keine Rückſichten 
kennt und ſelbſt das Herrlichſte und Innigſte als Opfer fordert, die 
Liebe? Auch hier iſt es unmöglich, zum Lichte zu dringen, zum Lichte, 
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das nicht bloß leuchtet, ſondern auch wärmt. Das zeigt eindringlich das 
hehre Lebensbild Brands. So voll ſein Herz von Liebe war, ſo 
unterdrückte er ſie doch überall durch ſein ſtarres Pflichtgebot. In 
einem ungeheueren Irrtum nahm er die Form des ſozialen Lebens 
für ihren lebenswarmen Inhalt. Sein Gott kannte nicht die Liebe; 
hart und unerbittlich wie die Pflicht erſchien es Brand als eine 
Schwäche, zu Gott zu beten. Aber ſein furchtbares Schickſal, das ihn 
nach ſo viel vergeblich gebrachten Opfern ausſtößt, mit Steinen ge— 
trieben, aus der menſchlichen Geſellſchaft, hinauf in die kalte ertötende 
Gletſcherwelt der Eiskirche läßt ihn ſeinen verderblichen Irrtum er— 
kennen. In Gebet und Tränen ſühnt der ſtarke Mann ſeine ſchwere 
Schuld. Der Weg der bloßen Pflicht, das ſieht er nun, iſt ein Froſt— 
weg, der nie zum Leben und zur Freiheit führt. Nein, es bedarf der 
Sonne Strahl, ſoll ſich des Lebens Feſtgedicht warm und rein ent— 
falten. Der ſtarke und rückſichtslos nur der Pflicht dienende Mannes— 
wille reicht nicht aus zur Errettung; denn die dem „Fleiſch ent— 
ſtammten“ Menſchen können der Gnade nicht entbehren, — Gott iſt 
deus caritatis. 

Der ganze große Irrtum Brands erſcheint im vollen Lichte 
gegenüber dem Schickſal Dr. Stockmanns, des „Volksfeindes“, der 
auch den Weg der Pflicht ging, und deſſen Los doch, ſo ähnlich es äußerlich 
dem Brands iſt — denn verlaſſen wie dieſer von ſeiner ganzen Ge— 
meinde, ſteht er zuletzt da, verfolgt, verhöhnt und mit Steinen bedroht 
— im Weſen völlig verſchieden von jenem iſt. Wenn Brand der ver— 
derbenbringenden Lawine entgangen wäre, er wäre nach der großen 
inneren Umwandlung als ein anderer ins Leben zurückgekehrt; ſo 
ſtreng wie früher hätte er auch jetzt noch der Pflicht gefolgt, aber die 
Liebe wäre ſeine Führerin geweſen. So iſt Brand auch abgeſehen von 
ſeinem phyſiſchen Untergange in ſeinem bisherigen Selbſt unter— 
gegangen. Dr. Stockmann aber wird in ſeinem Streben nur äußerlich 
gehemmt; ja aus der Kataſtrophe geht er mit ſeinem unveränderten, 
wandellos ſich gleich gebliebenen Selbſt als der eigentliche Sieger 
hervor. Nicht er, ſeine Mitbürger haben eine Wandlung duͤrch— 
zumachen. Die Verſchiedenheit dieſer Schickſale Brands und Dr. Stock— 
manns hat ihre Rechtfertigung darin, daß es nicht die Pflicht als 
Selbſtzweck iſt, die in Dr. Stockmann gebietet, ſondern die in den 
Dienſt der Menſchenliebe geſtellte Pflicht es iſt, die all ſein Tun und 
Laſſen regiert. Weil er ſtets das Wohl ſeiner Mitmenſchen im Auge 
hat und die Intereſſen des Lebens mit der Kraft des Idealiſten zu 
wahren beſtrebt iſt, wandelt er nicht, wie Brand, den „Froſtweg des 
Geſetzes“, ſondern bleibt auf dem aufwärts führenden Wege des Lebens. 

Die Liebe alſo iſt es, die ſich mit der Pflichterfüllung vereinen 
muß, wenn dieſe nicht ebenſo in die Irre führen ſoll, wie die rückſichts- 
loſe Selbſtdurchſetzung. Nur wenn ſie die Pflichten vorſchreibt und 
erfüllt, werden dieſe nicht als hemmende, läſtige Feſſeln erſcheinen, 
welche die Freiheit des Individuums behindern, ſondern im Gegenteil 
ſich darſtellen als die von dieſem ſelbſt geſetzte Sphäre ſeiner Wirk— 
ſamkeit. Die Liebe kann allein die Verantwortung nicht nur immer 
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rege erhalten, ſondern zugleich bewirken, daß die Pflichterfüllung im 
Dienſte des Lebens bleibt, es verſchönert, ſtatt es zu verkümmern. 
Denn nur ſie führt ſicher zu dem, „was das Leben ſo köſtlich ſchön 
macht, zur ſtillen freudigen Schuldloſigkeit“. 

Mit dieſer Erkenntnis hat Ibſen die Grundlage bezeichnet, die 
im Innern der Menſchen gefeſtigt ſein muß, wenn ſie miteinander in 
einer Geſellſchaft beſtehen ſollen können, die wirklich, ihrem Zwecke 
gerecht werdend, das Wohl aller begründen will und deren Stützen 
„Wahrheit und Freiheit“ ſind. Wahrheit vor ſich ſelbſt und gegen 
andere, Freiheit von den Mächten der Lüge, der Selbſtſucht, vor allem 
der Schuld, ſie beide müſſen, ſowie die Menſchen ſelbſt, auch alle ihre 
Verhältniſſe durchdringen, ihre engſten ſowohl, die Ehe und das Ver— 
hältnis zu ihren Kindern, als auch den weiteren Zuſammenhang, in 
den ſie in der Gemeinde, im Staate und im ſozialen Leben überhaupt 
geſtellt ſind. Nur die Veranſchaulichung dieſer zunächſt aus dem 
Schickſal der Einzelperſönlichkeit geſchöpften Erkenntnis in eindrucks— 
vollen, aus dem Leben unſerer Geſellſchaft entnommenen Bildern geben 
die mit den „Stützen der Geſellſchaft“ beginnenden ſogenannten Zeit— 
dramen Ibſens. Was nicht nur aus dem Einzelich, ſondern was aus 
ſeiner Familie und Geſellſchaft werden muß, jo lange nicht jene innere 
Umwandlung in den Menſchen vor ſich gegangen, in der auch Koönſul 
Bernick ſein eigentliches Selbſt gefunden hat, das verkünden ſie in 
furchtbar deutlicher Sprache. Einen Abgrund von Lüge und Schwäche, 
Schuld und Heuchelei eröffnet die ſchonungsloſe Kritik dieſer Dramen. 
Eine Geſellſchaft, in der der ganzen weiblichen Hälfte derſelben über— 
haupt das Menſchentum vorenthalten wird, ohne daß ſogar dieſe ſelbſt 
im gewöhnlichen Laufe der Dinge es als ein Unrecht empfindet, nie 
für ſich ſelbſt, ſondern nur zur Verſchönerung des Daſeins des Mannes 
zu leben; eine Geſellſchaft, in der die Gemeinnützigkeit, die Wohlfahrt 
aller, der Zuſammenſchluß der Gemeindeglieder nur ebenſo viele Vor— 
wände bietet, hinter denen die rückſichtsloſeſte Selbſtſucht ihre niedrigen 
Sonderintereſſen verfolgt; eine Geſellſchaft, die den mannhaften Ver— 
teidiger der Wahrheit und Freiheit als „Volksfeind“ ächtet: das iſt 
das herrliche Reſultat eines Strebens, das überall nur ſich ſelbſt genug 
vor allem jeder Verantwortung ſich zu entledigen beſtrebt iſt, und in 
dieſem Streben ſchließlich mit allem, was den Wert des Menſchen aus— 
macht, auch ſich ſelbſt verlieren muß. Ja darüber hinaus ergreift in 
einer ſolchen Geſellſchaft das Verderben ſogar die Zukunft, und ſchreck— 
liche Streiflichter fallen in den „Geſpenſtern“, in „Rosmersholm“ (von 
Rebekka Weſt) und in „Hedda Gabler“ auf die Schickſale, denen ſie 
in ihren Kindern entgegengeht. 

Jetzt kann man erſt ermeſſen, welche Torheit es iſt, unter ſolchen 
Umſtänden Wahrheit und Freiheit von außen an die Menſchen heran— 
zubringen, wie Gregers Werle in gänzlicher Verkennung ihrer inneren 
Grundlagen, der Liebe und Verantwortung, vor allem aber des auf 
ſie gerichteten Willens, es wähnte. Auf dieſe Weiſe müſſen ſie zur 
Karikatur werden und die Menſchen, die ihnen in keiner Weiſe ge— 
wachſen ſind, nur zerrütten ſtatt erheben. 
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Einzig aus ihrem Inneren kann den Menſchen die Rettung 
kommen, „durch eigene Kraft und unter eigener Verantwortung“, indem 
ſie von Anfang an verzichten, das „Unmögliche“ zu tun, d. h. außer 
ihrer Art, die ſie auf das geſellige Sein verweiſt, ihr Selbſt durch— 
zuſetzen. Wenn ſonſt dieſe Erkenntnis durch eine Umwandlung erkauft 
werden muß, bei der für dieſesmal das ganze Lebensglück verloren 
geht, ſo gilt es eben, Menſchen zu ſchaffen, die von Anfang an mühe: 
los den rechten Weg gehen, die „Sittlichkeitsgefühl wie einen Natur— 
trieb in ſich tragen“. Das iſt das Ziel, das bereits Dr. Stockmann 
mit ſicherem Auge erkannt hat, wenn er aus der Menge, die ihn ver— 
höhnt und verfolgt, die Gaſſenjungen zu ſich heraufnimmt, um ſie 
zuſammen mit ſeinen Söhnen zu freien vornehmen Männern zu er— 
ziehen. Es iſt dasſelbe Ziel, das dann ſo überwältigend dem Wirken 
Johannes Rosmers vorſchwebt, Adelsmenſchen zu ſchaffen, glückliche 
ſchuldloſe Menſchen, in deren Treue gegen ſich ſelbſt die Menſchheit 
ſelber ſich die Treue wahrt. Und ſo iſt es denn nur eine neue Be— 
kräftigung, wenn gerade „Klein Eyolf“, jenes Drama, das zuſammen 
mit „VBaumeiſter Solneß“ das Problem der menſchlichen Verantwortung 
nicht als eines bloß mit Schuldgefühl quälenden Gedankens, oder als 
eines Themas für philoſophiſche Grübeleien, ſondern als einer wirkungs— 
vollen, werktätigen, das Leben und alle Aufgaben, die es ſtellt, ziel— 
bewußt erfaſſenden Kraft in den Mittelpunkt ſeines Intereſſes ſtellt, 
mit der gleichen Erkenntnis von der ſozialen Pflicht der Menſchen— 
veredelung ſchon von der erſten Erziehung an abſchließend zu demſelben 
Er gebniſſe führt. 

Es hat nicht an ſolchen gefehlt, die, nur konſequent in ihrer Art, 
alles bloß nach dem äußeren Anſchein zu beurteilen, dieſe Löſung bei 
Ibſen banal gefunden haben, als ob ſie beſagen wolle, daß aller 
individuelle und ſoziale Jammer behoben werden könnte durch ſoziale 
Wohltätigkeit. Sie überſehen ganz, daß es bien als echten Seelen— 
forſcher gar nicht ſo ſehr darauf ankommt, was die Menſchen tun, 
ſondern wie ſie es tun. Wenn Rita in „Klein Eyolf“ zuletzt zum 
ſelben Entſchluſſe gelangt wie Dr. Stockmann, ſich der Erziehung jener 
zu widmen, die ohne die Hilfe ſelbſt ſehend gewordener Menſchen viel— 
leicht immer im Dunkel bleiben müßten, ſo iſt es wahrlich nicht dieſes 
Werk äußerer Wohltätigkeit, das dem Dichter in erſter Linie ſteht, 
ſondern ganz und gar nur die Umwandlung des inneren 
Menſchen in Rita, aus welcher dieſe Wohltätigkeit nur als ein 
Ausfluß des bitter errungenen ſozialen Pflichtbewußtſeins hervorgeht. 
Wohl iſt es banal, wenn das Schuldgefühl, nachdem die Luſt gebüßt 
iſt, nun in frommer Wohltätigkeit ſich zu entlaſten ſtrebt. Aber das 
iſt nirgends die Löſung bei ‚bien. Was ſeine Dramen unausgeſetzt 
herauszuarbeiten bemüht ſind, und gerade die letzten Stücke immer 
deutlicher erkennen laſſen, das iſt die tiefe und ſo wenig in ihren 
Folgen erkannte Wahrheit, wie weit entfernt noch von dem Gefühl 
der Verantwortung iſt, wer bloß das Schuldgefühl kennt. 

In dem Schuldgefühl, dem ſich, wie der Dichter an den mannig— 
fachſten Charakteren und Situationen gezeigt hat, weder Schwache noch 
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Starke auf die Dauer entziehen können, offenbart ſich die verletzte 
Solidarität der Geſellſchaft. So gut daher auch alle, notgedrungen, 
dieſes Gefühl kennen, ſo wenig erfaſſen ſie die Bedeutung jenes anderen, 
des Verantwortlichkeitsgefühles, auch wenn ſie ſich oft noch ſo tiefe 
Gedanken darüber gemacht haben mögen, wie Alfred Allmers. Solange 
eben das Schuldgefühl nicht weiter treibt, als zur Anklage und Reue 
gerade für dieſe eine konkrete Schuld, ſolange lebt in einem ſolchen 
Sinn noch keine Spur von Verantwortung, weswegen er auch ſtets in 
Gefahr iſt, ſich ſofort mit neuer Schuld zu belaſten. Jene Reue und 
die aus ihr entſpringende vermeintliche Gewiſſensberuhigung iſt dann 
nichts als eine Lebenslüge, und von dieſer Art iſt freilich auch eine 
Wohltätigkeit, die nicht als pflichtmäßige gemeinnützige Tat, ſondern 
bloß als Sühne für eine Schuld geübt wird. 

Anders aber, wenn „Klein Cyolf“ tot iſt, wenn keine Lebens⸗ 
lüge mehr über die Schuld hinweghilft. Aus dieſer höchſten Not 
kann eine neue Erkenntnis ſich zeitigen, wenn ſie endlich die Menſchen 
ſehend macht für das, was ſie bisher außer Acht gelaſſen, die Ver— 
antwortung, die zur Rechenſchaft zieht nicht nur für Taten, ſondern 
auch für Gedanken und ſelbſt Unterlaſſungen — „Verheimlichen iſt 
auch ein Lügen“ — kurz, die den ganzen Menſchen unausgeſetzt unter 
ihrem Banne hält, in dem er allein ſich ſelber treu zu bleiben vermag. 
Die werktätige, die Nebenmenſchen dann umfaſſende Geſinnung, dieſe 
Wohltätigkeit iſt jetzt keine Lebenslüge mehr; fie hat auch nur den 
Namen und äußeren Anſchein mit jener früheren gemein. Denn in 
Wirklichkeit iſt ſie einfach nur ein beſonderer, vielleicht nicht einmal 
der bedeutendſte Ausdruck eines viel Höheren, der zum Bewußtſein ge— 
langten Pflicht, die zwar zu ſpät kommt, um unerſetzlichen Schaden 
gut zu machen, aber noch zeitlich genug, um weiteren zu ver: 
hüten. Freilich ſtreift auch dann noch der „erdgeborene Menſch“ 
ſeine Erdenhülle nicht ab; er kann ſich nicht belügen, daß er nur aus 
bloßer Pflicht, aus reiner Verantwortung handle; denn in ſeinem 
Inneren fühlt er nur zu deutlich, wie daneben ihn der Wunſch treibt, 
„ſich einzuſchmeicheln bei den großen offenen Augen“, mit denen die 
Schuld ihn anſtarrt. 

Von dieſer Seite her verliert alſo die Löſung des Schuldproblems 
bei Ibſen auch den letzten Schimmer einer ihm nur durch Miß— 
verſtändnis anhaftenden Trivialität und entwickelt vielmehr in ihrem 
Kern, der durchaus nur in der Umwandlung des Menſchencharakters 
beſteht, ihre geradezu revolutionäre Größe. Adelsmenſchen, dieſes Ziel 
in „Stützen der Geſellſchaft“, in „Rosmersholm“ und „Klein Eyolf“, 
— ſie werden das Geſchlecht bilden, das den Hervorgang der Menſchen 
aus dem bloß ertötenden Druck der Schuld zu dem jegliche Schuld 
mit immer geſteigerten Kräften verhütenden Leben in freier und be— 
wußter Verantwortung vollziehen ſoll und auch kann. 

So ſcheint es, als ob mit dieſer dreifach beſtärkten Löſung, die 
das Glück des Lebeus zwar erſt für die Zukunft verheißt, doch einen 
ſicheren Weg dahin weiſt, das letzte Wort des Dichters geſprochen ſei. 
Aber der nimmer raſtende Forſchergeiſt des Philoſophen kennt keine 
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Ruhe, bis nicht dem Zweifel jede Grundlage benommen iſt. Denn von 
einer neuen, bisher noch nicht ausſchließlich gewürdigten Seite droht 
er, der jo vielfach befräftigten Löſung des Lebensrätſels wenigſtens 
auf einem Felde das Recht der nur ſich ſelbſt genügenden Perſönlich⸗ 
keit entgegenzuſtellen. Da gilt es zu zeigen, daß ſich hier im Grunde 
nur der verhängnisvolle Irrtum, in dem Brand die Form des Lebens 
mit ſeinem Inhalte verwechſelte, erneut, um vieles verhängnisvoller, 
je häufiger er gerade auf dieſem Gebiete iſt, um auch hier nichts 
anderes zu erreichen als die Menſchen in Schuld zu verſtricken, die 
wie immer das Grab aller Freiheit und alles Lebens iſt. Dies iſt das 
Thema des jüngſten Dramas Ibſens. 


III. 


Es gibt noch einen anderen Weg, von dem man vielleicht 
hoffen darf, daß er zu den heiß erſehnten Höhen des Lebens führen 
werde, und das iſt das Aufgehen in einem Ideal. Man muß 
dabei nicht gerade an die ſpezielle Kunſt des Bildhauers Rubek denken, 
man muß überhaupt nicht bloß an die Kunſt denken, ſondern an 
das geiſtige Schaffen überhaupt. Dies wäre auch dann klar, wenn 
Ibſen nicht, wie es ſeine durchgängige Art iſt, auch diesmal nur einen 
Gedanken zum Mittelpunkt ſeines letzten Dramas gemacht hätte, dem 
er bereits in fruheren Stücken aus den verſchiedenſten Milieus heraus 
präludiert hatte. Denn ſchon in „Baumeiſter Solneß“ und in „Klein 
Eyolf“, ja noch weiter zurück in der „Komödie der Liebe“ ſprechen uns 
mehr oder minder deutliche Hinweiſe jener Gedankenverbindungen, die 
dann zuerſt in „John Gabriel Borkmann“ ihren mächtigen Ausdruck 
gefunden hat, um nun in „Wenn wir Toten erwachen“ von einer 
neuen, doch innerlich weſensgleichen Seite her in der einmal gefundenen 
Löſung beſtätigt zu werden. 

Ein Künſtler, deſſen Name weithin mit Bewunderung genannt 
wird, ſteht im Mittelpunkte des neuen Dramas, der Bildhauer Arnold 
Rubek. Seinen Ruhm hat er durch ein Werk begründet, das zu der 
Zeit, da wir ihn kennen lernen, in jeder Beziehung bereits weit hinter 
ihm liegt, das jo, wie es jetzt iſt, die Menſchen zwar zur Bewunderung 
hinreißt durch den Abglanz des Schönen, der noch auf ihm liegt, von 
dem aber die Welt gar nicht weiß, nicht verſteht, was es hätte ſein 
können und ſollen. Als er es ſchuf, als er die Idee zu ſeinem Werke 
faßte, da war er jung und ſein Inneres erfüllt noch von dem idealſten 
Streben. All das Schöne, das er in ſich trug, alle die Ueberfülle an 
Kraft und Idealismus, die ihn beſeelte, dies ganze, jugendlich in ihm 
aufſtrebende Leben wurde ihm zur Idee eines großen Werkes, das ſein 
Lebenswerk ſein ſollte. „Auferſtehungstag“ ſollte es heißen und durch 
das Erwachen des reinſten, idealſten Weibes der Erde aus Todesnacht 
verſinnbildlicht werden, das ſeiner Verklärung ſeelig aber doch als 
ſelbſtverſtändlich inne werde. Wie durch ein Wunder findet er das 
ideale Weib in Irene. Doch ganz im Banne der Aufgabe, die er ſich 
geſtellt hat, ganz Künſtler, hat er gar keine Empfindung für das, was 
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ſonſt wohl alles Glück der Menſchen ausmacht, daß das ideale Weib 
ihm entgegengetreten. Er ſieht nur das Weib, das er brauchen kann 
in jedem Zuge, das er brauchen kann wie keine andere. Und ſie, be— 
geiſtert von ſeinem hohen Streben, deſſen Inhalt ihr übrigens gleich— 
giltig iſt und der ihr nur um ſeinetwillen wertvoll wird, ſchließt ſich 
ihm freudig an und ſchwört nach ſeinem Wunſche willig, ihm zu fol— 
gen bis ans Ende der Welt und ihm zu dienen in allen Dingen. 

Irene hat ihren Schwur erfüllt, wie nur ein liebendes Weib ihn 
erfüllen kann. Sie diente Rubek mit ihrer hüllenloſen Schönheit, mit 
ihrer Jugend pochendem Herzblut, mit ihrem ganzen Sein, das in 
heißer Liebe dem Manne entgegenflog, deſſen künſtleriſches Streben ſie 
ſo herrlich unterſtützte. Er aber, geblendet von dem, was er ſein Lebens— 
werk nennt, hat keinen Sinn für das, was in ihrem und in ſeinem 
Inneren vorgeht. Aehnlich dem auch an einem Lebenswerk grübelnden 
Alfred Allmers, der Zeit ſeines Lebens über das Problem der menſch— 
lichen Verantwortung nachgedacht hat, ohne auch nur einen Schimmer 
derſelben in ſeinem Inneren zu verſpüren und nach außen zu betätigen, 
verkennt Rubek die wahre Auferſtehung, die in ihm und Irene zum 
Leben drängt. Denn auch in ihm war die Liebe erwacht, gewaltig und 
verzehrend. Aber mit aller Kraft ſtrebt er, ſie in ſich zu erſticken. Nie 
wollte er ſich Irene anders nahen als einem hochheiligen Werke der 
Schöpfung. Immer müßte ein Abſtand zwiſchen ihnen bleiben. Denn 
ſonſt, ſo fürchtete er, würden ſeine Gedanken unheilig werden und ſein 
Lebenswerk würde er nicht zu Ende ſchaffen können. 

Und ſein Kampf war ſiegreich. Seine Selbſtbeherrſchung brachte 
es dahin, daß alle dieſe Zeit, in der er ſo ſorglos ein warmblütiges 
Menſchenleben verbrauchte für ein Kunſtwerk von Stein, ſchließlich 
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ſeines Lebens. Im Grunde aber, nachdem er einmal die Liebe in ſich 
ertötet hatte, war er fertig mit Irene wie mit dem Kunſtwerk und 
hatte ſie nun nicht länger mehr nötig. Dieſe ſchreckliche Erkenntnis 
treibt Irene von ihm weg. Sie, die ſo verſchwenderiſch geliebt hatte, 
weil ihre natürliche, warme Empfindung nicht ahnen konnte, daß ſolche 
Freigebigkeit mißbraucht werden könnte, ſie, die ihre ganze Seele dem 
Geliebten dargeboten, weil ſie ſicher vertraute, die ſeine dafür als 
Gegengabe zu erhalten, ſie ſteht nun da mit leerer Bruſt, ſeelenlos. 
Im übergroßen Schmerz wird ſie ein Opfer des Wahnſinns. 

Auch Rubek kann ſeines Sieges nicht froh werden. Seitdem 
Irene von ihm iſt, hat ihn alle Schaffensluſt verlaſſen, und mit ihr 
iſt auch der ideale Sinn aus ſeiner Bruſt gewichen. Es konnte auch 
gar nicht anders ſein. Da er mit Bewußtſein unterdrückte, was in ihm 
und Irene auferſtehen wollte, die reine Liebe, das Glück des Lebens, 
wie hätte er draußen im Leben noch etwas Erhebendes finden können? 
Im Gegenteil, überall erſcheint ihm nun die Welt in einem häßlichen 
Lichte, das ihm nur mehr das Tieriſche im Menſchen ſehen läßt und 
das ſogar ſeinen trübenden Schein auf die verklärte Idealgeſtalt des 
Weibes wirft, das einſt ihm die höchſte Verkörperung alles Herrlichen 
und aller Zukunftshoffnung, ſowohl der eigenen wie der der Menſchheit 
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geweſen. Er dämpft nun den Schimmer verklärter Freude, der von dem 
Antlitz der Statue ſtrahlt und ſchiebt ſie aus dem Vordergrund, wo ſie 
bisher dominierte, zurück. Nun paßt ſie in das Bild, das er jetzt von der 
Welt im Inneren trägt, ſeitdem auch in ſeiner Bruſt längſt das Ideal 
geſtorben iſt und alle ſeine beſeeligende Kraft verloren hatte. Den 
Glauben an ſein Lebenswerk hat er nicht mehr und er kann ſein Werk 
nicht mehr lieben. Denn er ahnt, wie es im Grunde verſtümmelt und 
verunglimpft iſt, daß ein unheilvoller Widerſpruch es verdorben hat. 
Drum empfindet er das Lob der Menſchen wie einen Hohn und fängt 
ſein ganzer Künſtlerberuf an, ihm ſo von Grund aus leer und nichtig 
vorzufommen. Während früher die Kunſt ſein ganzes Sein erfüllte 
und es ſein Traum war, berühmt zu werden vor der Welt, erſcheint 
es ihm nun wirklich nicht der Mühe wert, ſich abzunützen für den Mob 
und die Maſſe und die ganze Welt. 

Der. Widerſpruch aber, den er im Innerſten fühlt, ohne ſich doch 
eine klare Rechenſchaft über ihn zu geben, das iſt die Inkongruenz 
zwiſchen dem, was er als Ideal in ſich getragen und dem, was er ins 
Leben hinausgeſtellt hatte. Es iſt das unentrinnbare Schuldgefühl, das ihn 
unansgeſetzt peinigt, gerade durch ſein „Lebenswerk“ ſein Ideal Lügen 
geſtraft und verraten zu haben. Ganz von ihm beherrſcht, ohne innere 
Kraft, es ſühnend zu überwinden, muß ihm ſein Künſtlerberuf jetzt Yo 
armſelig erſcheinen, da er ihm von dem Einzigen abgehalten hat, das 
in ſich Wert hat, zu leben in Sonnenſchein und Schönheit, ſtatt nun 
ohne Zweck und Befriedigung in einer naßkalten Hölle ſich bis ans 
Ende der Tage mit Thonklumpen und Steinblöcken zu Tode zu plagen. 

In dieſer inneren Oede und Einſamkeit nimmt er wie eine Art 
Notbehelf die friſche, warmblütige, kleine Maja zur Frau. Nichts 
verbindet ihn innerlich mit ihr, und er hat auch, wie er ihr ſelbſt in 
einer ſpäteren Stunde ſagt, nichts von alle dem, was zu einer Lebens— 
genoſſin gehört, in ihr geſucht. Und gleichwohl hat er ſie an ſich ge— 
zogen mit demſelben Verſprechen, wie auch einſt Irene, ſie auf einen 
Berg mit ſich zu führen, von dem aus ſie alle Herrlichkeit der Welt 
ſehen würde. Doch Maja, die ihm mit Liebe gefolgt war, hat ſich auch 
beſcheiden müſſen. Sie konnte ihm ja nicht einmal dienen. Denn ſie 
hatte jo gar kein Verſtändnis für ſeine Kunſt und auch ſo gar keine 
Luſt dazu, mit ihrem Selbſt anſpruchslos das Seine auszufüllen, wie 
Rubek noch immer fordert. So leben ſie nebeneinander in einem herr— 
ſchaftlichen Hauſe, das kein Heim iſt, für keines von ihnen; ſo fühlen 
ſie, er in der Leerheit ſeines Inneren und in ſeiner Ziel- und Taten— 
loſigkeit, ſie in der Unbefriedigung aller ihrer Anſprüche und gerechten 
Hoffnungen vom Leben eine drückende Stille auf ſich laſten, die fie 
überall, auch in der Stadt, mitten unter den Meuſchen hören zu können 
vermeinen. Das Leben hat keinen Sinn für ſie beide; ſo wie ein 
Zug nachts durch eine öde, menſchenleere Gegend fährt, bald hier, bald 
dort anhält, obgleich niemand ein- oder ausſteigt, und nur zwei Männer 
am Perron miteinander ſprechen — von nichts, ſo fahren ſie mit— 
einander durchs Leben, das ihnen, wo ſie auch halten mögen, nichts zu 
bieten hat, und ſprechen miteinander — von nichts. 
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Da ſieht eines Tages Rubek Irene wieder, in jener entſeelten 


Geſtalt, die ſein Werk iſt. Zwar iſt Irene aus dem ſchrecklichen, bis 
zur Raſerei geſteigerten Wahnſinn zu ſich gekommen. In einem ſtillen 
Wahn hält ſie ſich für tot. Aber wie die unabläſſig ihr folgende, 
ſchwarze Geſtalt der Diakoniſſin, die ihr der Krankenpflege wegen bei⸗ 
gegeben iſt, ſo verfolgt ſie unabläſſig der Gedanke an ihre ſchwarze, 
licht⸗ und freudloſe Vergangenheit. Rubek erkennt ſie ſofort. Jedoch 
nicht die leiſeſte Regung einer Verantwortung überkommt ihn, da er 
fie erblickt, die nun wirklich ohne den warmen, lebensſpendenden, hin— 
gebungsvollen Geiſt nur mehr ihrem Schatten gleicht. Und ſelbſt, als 
er ihren Geiſteszuſtand erkennt, als er aus ihren Vorwürfen entnehmen 
könnte, welche große Sünde er an ihr begangen, da ſchützt er ſich gegen 
ſein Inneres mit ſeinem Künſtlerberuf, der ihn doch längſt nicht mehr 
wirklich befriedigt, und entſchuldigt jede Anklage, jede aufſteigende Ge- 
wiſſensregung mit den immer wiederkehrenden Worten: „Ich war 
Künſtler, ganz und vor allem Kuͤnſtler“. Auch jetzt noch, nach ſo 
vielen herben Erfahrungen, nach ſo viel zerſtörtem Lebensglück hält er 
daran feſt, daß damals ein Abſtand zwiſchen ihnen ſein mußte, glaubt 
er, daß in ſeinem Aberglauben, durch das Aufkommen ſeiner Liebe ſein 
Werk zu gefährden, etwas Wahres lag. Auch jetzt noch ſtellt er das 
Kunſtwerk über das Menſchenkind. Zwar hat er inzwiſchen erkannt, 
daß Irene kein Modell war, daß ſie der Urborn ſeiner Schöpfung ge— 
weſen; aber noch ſieht er nicht, was ſie in Wirklichkeit geweſen, der 
Menſch, der ihn auf den Gipfel geführt und alle Herrlichkeit der 
Welt nicht bloß gezeigt, ſondern zum Geſchenk geboten hat, das er ver— 
ſchmähte, bloß um ſeiner Verherrlichung, um ſeines Ruhmes, um ſeiner 
eigennützigen Selbſtbefriedigung willen. Daran mußten ſie beide ihre 
Seelen verlieren. 

Rubek iſt ein künſtleriſcher Egoiſt. So, wie Gabriel Borkmann 
in ſeinem, ganz dem Ehrgeiz und der Machtbegierde gewidmeten Leben 
alle Schuld, die er auf ſich lädt, mit ſeinem Herrſcherberuf im Reiche 
des Goldes, mit der Notwendigkeit, die ihn zu einem auserwählten 
Menſchen mache, entſchuldigen zu können glaubte, ſo, wie ſchon früher 
einmal in jugendlich überſprudelnden Dichtergefühl der junge Falk mit 
unverhüllt ſchroff einbekannter Selbſtſucht aus ſeinem Dichterberuf das 
Recht für ſich in Anſpruch nahm, Schwanhildens Seele für ſich zu be— 
gehren, allen Reichtum ihrer Bruſt, die dann, wenn ſie ihn genugſam 
zum Sange begleitet hätte, 


„verblühen möge, blumengleich im Stillen“, 


jo iſt auch Rubek feſt davon überzeugt, daß ſein Künſtlerberuf alle 
Opfer rechtfertigt, die er für ihn beanſprucht. So zweifelt er denn 
auch nicht im Geringſten, ja es erſcheint ihm ganz ſelbſtverſtändlich, 
in ſeinem, nur der Kunſt gewidmeten Streben alles anwenden zu 
dürfen, was ihm hiebei förderlich iſt, und ebenſo es ſofort fahren zu 
laſſen, wenn er es nicht mehr nötig hat. Er hat nie danach gefragt, 
wie Maja das Leben empfindet, das er ihr an Stelle der verſprochenen 
Herrlichkeit bereitet hat. Nun aber, da ihm in der wiedergefundenen 


e 
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Irene eine, wenn auch ferne Möglichkeit erſcheint, ſein verlorenes 
Künſtlerleben wieder zu gewinnen, zögert er nicht, Maja, die er nun 
nicht mehr nötig hat, dies deutlich zu verſtehen zu geben. Ihr gerade 
heraus zu ſagen, daß ihn nichts mit ihr verbinde, fehlt ihm allerdings 
die Kraft; denn ſein Wille iſt ſchwach und er iſt auch noch gar nicht 
entſchieden. Und ſo erſchöpft ſich ſeine willenloſe Unluſt und zielloſe 
Schwäche in bitteren Anklagen und Vorwürfen gegen Maja, die den 
Mut findet, ſeinem ätherischen Empfinden, das ſie nicht ſo herzlos 
ausgedrückt haben würde, die ganze Herzloſigkeit feiner Worte vorzu— 
halten. 

Den Mut aber hat Maja gefunden, ſeitdem ſie erkannt hat, daß 
Rubek ſie nur als Notbehelf zu ſich genommen, daß er ſie bloß an 
ſich gelockt hatte, wie um mit ihr zu ſpielen. Doch Maja ging nicht 
mit ihm, bloß um zu ſpielen, bloß um ſein Daſein erträglicher zu 
machen. Sie lechzt nach dem Leben, von dem ſie bei Rubek nichts ge— 
noſſen hatte. In ſeltſamen Kontraſt tritt ihr da plötzlich alles, was 
ſie bei Rubek vermißt, Wille, Tatkraft, Lebensfreude und Streben in 
einem Manne entgegen, dem Gutsbeſitzer Ulfheim, der dadurch ſofort 
ihr höͤchſtes Intereſſe gewinnt. Es iſt, als ob fie zum erſtenmale ein 
Stück des Lebens vor ſich ſehen würde, abſtoßend zwar und häßlich, 
aber gleichwohl ſeltſam intereſſant und anziehend, wie eben nur das 
Leben, in dieſem Manne, der nie krank geweſen, kraftvoll ſich mit allen 
Gefahren herumſchlägt und nicht nachgibt, bis er den widerſtrebenden 
Stoff unterkriegt. Es lockt ſie ſo ſeltſam, ihre ganze zurückgedrängte 
Lebensluſt treibt ſie in das Abenteuer mit dieſem Manne; und als ſie 
ſieht, wie Rubek längſt ſchon ſtrebt, von ihr loszukommen, ohne doch 
die Kraft zum entſcheidenden Schritt aufzubringen, da befreit ſie ihn, 
um ſich ſelbſt zu befreien. „Tu dich nur mit dem zuſammen, den du 
am beſten brauchen kannſt“, ſagt ſie, die ihn ſo gut kennen gelernt 
hat, zu Rubek, „ich werde wohl immer noch mein Unterkommen finden“. 
Die kleine, von Rubek im Grunde ſo mißachtete Maja iſt es, die das 
Leben ins Auge faſſend, nicht nur ſich ſelbſt befreit, ſondern dem noch 
das Leben ſuchenden Rubek den Weg weiſt, auf dem er es einzig wieder— 
gewinnen kann, zu Irene. 

Rubek jedoch, von ſeinem Wiederſehen mit dieſer mächtig er— 
ſchüttert, glaubt ſchon zum Leben erwacht zu ſein. Nachdem ihn ſein 
Weib freigegeben, denkt er, in dem großen Hauſe, das doch für drei 
Perſonen genügend Platz hat, ſo daß er mit Irene darin Maja aus— 
weichen könnte, ſeine alte Schaffensluſt wieder zu gewinnen und mit 
ihrer Hilfe alle Schätze zu heben, zu denen ſie allein den Schlüſſel 
hat. Was er ſeine Umwandlung nennt, ein Wiedererwachen zu ſeinem 
eigentlichen Leben, das iſt nur ein neues Aufflammen ſeines alten 
Kunſtſtrebens; er denkt gar nicht an ſeine Schuld, er denkt an keine 
Sühne, er denkt nur an die verſchloſſenen Schätze, zu denen er allein 
durch Irene gelangen kann, er braucht ſie wieder unumgänglich. 
Darum iſt Irene, die wohl ſieht, wie wenig er ſie noch verſteht, nur 
auferſtanden, nicht verklärt, und liegt ihr der ſchwere, tiefe Schlaf 
noch immer in den Augen. Nur einen Moment lang, in einem be— 
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ſonders ſchmerzlichen Augenblick, wo in den halb wahnvollen, halb 
tiefſinnigen Reden Irenens ihr ganzer Jammer zum Ausdruck kommt, 
ſcheint Rubek ſie endlich zu verſtehen und packt ihn plötzlich die Reue, 
der erſte Hoffnungsſchimmer für ihn und für Irene. Aber die Reue 
iſt nicht von Beſtand; denn Rubek glaubt, ſchon längſt alles geſühnt 
zu haben, was er etwa verbrochen, da er ſich ſelbſt in ſeinem Lebens— 
werke im Vordergrunde dargeſtellt hat als ſchuldbeladenen Mann, der 
in der allgemeinen Auferſtehung von der Erde nicht loskommen kann, 
weil er nie über die Reue über ein verlorenes Leben fortkommen wird. 
Mit Reue und Selbſtanklage, die voll Abſolution iſt für alle ſeine 
Handlungen und Gedanken, doch ohne Kraft und Willen, ſie zu ſühnen, 
glaubt er, ſein Konto beglichen zu haben. Und wiederum entſchuldigt 
er dieſe harte Anklage mit ſeinem „angeborenen“ Künſtlerberuf. Auch 
jetzt noch, als Irene diesmal mit aus dem Innerſten ihr hervor— 
brechender Leidenſchaft ihm vor Augen rückt, was ſie verloren, nicht 
nur an ſich, ſondern an ihrer Zukunft in ihren Kindern, die ſie hätte 
zur Welt bringen können, kurz an dem ganzen köſtlichen Leben, wäh— 
rend er im Grunde nur mit ihr geſpielt hatte, fühlt er keine eigent— 
liche Reue und findet vielmehr, daß Irene alles ſo ſchmerzlich ſchwer 
nehme. Am liebſten möchte er die Vergangenheit ruhen laſſen, ſo 
wie er ja auch das Häuschen am Taunivber See, in dem ſie die ſchönſte 
Zeit ihres Lebens verbrachten, längſt ſchon hatte niederreißen laſſen 
und an ſeiner Stelle eine große, prächtige, bequeme Villa gebaut hat, 
in der er freilich nie ein Heim gefunden. 

Wie wenig er in Wahrheit umgewandelt iſt, zeigt ſich darin, 
daß er im Ernſte Irenen zumutet, ihn in dieſe Villa, wo er mit Maja 
wohnt, zu begleiten, dort mit ihm zu wohnen, um — alle die Tore 
aufzuſchließen, die in feinem Innern zugefallen ſind, kurz, ſich ihm 
abermals zu opfern. Wie klein ſteht der Mann da, der einſt ſich 
überall vermeſſen hatte, die Herrlichkeit der Welt zu zeigen und nun 
vor ſeinem Opfer bittend und bettelnd ſich krümmt: „Hilf mir das 
Leben noch einmal zu leben!“ Zu dieſem Inneren des einſt hoch an— 
gebeteten Mannes hat Irene den Schlüſſel verloren. Nur ſpielen 
könnten ſie miteinander, das alte verderbliche Spiel. 

Mitten hinein in dieſe verzweifelte Stimmung der beiden fürs 
Leben Verlorenen tönt der Jubelgeſang der Maja, die mit feſtem 
Willen daran iſt, an Stelle alles anderen das Leben zu ſetzen. Sie 
iſt wirklich erwacht, und von ihrem Leben geht etwas über, nicht auf 
den toten Mann, ſondern auf das Weib, das bereits erwacht, nur 
noch nicht verklärt iſt, auf Irene. Wieder wird, diesmal durch die 
andere von den beiden Frauen, die er durchs Leben zur Herrlichkeit 
führen wollte, dem ſchwachen, willenloſen Mann der Weg gewieſen. 
Einen Schritt mit ihr, die bisher bloß zu ſeiner Verherrlichung oder 
zu ſeinem Spiele gedient hatte, ſoll er machen in das Leben hinein, 
nicht um eines ihr fremden Zweckes willen — denn nie hat ſie die Kunſt 
als ſolche geliebt — ſondern um ihretwillen allein ſoll er eine Som— 
mernacht in den Bergen zubringen. Mit Leidenſchaft geht er darauf 
ein, und zum erſtenmale ſcheint der Bann von beiden zu weichen. Doch 
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übergewaltig ergreift der Zweifel von Irene Beſitz, ob eine wirkliche 
Wandlung zum Leben in Rubek vorgegangen, ob es nicht nur eine 
neue Epiſode iſt, in die er ſich mit ihr einzulaſſen im Begriffe iſt. 
Da ſteigt auch ſchon die ganze dunkle Vergangenheit hinter ihnen 
beiden auf und ſtarrt unverwandten Blickes aus den Augen der 
Diakoniſſin auf ſie, deren plötzliches Auftauchen mit jähem Schreck 
auch Rubek aufs neue ins Gedächtnis ruft, woran er ſchon wieder 
und gerne vergeſſen hat, die zerſtörte Seele, den gebrochenen Geiſt, 
das verlorene Leben Irenes. 

Nun erkennt er zwar ſchon, daß das Leben verſcherzt wurde, 
aber er ſieht noch nicht, daß es unwiderbringlich dahin iſt und daß 
er nur mehr fühnen kann, was er verſchuldet, indem er der armen, 
irren Irene den Frieden der Seele wiedergibt. Er täuſcht ſich, wenn er 
glaubt, daß die plötzlich in ihm erwachte Leidenſchaft für Irene ſeine 
Auferſtehung zum Leben bedeutet. Das Leben, das in ihm gährt und 
brauſt und von dem er meint, daß es das auferſtandene, neue Leben 
iſt, es iſt nur das Leben wie zuvor, demſelben Irrtum verfallen, der 
die Schönheit, die im Leben herrſchen ſoll, über das Leben ſtellte. Es 
iſt nicht das Leben, das an Stelle alles anderen tritt, cs iſt nicht das 
Leben, das zur rechten Zeit den Abſtieg nimmt von den Höhen des 
Ideals ſich ſelbſt zu Liebe, ſondern das immer noch die ſchöne Form 
über alles andere ſtellt. 

„So wollen wir beiden Toten ein einzigſtes Mal das Leben bis 
auf die Neige koſten — bevor wir in unſere Gräber zurückkehren!“ 
— hatte es aus Ruͤbek geſchrien, wie ein gewaltiger Freiheitsſchrei des 
armen, unterdrückten, von einem großen, aber leeren Schönheitskult 
um ſein Recht gebrachten Lebens. Und dieſer Naturlaut, in dem ſich 
Rubek endlich ſeiner Irene willig hinzugeben ſcheint, bringt dieſem 
anderen zerſtörten Leben ſeine Hoffnung wieder. Freudig und begeiſtert 
wie in den ſchönen Jugendtagen hängt Irene nun wieder an ihm, 
bereit, ihm zu dienen wie zuvor, in allen Dingen als ihrem Herrn 
und Gebieter. Ihn aber hat der Lebensgeiſt ſchon wieder verlajjen, der 
einen Augenblick mehr inſtinktiv als gewollt ſich in ihm aufgerichtet 
hatte. Nicht anders als J. Gabriel Borkmann, der auch ein neues, 
ſchimmerndes Leben in ſich erwachen zu ſpüren meinte und mit neu— 
geborenem Auge in ihm die alten Taten wandeln wollte, gleichwohl 
mit dem erſten Schritt, den er in dieſes neue Leben tut, unwiderſtehlich 
hinaufgetrieben wird auf den alten Weg, von dem er doch nur den 
gleichen Ausblick gewinnen kann wie früher; und geradeſo wie er, als 
ſich ihm dieſer aufs Neue bietet, dem ungebrochenen Dämon in ſeiner Bruſt 
abermals unterliegt und den Eiſeshauch jenes Reiches des Goldes, der 
Macht und der Herrſchaft wie Lebensluft empfindet, ſo daß er, unein— 
gedenk deſſen, was er ſich gelobt, vor den Augen Ellas, die er ſchon 
einmal um dieſes Reiches willen verraten hatte, ſich ihm abermals er— 
gibt: nicht anders auch Rubek, den der alte, leere Schönheitsdrang 
bereits wieder unter ſeinen Bann gebracht hat. Schon iſt er wieder 
nur Künſtler, ganz und vor allem Künſtler, den das Häßliche des 
Nebels, der ihn umwallt, den entſcheidenden Schritt nicht machen läßt, 
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vor dem der kraftvolle Wille Majas trotz aller faunhaften Häßlichkeit 
Uhlheims nicht zurückgeſchreckt war, wenn er nur wirklich zum Leben 
führt. Darum kommt ihm gar nicht in den Sinn, an den Abſtieg zu 
denken oder in der in der Nähe befindlichen Zufluchtsſtätte das Un: 
wetter abzuwarten, das von den Gipfeln herniederfegt und auf das 
äußerſte gefährdet, was er ſoeben erſt jauchzend ſich ſelbſt und Irene 
verſprochen hatte: das Leben. Sein Blick iſt wieder nur nach den Höhen 
gerichtet, auf denen zwar das Licht und die ſtrahlende Herrlichkeit der 
ewig unerreichbaren Sonne liegt, denen aber die belebende Wärme fehlt, 
der die Menſchen nun einmal nicht entraten können. 

So täuſcht auch diesmal Rubek ſich ſelbſt und Irene, die gläubig 
ihm vertrauende und hoffende, wenn er meint, nun wirklich mit ihr 
den Berg der Verheißung zu erſteigen. Es iſt vielmehr der gleiche 
Weg, den er ſchon einmal gegangen und der ihn ſtets an dieſelbe 
Stelle führt, von der er weder vor noch zurück kann. Schon naht ſich 
auch die Vergangenheit, der ſie entronnen zu ſein glaubten, die aber 
in Wahrheit ihnen unbewußt fortwährend hinter ihnen her war und 
ſie nie freigegeben hatte; ſchon droht ſie, ſie wieder zu ergreifen; da 
löſt der aus dem Froſtreiche der lebensloſen Schönheit herabſtürmende 
Wind eine Lawine, in deren eiſiger Umarmung die beiden Toten, die 
nie gelebt haben und nur erwachten, um zu ſehen, was ſie unwieder— 
bringlich verſcherzten, wenigſtens den Frieden gewinnen. 


IV. 


So iſt auch dieſer Weg gleich dem, den Brand gewählt hatte, 
ein Froſtweg, der nie zum Glück führt und ſtatt der erſehnten Frei— 


heit die Laſt nie wieder gutzumachender Schuld auf jene wälzt, die in 


ihm ausharren. Es iſt dieſelbe Todſünde, die auch J. Gabriel Bork— 
mann verbrochen, deren Rubek ſich ſchuldig gemacht hatte: ſie beide 
haben das Liebesleben getötet in ſich und in dem Menſchen, den ſie 


am meiſten geliebt hatten. Sie haben beide ein warmblütiges Menſchen— 


leben ohne Zögern, ohne Gewiſſenszweifel, wie ſelbſtverſtändlich für 
ihre Zwecke benützt; ja mehr noch, indem ſie das Weib ihrer Liebe 
um den Mutterberuf brachten, zu dem es bei beiden ſich ſo beſtimmt 
fühlte, haben ſie auch die Zukunft für ihre Selbſtſucht in Anſpruch 
genommen und doppelt und dreifach getötet, — ohne doch das Leben 


zu gewinnen. 


Trotz dieſer gleichen Schickſale und gleichen Handlungsweiſe in 
den letzten beiden Dramen Ibſens iſt jedoch „Wenn wir Toten er: 
wachen“ keine bloße Wiederholung von „John Gabriel Borkmann“. 
Daß Borkmann ein Egoiſt iſt, ja die vollendetſte Type eines ſolchen, 
das erfährt durch nichts auch nur die leiſeſte Beſchönigung. Und da 
iſt denn auch kein Zweifel möglich, daß das, was er getan, nämlich 
ſeinen ſelbſtſüchtigen Zwecken, ſeiner Herrſchſucht, ſeiner Ruhmbegierde 
die Liebe aufzuopfern, ja ſie im wahrſten Sinne dieſes Wortes für all 
dies zu verſchachern, eine Todſünde, ein Verbrechen iſt, das nach Sühne 
ſchreit. Mag er ſich auch mit dem Gedanken trügen, Wohlſtand zu 
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ſchaffen für viele Tauſende, ſo wie ſchon Konſul Bernid ſich belogen 
hatte und wie Baumeiſter Solneß Heimſtätten bauen wollte für glüͤck— 
liche Familien, ohne doch nur in ſeiner eigenen Umgebung dem Gluͤck 
eine Stätte bereiten zu können: es iſt ein vergebliches Streben, ſobald 
es im Grunde nur das eigene Ich iſt, das in ſolchen Bildern ſich ſelbſt 
verherrlicht und — beſchwichtigt, der hohe Beruf ſelbſt aber das Innere 
gar nicht ergriffen hat. 

Wie anders aber wirkt dies alles auf die Menſchen ein, wenn 
es ein ideales Kunſtſtreben gilt! Wenn auch außerhalb der Kunſt das 
Ideal des geiſtigen Schaffens überhaupt im Vordergrunde ſteht! Iſt 
da nicht jedes Opfer, das ein ſolches Streben für ſich in Anſpruch 
nimmt, berechtigt und jedes Opfer, das es ſelber bringt, groß und er 
haben? Iſt nicht das völlige Aufgehen in dieſes Ziel preiswürdig und 
nachahmenswert? 

Nichts von alledem: auch dies iſt ein trügeriſcher Schein, der nur 
eine andere Art der Selbſtſucht verhüllt, mit der das Individuum ledig- 
lich ſich ſelbſt genug iſt und die um ſo gefährlicher iſt, als ihre Form 
am eheſten den in ihr Befangenen verleitet, ſich und ſein Wirken im 
Dienſte der Menſchen zu wähnen. Allein wer, und ſei es auch in der 
Form der höchſten Ideale der Menſchheit, nur ſeine Erhöhung an— 
ſtrebt, der bleibt ihr innerlich ſtets fremd und wird ihr nie eine wahre, 
bleibende Förderung verſchaffen, die nicht an einem anderen Punkte 
durch ſeine Selbſtſucht mehr als wettgemacht wird. Dieſem Irrtum zu 
unterliegen, hat gerade Brands hohes Pflichtgebot verhindert, ſo ſehr 
es ihn auch nach der anderen Seite irreführte. Denn er wußte: 


„Man kann die Menſchheit nicht umarmen, 
Eh' einen man geliebt allein.“ 


Das Ideal muß im engſten Kreiſe, in dem der Menſch ſchafft 
und wirkt, zur Wirklichkeit werden, ſoll es nicht ein zwar glänzender, 
aber doch nur kalter Schein bleiben. Nur die kräftig das Leben be— 
jahende, ihm ſtets zugewendete Liebe, die das Einzelich über ſich ſelbſt 
erweitert und gegen den Nächſten verpflichtet, kann das ideale Streben, 
es ihren Zwecken unterordnend, in das Leben verflechten zu ſeiner 
Läuterung und Verklärung, während es ohne ſie, als Selbſtzweck, 
jeden Bezug zum Leben und zum Glück der Menſchen verlieren muß. 
Die Kunſt, das geiſtige Schaffen überhaupt, darf nur ein Mittel des 
Lebens ſein, das vornehmſte und mächtigſte zwar, aber immer doch nur 
ein Mittel, nicht aber das Leben als Opfer für ſich beanſpruchen, wo 
man dann am Ende nicht weiß, für wen oder für was das Opfer gebracht 
wurde, wenn nicht für perſönliche Selbſtſucht und Eitelkeit. 

In dieſer wahren und tiefverpflichtenden Auffaſſung des idealen 
Strebens hat Ibſen bereits in einem viel jüngeren Drama, in der 
„Komödie der Liebe“ den einzigen Weg gezeigt, der es vor dem Unter— 
gang, wie Rubek ihn finden mußte, zu bewahren vermag und damit 
auch hier bewieſen, wie es eine und dieſelbe Wahrheit iſt, die ſein 
ganzes Schaffen beſeelt. Durch ſie vollzog ſich in dem Dichter Falk 
die große Umwandlung, die Rubek nie in ſeinem Innern verſpurt hatte. 
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Von der edelſtarken Schwanhild in ſchneidend bitteren, jedoch heilſamen 
Worten über die ungeheuere Schwäche und Niedrigkeit aufgeklärt, die 
darin liegt, ſein eigenes Leben mit dem Opfer eines anderen zu be- 
ſtreiten, ergreift die Wahrheit, das lebensvolle Ideal nun erſt Beſitz 
von ſeinem ganzen Sein: 


„Papierne Dichtung ſchließt man in den Schrein, 
Lebend'ge nur wirkt auf das Leben ein, 
Nur ſie darf mit dem Himmel ſich vermählen.“ 


So iſt es kein Zufall, daß Ibſen, der ſich ſchon in dem großen 
Moralgebote, keinen Menſchen bloß als Mittel, jeden vielmehr als 
Zweck zu betrachten, mit dem Geiſte Kants begegnet hat, auch in dieſer 
grundlegenden Beurteilung des eigentlichen Wertes des geiſtigen 
Schaffens mit dieſem Denker zuſammentrifft, der, wenn irgend einer, 
zur ſtolzeſten Meinung von ſeinem Wirken berechtigt war und gleich— 
wohl von ſeinem Denken nur urteilte, daß er es im Ganzen ſehr un— 
nütz finden würde, wenn er nicht glaubte, mit ihm der Menſchheit von 
Wert ſein zu können, ihre Rechte herzuſtellen. 

Wer gegenüber dieſem ſo einfachen und doch ſo großartigen, die 
ganze Welt mit ihren Beſtrebungen und Zielen umfaſſenden Bekennt— 
niſſe, welches auch das Ibſens iſt, ſich in die Erinnerung ruft, wie 
oft Dichter, Künſtler und Männer der Wiſſenſchaft, darunter nicht 
gerade die geringſten, den Anforderungen des unmittelbaren Lebens ſich 
entzogen haben, weil ſie da meinten, daß die Kunſt und die Wiſſenſchaft 
ihren eigentlichen Platz über dem lärmenden Getriebe des Alltages 
haben müſſe; wer da eingedenk iſt, wie viele Träger berühmter Namen 
geſchwiegen haben und auch heute noch ſchweigen, wo ein Wort von 
ihnen befreiend wirken würde in dieſem ganzen Wirrſal von Lüge, 
Heuchelei und Schwäche, durch das eben jenes Licht faſt erſtickt wird, 
dem ſie doch zum Siege zu verhelfen glauben, der wird nun nicht mehr 
daran zweifeln, was Ibſen zuletzt ſo eindringlich allen vor Augen 
rücken wollte: daß nirgends die Gefahr näher liegt, dem Leben gegen— 
über in Schuld zu verſinken, als gerade beim geiſtigen Schaffen. Der 
Künſtler, der Dichter, der Mann der Wiſſenſchaft, ſie alle unterliegen 
nur zu leicht dem Irrtum, ihr Schaffen als ein Lebenswerk zu be— 
trachten, ſtatt eines Werkes für das Leben. Und dies nicht nur, weil, 
wie wir ſchon ſahen, der Schein des Ideals hier beſonders täuſcht 
und blendet, ſondern auch weil die hier mehr als anderswo auftretende, 
grübelnde, auf ſich ſelbſt gewendete Reflexion ſtets bereit iſt, in Selbſt— 
anklage und Kritik ſich den Schein einer Suͤhne vorzuſpiegeln, wo 
doch eigentlich nur ein lähmendes, nie bis zum Bewuüßtſein wirklicher, 
durch die Tat ſühnender Verantwortung vorgedrungenes Schuldgefühl 
beſteht — kurz, weil fie „ohne Kraft und voll Abſolution“ für ſich 
ſelbſt iſt. 5 

Und ſo iſt: „Wenn wir Toten erwachen“ ein wahrer Epilog, in 
dem nicht nur alle Grundgedanken, die wir in dem Schaffen unſeres 
Dichters wirkſam ſahen, ſich wie in einem Brennpunkte vereinen: der 
Gedanke von der glücktötenden Schuld und der freudigen Schuldloſigkeit, 
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von der befreienden Verantwortung und der werktätigen Liebe zum 
Leben, über alles dies der Ausblick in das Reich des Sonnenſcheins 
und der Schönheit als wirklicher Beſitz der Menſchen. Es iſt im 
eigentlichen Sinne des Wortes auch ein Epilog, da der Dichter, nach- 
dem er ſolange unerſchrocken die Welt gerichtet hat, es nun unternimmt, 
mit der zweifelnden Frage nach dem Werte des geiſtigen Schaffens „ſich 
ſelber zu richten mit unbefangener Stirn“. 

Der ganze hohe Idealismus, die ganze Lebens- und Hoffnungs— 
freudigkeit Ibſens, mit der er den Jugendgedanken eines kommenden 
Reiches, einer traumhaft ſchönen, beſſeren Zukunft des Menſchen— 
geſchlechtes bis in ſein hohes Alter feſtgehalten hat, ſpricht aus dieſem 
letzten Stücke. Mit ſeiner negativen Antwort bekräftigt es nicht nur 
die Löſung, die Ibſen ſchon früher gefunden, ſondern ergänzt ſie 
nun erſt zu einer vollkommenen, praktiſchen Lebensauffaſſung. Nach 
alledem, was wir von dieſer kennen gelernt haben, iſt Ibſen, wenn— 
gleich alle ſeine Zeitdramen in der Sphäre der Bourgeoiſie ſpielen und 
nirgends des Proletariates mit ſeinem Leben und Leiden, mit ſeinen 
Hoffnungen und Zielen ſelbſtändige Erwähnung geſchieht, nichts weniger 
als ein Dichter der Bonrgeoiſie. Vielmehr hat kaum ein anderer 
Dichter die innere Fäulnis dieſer, dem Untergange zueilenden Geſellſchaft 
ſchärfer beleuchtet und mahnender kenntlich gemacht als er. Und wenn 
er dennoch die Hoffnung einer Beſſerung nicht aufgegeben hat, ſo hat 
er auch zugleich gezeigt, woher fie ihm kommt. Nicht von den Men: 
ſchen dieſer herrſchenden Geſellſchaft, wie ſie ſind und auch bleiben 
wollen, überhaupt nicht von dieſer Geſellſchaft ſelbſt, die gar keine 
anderen Menſchen hervorbringen kann, ſondern nur von einer neuen 
Geſellſchaft, deren Stützen Freiheit und Wahrheit ſind, mit neuen, um— 
gewandelten Menſchen erwartet er eine beſſere Zeit. Mag daher Ibſen 
auch vielleicht kein Sozialiſt ſein, ſo weiſt doch gerade ſeine Kritik der 
heutigen Geſellſchaft in ihrer herrſchenden Klaſſe mit ihren Ergebniſſen 
von dieſer weg auf jene Zukunftshoffnung, die ſchon längſt der Troſt aller 
geworden iſt, denen der verzweifelte Zuſtand der Gegenwart kein Ge— 
heimnis mehr geblieben. Und richten wir den Blick von dieſer Kritik 
Ibſens vollends auf das, was er poſitiv in ſeiner Weltauffaſſung uns 
verkündet, die tiefe Auffaſſung des ſozialen Grundgedankens der Ver— 
antwortung, dann ſchließt ſich der Kreis, indem ſeine Ethik ſich nicht nur 
mit der des Sozialismus berührt, ſondern geradezu in dieſer erſt auf 
ſein kraftvolles, bereits die Welt umſpannendes Verwirklichungs— 
ſtreben ſtößt. 

Was iſt der Wert des Lebens? — das war die große Frage. 
Wann haben wir den richtigen Gebrauch davon gemacht? Nun iſt der 
Weg gewieſen: | 

Das Leben iſt nicht dazu da, um in eitler Selbſtſucht verdorben 
und vergeudet zu werden, wie Borkmann es tat, oder um in uͤber— 
menſchlicher Pflichterfüllung geopfert zu werden, wie durch Brand. Es 
iſt nicht dazu da, um in tatenloſer Schwäche vergrübelt zu werden, 
wie von Alfred Allmers oder im bloßen Genuſſe der äußeren Harmonie 
geſpielt zu werden, wie von Rubek. Das Leben iſt dazu da, gelebt zu 
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werden, in eigener Kraft, befreit durch das Gefühl der eigenen Ver⸗ 
antwortung, genoſſen zu werden durch die Liebe in freudiger Schuld— 
loſigkeit. Zwar auch die entſagungsvolle Liebe, die Ibſen in ſo vielen 
rührenden Frauengeſtalten verherrlicht hat, bewahrt vor der Schuld, 
aber das Glück und die Freude liegen nicht auf ihrem Wege. Es iſt 
nur ein Weg, der zur Höhe führt, die glückliche Liebe in den Men⸗ 
ſchen, die alles andere vorausſetzt, die Liebe, die von dieſer köſtlichen, 
wunderbaren, rätſelhaften Welt iſt, die Liebe, die das Leben adelt und 
fördert. Durch ſie werden die Menſchen über ſich ſelbſt hinausgeführt, 
ohne ſich doch ſelbſt zu verlieren, ja noch mehr, um ſich jeder im 
anderen wieder zu finden. Im engſten Bereiche des Menſchen wirkſam, 
durchſtrahlt die Liebe von hier aus alle ſeine Beziehungen, ſeinen ganzen 
Schaffensbereich, erfüllt mit Lebensmut und raſtloſer Tatkraft alle feine 
Arbeit und baut endlich in den Kindern das lichte, frohe Reich der 
Zukunft auf, in dem kein Widerſtreit mehr ſein wird, ſondern nur 
Wettſtreit um das ſonnenvolle Glück, das helle für alle. Und wenn 
die Toten von heute das Erwachen fürchten müſſen, das ihnen nur 
zeigt, daß ſie nie gelebt haben, dann werden dieſe Lebenden der Zu— 
kunft den Tod nicht zu fürchten brauchen, der niemals vernichten kann, 
was ſie ſtets aufs Neue erzeugen: das kräftige, freudige, geadelte Leben. 


Literariſche Anzeigen. 


48. Archiv für Raſſen⸗ und Geſellſchafts⸗ Biologie ein⸗ 
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ſeitigen Verhältniſſes, für die biologiſchen Bedingungen ihrer Erhaltung 
und Entwicklung, ſowie für die grundlegenden Probleme der Entwick— 
lungslehre. Herausgegeben von Dr. med. Alfred Ploetz (Berlin— 
Schlachtenſee) in Verbindung mit Dr. jur. et phil. Hermann Fried⸗ 
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Dr. phil. Ludwig Plate (Berlin). Redigiert von Dr. A. Ploetz. 
Verlag der Archiv-Geſellſchaft, Berlin W. 62. | 

Verlag und Redaktion geben dem 1. Heft folgenden einleitenden 
Proſpekt mit: 

Das Wachſen biologiſcher Einſicht in den letzten Jahrzehuten hat 
dazu Veranlaſſung gegeben, auch die Grundlagen der menſchlichen 
Gruppierungen, ſeien ſie raſſenhafter oder geſellſchaftlicher Natur, einer 
biologiſchen Betrachtung zu unterziehen. Wie es bei wiſſenſchaftlichem 
Neuland gewöhnlich der Fall iſt, ſind neben den wenigen grundlegenden 
Arbeiten von Forſchern viele und z. T. große Arbeiten von Laien 
veröffentlicht worden, bei denen auch im günſtigſten Falle weder ge— 
ſchickte Abfaſſung, noch reichliches Tatſachenmaterial, noch auch wertvolle 
Anregungen über das mangelhafte Beherrſchen des Stoffes und der 
wiſſenſchaftlichen Methode hinwegtäuſchen können, und deshalb auch 
nicht imſtande ſind, einen feſten Erkenntnisgrund zu legen, auf dem 
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ernſthaft weitergebaut werden könnte. Da bei der großen Wichtigkeit 
der hierher gehörenden Probleme für die Wohlfahrt der Familien und 
des geſamten Volkes ſolche Arbeiten nicht nur einem großen Intereſſe 
begegnen, ſondern infolge ihres pſeudowiſſenſchaftlichen Charakters auch 
einen großen Einfluß ausüben, erſcheint es an der Zeit, dem gegen- 
über die ſtrenger wiſſenſchaftlichen, leider bis jetzt meiſt in vielen Fach⸗ 
ſchriften zerſtreuten Arbeiten in einer Zeitſchrift als Originalien oder 
Referate zu ſammeln und ſie ſo allen denen zugänglich zu machen, die 
keine Zeit oder Gelegenheit haben, die wiſſenſchaftliche Preſſe vieler 
Einzelfächer zu verfolgen. Aber nicht nur um Sammlung handelt es 
ſich, ſondern auch um gegenſeitige Anregung. Zahlreiche tüchtige Unter⸗ 
ſuchungen allgemein⸗biologiſcher, mediziniſcher, anthropologiſcher, ſozio⸗ 
logiſcher, nationalökonomiſcher, juriſtiſcher, hiſtoriſcher und verwandter 
Art kommen zwar mit unſerem Thema in nahe Berührung, aber es 
fehlt ihnen entweder die bewußt ausgeſprochene Beziehung darauf oder 
ſie entbehren einiger letzter experimenteller oder logiſcher Zwiſchenglieder, 
um die direkte Verwertung für Raſſen⸗ und Geſellſchaftsbiologie zu 
erlauben. Da dieſer Zweig der Wiſſenſchaft noch ſehr jung iſt, wollen 
wir einige orientierende Bemerkungen beifügen. Raſſenbiologie iſt die 
Lehre vom Leben und von den inneren und äußeren Lebens- und Ent⸗ 
wicklungsbedingungen der Raſſe und, da man die Raſſenhygiene mit 
einbeziehen muß, auch die Lehre von den optimalen Erhaltungs- und 
Entwicklungsbedingungen der Raſſe. Das Wort Raſſe iſt in dieſem 
Zuſammenhange nicht gleichſinnig mit morphologiſcher Varietät, ſondern 
die Bezeichnung für den weſentlich phyſiologiſchen Begriff einer durch— 
dauernden Lebenseinheit, gebildet durch die Zuſammenfaſſung der dafür 
notwendigen und mitwirkenden ähnlichen Individuen. Da das Einzel⸗ 
leben abſtirbt und ein Dauerleben erſt zustande kommt durch das In- 
einandergreifen der Individuen bei der Fortpflanzung oder durch ihren 
gegenſeitigen Erfatz bei Vernichtungen durch äußere Einflüffe, kann erſt 
eine nach oben und unten begrenzte Vielheit von Individuen eine Er: 
haltungs- und Entwicklungseinheit des Lebens bilden, die wir eine 
Raſſe im biologiſchen Sinne des Wortes nennen, ein Sinn, der in der 
Tat ſchon Darwinſchen Anwendungen des Wortes zugrunde liegt. 
Solcher Raſſen gibt es im Tier- und Pflanzenreiche zahlloſe. Wieviele 
wir beim Menſchen unterſcheiden muͤſſen, ob eine oder mehrere, harrt 
moch der Entſcheidung. Die allgemeinen biologiſchen Geſetze der Er— 
haltung und Entwicklung aller Raſſen, handle es ſich um Menſchen, 
Tiere oder Pflanzen, Geſetze, wie ſie von Darwin und Wallace be— 
gründet, von Haeckel, Galton, Weismann, Roux, de Vries und anderen 
Forſchern nach z. T. verſchiedenen Richtungen weiter entwickelt wurden, 
müſſen der ferneren Diskuſſion unterworfen bleiben. Wir ſtellen daher 
das Archiv auch allen den Forſchern zur Verfügung, die ſich mit all— 
gemeinen biologiſchen Problemen theoretiſcher oder praktiſcher Art be— 
ſchäftigen, und bitten ſie um ſolche Arbeiten, welche die Abſtammungs— 
lehre und die mit ihr zufammenhängenden Fragen (Variabilität, 
Vererbung, Selektion, Lamarckismus, Vitalismus uſw.) zu fördern 
ſuchen. Speziell beim Menſchen gehören in die Raſſenbiologie alle 
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Betrachtungen über Geburten- und Sterbeziffer, Aus-, Ein⸗ ſowie 
Binnenwanderung und daraus reſultierende quantitative und qualita= 
tive Veränderungen der Raſſe, über Fortpflanzung, Variabilität und 
Vererbung (Genealogie), über Kampf ums Daſein, Ausleſe und Pan⸗ 
mixie, über wahlloſe Vernichtung und kontraſelektoriſche Vorgänge 
(Kriege, Schutz der Schwachen), über direkte Umwandlung durch Um⸗ 
gebungseinflüſſe wie Klima, Bodenbeſchaffenheit, Ernährung, ſoziale 
und wirtſchaftliche Einflüſſe uſw., über die Ungleichheit der verſchie⸗ 
denen Raſſen in bezug auf Entwicklungshöhe, über ihren Kampf ums 
Daſein gegeneinander, ſowie über die aus allen dieſen Faktoren ſich 
ergebenden Konſequenzen für die Erhaltung und Entwicklung einer 
Raſſe. Zur Raſſenhygiene gehören zunächſt alle Verſuche, ihr Ziel 
wiſſenſchaftlich feſtzuſtellen, ſodann aber die Herſtellung aller der von 
diefem Ziel ausgehenden Kauſalketten bis zu beherrſchbaren materiellen 
und pſychologiſchen Faktoren unſerer Gegenwart, mögen fie die Ein: 
zelnen, die Familie (Fortpflanzungshygiene), Geſellſchaften oder Staaten 
betreffen, mit allen ihren Ausſtrahlungen auf Moral, Recht und Politik. 
Ein anderes als die Raſſe iſt die Geſellſchaft. Geſellſchaften bilden ich 
nicht nur innerhalb einer Raſſe, ſondern oft treten Glieder verſchie— 
dener Raſſen, ja verſchiedener Tierfamilien und ⸗klaſſen zu Geſell— 
ſchaften zuſammen. Auch beim Menſchen decken ſich Geſellſchaften und 
Raſſen keineswegs (Neger und Weiße in den Vereinigten Staaten, 
andererſeits Nordeuropäer in verſchiedenen Staaten: Schweden, Nor— 
wegen, Dänemark uſw.). Die geſellſchaftlichen Organiſationen erſcheinen 
als ein Konkurrenzmittel der Raſſen im Kampf ums Daſein, die 
Raſſenzuſammenſetzung als mitentſcheidend im Kampf ums Daſein der 
Geſellſchaften. Geſellſchaft und Raſſe ſind unter den Menſchen zwei 
vielfach in- und durcheinandergeſchobene Gruppierungen, die ſich ſtark 
gegenſeitig beeinfluſſen. Nun hat aber auch die Geſellſchaft eine bio— 
logiſche Grundlage, mindeſtens durch die Individuen, die ſich bilden, 
und baut ihre Funktionen auf die Organtätigkeiten dieſer Individuen 
auf. Somit muß es auch biologiſche Bedingungen der Erhaltung und 
Entwicklung einer Geſellſchaft geben, alſo auch optimale für ihre 
ſicherſte Erhaltung und beſte Form, die ebenfalls noch der wiſſenſchaft— 
lichen Diskuſſion offen ſind. Die Geſellſchaftslehre entnimmt der 
Biologie deren Grundtatſachen und Geſetze, um dafür zum Vorſtellungs— 
kreis der letzteren ihre eigenen Ergebniſſe über die Vorausſetzungen, 
Geſetzlichkeiten und Formen der Aſſoziation unter den Lebeweſen, vor 
allem aber den höchſt organiſierten Lebeweſen, den Menſchen, hinzuzutun. 
Unter Ablehnung falſcher Analogieſpielereien und kritikloſer Ueber— 
tragung eigenartiger und verwickelter anatomiſcher und phyſiologiſcher 
Verhältniſſe und Vorgänge beſtimmter Arten von Lebeweſen auf die— 
menſchliche Geſellſchaft, kommt es uns auf die Aufdeckung der wirklich 
allen aſſoziativen Bildungen gemeinſamen Prinzipien und der identi— 
ſchen Geſetze an. Die Vergeſellſchaftungen der Organismen verdanken 
den allgemeinen Faktoren alles organiſchen Werdens ihre Entſtehung, 
entwickeln ihre eigenen Organe zur Vollziehung der geſellſchaftlichen. 
Funktionen und ſchaffen ſich einen komplizierten Organismus, vermöge 
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deſſen die verſchiedenen Aktionszentren und ⸗inſtanzen innerhalb des 
geſellſchaftlichen Körpers zu der durch das geſellſchaftliche Verhältnis 
bedingten Einheitlichkeit ihres Zuſammenwirkens gelangen. Dabei treten 
als Grundprobleme heraus: die biologiſchen Prinzipien der Gejell- 
ſchaftsbildung überhaupt; das gegenſeitige Verhältnis der individuellen 
Elemente zur Geſamtgeſellſchaft und zu deren eigentümlichem Organ, 
dem Staat; die Technik des innergeſellſchaftlichen Zuſammenſpiels; die 
Reibungen und Konflikte innerhalb des geſellſchaftlichen Organismus 
und damit die modifizierte Bedeutung, welche Lebenskonkurrenz und 
Ausleſe dadurch erlangen, daß ſie nicht mehr iſolierte, ſondern unter— 
einander geſellſchaftlich verknüpfte, in gegenſeitiger Abhängigkeit und 
Ergänzung befindliche Individuen betreffen. Des weiteren gilt es die 
Verwertung der biologiſch-evolutioniſtiſchen Erkenntniſſe für die prak⸗ 
tiſchen Bedürfniſſe von Geſellſchaft und Staat; für die Beurteilung 
der auf die Wohlfahrt und den Schutz der ſchwachen Individuen ge— 
richteten Tätigkeit von Staat und Gemeinde, ſowie privater Vereini— 
gungen; für die Fragen des Laisser faire und des Interventionsprinzips, 
des Freihandels und Schutzzolls, überhaupt der Völkerkonkurrenz und 
ihrer Bedeutung für Geſellſchaft und Raſſe. Nicht weniger als die 
allgemeine Geſellſchaftslehre fordern auch die ſozialen Sonderwiſſen— 
ſchaften die Anwendung biologiſcher Geſichtspunkte. In der Sozial- und 
Nationalökonomie iſt die Einſeitigkeit einer ausſchließlich hiſtoriſchen, 
auf die Beſchreibung der Außenerſcheinung der wirtſchaftlichen Prozeſſe, 
ſowie auf bloße Anhäufung empiriſchen Rohmaterials gerichteten Be— 
handlungsweiſe durch die Wiedereinführung allgemeinerer Standpunkte 
zu mildern: die Befruchtung des ökonomiſchen Vorſtellungskreiſes durch 
die Ideen der modernen Naturwiſſenſchaft erweiſt ſich als ein geeignetes 
Mittel, um zu den tieferen Kauſalzuſammenhängen des wirtſchaftlichen 
Geſchehens zu gelangen und um das Bleibende und im geſchichtlichen 
Wechſel Beharrende herauszuheben. Ebenſo haben die Rechts-, Staats: 
und Verwaltungswiſſenſchaft, die allgemeine politiſche und die Kultur— 
geſchichte, ſowie überhaupt alle zum Geſellſchaftsleben in Beziehung 
tretenden Disziplinen aus der gehörigen Berückſichtigung der biolo— 
giſchen und raſſewiſſenſchaftlichen Ergebniſſe, aus ihrer direkten Be— 
ziehung auf die Entwicklung von Raſſe und Geſellſchaft neues Licht 
und neue Wendungen zu erwarten. Schließlich bietet die moderne 
naturwiſſenſchaftlich-biologiſche Anſchauung nach der Moral-Philoſophie 
neue Ausgangspunkte dar, deren Tragweite für unſere grundſätzliche 
Auffaſſung, für unſer Tun und Laſſen, für Geſetzgebung und Politik 
von gar nicht zu überſchätzender Bedeutung iſt. — Aus dieſer kurzen 
Skizzierung des Inhalts von Raſſen- und Geſellſchaftsbiologie geht 
hervor, wie zahlfeiche Hilfswiſſenſchaften herangezogen werden müſſen: 
nahezu ſämtliche Zweige der Naturwiſſenſchaft, ſowohl der exakten, da 
Chemie und Phyſik für viele biologiſche Fragen grundlegend ſind, wie 
der biologiſchen, Phyſiologie und Morphologie einſchließlich der phylo— 
und ontogenetiſchen Entwicklungsgeſchichte der Pflanzen, Tiere und be— 
ſonders des Menſchen. Speziell die Anthropologie und Medizin, National: 
ökonomie und Statiſtik werden im weiteſten Umfang berückſichtigt werden 
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müſſen. Die Pſychologie iſt als Grundlage mancher Probleme der 
Geſellſchafts- und der Raſſenbiologie ebenſowenig zu entbehren als die 
hiſtoriſchen und die Sprachwiſſenſchaften. Wegen der großen Wichtigkeit 
dieſer Hilfswiſſenſchaften will ſich das Archiv bemühen, auch die allge— 
meinen Fortſchritte derſelben, ſoweit ſie für unſer Gebiet von Bedeutung 
ſind, den Leſern zugänglich zu machen. Kulturelle und politiſche Er— 
eigniſſe, Agitationen und Tendenzen von hervorragend großer Tragweite 
für unſer Gebiet ſollen regiſtriert und in ihrer Bedeutung gewuͤrdigt 
werden. Inwiefern zwiſchen den genannten hiſtoriſchen Erſcheinungen 
und unſerer biologiſchen Elementarwiſſenſchaft eine wiſſenſchaftlich greif: 
bare Beziehung beſteht, läßt ſich natürlich im engen Rahmen eines 
Proſpektes nicht deutlich machen. Ueberhaupt iſt unſere Wiſſenſchaft ſich 
ihrer Pflicht bewußt, ihre Vorausſetzungen erſt erkämpfen zu müſſen, 
und wird der Frageſtellung und Kritik einer ſachlichen Gegnerſchaft 
ſtets Rede ſtehen. Daher verwahren ſich die Herausgeber auch dagegen, 
das Archiv von vornherein für eine beſtimmte wiſſenſchaftliche, ſozial— 
oder raſſenpolitiſche Richtung feſtzulegen. Alle Richtungen find will⸗ 
kommen, ſoweit ihre Ausführungen in wiſſenſchaftlichem Geiſte gehalten 
ſind. Der Diskuſſion ſoll freier Spielraum gewährt werden. Wir 
werden uns bemühen, die Darlegungen des Archivs möglichſt frei von 
ſpeziellen Fachwendungen zu halten, iſt doch hier gegenſeitige Verſtän⸗ 
digung verſchiedener Fächer nötig, um wiſſenſchaftliche Fortſchritte her— 
beizuführen. Die Beiträge werden vorwiegend in deutſcher Sprache 
abgefaßt fein, jedoch ſollen engliſche und franzöſiſche Texte nicht aus 
geſchloſſen werden. Zahlreiche hervorragende Gelehrte der verſchiedenſten 
Zweige der Wiſſenſchaft haben ihre Mitwirkung in Ausſicht geſtellt. 

Das I. Heft hat folgenden Inhalt: Dr. A. Ploetz. Die Be⸗ 
griffe Raſſe und Geſellſchaft und die davon abgeleiteten Disziplinen. 
Dr. C. Correns, Prof. d. Botanik a. d. Univ. Leipzig. Experimen⸗ 
telle Unterſuchungen über die Entſtehung der Arten. Dr. med. Wilh. 
Schallmayer. Selektionstheorie, Hygiene und Entartungsfrage. 
Dr. Rob. v. Lendenfeld, Prof. d. Zoologie a. d. Univ. Prag. 
Karl Pearſons Unterſuchungen über verwandtſchaftl. Aehnlichkeit und 
Vererbung geiſtiger Eigenſchaften. Otto Ammon. Die Bewohner 
der Halligen ſowie Erörterung einiger Fragen der Volkskunde. 
Dr. med. E. Rüdin. Zur Rolle der Homoſexuellen im Lebensprozeß 
der Raſſe. Dr. jur. A. Nordenholz. Ueber den Mechanismus der 
Geſellſchaft. Dr. jur. R. Thurnwald. Zur raſſenbiologi⸗ 
ſchen Bedeutung von Hammurabis Familien Geſetzgebung. Kritiſche 
Beſprechungen, Referate und Notizen von Prof. Dr. L. Plate, 
Dr. A. Nordenholz, Dr. E. Rüdin und Dr. A. 
Ploetz. Das Archiv wird in jährlich 6 Heften erſcheinen, jedes im 
Umfang von etwa 8—10 Bogen gr. Okt. Das erſte Heft erſcheint im 
Jänner 1904. Der Abonnementspreis einſchließlich Porto beträgt prä- 
numerando für das Jahr Mk. 20, für das Halbjahr die Hälfte, der 
Preis eines Einzelheftes Mk. 4. Das Archiv kann bei jeder Buch— 
handlung oder direkt durch Poſtanweiſung beim „Verlag der Archiv— 
Geſellſchaft“, Adreſſe: Berlin W. 62, oder auch durch einfache Mit— 
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teilung an den Verlag oder an die Redaktion beſtellt werden; in 
letzterem Falle erfolgt die Erhebung des Abonnementsbetrages durch 
Nachnahme ohne Mehrkoſten. Redaktions⸗Adreſſe: Dr. A. Ploetz, Berlin⸗ 
Schlachtenſee, Viktoriaſtr. 41. 

49. Hermann Kurz' ſämtliche Werke in zwölf Bänden. 
Herausgegeben und mit Einleitungen verſehen von Hermann Fiſcher. 
Mit drei Bildniſſen und einem Gedicht nach der Handſchrift. Leipzig. 
Mar Heſſe. 1. Bd. Biographiſche Einleitung. Gedichte. XXXVIII, 
140 S. 2. Bd. Schillers Heimatjahre (1. Teil), 191 S. 3. Bd. 
Schillers Heimatjahre (2. Teil), 203 S. 4. Bd. Schillers Heimat⸗ 
jahre (3. Teil), 194 S. 5. Bd. Der Sonnenwirt (1. Teil), 162 S., 
6. Bd. Der Sonnenwirt (2. Teil), 168 S. 7. Bd. Der Sonnenwirt 
(3. Teil), 172 S. 8. Bd. Der Weihnachtsfund. 150 S. 9. Bd. 
Kleine Erzählungen (1. Bd.): Eine reichsſtädtiſche Glockengießerfamilie. 
Wie der Großvater die Großmutter nahm. Das Witwenſtüblein. Ein 
Herzensſtreich. Das gepaarte Heiratsgeſuch. Das Horoſkop. Berg: 
märchen. 204 S. 10. Bd. Kleinere Erzählungen (2. Bd.), 139 S. 
11. Bd. Denkwürdigkeiten und Erinnerungen. 146 S. 12. Bd. Das 
Wirtshaus gegenüber. Die beiden Tubus. 168 S. Broſch. Mk. 4, 
in 3 Leinenbänden Mk. 6, feine Ausgabe auf beſſerem Papier in drei 
ſoliden Halbfranzbänden Mk. 9,50, Luxusausgabe auf beſſerem Papier 
in 3 hocheleg. Liebh. Halbfranzbänden in Karton Mk. 12˙50. 

Der Herausgeber ſagt am Ende der Biographie H. Kurz (1. Bd., 
S. XXXVII und XXXVIII): „Ein Jahr nach des Dichters Tode hat 
Heyſe zum erftenmal in der Sammlung feiner Werke ein Geſamtbild 
von ſeiner dichteriſchen Tätigkeit gegeben und damit ſeinen Verdienſten 
um den Freund ein neues, vielleicht das ſchönſte, hinzugefügt. Unſere 
gegenwärtige Ausgabe möchte darüber hinausgehen und, während Heyſe 
einige der kleineren Erzählungen beiſeite gelaſſen hat, die Werke des 
Dichters vollſtändig geben. Es iſt das näher zu erläutern. Von vorn⸗ 
herein waren ſolche Werke auszuſchließen, welche nicht poetiſchen, 
ſondern gelehrten oder publiziſtiſchen Charakter haben, alſo die literar— 
hiſtoriſchen, geſchichtlichen oder politiſchen Arbeiten; ebenſo diejenigen, 
welche der Aneignung fremden Gutes dienen, wie die Texte zu Bilder: 
werken und vor allem die Ueberſetzungen; nur in die Gedichte ſind 
fürzere Ueberſetzungen aufgenommen worden, einerſeits weil in der 
Lyrik die ſprachlich metriſche Umformung durch den Ueberſetzer ſeine 
Leiſtung weit mehr zu etwas eigenem ſtempelt, als in den größeren 
Gattungen, und andernteils weil mehrere dieſer lyriſchen Ueber⸗ 
tragungen, häufig ohne den Namen des Ueberſetzers, jedem bekannt 
ſind. Hinſichtlich der Gedichte haben wir uns überhaupt prinzipiell 
dem Verfahren Heyſes angeſchloſſen, eine Auswahl des Beſten zu 
geben. Da Kurz nur in ſeiner allererſten Zeit einen eigenen Band 
Gedichte gegeben hat und in eine ſpätere Ausgabe, die nicht zuſtande 
gekommen iſt, nur etwa ein Viertel der alten aufnehmen wollte, ſo 
würde mit vollſtändiger Mitteilung aller und jeder lyriſchen Gedichte 
zweifellos ſein Wille nicht geſchehen. Durch eine immerhin reichliche 
Auswahl, über die weiter unten Rechenſchaft zu geben fein wird, war 
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es möglich, lauter der Aufbewahrung, ſei es aus Gründen des inneren 
Wertes, ſei es aus ſolchen des literarhiſtoriſchen und biographiſchen 
Intereſſes, wirklich würdige Gedichte zu geben, welche dem Bilde des 
Erzählers Kurz, wie es aus den folgenden Bänden hervorleuchten ſoll, 
zur Ergänzung und farbigen Schmückung dienen ſoll. Anders die er— 
zählenden Werke. Sie ſind vollſtändig aufgenommen, ſoweit Kurz 
ſelbſt ſie der Veröffentlichung in feinen früheren oder ſpäteren Samm- 
lungen für würdig gehalten hat. Bei ſolchen, welche er in ver: 
ſchiedenen Formen ein erſtes und zweitesmal veröffentlicht hat, wie 
Schillers Heimatjahre und ein paar kleinere Sachen iſt die von ihm 
ſelbſt gewählte zweite Form zu Grunde gelegt worden.“ Dieſe billige 
Ausgabe ermöglicht es jedem Literaturliebhaber, die ſchönen Werke 
H. Kurz ſelbſt zu erwerben. Auch allen Volksbibliotheken und den 
Bibliotheken der Arbeitervereine iſt die Einſtellung dieſer Geſamtausgabe 
aufs wärmſte zu empfehlen. 

. Letteratura araba del Dott. Prof. Italo P izzi. 
Milano. Hoepli. 1903. XI. 388 S. Ganzl. 3 Lire. (Manuali Hoepli. 
Serie scientifica 335 — 336.) 

51. L'Islamismo del Dott. Prof. Italo Piz z i. Milano. 
Hoepli. VIII, 496 S. Ganzl. 3 Lire. (Manuali Hoepli. Serie 
scientifica 333—334.) 

Die zwei kleinen Schriften repräſentieren ſehr gut die Bibliothek, 
aus der ſie Teile ſind. Dieſe Sammlung von kleinen Handbüchern 
gibt über einzelne Gegenſtände gedrängte und doch ausreichende Dar⸗ 
ſtellungen. Wir haben in der deutſchen Buchliteratur an ähnlichen 
Unternehmungen nur die kleinen Göſchenbändchen und etwa Teubners 
„Aus Natur- und Geiſteswelt“. Die „Manuali“ zeichnen ſich neben 
ihrer inneren Gediegenheit auch durch eine ſehr gefällige äußere Aus— 
ſtattung aus. 

52. Germains et Slaves. Origines et Croyances. Par 
André Lef&vre, professeur à l’&Ecole d’Anthopologie. Avec 15 
figures dans le texte et un atlas de 32 cartes dressees par Albert 
Lacroix et gravees par C. Ruckert et Cie. Paris. Librairie 
C. Reinwald, Schleicher freres et Cie. 1903. 320 S. fl. 350. 

Dieſes Buch hat im weſentlichen den. Charakter eines Lehr— 
buches. Es iſt durchaus ſauber gearbeitet und ruht auf den Ergeb— 
niſſen der wiſſenſchaftlichen Forſchung. Beſonders ſchön ſind die Karten, 
die eine deutliche Vorſtellung 3. B. der Wege der Wanderungen 
geben. | 

53. Worte Chriſti. München. H. Bruckmann. A.⸗G. IX., 
316 Seiten. 

Ungefähr 30 Jahre nach dem Tode Chriſti, als die unmittelbare 
Erinnerung an ſeine lebendige Gegenwart zu verblaſſen anfing, und 
die Zahl der Chriſten, die ihn nie geſehen noch gehört hatten, täglich 
zunahm, war es die erſte Sorge der jungen Gemeinden, die „Worte“ 
zu ſammeln, die einen jo unansſprechlichen Zauber auf alle Hörer aus— 
geübt hatten. Einer der wenigen Jünger Chriſti, die einige Bildung 
beſaßen, der Zöllner Matthäus, verfaßte denn auch um jene Zeit eine 
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Sammlung der Ausſprüche des Heilands, die von den älteſten Vätern 
unter dem Titel Logia des Matthäus oder Logia des Urmatthäus viel 
genannt wird. In aramäiſcher Sprache — der einzigen Sprache, die 
Chriſtus und ſeine Jünger verſtanden — waren hier die Worte Chriſti, 
ſoweit ſich die unmittelbaren Jünger ihrer erinnerten, zuſammengeſtellt. 
Erſt bedeutend ſpäter — nicht früher als 60 Jahre nach dem Kreuzes— 
tod — machte ſich auch das Bedürfnis nach Lebensberichten fühlbar 
und fuͤhrte zu der Verfaſſung zahlreicher Biographien Chriſti (ſiehe 
Lukas J, 1), von denen nur unſere vier Evangelien auf uns gekommen 
ſind. In unſeren Evangelien ſind nun die Worte Chriſti, wie ſie der 
urſprüngliche Sammler Matthäus, ſchlicht und ſchmucklos zuſammen— 
zutragen bemüht geweſen war, in eine zuſammenhängende Erzählung 
hineingearbeitet worden. Ganz ohne Willkür ging das nicht; um ſo 
weniger, als jedes Evangelium eine beſtimmte und verſchiedene Tendenz 
verfolgt; und ſo finden wir dasſelbe Wort von den verſchiedenen 
Evangeliſten in verſchiedenen Zuſammenhang gebracht, ſowohl bezüglich 
der begleitenden biographiſchen Umſtände, wie auch — nicht ſelten — 
in Bezug auf die unmittelbare Veranlaſſung und auf die aus dem be— 
treffenden Wort zu ziehende Lehre. Schon der früheſte Kirchenhiſtoriker, 
Euſebius von Cäſarea, bedauert darum lebhaft den Verluſt der Logia 
des Urmatthäus, und es iſt ein frommer Wunſch aller Jahrhunderte 
geblieben, ſie möchten einmal entdeckt werden. Au gelehrten Verſuchen, 
hier und da aus den Uebereinſtimmungen und Abweichungen unſerer 
Evangeliſten auf den Beſtand jener urſprünglichen Worte Chriſti zu 
ſchließen, hat es nicht gefehlt, doch handelt es ſich (mit Ausnahme von 
H. H. Wendts Lehre Jeſu, 1886) um fragmentariſche Einfälle, und 
ſelbſt Wendt bewegt ſich in einem ſolchen Urwald von Hypotheſen, daß 
ſein Werk nur wenig Beachtung gefunden hat. Houſton Stewart 
Chamberlain nun, der nicht Theologe iſt, hat die Sache von einem 
ganz neuen Standpunkt angefaßt. Auch er wollte die Worte Chriſti 
zuſammenſtellen, überzeugt, daß dieſe Worte, losgelöſt aus dem um— 
gebenden Text, eine unerwartete, reine, mächtige Wirkung ausüben 
und für Viele eine wahre Offenbarung der Perſönlichkeit Chriſti be— 
deuten würden. Doch hat er nicht zu philologiſchen Argumenten und 
logiſchen Induktionen Zuflucht genommen, ſondern er hat einfach den 
altgeheiligten Text unſerer Evangelien als unantäſtbar betrachtet und 
aus ihm die Worte des Menſchenſohnes zuſammengetragen. Als ein— 
ziges Geſetz galt ihm: dort wo die Evangeliſten von einander ab— 
weichen, die kürzeſte und ſchlichteſte Faſſung zu wählen. Es enthält 
ſomit ſein Text kein Wort, das nicht aus den Evangelien belegt 
werden könnte; jede Willkür iſt ausgeſchloſſen. Als willkommene 
Ergänzung dienen einige ſchöne Sprüche, die von den erſten Vätern 
als authentiſch zitiert werden, die aber zufällig nicht in einem unſerer 
vier Evangelien aufbewahrt worden. Einen weiteren Charakter der 
Sammlung bedingt folgender Umſtand. Chamberlain hat nicht ein 
polemiſches Werk ſchaffen wollen; ſeine Worte Chriſti ſollen nicht 
irgend einer chriſtlichen Konfeſſion im Kampfe gegen andere chriſtliche 
Konfeſſionen dienen; allen Chriſten und auch allen Nichtchriſten ſoll 
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dieſes Buch zur Belehrung und Erbauung dienen können. Darum 
hat er die ſchon vom Konzil zu Chalkedon (451) ausgeſprochene und 
vom Konzil von Trient mit beſonderem Nachdruck betonte Unterſchei⸗ 
dung zwiſchen dem Menſchen und dem Gott in Chriſtus berückſichtigt, 
und von ſeiner Sammlung alles das ausgeſchloſſen, was lediglich 
Eigentum der Theologen iſt. In Chamberlains Buch redet nur der 
perfectus homo, der reine Menſch, Allen verſtändlich. Einhundert 
und ſechzig reinmenſchliche Worte ſind auf dieſe Weiſe aneinander ge— 
reiht worden, und zwar mit peinlichſter Berückſichtigung der genauen 
Bedeutung des Textes (zu welchem Behufe die beſten exegetiſchen Werke 
der Neuzeit benutzt wurden). Beſonders lebendig wirkt das Ganze 
durch die Gruppierung der Worte in ſechs Abteilungen nach ihrem 
Inhalt. Chamberlain unterſcheidet Worte Chriſti: 1. über Glauben 
und Beten, 2. über Gott und das Reich Gottes, 3. über ſich und die 
Seinen, 4. über die Prieſter und ihre Religionsgebräuche, 5. über die 
Welt und die Menſchen (Weltweisheit), 6. über Thun und Laſſen 
(ſittliche Gebote). Durch dieſe Gliederung erhält man eine überraſchend 
klare Einſicht in die Lehre Chriſti, und es iſt nicht zu viel geſagt, 
daß manche Menſchen nach dem Durchblättern dieſes kleinen Werkes 
eine lebendigere Vorſtellung des Charakters und der Perjönlichkeit 
Chriſti beſitzen werden, als nach jahrelangen theologiſchen Studien. 
In einer einleitenden Apologie entſchuldigt Chamberlain die Kühnheit 
ſeines Unternehmens und erläutert ſeine Methode. Zugleich gibt er 
eine gedrängte Darſtellung des augenblicklichen Zuſtandes unſeres 
Wiſſens in Bezug auf die Evangelien und erörtert namentlich das 
Verhältnis des Johannes-Evangeliums zu den anderen drei — alles 
vom Standpunkt des gebildeten Laien aus. Das Heranziehen halbver⸗ 
geſſener Schriften Herders verleiht dieſen Ausführungen ein weiteres, 
literariſches Intereſſe und zeigt, daß der Verfaſſer der Grundlagen des 
19. Jahrhunderts auch in dieſem neuen Werke die Fuͤhlung mit den 
Heroen des deutſchen Denkens nicht verloren hat. Eine Anzahl er— 
läuternder Anmerkungen helfen dem Verſtändnis ſchwieriger oder zwei— 
deutiger Worte und geben Auskunft über allerhand Dinge, die dem 
Laien von Intereſſe ſein können. 

Das Buch, unter dem ſchlichten Titel „Worte Chriſti“, bildet 
einen handlichen Band in Oktavformat von 280 Seiten und iſt Weih— 
nachten 1901 bei der Verlagsanſtalt F. Bruckmann A.⸗G. erſchienen. 
Hundert Exemplare wurden beſonders auf holländiſches Büttenpapier 
gedruckt und in der Preſſe von 1 bis 100 numeriert; ſie werden nur 
ae zum Preiſe von Mk. 12 das Stück, ausgegeben. 

4. Schleiermacher. Zum hundertjährigen Gedächtnis der 
Reben über die Religion an die Gebildeten unter ihren Verächtern. 
Von M. Fiſcher, Pfarrer an St. Marcus in Berlin. Berlin. C. A. 
Schwetſchke u. Sohn. 1899. XVI. 258 S. Mk. 3. 

Etwas ſpät kommen wir zur Anzeige dieſes Buches. „Ob aber 
die hier gebotene Arbeit eine Jubiläumsſchrift wird heißen können, iſt 
eine andere Frage. Denn ſie ſoll nicht über Schleiermacher handeln, 
nicht etwa eine neue Unterſuchung über die „Reden“, über ihre und 
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des ſpäteren Schleiermacher Theologie, über ihre und ſeine Bedeutung 

anſtellen u. dergl., ſondern ſie ſoll einfach ihn darſtellen aus ihm ſelbſt, 
ſoweit der Verfaſſer ihn in feinen Werken zu erſchauen vermochte. 
Gewiß iſt auch das eine Auslegung, wie jede Darſtellung eines Geiſtes. 
durch und in einem anderen, aber die allerunmittelbarſte, unreflektierteſte, 
die ſich von ihrem Gegenſtande gar nicht trennt, die darum auch mit 
anderen gar nicht diskutieren will. Es möge daher entſchuldigt werden, 
daß keine Urteile gefällt, keine Betrachtungen angeſtellt, auch keine An⸗ 
führungszeichen verwendet ſind. Des Verfaſſers Geſamtauffaſſung iſt 
im oben angeführten Rotheſchen Worte enthalten und im übrigen hat 
er nur verſuchen wollen, ſich in die Geiſtes arbeit des Schleiermacher— 
ſchen Genies hineinzudenken und fie jo in einem Ganzen darzuſtellen, 
faſt vollſtändig in deſſen eigenen Worten, jedenfalls in ſeinen eigenen. 
Gedankengängen. So hat ſich die Dreiteilung ergeben, auf den pro— 
phetiſchen ſchöpferiſchen Anfang die philoſophiſche Gründung folgen zu 
laſſen und mit der Darſtellung der Predigt, und zwar der aus den. 
letzten Lebensjahren, zu ſchließen, in der uns der ganze reiche Ertrag 
dieſes Geiſtes enthalten zu ſein ſcheint. Man redet ja manchmal von. 
einem vielgeſtaltigen Schleiermacher, von innerlicher Zwieſpaltigkeit 
wenigſtens oder Brüchigkeit im ganzen. Es ſoll darüber, wie aus dem 
oben Geſagten ſich ergibt, hier keine Unterſuchung angeſtellt werden, 
es iſt aber auch nicht verſucht worden, eine etwa mangelnde Einheit 
künſtlich herzuſtellen. Eine Zuſammenfaſſung ſeiner Anſicht vom 
„menſchlichen Geiſte“, wie er ihn in einer vollendeten, wiſſenſchaftlichen 
„Ethik“ dargeſtellt ſehen möchte, gibt Schleiermacher gegen Ende der 
erſten Abhandlung „Ueber den Begriff des höchſten Geiſtes“ (17. Mai 
1827 in der Akademie der Wiſſenſchaften): „Sowohl in der Tätigkeit, 
welche das Bewußtſein bildet und mitteilt, als in der, welche die Dinge 
dem Menſchen anbilden — wird doch die Wirkſamkeit der Vernunft 
erſt ihre Selbſtoffenbarung, wenn der Geiſt ſeine überirdiſche Heimat 
darin kundgibt, vermöge derer er das Ewige und Einfache, das ſchlecht— 
hin Seiende auf eine geheimnisvolle Weiſe in ſich trägt. Alles dieſes 
iſt eins und keines ohne das andere; aber je nachdem wir den einen 
Standpunkt nehmen oder den anderen, erſcheint das höchſte Gut bald 
als das goldene Zeitalter in der ungetrübten und allgenügenden Mit— 
teilung des eigentümlichen Lebens, bald als der ewige Friede in der 
wolverteilten Herrſchaft der Völker über die Erde oder als die Voll— 
ſtändigkeit und Unveränderlichkeit des Wiſſens in der Gemeinſchaft der 
Sprachen und als das Himmelreich in der freien Gemeinſchaft des. 
frommen Glaubens, jedes von dieſen in ſeiner Beſonderheit dann die 
anderen in ſich ſchließend und das Ganze darſtellend.“ Und von dieſem 
religiöjen Gebiete, vom Himmelreich, heißt es am Schluſſe der zweiten 
Abhandlung noch genauer: „Es iſt nur als eine alle einzelnen gleich— 
ſam ineinander auflöſende Gemeinſchaft des tiefſten Selbſtbewußtſeins 
mittels geiſtiger Selbſtdarſtellung in eruſten Kunſtwerken geſetzt.“ Nun 
ein ſolches ernſtes Kunſtwerk geiſtiger Selbſtdarſtellung iſt die ganze 
Geiſtesarbeit Schleiermachers von den „Reden“ an bis zu ſeiner letzten 
Predigt, am Sonntag Septuageſimä 1834 wenige Tage vor ſeinem 
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Tode gehalten über Mark. 13, 14—37, „von Ermahnung und Lehre 
des Heilandes an uns in Beziehung auf die natürliche Richtung des 
menſchlichen Geiſtes auf die uns verborgene Zukunft“. Je länger und 
inniger ich es anſchaue, umſo ſicherer wird mir das Gefühl, daß man 
das Ganze darſtellen muß, aber es auch getroſt darſtellen darf zum 
Jubiläum der Reden, in denen der Geiſt, der es ſchuf, zuerſt auf 
den Plan trat. Der Verfaſſer teilt ſein Buch in drei Teile: der Pro— 
phet, der Philoſoph, der Prediger. 

55. Lehr⸗ und Leſebuch der Nationalökonomie unter 
Berückſichtigung der Volkswirtſchaft und Fin anzwiſſenſchaft. 
Von Franz Fiedler, Lehrer an der Handelsakademie in Auſſig. 
Wien. Manz 1903. VIII, 301 S. 

Ein im ganzen recht empfehlenswertes Lehrbuch. Nur der letzte 
Abſchnitt „Die Entwicklung volkswirtſchaftlicher Ideen“ wäre wohl 
beſſer weggeblieben. Auf jo engem Raum (14 Seiten) läßt ſich das 
Thema kaum andeuten und eine ſo kurze Behandlung kann auch nicht 
belehren, ſelbſt wenn hier alles exakt richtig wäre, was aber auch nicht 
der Fall iſt. 

36. Das Dekameron. Von Giovanni di Boccaccio. 
ns Inſel⸗Verlag. 1904. 1. Bd. 416 S., 2. Bd. 395 S., 

Bd. 375 S. Mk. 10. 

In drei zierlichen Bändchen gibt der Leipziger Inſel-Verlag eine 
gute Ueberſetzung des Dekameron von Boccaccio heraus. Es exiſtieren 
genug deutſche Ueberſetzungen dieſes Werkes, bei dem man oft nicht 
weiß, ob die Ausſtattung oder der Text ſchlechter iſt. Hier iſt beides 
von vorzüglicher Qualität. | 

57. Novellen. Von Paul Heyſe. Wohlfeile Ausgabe. 
60 Lieferungen & 40 Pf. Alle 14 Tage eine Lieferung. Verlag der 
J. G. Cottaſchen Buchhandlung Nachfolger G. m. b. H. in Stuttgart 
und Berlin. 

Im Anſchluß an die ſoeben vollſtändig gewordene wohlfeile Aus— 
gabe von Paul Heyſes Romanen beginnt die Cottaſche Buchhandlung 
nun auch mit der Herausgabe einer Novellenſerie, welche etwa ſiebzig 
Novellen Paul Heyſes in einer wohlfeilen Lieferungsausgabe den 
weiteſten Kreiſen zugänglich machen ſoll. Die Sammlung iſt auf zehn, 
von dem Dichter ſelbſt zuſammengeſtellte Bände berechnet und wird 
u. a. auch ſeine „Troubadournovellen“, das „Buch der Freundſchaft“, 
ſowie zwei Bände „Italieniſche Novellen“ enthalten, alſo gerade die 
Schöpfungen, durch welche Heyſe ſeinen Ruhm als Meiſter der Novelle 
begründet hat. Er hat die Kunſtform der Novelle auf eine beträchtliche 
Höhe gebracht. Dank einer überaus furchtbaren Phantaſie und der 
Leichtigkeit, mit der er ſeine Stoffe darzuſtellen vermag, beſchenkte er 
uns mit einer Fülle von Erzählungen, die, bald ernſt, bald tragiſch, 
ſonnig heiter oder anmutig ſpielend, immer echte Kunſtwerke ſind. Die 
Anſchaffung dieſer neuen Auflage iſt infolge des billigen Preiſes ſehr 
erleichtert. 

58. Geſchichte der deutſchen Sozialdemokratie. Von Franz 
Mehring. 2. verbeſſerte Auflage. Stuttgart. Dietz Nachf. Erſter 
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Band: Bis zur Märzrevolution. 1903. IV, 388 S. Zweiter Band: 
Bis zum preußiſchen Verfaſſungsſtreit. 1903. IV, 378 S. Dritter 
Band: Bis zum deutſch-franzöſiſchen Krieg. 1903. IV, 395 S. Vierter 
Band: Bis zum Erfurter Programm. 1904. IV, 379 S. Preis 
pro Band broſchiert Mk. 4, elegant gebunden Mk. 5. 

Für die zweite Auflage iſt das ganze Werk einer eingehenden 
Durchſicht und Reviſion unterzogen worden. Neben ſtiliſtiſchen Beſſe— 
rungen, die ſich über alle Kapitel erſtrecken, iſt eine Anzahl von Ver— 
ſehen berichtigt, eine Reihe von Lücken ausgefüllt, und namentlich alles, 
was inzwiſchen an neuen Forſchungen über die Geſchichte der Sozial— 
demokratie erſchienen iſt, in dem Text verarbeitet worden. Um den 
Gebrauch des Buches für praktiſche und wiſſenſchaftliche Zwecke zu er— 
leichtern, iſt die innere Gliederung des Stoffes überſichtlicher geſtaltet 
und in ſechs Bücher geteilt worden, die den modernen wiſſenſchaftlichen 
Kommunismus, die Märzrevolution und ihre Folgen, die Agitation 
Laſſalles, den Streit der Fraktionen, die Einigung der Partei und ihre 
Geſchichte unter der Herrſchaft des Sozialiſtengeſetzes behandeln. Ein 
Blick auf die neueſte Entwicklung der deutſchen Sozialdemokratie ſchließt 
das Werk, das auch noch um ein Perſonenregiſter vermehrt worden iſt. 

59. Eſoteriſches Chriſtentum oder die kleinen Myſterien. 
Von Annie Beſant. Autoriſierte Ueberſetzung von Mathilde 
Scholl. Leipzig. Th. Grieben (L. Fernau) 1903. VIII. 296 S. Mk. 3°60. 
d „Dieſes Buch ſoll dazu anregen, die Gedanken auf die tiefen 
Wahrheiten zu richten, die dem Chriſtentum zu Grunde liegen, die 
Wahrheiten, die gewöhnlich überſehen und nur zu oft geleugnet werden. 
Der großmütige Wunſch, das, was wertvoll iſt, mit allen zu teilen, 
unſchätzbare Wahrheiten jo weit wie möglich zu verbreiten, niemand 
von der Erleuchtung durch das wahre Wiſſen auszuſchließen, iſt in 
einen maßloſen Eifer ausgeartet, der das Chriſteutum herabgewüuͤrdigt 
und ſeine Lehren in einer Form dargeboten hat, welche oft das Herz 
abſtößt und den Verſtand entfremdet. Der Befehl: Predigt das Evan— 
gelium aller Kreatur iſt — obgleich ſeine Glaubwürdigkeit in Frage 
gezogen worden iſt — als Verbot ausgelegt worden, die Gnoſis nur 
wenige zu lehren und er hat das weniger populäre Wort desſelben großen 
Lehrers: „Ihr ſollt das Heiligtum' nicht den Hunden geben und eure 
Perlen ſollt Ihr nicht vor die Säue werfen“, anſcheinend aufgehoben. 
Dieſe falſche Sentimentalität, welche die offenbaren Ungleichheiten der 
Intelligenz und der Moral nicht anerkennen will, die dadurch die Be— 
lehrung des höchſt entwickelten Menſchen auf die Stufe herabdrückt, 
welche für den am wenigſten Entwickelten erreichbar iſt und auf dieſe 
Art den Höheren dem Geringeren in einer Weiſe opfert, die beide 
ſchädigt — dieſe Sentimentalität fand in dem männlichen, geſunden 
Menſchenverſtand der erſten Chriſten keinen Raum. Clemens von 
Alexandrien ſagt ganz ohne Umſtände als er von den Myſterien ſpricht: 
„Sogar jetzt noch fürchte ich, wie geſchrieben ſteht, „die Perlen vor 
die Säue zu werfen, auf daß ſie dieſelben nicht zertreten mit ihren 
Füßen und ſich wenden und uns zerreißen.““ Denn es iſt ſchwer, die 
wirklich reinen und durchſichtigen Worte über das wahre Licht tieriſchen 
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und ungezügelten Zuhörern vorzutragen. Wenn wahres Wiſſen, die 
Gnoſis, wieder einen Teil der chriſtlichen Lehren bilden ſoll, ſo kann 
das nur mit den alten Einſchränkungen geſchehen und der Gedanke, die 
Belehrung bis zur Befähigung der am wenigſten Entwickelten herab— 
zudrücken, muß endgiltig aufgegeben werden. Nur indem man die Lehre 
das Begriffsvermögen der wenig Entwickelten überragen läßt, kann der 
Weg zur Wiederherſtellung der Geheimlehre freigelegt werden und das 
Studium der kleineren Myſterien muß dem der größeren vorangehen. 
Die größeren werden nie im Druck veröffentlicht werden; ſie können 
nur von dem Lehrer dem Schüler mitgeteilt werden, „von Mund zu 
Ohr“. Aber die kleineren Myſterien, die teilweiſe Enthüllung tiefer 
Wahrheiten, können ſogar jetzt ſchon wieder aufgedeckt werden und 
dieſes Buch hier ſoll einen Grundriß derſelben geben und die Natur 
der Lehren zeigen, welche man ſich zu eigen machen muß. Wo nur An— 
deutungen gegeben ſind, da wird eine ruhige Meditation über die an— 
gedeuteten Wahrheiten ihre Umriſſe ſichtbar werden laſſen und das 
durch fortgeſetzte Meditation erlangte hellere Licht wird ſie noch deut: 
licher zeigen. Denn die Meditation hebt die Tätigkeit des niederen 
Verſtandes auf, welcher immer damit beſchäftigt iſt, über äußere Dinge 
nachzudenken und wenn der niedere Verſtand in Ruhe iſt, dann erſt 
kann er von dem Geiſte erleuchtet werden. Das Erkennen geiſtiger 
Wahrheiten muß auf dieſe Weiſe erlangt werden, alſo von innen und 


nicht von außen, von dem göttlichen Geiſte, deſſen Tempel wir ſind. 
und nicht von einem äußeren Lehrer. Dieſe Dinge werden „geiſtig er-. 


kannt“, von dem göttlichen, innewohnenden Geiſte, von dem „Sinn 
Chriſti“, von dem der große Apoſtel ſpricht und das innere Licht wird 
ausgebreitet über den niederen Verſtand. Dies iſt der Weg der gött— 
lichen Weisheit, der wahren Theoſophie. Sie iſt nicht, wie einige denken, 
eine verſchwommene Abart des Hinduismus oder des Buddhismus oder 
des Taoismus oder irgend einer beſonderen Religion. Sie iſt eſoteri— 
ſches Chriſtentum ebenſowohl als eſoteriſcher Buddhismus und ‚gehört 
gleichmäßig allen Religionen an, keiner ausſchließlich. Sie iſt die 
Quelle der in dieſem Buch gegebenen Anregungen, die eine Hilfe für 
die ſein ſollen, welche das Licht ſuchen — das „wahrhaftige Licht, 
welches alle Menſchen erleuchtet, die in dieſe Welt kommen,“ obgleich 
die meiſten ihm noch nicht die Augen geöffnet haben. Es bringt das 
Licht nicht; es ſagt nur: „Dort iſt das Licht!“ Denn ſolches haben 
wir vernommen. Es wendet ſich nur an die wenigen, welche nach mehr 
als den ihnen gegebenen exoteriſchen Lehren hungern. Es iſt nicht 
für die beſtimmt, welche mit ihren exoteriſchen Lehren zufrieden ſind. 
Denn warum ſollte man denen Brot aufdrängen, die nicht hungern? 
Möge es denen, die hungern, ſich als Brot und nicht als Stein erweiſen.“ 
Die theoſophiſche Literatur wächſt in den letzten Jahren immer mehr 
an. Insbeſondere erſcheinen in engliſcher Sprache eine große Anzahl 
theoſophiſcher Werke. Die bekannte Verfaſſerin des vorliegenden Werkes, 
Frau Annie Beſant, iſt eine der erſteren Ruferinnen in dieſer Bewe— 
gung, daher ſind ihre in dieſer Richtung gehenden Schriften, und be— 
ſonders das hier angezeigte, von hervorragender Wichtigkeit. 


Für den Inhalt verantwortlich: Engelbert Pernerflorfer. 
Genoſſenſchafts⸗ Buchdruckerei, Wien VIII. Breitenfeldergaſſe 22. 
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Steuern als Gewinnungsmittel politischer 
Majoritäten. 


Vortrag, gehalten am 18. März 1904 in Wien von Prof. Dr. Walther Lotz 
(München). 


Bis vor wenigen Jahrzehnten war die allgemeine Auffaſſung 
vom Zweck der Beſteuerung in Staat und Gemeinde, daß Steuern 
zum Zweck der Deckung des öffentlichen Bedarfs und zwar lediglich 
zu dieſem Zweck erhoben würden. Jede Steuer entzieht zwangsweiſe 
den Privatwirtſchaften Mittel, die ſonſt anders verwendet werden 
könnten. Entweder muß der Verbrauch eingeſchränkt werden ſeitens 
der Untertanen oder die Kapitalbildung wird gemindert, wenn bei 
gleichbleibendem Einkommen mehr Steuern erhoben werden. Konſequenz 
dieſer Auffaſſung vom lediglich finanziellen Zweck der Beſteuerung 
waren drei Forderungen: 

1. Es ſei wünſchenswert, daß Staat und Gemeinde nur fo viel 
als unbedingt nötig iſt, den Privathaushaltungen abnehmen. Wenn 
hohe Steuern als ein Uebel erſcheinen, dann mußte es andererſeits als 
beſonders beneidenswert angeſehen werden, falls mit niedrigen Steuer: 
ſätzen alle wichtigen Aufgaben der Oeffentlichkeit erfüllt werden können. 
Im Parlament erſcheint es von dieſem Standpunkte aus verdienſtlich, 
ſtrenge Kritik an den Staatsausgaben zu üben und mit der Be— 
willigung neuer Steuern zurückhaltend zu ſein. Die Engländer halten 
an dieſem Grundſatz ſo ſehr feſt, daß es die Regierung als ihre Pflicht 
anſieht, in Zeiten der Ueberſchüſſe eine Herabſetzung beſtehender Steuern 
zu beantragen. Die Praxis, bei günſtiger Finanzlage Steuern herab— 
zuſetzen, iſt allerdings auf dem Kontinent weit weniger verbreitet, als in 
dem Urſprungslande des modernen Parlamentarismus. Doch auch auf 
dem Kontinente pflegen Parlamentsmitglieder und Stadtverordnete in 
der Bewilligung erhöhter Steuern, von denen ſie auf ihre eigenen 
Einkommensverhältniſſe, oder auf die einflußreicher Wähler belaſtende 
Wirkungen fürchten, noch heute ſehr zurückhaltend zu ſein. Wenn es ſich 
alſo um Steuern handelt, durch die die Bewilligenden ſelbſt betroffen 
werden, pflegt man an dem alten Prinzip feſtzuhalten, daß hohe 
Steuern höchſtens ein notwendiges Uebel, aber nicht um ihrer ſelbſt 
willen wünſchenswert ſind. 


„Teutiche Worte“. XXIV. 4. 10 
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2. Wenn wirklich Steuern um des Finanzzweckes willen erhoben 
werden, dann erſcheint die alte Forderung von Adam Smith durchaus 
begründet, daß dem Volke womöglich nur ſo viel abgenommen werden 
ſoll, als der öffentlichen Kaſſe zufließt. Es erſcheint als idealer 
Zuſtand, daß nicht nur an den Erhebungskoſten möglichſt geſpart wird, 
ſondern daß auch vermieden wird, gelegentlich der Beſteuerung Be— 
laſtungen herbeizuführen, deren Ergebnis einigen Sonderwirtſchaften 
und nicht vollſtändig dem Fiskus zugute kommt. 

3. Wenn endlich die Steuer ein notwendiges Uebel iſt, ein Opfer, 
welches für Staat und Gemeinde gebracht werden muß, aber nicht un— 
nötig vergrößert werden ſoll, jo ergibt ji das Streben, die Bürger 
mit der Notwendigkeit des Opfers dadurch zu verſöhnen, daß möͤglichſt 
den Forderungen der Gerechtigkeit entſprochen wird. Es iſt zwar überall 
nur in ſehr beſcheidenem Maße gelungen, die Steuerpflicht nach der 
Leiſtungsfähigkeit der Bevölkerung abzuſtufen. Gelingt es auch unter 
beſtimmten Vorausſetzungen, bei veranlagten Steuern und bei Erbſchafts— 
ſteuern Maßſtäbe zu finden, die zum Teil recht genau die Leiſtungs— 
fähigkeit berückſichtigen, ſo iſt das Maß der Durchführung dieſes 
Prinzips bei den Verbrauchsſteuern und Zöllen, auch bei den Verkehrs— 
ſteuern, ſtets ſehr beſchränkt. Man geſteht zu, daß insbeſondere 
Verbrauchsſteuern und Zölle auf unentbehrliche Genußmittel in einem 
gewiſſen Widerſpruch mit dem Prinzipe der Belaſtung nach der 
Leiſtungsfähigkeit ſtehen; man nimmt es mit Reſignation hin, daß in 
Großſtaaten überall die Haupteinnahmen in einer Form aufgebracht 
werden, welche der Leiſtungsfähigkeit nur ſehr wenig gerecht wird. Man 
entſchuldigt es damit, daß die Ausgaben unſerer Großſtaaten ſo be— 
trächtliche ſind, daß auf eine Heranziehung der vielen kleinen Ein— 
kommen nicht verzichtet werden könne, und man verweiſt darauf, daß 
eine ergiebige Beſteuerung der ärmeren Klaſſen mit direkten Steuern 
techniſch unzweckmäßig ſei. Kurz man entſchuldigt Mängel des be— 
ſtehenden Zuſtandes mit der Schwierigkeit des Problems, tröſtet ſich 
vielleicht auch mit optimiſtiſchen Annahmen über das ſchließliche Er— 
gebnis der Ueberwälzung von Steuern: aber im Prinzip motiviert man 
die Opfer, die gebracht werden müſſen, damit, daß es ſich um das un— 
bedingt Nötige handle und daß in dieſer unvollkommenen Welt nicht 
alle idealen Ziele immer ſo verwirklicht werden können, wie es wohl— 
wollende Regierungen und Parlamentarier gerne möchten. Man be— 
trachtet es als eine große Errungenſchaft, wenn es Staatsmännern 
gelingt, in einer nicht allzu drückenden Form, genau ſo viel als der 
öffentliche Bedarf erfordert, durch Steuern aufzubringen. 

Auch ſolange dieſe Auffaſſung die allein herrſchende war, wurde 
nicht unbedingt geleugnet, daß gelegentlich gewiſſe Steuern auf eine 
bisher rückſtändige und bedürfnisloſe Bevölkerung wirtſchaftlich er— 
ziehlich wirken können. Verfechter des Satzes, daß ſich die Menſchen 
nur zum Fortſchritt anſtrengen, wenn es ihnen nicht zu gut geht, hat 
es immer gegeben. Aber gerade dieſes Argument geht ja auch von 
der Erwägung aus, daß an ſich hohe Steuern eine Laſt ſeien, nur daß 
man dann argumentiert, etwas Belaſtung ſchade dem Volke nichts. 
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Zudem war ſolche wohlwollende Pädagogik doch meiſt nur ein Vorwand, 
nicht der eigentliche Zweck der Beſteuerung. 

Eine weſentlich neue Auffaſſung hat dem gegenüber Profeſſor 
Adolf Wagner vertreten. Außer dem rein finanziellen nächſten Zweck 
der Steuer könne auch noch ein zweiter, „ein ſozialpolitiſcher Zweck 
unterſchieden und aufgeſtellt werden, nämlich der Zweck, regulierend 
in die Verteilung des Volkseinkommens und Vermögens einzugreifen“. 
Adolf Wagner hat neuerdings dieſen zweiten Zweck noch dahin er— 
weitert, „daß auch noch regulierend in die Verwendung des Einzel— 
einkommens und Vermögens eingegriffen werden kann“. Dieſe Auf— 
faſſung Adolf Wagners vom ſogenaunten ſozialpolitiſchen Nebenzweck 
der Beſteuerung hat den heftigſten Widerſpruch gefunden. Und dieſer 
Widerſpruch erſcheint auch keineswegs unbegreiflich, wenn unterſucht 
werden ſoll, ob ein Eingriff in die Verteilung des Volkseinkommens 
durch Steuern wünſchenswert iſt. Es erſcheint ebenſo ſehr zweifelhaft, 
ob der ſogenannte ſozialpolitiſche Zweck der Beſteuerung ſich mit dem 
rein finanziellen verträgt. Das Motiv, daß Opfer gebracht werden 
müſſen um der öffentlichen Ausgaben willen, büßt an überzeugender 
Kraft ein, wenn Steueropfer auch zugemutet werden, ohne daß der 
öffentliche Bedarf dazu zwingt. Das mühevolle ehrliche Beſtreben, 
die Steuerlaſt einigermaßen nach der Leiſtungsfähigkeit abzuſtufen, 
wird durchkreuzt, wenn andere Zwecke daneben verfolgt werden. Aber 
wir wollen uns einmal nicht bloß mit dem Wünſchenswerten, ſondern 
mit der Darſtellung des Tatſächlichen beſchäftigen. Und hier hat Adolf 
Wagner m. E. in einem unzweifelhaft recht: es gibt in der Gegenwart und 
hat auch in der Vergangenheit Fälle gegeben, in welchen Steuern und 
Zölle Einfluß auf die Verteilung des Volkseinkommens geübt haben 
und üben ſollen. Wir muüͤſſen es ehrlich ausſprechen, daß die Be: 
ſchränkung der Beſteuerung lediglich auf den finanziellen Zweck nur 
bei einem ſtreng durchgeführten freihändleriſchen Handelsſyſtem möglich 
iſt, während bei jedem Protektionismus im Steuerſyſtem und Soll: 
ſyſtem Wirkungen geradezu beabſichtigt ſind, die die Verteilung des 
Volkseinkommens abweichend vom Spiele der freien Kräfte beein— 
fluſſen. Ob die Wirkung der Begünſtigungen, wenn einmal vom rein 
finanziellen Zweck der Beſteuerung abgewichen wird, den Ehrennamen 
ſozialpolitiſcher Wirkungen verdiene, iſt eine ganz andere Frage, die 
wir erſt beantworten können, wenn wir über die Tatſachen möglichſt 
leidenſchaftslos einen Ueberblick gewonnen haben. 

Nach langem Ringen mit dem Protektionismus war in der Zeit 
von Mitte des 19. Jahrhunderts bis zum Ausbruch des Burenkrieges 
in Großbritannien durch Peel und Gladſtone ein Beſteuerungsſyſtem 
durchgeführt worden, welches peinlich den Gedanken verwirklichte, 
Steuern lediglich für finanzielle Zwecke und unter Ausſchluß irgend— 
welcher Begünſtigung zu erheben. Die Haupteinnahmen lieferten Ver— 
brauchsſteuern und Zölle. Dieſe Laſten werden von den breiten 
Maſſen aufgebracht. Aber kein notwendiger Verbrauchsartikel, weder 
Getreide, noch Fleiſch und Speck, noch Zucker oder Salz war bis zum 
Ausbruch des Burenkrieges Verbrauchsſteuern und Zöllen unterworfen. 
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Die Abgaben auf Spirituoſen, deren Wirkung ſich jedermann ohne— 
Gefährdung ſeiner Geſundheit entziehen kann, und die 1 Tabak, 
Tee, Südfrüchte, brachten die großen Einnahmen. Der Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen Zoll- und Steuerſyſtem war jo gewahrt, daß die fiska⸗ 
liſche Belaſtung voll dem Fiskus zugute kommt. Zölle wurden nur 
erhoben auf Artikel, die in England nicht erzeugt werden, z. B. Tabak 
und Wein, oder auf Artikel, deren Herſtellung in England möglichſt 
genau entſprechend dem Zoll beſteuert wird. Eine verſchieden hohe 
Verzollung, je nachdem die eingeführte Ware aus engliſchen Kolonien. 
oder dem Auslande ſtammt, wurde abgelehnt, denn der Preis für ver- 
ſchieden hoch verzollte Ware würde ja in England derſelbe geweſen 
ſein, alſo eine Begünſtigung dem Lieferanten der niedriger verzollten 
Ware gewährt werden. Eine ſolche Begünſtigung kann aber nur ge— 
währt werden, indem der Fiskus auf einen Teil des möglichen Zoll— 
erträgniſſes zu Gunſten bevorzugter Lieferanten verzichtet. Da eine 
ſolche Begünſtigung im Widerſpruch mit dem Satze ſteht, alle Wir— 
kungen des Steuerſyſtems lediglich dem Fiskus zugute kommen zu: 
laſſen, mußte der Freihändler eine differentielle Zollpolitik gegenüber: 
den Kolonien ablehnen. Für irgendwelche, aus Steuermitteln zu ge— 
währende Ausfuhrprämien oder für Produktionsprämien war in dieſem 
Syſtem kein Platz, denn ſonſt wären Steuern ſtatt für den Staatsbedarf für: 
Erhöhung des Einkommens einzelner Schichten erhoben worden. Einen 
ergänzenden Abſchluß fand dies Steuerſyſtem durch die Erbſchafts— 
ſteuer mit ſtark progreſſiver Ausgeſtaltung und die veranlagten Steuern, 
insbeſondere die allgemeine Einkommenſteuer. Bei der Erbſchaftsſteuer, 
der Einkommenſteuer, der Häuſerſteuer, war die Freilaſſung eines 
Exiſtenzminimums durchaus verträglich mit dieſer Politik. Denn die 
Rechtfertigung der indirekten Steuern und Zölle lag ja gerade darin, 
daß die dürftigeren Klaſſen vorwiegend in dieſer Form ergiebig beſteuert 
würden. Es war ein Steuerſyſtem, welches der neueſte Vorkämpfer einer 
Rückkehr zum Merkantilismus, Joſef Chamberlain, eine profitloſe 
Beſteuerung nennt. Es läßt ſich ſehr ſtreiten, ob dem gegenüber das, 
was er wiſſenſchaftliche Beſteuerung nennt, eine Verbeſſerung bedeuten 
würde. Zutreffend iſt aber, daß Profite einzelner britiſcher Unter— 
nehmerklaſſen auf Koſten der Geſamtheit, alſo Nebenzwecke der Be— 
ſteuerung neben den rein finanziellen, konſequent vermieden waren. Ich 
will nicht behaupten, daß ſozialpolitiſch die Schicht, der wir unſer 

Jutereſſe beſonders zuwenden, die von der Arbeit lebende Bevölkerung, 
deim Ausſchließen jedes nicht finanziellen Zweckes der Beſteuerung und 
zugleich im Vollbeſitz uneingeſchränkten Koalitionsrechtes, eines treff— 
lichen Genoſſenſchaftsweſens und einer vorgeſchrittenen Arbeiterſchutz— 
geſetzgebung ſich ſchlechter befunden hat, als in Ländern, welche den 
Nebenzweck eines Eingriffes in die Einkommensverteilung neben dem 
finanziellen Zweck der Beſteuerung verwirklichen. Der letztere Typus 
begegnet uns in der älteren engliſchen Geſchichte vom 17. Jahrhundert 
bis ins 19. Jahrhundert, er begegnet uns im Merkantllſyſtem der 
kontinentalen Staaten und er iſt zum: vollſten Siege gelangt mit dem 
Erſtarken der ſchutzzöllneriſchen Strömungen ſeit Ende der Siebziger— 
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jahre des 19. Jahrhunderts in Deutſchland, Oeſterreich-Ungarn, Frank⸗ 
reich, Nordamerika und Rußland. In der modernen Entwicklung der 
Länder, welche nicht auf profitloſe Beiteuerung ih beſchränken, zeigt 
ſich der Eingriff in die Verteilung des nationalen Einkommens in den 
Beziehungen zwiſchen Zollpolitik und innerer Beſteuerung, zum Teile 
in der Kolonialpolitik, ferner im Beſtehen von Ausfuhrprämien, end: 
lich darin, daß die Beſteuerung Nebenzwecke zu Gunſten ſchwacher Be— 
| triebsformen oder zur Bekämpfung ſogenannter haſſenswerter Gewerbe 
aufweiſt. 

In den protektiouiſtiſchen Ländern gibt es ſtets auch einen Be— 
ſtand an Zöllen und Steuern, die lediglich mit Rückſicht auf a 
möglichſt hohen Finanzertrag erhoben werden. Der deutſche Teeʒo 
die Zölle auf Südfrüchte in allen nördlichen Ländern, gehören in Ban. 
Kategorie; ebenſo die Einkommenſteuern, Vermögensſteuern. Wo 
indes ein Zoll auf Artikel, die auch im Inlande hergeſtellt werden 
können, wie Branntwein, Zucker. Tabak uſw. erhoben wird, zeigt 
ih hier eine ſchutzzöllneriſche Tendenz, der Zoll auf das fremde Pro— 
dukt wird womöglich höher bemeſſen als die Steuer von der einhei— 
miſchen Ware. Gelingt es kartellierten Lieferanten ſolcher geſchützter 
Artikel, den Inlandspreis gegenüber dem Weltmarkt außer um 
die Höhe der Steuer auch noch weiter entſprechend dem ſogenannten 
Ueberzoll zu ſteigern, ſo zahlt der inländiſche een Preiſe, als 
ob die Verbrauchsſteuer gleich dem Zoll wäre. Der Kartellnutzen wird 
aber nicht für den Fiskus vereinnahmt, ſondern zu Gunſten der 
Erzeuger des geſchützten Produktes. Keineswegs allen Einfuhrzöllen 
protektioniſtiſcher Länder entſpricht aber immer und überall eine Ver: 
brauchsſteuer, ſei ſie auch niedriger, auf das einheimiſche Produkt. 
Getreide und Eiſen, aus dem Ausland kommend, ſind in Mitteleuropa 
ſtaatlichen Zöllen unterworfen, das einheimiſche Produkt aber ſteuer— 
frei. So weit die Zölle verteuernd wirken, wird auch der Preis der 
einheimiſchen Ware geſteigert. Ein Gewinn aus den Wirkungen dieſer 
Politik fließt aber dem Fiskus nur ſo weit zu, als eingeführte Waren 
konſumiert werden. Ein eventueller Ueberpreis am einheimiſchen Pro— 
dukt belaſtet zwar die Verbraucher, entgeht jedoch dem Fiskus; der 
Gewinn an Ueberpreiſen fließt begünſtigten einheimiſchen Unternehmern 
zu. Nicht ſtets, wo uns ſolch ein reiner Schutzzoll begegnet, wird die 
Wirkung erreicht, daß der Inlandpreis um den Zollbetrag den Welt: 
marktspreis überſteigt. Nicht alle zollgeſchützten Unternehmer finden 
ihr Einkommen in höheren Preiſen durch dieſe Politik geſteigert. In 
zwei Fällen iſt die Wahrſcheinlichkeit, daß infolge des Zolles die 
Preiſe relativ erhöht werden, daß alſo Laſten zu Gunſten privater 
Sonderintereſſen und nicht bloß des Fiskus auferlegt werden, am größten: 

1. wenn die Eu Produzenten kartelliert ſind und wie 
die Eiſeninduſtriellen Deutſchlands und Oeſterreichs den heimiſchen 
Markt knapp halten, preisdrückende Vorräte unter Umſtänden ſogar 
mit Opfern exportieren, kurz planmäßige Anpaſſungen des Angebots 
„kombiniert mit einem Syſtem privater Ausfuhrprämien durchzuführen 
wiſſen; 
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2. bei Artikeln, in welchen regelmäßig die einheimiſche Produktion; 
nicht ausreicht, den Bedarf des zollgeſchützten Landes zu einem erheb— 
lichen Bruchteil zu decken. Wird in ſolchem Fall insbeſondere noch 
durch ein Syſtem von ſtaatlichen Ausfuhrprämien ermöglicht, daß Ge 
genden mit lokalem Ueberfluß ihre Beſtaͤnde nach dem Auslande ab— 
ſtoßen können, ſo kann der Ueberpreis entſprechend dem Zollſchutz voll 
zur Wirkung kommen, ſelbſt wenn die geſchützten Produzenten nicht 
kartelliert ſind. Seitdem Deutſchland für Getreide verdeckte Ausfuhr— 
prämien in Form der Zollſcheine ohne Prüfung der Identität der 
exportierten und importierten Ware gewährt, alſo ſeit 1894, wirken 
die deutſchen Getreidezoͤlle voll preisverteuernd, während Frankreich in 
den Jahren einer reichen heimiſchen Ernte ſeine hohen Getreidezölle— 
beim Fehlen eines ſolchen Ausfuhr-Prämienſyſtems keineswegs voll. 
verteuernd wirken ſieht. 2 

Eine protektioniſtiſche Politik kann zur Gewährung von Ausfuhr: 
prämien, wie eben dargelegt, ſchon durch das Beſtreben, den Zollſchutz 
voll wirkſam zu machen, gedrängt werden. Aber auch ſonſt begegnen 
derartige Zuwendungen — als Entſchädigung für die durch Schutz— 
zollpolitik bewirkte Verteuerung. — im Muſterlande des modernen 
Protektionismus in Frankreich z. B. für den Schiffsbau. Frankreich 
kehrt auch im Grundſatz der differentialen Behandlung des Kolonial— 
handels immer mehr zur Politik des alten Merkantilismus zurück. 

Iſt die Ausfuhrprämien-Wirtſchaft und eine Vorzugsbehandlung 
der Kolonien nicht in allen ſchutzzöllneriſchen Ländern durchgeführt, ſo 
begegnet, wenn man vom Grundſatz der profitloſen Beſteuerung ein— 
mal abgegangen iſt, regelmäßig eine andere Erſcheinung. Man richtet 
gewiſſe inländiſche Steuern, z. B. diejenigen auf Branntwein — ſo 
lange es ging auch diejenigen auf Zucker — derart ein, daß außer 
dem Fiskus auch noch einige Privatleute bei dieſer Gelegenheit mitver— 
dienen. Die Technik zur Erreichung einer ſolchen Politik iſt ver— 
ſchiedenartig. Man kann Liebesgaben derart gewähren, daß der Normal— 
ſatz der Beſteuerung für beſtimmte bevorzugte Betriebe, wenn ſie inner— 
halb eines Kontingents bleiben, ermäßigt wird. Es iſt das eine Art 
Refaktienſyſtem beim Beſteuerungsbetrieb. Oder man kann gewiſſe, 
läſtige Konkurrenten der bevorzugten Steuerzahler — z. B. Melaſſe— 
brennereien oder gewerbliche Brennereien — mit Extraſteuern belaſten. 
Oder man kann durch ein Syſtem der Kontingentierung den beſtehen— 
den Betrieben eine Art Realrecht gewähren, ihnen alſo die Möglichkeit 
verſchaffen, unter Ausſchluß leiſtungsfähiger Konkurrenten gemeinſam 
mit dem Fiskus ſich am Publikum zu entſchädigen. Oder man kann noch, 
weiter gehen und ſogenannte haſſenswerte Gewerbe durch Sonderſteuern 
zur Genugtuung des Mittelſtandes ſtrafen. Hieher gehört die Be— 
ſteuerung der Großmühlen in Bayern, welche progreſſiv nach dem ver— 
mahlenen Getreidequantum abgeſtuft werden kann; ferner die Sonder— 
beſteuerung aller kapitaliſtiſchen und genoſſenſchaftlichen Betriebsformen, 
welche dem Kleinkaufmanne durch ihre Konkurrenz es erſchweren könnten, 
enorme Aufſchläge im Detailpreis zu fordern. Hierbei iſt es dann aber 
üblich, lediglich Warenhäuſer, Verſandhäuſer und ſtädtiſche Konſum— 
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vereine als haſſenswerte Gewerbe ſteuerlich zu ſtrafen, während man 
meiſtens Kornhäuſer und landwirtſchaftliche Genoſſenſchaften beguͤnſtigt 
und hier die Ausſchaltung des Zwiſchenhandels als wünſchenswert 


proklamiert. 
* 


Wir haben feſtgeſtellt, daß ein ſehr weſentlicher Unterſchied zwi⸗ 
ſchen einer profitloſen Beſteuerung, die keinen Gewinn in private 
Taſchen wandern läßt, und dem Steuerſyſtem einer Begünſtigungs— 
politik beſtehen kann. Naturgemäß kommt es aber nicht bloß auf die 
Formen der Aufbringung der Steuern an. Eine Begünſtigungspolitik 
kann ſich auch darin äußern, daß Steuern, die nach der Leiſtungs— 
fähigkeit erhoben, oder auch unter privater Gewinnbeteiligung mit Be— 
günſtigungspolitik organiſiert ſind, in ihrem Erträgnis ſehr verſchieden 
verwendet werden können. Man kann in einem Staate, der aus ver: 
ſchiedenen Nationen zuſammengeſetzt iſt, einen Zuſtand eintreten laſſen, 
bei welchem die eine Nationalität im weſentlichen die Steuern auf— 
bringt, während die Erträgniſſe vorzugsweiſe zugunſten einer anderen 
begünſtigten Nationalität verwendet werden. Oder man kann — 
auch wo die Nationalitätenfrage keine Rolle ſpielt — die Erträg— 
niſſe der Beſteuerung verwenden, um Bedürfniſſe derjenigen ſozialen 
Schichten zu befriedigen, die zu den Laſten wenig oder nichts beige— 
tragen haben. Auch in ſolchem Falle iſt nicht zu leugnen, daß die Be— 
ſteuerung, bezw. die Verwendung des Steuererträgniſſes in die Ein— 
kommensverteilung korrigierend und abändernd eingreift. Iſt dies aber 
Sozialpolitik? Begrifflich wäre der Fall denkbar, daß ein Land, in 
welchem das Proletariat vorherrſcht, lediglich durch progreſſive Be— 
ſteuerung der Wohlhabenden über den öffentlichen Bedarf hinaus Geld 
aufbringen würde und dieſe Summe entweder in bar an die ärmeren 
Klaſſen verteilen, oder zur Beſtreitung von Haushaltsausgaben der 
ärmeren Bürger verwenden würde. Allenfalls kommt es in kleinen 
Landgemeinden vor, daß eine bäuerliche Majorität, die wenig oder 
nichts ſteuert, Gemeindeſteuern zu Laſten eines einzigen reichen Mit— 
bürgers dekretiert und das Erträgnis zur Befriedigung von Bedürf— 
niſſen verwendet, an denen vorzugsweiſe die Nichtſteuerzahler inter— 
eſſiert ſind. Teils durch plutokratiſche Wahlrechte in der Gemeinde, 
teils durch Eingriffe der beaufſichtigenden ſtaatlichen Gewalt, teils 
endlich durch die Drohung des benachteiligten Höchſtbeſteuerten, daß 
er auswandern werde, wird meiſtens ſolchen kommuniſtiſchen Ge— 
lüſten der Kleinbauern erfolgreich entgegengearbeitet. Man hat aller: 
dings behauptet, daß in der Verwendung des Steuererträgniſſes in 
Großſtaaten ein ähnlicher kommuniſtiſcher Zug zugunſten des Prole— 
tariats ebenfalls begegne. Die Beiſpiele, welche man hiefür anführt, 
erſcheinen jedoch bei näherer Prüfung recht wenig geeignet, dieſe Be— 
hauptung zu ſtützen. Wenn beiſpielsweiſe bei der Erhöhung der deut— 
ſchen Lebensmittelzoͤlle im Dezember 1902 im deutſchen Reichstage be— 
ſchloſſen wurde, daß der Mehrertrag einer Witwen- und Waiſenver— 
ſicherung der Arbeiter zugute kommen ſolle, ſo kann nicht im mindeſten 
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davon geſprochen werden, daß die Reichen zugunſten der Aermeren be— 
ſteuert werden. Nicht einmal der größere Teil der Laſten, die durch 
Lebensmittelzölle den Maſſen auferlegt werden, wird der Witwen- und 
Waiſenverſorgung zugewendet. Der Zoll ſoll gleichmäßig die einge- 
führten und die in Deutſchland erzeugten Lebensmittel im Preiſe be— 
einfluſſen. Nur ein Teil des Bedarfes wird eingeführt und bringt 
Zollerträge. Für je 1 Mark Ueberpreis, welchen die deutſchen Ver⸗ 
braucher aufbringen, nimmt das Reich bei Forterhaltung eines be⸗ 
trächtlichen Einfuhrbedarfs an Zoll vielleicht etwa 20 Pfennig ein. 
Die Verbraucher müſſen alſo fünfmal ſo viel aufbringen als der 
Witwen⸗ und Waiſenverſorgung im günſtigſten Falle zufließt. Aber 
liegt denn nicht dann, ſo könnte man fragen, eine ſozialpolitiſche Ne- 
gulierung der Einkommensverteilung zugunſten des Proletariats vor, 
wenn mit veranlagten Steuern in Stadt und Gemeinde vorwiegend 
von den Beſitzenden Geld beigebracht wird, um Schulgeldfreiheit in 
Volksſchulen zu ermöglichen; ferner um Zuſchüſſe zu den Koſten der 
höheren Unterrichtsanſtalten zu beſtreiten? Sparen nicht hierdurch die 
Eltern der Volksſchüler, ebenſo übrigens die Eltern der Gymnaſiaſten 
und Hochſchulſtudenten an Schulgeld? Hierauf iſt zu antworten, daß 
hier öffentliche Zuſchüſſe zu den Koſten des individuellen Bedarfes ein⸗ 
zelner Privathaushaltungen nicht deshalb gewährt werden, weil es ſich 
um Einzelbedürfniſſe der Privathaushaltungen handelt, ſondern weil 
ein Kollektivbedürfnis zuſammenfällt mit der Befriedigung der Einzel— 
bedürfniſſe. Die Staatspolitik der Länder mit allgemeiner Schulpflicht, 
alſo nicht Spaniens und Belgiens, aber großer, mitteleuropäiſcher 
Staaten, ſowie der Schweiz, betrachtet es als eine Stärkung der wirt— 
ſchaftlichen, kulturellen und politiſchen Kraft des Volkes, wenn Kennt— 
niſſe verbreitet ſind. Man erzwingt die Aneignung eines Minimums 
von Kenntniſſen von jedermann. Man verlangt Nachweis des Beſuches 
höherer Lehranſtalten und Ablegung von Prüfungen als Vorausſetzung 
für Staatsämter und für Zulaſſung zu liberalen Berufsarten; die 
Konſequenz tft, daß die Staatspolitik Opfer um des ſtaatlichen Inter— 
eſſes willen dafür bringen muß, daß auch die mit Glücksgütern weni— 
ger geſegneten Klaſſen das geforderte Bildungsniveau erreichen können. 
Die Zuſchüſſe zum Bildungsweſen ſtellen ebenſowenig einen Eingriff 
in die Vermögensverteilung zugunſten des Proletariats dar, wie etwa 
die unentgeltliche Ernährung, Ausrüſtung und Ausbildung, welche in 
Ländern mit allgemeiner Wehrpflicht auf Koſten des Militärfiskus den 
Soldaten gewährt wird, die zur Ausbildung für künftige, krie— 
geriſche Leiſtungen zur Fahne einberufen werden. Auch hier iſt nicht 
der Zweck, Staatsbürgern auf zwei Jahre oder länger die Koſten des 
eigenen Unterhaltes zu erſparen, ſondern ein Kollektivbedürfuis, die 
Ausbildung zur Wehrhaftigkeit unter zwangsweiſer Heranziehung aller 
leiſtungsfähigen — auch der mit Glücksgütern nicht geſegneten Per— 
ſonen — wirkſam durchzuführen. 
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Es iſt vielleicht kein zufälliges Zuſammentreffen, daß in Ländern, 
welche zugunſten einheimiſcher' Unternehmerſchichten ihre Beſteuerung 
einrichten, unter Umſtänden auch eine Begünſtigungspolitik mit der 
Wirkung wirtſchaftlicher Bereicherung in der Verwendung der Steuer— 
erträgniſſe ſich vereint. Wenn im franzöſiſchen Staatshaushaltsplane 
für 1900 es uns begegnet, daß an baren Prämien aus Steuererträg: 
niſſen, zu denen auch die Aermſten beitrugen, 21 Millionen Franken 
für die Handelsmarine, 8˙3 Millionen für den Seidenbau und die 
Seidenſpinnerei, 2½ Millionen für den Leinen⸗ und Haufbau und 
zirka 5 Millionen für die Seefiſcherei ausgeſetzt ſind, ſo iſt hier durch 
den Gang der franzöſiſchen Politik die Förderung der individuellen 
Bedürfniſſe der mit Prämien unterſtützten Unternehmer, als mit einem 
Kollektivbedarf zuſammenfallend anerkaunt worden. Es iſt einfach eine 
Frage der politiſchen Macht, wenn einmal Begünſtigungen aus allge— 
meinen Mitteln ausgeteilt werden, welche individuellen Sonderbedürfniſſe, 
zu deren allgemeiner Erfüllung keineswegs ein Geſetz Alle zwingt, als im 
Intereſſe der Staatsraiſon liegend, anerkannt werden. In unſeren mittel— 
europäiſchen Großſtaaten iſt dieſe Machtverteilung nicht derart, daß 
beim Kampfe um die Staatskrippe die Proletarier ſich in die erſten 
Reihen drängen können. Wo ſich eine Art Kommunismus in der Ver— 
wendung der Steuerträgniſſe zugunſten der Befriedigung von Einzel— 
bedürfniſſen geltend macht, kommen die kartellierten Unternehmer der 
Großinduſtrie bei Staatslieferungen, die anſäſſigen Gewerbsunternehmer 
bei Gemeindelieferungen, agrariſche Intereſſenten bei Verteilung ſtaat— 
licher Zuſchüſſe an Viehverſicherung uſw., auch beim Wettbewerb 
um die Verſorgung der Proviantämter erfahrungsgemäß leichter zu 
ihrem Ziel, als die breiten Maſſen, deren einzige Einkommensquelle ihre 
Arbeitskraft iſt. Wer unter Sozialpolitik in erſter Linie Beſtrebungen zu— 
gunſten der arbeitenden Klaſſen verſteht, kann nicht zugeben, daß die Be— 
günſtigungspolitik, wo heute Nebenzwecke in der Beſteuerung oder in der 
Verwendung der Steuern erkennbar werden, vorzugsweiſe zugunſten 
des Proletariats wirkt. Ein konkreter Fall möge dies veranſchaulichen. 
Wenn es gelingt, durch Umſatzſteuern Warenhäuſer und Konſumvereine 
daran zu hindern, das Publikum wohlfeiler zu verſorgen, als es dem 
anſäſſigen! Detailhändler lieb iſt, ſo wird der Haushalt der ärmeren 
Klaſſen mit größeren Ausgaben belaſtet. Der Zweck iſt, den Abſtand 
zwiſchen Kleinhandels- und Großhandelspreis ſo hoch zu bemeſſen, daß 
ſelbſt bei dem übermäßigen Zudrang zum Detailhandel, unter dem wir 
leiden, der herkömmliche Betrieb ſeine Rechnung findet. Der größere 
Teil der Wirkung fließt alſo auch hier nicht dem Fiskus oder der 
Gemeinde als Steuererträgnis, ſondern dem geſchützten Detailliſten, oder 
dem Hausbeſitzer, der nun höhere Ladenmieten von ihm verlangen 


kann, zu. 
. * 


Es war mein Zweck, im bisherigen nachzuweiſen, daß es in der 
Tat zutreffend iſt, zu behaupten, daß in vielen Ländern neben dem rein 
finanziellen Zweck der Beſteuerung, Nebenzwecke verfolgt werden, daß 
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auch die Finanzwirtſchaft in ſolchen Fällen wirklich regulierend in die 
Verteilung der Einzeleinkommen eingreifen kann. Zugleich wollte ich 
aber ebenfalls nachweiſen, daß, wenn die Hebung der von der Arbeit 
lebenden Klaſſen als vornehmſtes Ziel der Sozialpolitik anerkannt 
wird, die Begünſtigungspolitik bisher regelmäßig das Arbeiterintereſſe 
mehr belaſtet als fördert. Wenigſtens unter einer Vorausſetzung. Wenn 
nämlich Begunſtigungspolitik an ſich lebens fähigen, zukunftsreichen, auf: 
ſteigenden Unternehmungsformen auf kurze Zeit als Erziehungsſchutz 
gewährt wird, dann kann es ſein, daß das von der Geſamtheit 
gebrachte Opfer ein nur vorübergehendes iſt und ſich ſpäter in Mehr⸗ 
leiſtung der geſamten Volkswirtſchaft reichlich lohnt. Insbeſondere die 
Begünſtigungspolitik, welche in bisher agrariſchen Staaten eine In- 
duſtrie, die ſpäter ohne Zollſchutz konkurrenzfähig iſt, im Jugendalter 
ſtützt, ſtellt jedenfalls an die arbeitende Bevölkerung nicht ſolche An— 
forderungen Opfer zu bringen, wie eine Politik des Schutzes der Land— 
wirtſchaft durch Lebensmittelzölle, oder wie eine Politik des Schutzes 
der Kartelle durch Induſtriezölle, die über die Zeit der Erziehung einer 
jungen Induſtrie hinaus aufrecht erhalten werden. Wenn die merkan— 
tiliſtiſchen Fürſten in Oeſterreich, Deutſchland, Frankreich eine Be— 
günſtigungspolitik auf Koſten der Grundbeſitzer trieben, ſo konnte man 
dafür geltend machen, daß die im Feudalſyſtem maßgebenden Klaſſen 
ihre Steuerprivilegien noch in der abſolutiſtiſchen Aera zäh aufrecht 
erhalten hatten und zu den Laſten des Staates unverhältnismäßig 
wenig beitrugen. Heute haben wir den Grundſatz der Allgemeinheit der 
Beſteuerung. Der letzte Reſt der Steuerromantik iſt mit Ablöſung der 
Steuerfreiheit der Standesherrn' in Deutſchland beſeitigt. Die Zeit 
des Erziehungsſchutzes iſt in Deutſchland, Oeſterreich, Frankreich längſt 
vorbei. Trotzdem begegnet uns eine ausgeſprochene Begünſtigungspolitik. 
Beruht dies etwa nur auf einem Zufall? Um hierauf zu antworten, 
müſſen wir die politiſchen Zuſammenhänge gegenüber den ökonomiſchen 
würdigen. Es iſt einleuchtend, daß eine ſogenannte profitloſe Beſteuerung, 
ein Syſtem, bei welchem es keinen Nebenverdienſt für irgend welche 
begünſtigte Unternehmer gibt, nur von einer ſehr ſtarken Regierung 
gewährt werden kann. Eine ſtarke Regierung in dieſem Sinne kenn— 
zeichnet ſich nicht in erſter Linie durch die Entfaltung von Polizei— 
energie. Sonſt wäre die Regierung Napoleon III. nach dem Staats— 
ſtreiche die ſtärkſte aller Regierungen geweſen. Eine ſtarke Regierung 
in dem Sinne, daß ſie es wagen darf, ohne Begünſtigungspolitik einen 
großen Steuerbedarf möglichſt unter Wahrung der Gerechtigkeit, alſo 
der Belaſtung nach e aufzubringen, iſt nur diejenige, 
bei welcher das Volk hinter der Regierung ſteht: hierzu gehört eine 
Erziehung des V 'olkes zum Esprit public, und zweitens eine Hand— 
habung der Politik im Sinne einer ſteuerzahlenden Bevölkerung, die 
lebhaften Anteil am öffentlichen Leben nimmt. Schwache Regierungen, 
bei denen eine dieſer Vorausſetzungen fehlt, haben häufig genug in der 
Geſchichte ihre Zuflucht zu einer Begünſtigungspolitik nehmen zu müſſen 
geglaubt. Um Steuern bewilligt zu bekommen, beſchritt man nicht den 
nächſtliegenden Weg, ſo viel einzufordern als unbedingt nötig iſt, 
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ſondern man verlangte Steuern und Zölle, die dem Volke noch etwas 
mehr abnehmen, als dem Fiskus zufließt; man benutzte dann das 
Mehrerträgnis als Gewinnungsfonds politiſcher Majoritäten. Und zeit⸗ 
weilig iſt der Erfolg einer ſolchen Finanzpolitik ſcheinbar glänzend. 
Iſt die Begehrlichkeit einmal geweckt, jo werden dann den Finanz 
miniſtern Steuern angeboten, die ſie gar nicht verlangt haben, z. B. 
auf „haſſenswerte“ Gewerbe und während ſonſt hohe Steuern und Zölle 
als ein Uebel bekämpft wurden, drängen dann die Parlamente zu 
fortgeſetzten Zollerhöhungen, werden beiſpielsweiſe Getreidezölle der 
mittleren Linie, die eine hochſchutzzöllneriſche Regierung vorſchlägt, 
von den Ueberagrariern noch als viel zu niedrig bezeichnet. Die An- 
nahme des Prinzips, durch Steuervorteile politiſche Majoritäten zu 
gewinnen, kann nun aber weittragende Wirkungen auf das Verhältnis 
von Parlament und Regierung üben, die ſich keineswegs darauf be⸗ 
ſchränken, daß vorübergehend die Stellung einer aus irgend einem 
Grunde unpopulären Regierung mittelſt Begünſtigungspolitik geſtärkt 
wird. Das Problem, um das es ſich hier handelt, war ein weit ein— 
facheres zur Zeit, als die Maſſen noch nicht zu politiſchem Denken 
erwacht waren und auch die Wahlrechte ihnen noch keine Einflußnahme 
gewährten. Wenn Wilhelm III. und ſeine Nachfolger, ſolange die Dynaſtie 
bedroht werden konnte, eine Begünſtigungspolitik inaugurierten, ſo 
hinderte das nicht, daß zwei große Parteien ſich in der Herrſchaft ab— 
löſen konnten. Tories und Whigs waren nur verſchiedene Schattierungen 
der am parlamentariſchen Gewinnungsfonds beteiligten Privilegierten 
und der engliſche Parlamentarismus in der merkantiliſtiſchen Zeit war 
durch die Begünſtigungspolitik nicht dazu geführt, daß eine Partei 
ſtets als die gut geſinnte, die andere ſtets als von der Regierung aus— 
geſchloſſen und zu unfruchtbarer Oppoſition verurteilt daſtand. Auch 
wenn in der Gegenwart ein Wahlrecht der Maſſen anerkannt wird, wie 
in den Vereinigten Staaten, iſt dann, wenn ſich zwei große Parteien in 
der Herrſchaft ablöſen, zwar mancher Anlaß zur Korruption gegeben, wenn 
Begünſtigungspolitik getrieben wird; indeſſen die Möglichkeit iſt nicht 
ausgeſchloſſen, daß ohne gewaltſame Erſchütterungen der Verfaſſung, 
wenn die Geduld des Volkes durch Bereicherungspolitik und Truſtmiß— 
bräuche der Schutzzöllner erſchöpft iſt, die freihändleriſche Partei auch einmal 
wieder zur Regierung kommt und die profitloſe Beſteuerung durchführt. 
Viel ſchwieriger wird das Problem, wenn die Maſſen zu politiſchem 
Bewußtſein erwacht ſind und politiſche Rechte erkämpft haben, die 
Regierung aber aus irgend welchen Gründen eine Begünſtigungspolitik 
eingeführt hat und ſich zerſplitterten Oppoſitionsparteien gegenüber 
ſieht. Gehört es dann zu den Traditionen des Staates, daß eine 
permanente Bureaukratie regiert und Mißtrauensvoten und parla— 
mentariſche Niederlagen von den Miniſtern nicht mit Demiſſion be— 
antwortet werden, ſo entwickelt ſich leicht ein Zuſtand, in welchem die 
Regierung oft mehr als ihr lieb iſt von den Begünſtigten, denen ſie 
ſich einmal verſchrieben hat, abhängig gemacht wird. Die aus der 
Schutzpolitik bereicherten Kreiſe müſſen dann darnach ſtreben, permanente 
Regierungsparteien zu bleiben, und müſſen darnach ſtreben, die Re— 
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gierung in dauernde Kämpfe mit freihändleriſchen Oppoſitions— 
parteien und die Oppoſitionsparteien in dauernden Konflikt mit der 
Regierung zu bringen. Denn eine regierungsfähige Oppoſition würde 
die durch Begünſtigungspolitik geſicherten Renten bedrohen. Die ge— 
ſchützten Exiſtenzen müſſen darauf einwirken, daß maßgebende Faktoren 
ſie ſtets als die Gutgeſinnten, ihre Gegner aber als ſtaatsgefährliche 
Elemente anſehen. Wenn zugleich ein Wahlrecht herrſcht, welches den 
Maſſen politiſchen Einfluß gibt, müſſen in ſolchem Falle in ihrem 
eigenſten Intereſſe die am Schutze Intereſſierten auf eine Beſchränkung 
des Wahlrechtes hinarbeiten. Gelingt ihnen dieſes nicht, jo müſſen ſie 
ſich Zuzug aus breiteren Schichten ſchaffen. Sie müſſen ſich verbünden 
mit irgend welchen infolge der Entwicklung niedergehenden Schichten 
und müſſen ſich deren Forderungen zu eigen machen. Da die Re— 
gierung auf die Hilfe der Gutgeſinnten, der Ordnungsparteien ange— 
wieſen iſt, muß ſie auch die Hintermänner, die Stimmgeber — mögen 
ſie niedergehende kleine Kaufleute oder Gewerbetreibende ſein — be— 
rückſichtigen, ſelbſt wenn vom Standpunkte des Geſamtwohls gegen die 
erhotenen Forderungen das größte Bedenken beſteht. Es entwickeln 
ſich, wenn einmal Parlamente Einfluß gewinnen, die Begünſtigten aber 
allein als Stütze der Ordnung angeſehen werden und die Oppoſition 
nie zur Verantwortung poſitiver Politik, nie zur Regierungsfähigkeit zu 
tommen Ausſicht hat, leicht Zuſtände einer gewiſſen Arbeitsteilung. 
Nur daß dieſe Arbeitsteilung nicht gerade als techniſcher Fortſchritt im 
öffentlichen Leben bezeichnet werden kaun. Das Weſen dieſer Arbeits— 
teilung beſteht dann darin, daß die begünſtigten Klaſſen, die ſich als 
die Gutgeſinnten betrachten, Ausgaben bewilligen und Steuern ein— 
richten, aus denen ſie ſelbſt für ihre Sonderintereſſen Gewinn erhoffen. 
Dem gegenüber ſind aber die Geſtützten und Geſchützten regelmäßig 
nicht die Schicht, welche ſchließlich die Laſten vorzugsweiſe aufbringt, 
vielmehr ſind es die Schlechtgeſinnten, die zu ewiger Oppoſition Ver— 
urteilten, denen bei der Arbeitsteilung die Rolle des Bezahlens zufällt. 
Es iſt klar, daß dieſe Arbeitsteilung, bei welcher die herrſchende Schicht 
dann beſondere Belaſtung haſſenswerter Gewerbe, überhaupt eine 
Scheidung der Beſteuerten in gute und böſe Menſchen mit entſprechenden 
Wirkungen in den Steuerſätzen durchführen kann, zunächſt zur Foͤrderung 
des ſozialen Friedens, zur Vereinheitlichung des politiſchen Denkens 
und Fühlens in der Nation, zur Erweckung des Esprit public bei den 
Maſſen äußerſt wenig beitragen kann. Vorübergehend kann allerdings 
ein ſolcher Zuſtand einer Regierung erwünſcht ſein, welche die Ge— 
danken des Volkes von idealen und freiheitlichen Forderungen auf den 
wirtſchaftlichen Intereſſenkampf oder ſonſtige innere Streitigkeiten ab— 
gelenkt wiſſen möchte. Auf die Dauer iſt eine Arbeitsteilung, bei der 
die einen bewilligen und die anderen zahlen, eine Bedrohung der 
Cxiſtenzfähigkeit des Parlamentarismus. Freiheit der Stellungnahme 
zu dem Prinzipe, ob Begünſtigungspolitik oder nicht, verbunden mit 
liberalen politiſchen Beſtrebungen, erweiſt ſich dann als ein Wider— 
ſpruch, wie das Schickſal der deutſchen Nationalliberalen, der fran— 
zöſiſchen Opportuniſten und der entſprechenden öſterreichiſchen Parteien 
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zeigt. Anderſeits vollzieht man nicht ungeſtraft die Rückkehr zu Zu— 
ſtänden, wie ſie in den ſtändiſchen Verſammlungen des Mittelalters in. 
Mitteleuropa herrſchten. Steuerbewilliger, die nicht die Klaſſen re⸗ 
präjentieren, welche die Laſten wirklich aufbringen, imponieren auf die 
Dauer nicht, auch wenn ſie einmal in idealen Fragen Forderungen er- 
heben, hinter denen das geſamte Volk ſteht. 

Es ergibt ſich dann eine große Gefahr bei andauernder Be— 
günſtigungspolitik ſowohl für die Zukunft des Parlamentarismus wie 
für die Beamtenregierung und den Staat ſelbſt. 

Daß die Errungenſchaften politiſcher Anteilnahme der Regierten. 
an den Staatsgeſchäften, wie ſie im 19. Jahrhundert von den Groß— 
vätern erkämpft wurde, im 20. Jahrhundert von den Enkeln beim Nieder⸗ 
gang des Parlamentarismus preisgegeben werden, erſcheint vielleicht 
manchem als gar nicht unerwünſcht. Beſonders durch die bequemere Schicht 
des emporgekommenen Bürgertums geht vielfach ſogar ein Sehnen nach 
einem aufgeklärten bureaukratiſchen Abſolutismus. 

Anders das Denken der breiten Maſſen und derjenigen bürgerlichen 
Elemente, die an den konſtitutionellen Idealen feſthalten, wenn auch im 
Einzelfalle unerfreuliche parlamentariſche Zuſtände begegnen. Sie können 
mit Sorge feſtſtellen, daß bei andauernder Begünſtigungspolitik die Kämpfe 
um ideale Intereſſen zurücktreten, die Sonderintereſſen überwuchern. 
Nicht überall braucht dies bis zur chroniſchen Obſtruktion auszuarten. 
Immerhin iſt es eine Gefährdung, daß bei Begünſtigungspolitik in 
einem bureaukratiſch regierten Staat die Laſtenträger, andauernd 
negierende Oppoſition, unerzogen zur Führung politiſcher Geſchäfte, 
verärgert und ohne Willen zu Macht und Verantwortung zu kommen 
bleiben müſſen. | 

In Wahrheit gefährdet ſolcher Zuſtand auf die Dauer auch die: 
Stellung der Regierung und die Exiſtenz des Staates ſelbſt. 

Die Regierung in einem Beamtenſtaat, welche ſich einmal auf 
Begünſtigungspolitik eingelaſſen hat, kann ſich faſt unter keinen Um— 
ſtänden davon losreißen. Bei der Arbeitsteilung, in welcher die Be— 
günſtigten Steuern bewilligen, die ſie nicht zahlen, und die Oppoſition. 
Steuern zahlt, die ſie nicht billigt, hat ſich die Oppoſition daran ge— 
wöhnt, ſtets zu verneinen. Aendert die Beamtenregierung ihre Stellung, 
taſtet ſie die Bevorzugung der Stützen der Geſellſchaft an, wer ſoll 
für ſie eintreten? 

Es gibt nichts Unpopuläreres, als eine Beamtenregierung beim 
niederen Volke zu verteidigen. In einem Beamtenſtaat gilt derjenige, 
welcher raiſonniert, als unbeſtechlich und geſinnungstüchtig. Der Wähler 
mißtraut demjenigen, welcher die Regierung verteidigt. Es fehlt die: 
jenige innige Fühlung zwiſchen dem Beamtentum und freiheitlichen 
politiſchen Elementen, welche es erlaubt, daß eine Oppoſitionspartei, 
wie z. B. die deutſche Sozialdemokratie, der Regierung die Stütze in 
Militär- und Steuerpolitik bietet, welche bisher die ſogenannten Gut— 
geſinnten boten. 

So wird ein Caprivi geſtürzt und von der Linken im Stich ge— 
laſſen, wenn er die Begünſtigungspolitik antaſtet, ebenſo wie einſt in. 
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abſolutiſtiſcher Zeit ein Turgot oder ein Joſef II. von denen im Stiche 
gelaſſen wurde, die er befreien wollte. 

Im konſtitutionellen Staate führt dieſer Zuſtand dazu, daß unter 
Umſtänden durch die geſtützten Stützen wider ihren Willen eine Be⸗ 
amtenregierung zu einer Handelspolitik, Währungspolitik, Börſenpolitik, 
Agrarpolitik, Handwerkerpolitik, Kanalpolitik, Eiſenbahntarifpolitik ge⸗ 
drängt wird, welche von unberechenbarem Schaden für die Schichten iſt, 
welche die Hauptſteuerlaſt aufbringen. 

Es iſt ein altes Geſetz in der Finanzgeſchichte, daß man nicht 
auf die Dauer eine Politik bezahlen und aufrechterhalten kann, welche 
die Lebensintereſſen derjenigen Schichten ſchädigt, welche die Hauptlaſten 
aufbringen. Weder die geſchützten Agrarier noch die Schützlinge der 
Mittelſtandspolitik ſind aber die eigentlichen Träger der Laſten heute. 
Es exiſtiert eine Gerechtigkeit vom Standpunkte der Leiſtung und 
Gegenleiſtung, ein Aequivalenzprinzip in der Politik der Großſtaaten. 
Nicht in dem Sinne, daß das Individuum Rechenſchaft fordern kann: 
wie viel iſt das wert, was ich dekomme, gegenüber dem, was ich an 
den Staat zahle. Aber im Sinne der ſozialen Klaſſen, die die Laſten 
aufbringen, gegenüber der Staatspolitik. Ein Staat mit verkehrter 
Wirtſchaftspolitik, mit Begünſtigungspolitik, die durch politiſchen Ein⸗ 
fluß privilegierter Schützlinge beherrſcht wird, endet in finanzieller 
„Rückſtändigkeit infolge wirtſchaftlicher Rückſtändigkeit. 
| Aber gibt es nicht ein Heilmittel: Niederkämpfung der Begün— 
ſtigten durch einen aufgeklärten Abſolutismus? Hier liegt für die Gegen— 
wart eine Illuſion vor. Montesquieu hat ſehr richtig vor anderthalb 
Jahrhunderten darauf hingewieſen, daß die Steuerfähigkeit der Völker 
in engſtem Zuſammenhang mit der volitiſchen Freiheit ſtehe. Diejenige 
politiſche Freiheit, bei welcher der Bürger und Arbeiter vom Esprit 
public beſeelt iſt, bei welcher er Opfer zu bringen bereit iſt, weil er 
fühlt tua res agitur, dieſe politiſche Freiheit kann auch der aufge— 
klärteſte bureaukratiſche Abſolutismus nicht gewährleiſten. Abgeſehen 
davon, daß nicht jeder bureaukratiſche Abſolutismus auf die Dauer 
ein aufgeklärter bleibt. Die großen Steuerleiſtungen und die Kredit— 
fähigkeit unſerer modernen Großſtaaten laſſen ſich ohne Parlamentarismus 
nicht wirkſam fortbilden. 


x 


Die Zukunft iſt unter den gegebenen Umſtänden ſehr ernſt. 

Die Begünſtigungspolitik hat Nebenzwecke in die Beſteuerung ein— 
geführt. Die Wirkung iſt aber nicht zu Gunſten des Proletariats ge— 
weſen. Solche Politik läßt ſich vielleicht als vorübergehender Notbehelf 
rechtfertigen. Für Deutſchland und Frankreich insbeſondere. Zwiſchen 

1871 und heute konnte das koſtbare Gut des a nur erhalten 
werden durch teure Rüſtungen. Dieſe zu bewilligen und die dafür 
nötigen Steuern durch profitloſe Beſteuerung zu ſchaffen, hierzu war 
der Esprit public in beiden Ländern, beſonders beim radikalen Bürgertum 
und den Arbeitern, nicht ausreichend. Zur Strafe hiefür mußten die 
politiſch kurzſichtigeren Wähler der Linken nicht nur das unbedingt 
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nötige, ſondern auch noch den Gewinnungsfonds aufbringen, um die 
ſta atsklugen Bewilliger zu entſchädigen. Man kann ſagen, daß wenigſtens 
der Friede ſo erkauft wurde. Auf die Dauer iſt aber der Zuſtand, 
daß die einen bewilligen und die anderen zahlen, nicht haltbar; bei 
fortwährender Transformation des wirtſchaftlichen Milieus wird eine 
reaktionäre Wirtſchaftspolitik als Preis der Gewinnung regierungs— 
treuer Parlamentarier unerträglich. | 

Weit komplizierter iſt noch dies Problem in Oeſterreich, ſowohl 
in ſeinem Verhältnis zu Ungarn, wie im Innern. Hier tritt die Be— 
günſtigungspolitik gegenüber Nationalitäten zur Beguͤnſtigungspolitik 
zu Gunſten ſozialer Schichten hinzu als verwirrendes Moment. Und 
in dieſen Wirren ſtehen die Deutſchen am ſchlechteſten da. Andere 
Nationalitäten ſind identiſch ungefähr mit je einer Intereſſenſchicht. 
Die Deutſchen ſind am meiſten differenziert und daher bei Begünſti— 
gungspolitik am zerſplittertſten, am ohnmächtigſten. 
| Meine Aufgabe war, fejtzujtellen, daß es Nebenzwecke der Be: 
ſteuerung gibt, überall wo man von der freihändleriſchen Politik ab— 
gewichen iſt. Ich begrüße dieſe Begünſtigungspolitik aber nicht als 
Fortſchritt, ſondern betrachte ſie als verhängnisvoll für unſere Verhält⸗ 
uf, für das Wirtſchaftsleben, die politiſche Freiheit und die ſtaatliche 
Exiſtenz. 

Naturgemäß wird jeder Patriot dem nicht teilnamslos gegen— 
überſtehen und auch an Heilmittel denken. Solche vorzuſchlagen war 
aber nicht meine Abſicht. Ich wollte feſtſtellen, welche Tatſachen im 
Zuſammenhange ſich feſtſtellen laſſen. Dies iſt Aufgabe der Wiſſen— 
ſchaft; das weitere iſt Pflicht der Politiker, nicht die meine. 


Das erſte Chriſtentum und der moderne 
Sozialismus. 
Von Belfort Bax (London).) 


Wir leben gegenwärtig mitten in einer großen Volksbewegung, 
die die Befreiung des menſchlichen Lebens von dem Drucke der materiellen 
Zuſtände zum Ziele hat. Das erſte Jahrhundert der chriſtlichen Zeit— 
rechnung ſah ebenfalls eine in ihrem Charakter volkstümliche Be— 
wegung, die die Befreiung des menſchlichen Lebens von dem Drucke 
der materiellen Zuſtände anſtrebte. Wir haben alſo eine Parallele 
zwiſchen den Umſtänden, unter denen das erſte Chriſtentum entſtanden 
iſt, und jenen, unter denen ſich der moderne Sozialismus entwickelt 
hat. Beide ſind Proteſte gegen die herrſchende Ziviliſation. Darin ſind 
ſich beide gleich. Sie erſcheinen auch einigermaßen in ihren Methoden 
und in der Natur ihrer Agitation gleich. Aber hier iſt doch ein ſo weiter 
und ein ſo wurzelhafter Unterſchied zwiſchen modernem Sozialismus 


) Aus dem bei William Reeves in London erſchienenen Buche B. Bar’: 
«Outspoken essays on social subjectss, ins Deutſche überſetzt. 
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und erſtem Chriſtentum, daß er hinreicht, dieſe beiden Erſcheinungen 
gewiſſermaßen in Gegenſatz zu einander zu ſetzen. Wir wollen vor: 
allem das erſte Chriſtentum betrachten, die Kampfesperiode des erſten 
Jahrhunderts. 

In der chriſtlichen Zeit iſt faſt die ganze ziviliſirte Welt end⸗ 
giltig unter die Herrſchaft Roms vereinigt worden. Die Unabhängigkeit: 
der Städte der verſchiedenen Länder mit ihrem alten bürgerlichen 
Patriotismus und ihrer alten bürgerlichen Religion wurde erſchüttert 
oder vernichtet. Zur ſelben Zeit hatte jedes große Zentrum nebſt ſeinen. 
Sklaven eine große, zu- und abfließende „freie“ Bevölkerung, die in 
Bezug auf ihre Unterhaltsmitiel von den Schenkungen der reichen. 
Patrone und in Rom ſelbſt von den reichen Gaben ihres Kaiſers ab— 
hängig war. Die Anhäufung des Reichtums auf dem einen Ende 
der ſozialen Leiter und der Armut auf dem anderen mit der 
allmählichen Vernichtung der mittleren Stufen war in vollem Vor— 
ſchreiten, beſonders in Rom und in den größeren Städten. Die Ent— 
wicklung der antiken Ziviliſation war ausgelaufen in politiſcher Be— 
ziehung in eine Zentraliſation von ſehr ausgeſprochenem Charakter, 
und in ökonomiſcher Beziehung in eine rohe Form des Kapitalismus, 
die ſich auf Sklavenarbeit ohne die Anwendung der Maſchine aufbaute: 
und von einer größtenteils ſteuereintreibenden Beamtenſchaft bedient 
wurde. Wie das Jahrhundert fortſchritt, entwickelten ſich alle dieſe 
Symptome ganz gewaltig. Die Städte der Provinzen verloren immer 
mehr und mehr ihren alten Munizipalpatriotismus. Die letzten Ueber- 
bleibſel unabhängiger ländlicher Pachtgüter in der Nähe der großen 
Zentren der Ziviliſation verſchwanden in den Latifundien oder große: . 
Güter wurden durch Scharen von Sklaven bearbeitet, die unter einem 
Aufſeher (villicus) ſtanden. Die alten Dorfgemeinden ſchmolzen in. 
den Hauptadern der römiſchen Macht dahin. Die Verderbtheit und die 
Genußſucht der reichen Klaſſen, die ſchon in der Zeit der Republik. 
begonnen hatten, erreichten ihren Höhepunkt unter den Regierungen. 
der erſten Kaiſer. In dieſen Zeiten machen die römiſche Heeresver— 
faſſung, die römiſche Rechtswiſſenſchaft, und vor allem das römiſche 
Fiskalſyſtem ein Ende mit jener Form der antiken Welt, in der ſie— 
bis dahin exiſtirt hatte. Die alte Grundlage der antiken Ziviliſation. 
war die Gruppe geweſen — die Gens, die Tribus und die Stadt — 
dieſe urſprünglich eine Vereinigung von Triben, die ausgedehnteſte 
Gruppe, die wir aus der alten Welt kennen. Zuletzt zeigten ſich in. 
der antiken Ziviliſation Spuren der urſprünglichen kommunalen Gruppen— 
geſellſchaft, aus der ſie entſtanden war. Aber mit dem Heraufkommen. 
der Macht des römiſchen Kaiſertums verſchwand die alte lokale 
Autonomie, was in den früheren orientaliſchen Reichen niemals ge: 
ſchehen war. Sie waren wenig mehr als lockere Bunde. 

Das römiſche Kaiſerreich war in der Weltgeſchichte das erſte 
Beiſpiel einer Bureaukratie in größerem Maßſtabe. Der römiſche oder 
romaniſirte Beamte zerſtörte langſam, aber ſicher alles unabhängige 
lokale Leben; dazu kam, daß, obgleich die Produktion natürlich niemals. 
während des rohen Kapitalismus des römiſchen Kaiſerreiches das- 
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Stadium der Maſchine erreichte und auch die Teilung der Arbeit ganz 
in den Anfängen blieb, die geſellſchaftliche Produktion einer Anzahl 
von Sklaven, die einem Eigenthümer gehörten, nicht allein in der 
Landwirtſchaft, wie ſchon erwähnt, überwog, ſondern auch in vielen 
Arten des Handwerks, ſo daß die Konkurrenz des angeſammelten 
Kapitals unzweifelhaft ſich fühlbar machte. Der Römer, der ſich ſelbſt 
bereichert hatte durch ausplündernde Beſteuerung der Provinzen, war 
nicht immer erhaben darüber, ſein Geld in einem Induſtrie- oder 
Handelsunternehmen anzulegen, trotz des herkömmlichen ariſtokratiſchen 
Vorurteils gegen ſolche Methoden, Reichtum zu erwerben. So bezog 
kein Schlechterer als Salluſt ein reichliches Einkommen aus ſeinen 
„Inſeln“, den Häuſerblocks, die er auf dem Esquiliniſchen Hügel be— 
ſaß und in kleinen Wohnanteilen vermietete. 

Unter dieſen politiſchen, ökonomiſchen und anderweitigen Zu— 
ſtänden, welche ihre volle Entwicklung unter den erſten Kaiſern er- 
reichten, entſtand das Chriſtentum und wuchs in die Höhe. Der 
Brauch, Sklaven, die der Herr nicht immer nach alter Sitte als An— 
hängſel jeiner. Familie erhalten konnte, frei zu machen, war allge: 
mein geworden. Die freien armen Leute, durch die geänderten Umſtände 
genötigt, ſtrömten von den verſchiedenen Provinzen zu den großen 
Zentren und formten einen buntſcheckigen Haufen; ſie hatten, wie 
ſchon erwähnt, in einer Geſellſchaft, in der die Arbeit nur durch Sklaven 
betrieben wurde, keinen ſicheren ökonomiſchen Halt, und von da an 
war der arme Freie bezüglich ſeiner Exiſtenz gänzlich abhängig von den 
Brocken, die von den Tafeln der reichen Leute der günſtiger geſtellten 
Klaſſen herabfielen. Das Verlangen nach Geld machte ſich nun in 
Diſtrikten fühlbar, in denen früher die „Zahlungen“ ausſchließlich unter 
den Formen des Tauſches vor ſich gegangen waren. Schließlich war 
da das ungeheuere Heer von wirklichen Sklaven, die in der Landwirt— 
ſchaft oder in anderen Formen der produktiven Arbeit beſchäftigt waren. 
Alle dieſe Klaſſen hatten, wie Friedrich Engels geſagt hat, „ihr goldenes 
Zeitalter hinter ſich“. Für fie gab es in ihrem Leben keine Hoffnung 
mehr. Die alten Bedingungen ihrer Exiſtenz waren dahin; dagegen 
war für ſie, wie für alle anderen Klaſſen, der alte Enthuaſismus für 
das Leben in dem Heimatsort verſchwunden vor dem römiſchen Adler, 
dem Symbol der großen Zentralmacht, die ihre Munizipalgötter ent: 
fernt und ihnen das unabhängige politiſche Leben geraubt hat. Was 
Wunder, daß die Menſchen, indem ſie ſich der alten Ideale der Vater— 
landsliebe und der Gottesverehrung, die ſie in ihrer ſozialen Gruppe 
pflegten, entledigten, ſich ihrem Innern zuwandten und ſich in ihrer eigenen 
Seele und in Betrachtungen über ihre Beziehung zu der höchſten Weltſeele 
zu ſtärken ſuchten! Es iſt wahr — dieſes Leben konnte ihnen nichts 
bieten, aber dieſe Tatſache ſchwächte nicht die Möglichkeit eines Lebens 
nach dem Tode — eines Lebens, das eine allgemeine Ueberlieferung, wenn 
auch in unbeſtimmter Weiſe, als zuläſſig erſcheinen ließ, und das in phantaſie— 
vollen Gemälden ſpäterer Dichter übertrieben und ausgeſchmückt wurde. 

Die „Myſterien“, d. h. die geheimen religiöſen Zeremonien und 
Lehren, die in der urſprünglichen heidniſchen Bedeutung wahrſcheinlich 
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in Vergeſſenheit gefallen wären, hatten Schulen gebildet, in denen der 
Schüler in die Dogmen, die ſich auf Gott, auf die Seele und auf die 
Unſterblichkeit bezogen, eingeführt wurde. Es war eine Zeit, in der die 
Gedanken aller denkenden Menſchen dieſen theoſophiſchen und myſtiſchen 
Fragen zugewendet waren, gerade wie heute die Gedanken aller 
denkenden Menſchen den Fragen der ökonomiſchen und ſozialen Um— 
formung zugewendet ſind. Der Meinung, daß das Chriſtentum eine 
Lehre war, die die Welt plötzlich mit einem neuen Licht überſtrahlt hat, 
widerſpricht die Geſchichte direkt, die vielmehr das Chriſtentum ein— 
fach aufzeigt als die volkstümliche und demokratiſche Formulirung 
der Tendenzen und Dogmen, die ſchon im Heidentum und Juden⸗ 
tum jener Zeit vorhanden waren. Die alten ſozialen Religionen und 
Ideale, die in Verehrung ſtanden hei der Gruppengeſellſchaft, dem 
Tribus oder der Stadt (jener, wie ſchon erwähnt, ausgedehnteſten 
politiſchen Vereinigung der alten Welt), waren abgeſtorben oder durch 
den römiſchen Einfluß untergraben und das ganze Streben der Zeit 
war darauf gerichtet, einen Erſatz zu finden für den Verluſt des alten 
politiſchen Lebens mit ſeiner irdiſchen Unſterblichkeit der ſozialen 
Gruppe, u. zw. in der himmliſchen Unſterblichkeit der Einzelſeele in 
der Gegenwart einer höchſten Gottheit, die nun nicht länger nur der 
Gott der Familie, des Stammes oder der Stadt, ſondern die größte 
geiſtige Macht des Weltalls war. Wir dürfen nicht vergeſſen, daß es 
eine Zeit war, in der in durchaus allen römiſchen Provinzen, in 
Italien, Griechenland, Klein-Aſien, Syrien, Egypten, eine tolle Sucht 
nach neuem Aberglauben aller Art herrſchte, in der Magie und Gaukler— 
tum in jeder Form blühte und an Wundern nirgends ein Mangel war. 
So war die ſoziale Atmoſphäre jener Zeit. Nun waren die philoſophi— 
ſchen Sekten und die heidniſchen religiöſen „Myſterien“, in denen 
theologiſche Lehren erörtert oder gelehrt wurden, einzig offen für die 
Gelehrten oder Reichen. Die Erziehung oder Einführung war in 
einigen Fällen nur Perſonen von Familie möglich, in beinahe allen 
Fällen mit einem ſolchen Aufwand von Zeit und Geld verbunden, daß 
ſie nur für Leute in einer guten ſozialen Lage möglich war. Die ganze 
Geſellſchaft war mehr oder weniger mit ihrer Lage, jede Gruppe für 
ihren Teil unzufrieden. Für eine große Zahl der Reichen, wie konſtatirt, 
war das öffentliche Leben und die Religion der lokalen und bürger— 
lichen Vaterlandsliebe, als auch die Verehrung ihrer Schutzgottheiten, 
wie ſie von den Vorfahren überkommen war, tod. Die Reichen 
konnten ſich ſchließlich in das Vergnügen und das Laſter flüchten, oder 
wenn ſie ernſterer Natur waren, konnten ſie ſich der platoniſchen oder 
ſtoiſchen Philoſophie ergeben, oder ſie konnten ſich in einen der zahl— 
reichen myſtiſchen Kulte des Heidentums, wie ſie damals beſtanden, 
einführen laſſen. Aber für die Armen, die Enterbten, die Unwiſſenden, 
leuchtete fe keine Zukunft. Die Vergnügungen des Lebens waren 
nicht für ſie, die Philoſophie war nur für die Studierten und Muͤßigen, 
die heidniſchen „Myſterien“ waren in ähnlicher Weiſe für die Vor— 
nehmen, die Reichen und die „Tugendhaften“ und nicht für die Aus— 
geſchloſſenen. Und nun erſchien eine Sekte, die allen in gleicher Weiſe 
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das Verſprechen des Glückes und die Antwort gab auf jene Probleme, 
mit denen ſich damals alle ernſten Menſchen beſchäftigten — Geheim— 
niſſe, die bisher nur unter ſtrengen Bedingungen, in geſchloſſenen 
Zirkeln von Jüngern, enthüllt worden waren. So war der Zuſtand 
der Dinge während des erſten Jahrhunderts der chriſtlichen Zeit. Das 
irdiſche Leben der Gegenwart war ſeiner Ideale beraubt und hatte für 
weitere Teile der Bevölkerung Bankerott gemacht. Die Gedanken Aller 
richteten ſich auf etwas jenſeits des gegenwärtigen Lebens und außer— 
halb der irdiſchen Intereſſen, mit anderen Worten, auf die uuſterbliche 
Seele und ihr Schickſal. Unter ſolchen Umſtänden bot eine neue Sekte 
eine Lehre und Zeremonien dar, ſtellte deren Annahme Allen frei, 
ſicherte ihnen zugleich die ewige Glückſeligkeit der einzeinen Menſchen— 
ſeele zu und verſprach Genugtuung für ihre Zweifel. Alle waren da 
eingeladen, zu kommen und „das Myſterium kennen zu lernen“. | 

Unter den verſchiedenen Religionen des Oſtens, die in der 
römiſchen Welt herrſchten, ragte die jüdiſche hervor. Die nationale 
Gottheit der Juden war ſchon lange bei der hebräiſchen Raſſe empor: 
gewachſen zu der Wurde des höchſten Weltweſens, während zur ſelben 
Zeit die Lehre eines zukünftigen Lebens bei einem großen Teile von 
ihr zu einer allgemeinen geworden war. Immer blieb das Judentum 
als ſolches eine National- oder beſſer Stammesreligion, die zu dieſer 
Zeit als einen Hauptlehrſatz den Glauben an die nahe Ankunft eines 
göttlichen Mittlers oder Meſſias hatte, der da kommen ſollte, die 
Juden an den erſten Platz unter den Völkern und Stämmen der Erde 
zu ſetzen. In dieſem Zuſammenhange hatte das Judentum die Kenn— 
zeichen aller alten Stammesreligionen, die Hauptſache war dabei der 
Glaube an ſeine Raſſe, deren Beſchützer und Hüter ſein Gott war. 
Chriſtentum war anfangs, daran muß erinnert werden, nichts weiter 
als eine jüdiſche Sekte, die an einen beſtimmten jüdiſchen Lehrer als 
an den verſprochenen Meſſias glaubte. Dies war der Punkt, durch 
den ſich die früheſte Form des Chriſtentums von dem Judentum, 
aus dem es geboren ward, unterſchied. Dazu kam ſeine Gegnerſchaft 
zu der gewöhnlichen Ordnung der Dinge des häuslichen und öffentlichen 
Lebens und als eine Folge davon, daß es ſich hauptſächlich aus dem 
„gemeinen Volke“ rekrutierte, d. h. aus armen Bauern und dem früher 
beſprochenen „Auswurf“ der Bevölkerung. 

So kam es, daß, während das alte angeſehene Judentum bei 
den Römern geduldet, das Chriſtentum verfolgt wurde. Frühzeitig ent— 
wickelte ſich in der Bewegung ein Schisma, verurſacht durch die Hervor— 
hebung gewiſſer Punkte in der Lehre, beſonders in Bezug auf die indi— 
vidualiſtiſch-introſpektive Auffaſſung natürlich zum Nachteildes jüdiſchen 
Zeremoniells. Von Anfang an erkannte das Chriſtentum, gleich an— 
deren Formen des Judentums, wie es damals beſtand, die Bekehrung 
als eine ihrer Aufgaben an; von Anfang an betrachtete es das Zere— 
moniell als untergeordnet der innerlichen Frömmigkeit des Individuums, 
aber ſelbſt darin war es nicht revoltierend. Das Judentum hatte ſchon lange 
vorher begonnen, innerlich zu werden, und viele durchaus orthodoxe 
Juden entwickelten ſich in dieſer Richtung, beſonders als ihre un— 
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mittelbaren Hoffnungen auf nationale Unabhängigkeit ſchwächer wurden. 
Aber nichtsdeſtoweniger waren die Punkte, von denen aus das Ghriften- 
tum, ſeinen Lauf als die künftige Weltreligion begann, genau dieſe: 
1. Die Vorſtellung der Beziehung der individuellen Seele zu 
Gott und dem Jenſeits, 2. ſeine unzweifelhafte Ueberlegenheit als 
Religion gegenüber den Grenzen des Stammes und der Raſſe 
(ich will nicht ſagen der Nation, weil Nationen in unſerem Sinne 
in der alten Welt nicht exiſtierten), welche Grenzen das römiſche 
Kaiſerreich als politiſches Gemeinweſen ſchon überſchritten hatte. 
In der zweiten Hälfte des erſten Jahrhunderts waren dann fol- 
gende Elemente im Chriſtentum vorhanden, offen oder verſteckt: 
1. Sein Hauptdogma, demzufolge Jeſus zugleich der verheißene Meſſias 
und alſo identiſch war mit dem freiwilligen Opfer, welches nach der Lehre 
des Philo von Alexandrien zuletzt das zeremonielle Opferſyſtem überflüſſig 
machen ſollte, 2. die herkömmlichen jüdiſchen Riten und Zeremonien, 
3. der Gedanke der Bekehrung, außerhalb der hebräiſchen Raſſe Pro: 
ſelyten zu machen, 4. eine unbeſtimmte Idee des zukünftigen Lebens 
des Individuums und ſeine Vorbereitung für dieſes Leben durch Glauben, 
Frömmigkeit und religiöſe Ergebung, 5. die überlieferten jüdiſch⸗ 
patrio tiſchen Aſpirationen. So und ſo allein waren die Grundſätze, 
die, wie wir ohneweiters als ſicher annehmen dürfen, den erſten Ge— 
meinden oder vollkommen organiſierten chriſtlichen Parteien gemeinſam 
waren. Von den allererſten Anfängen des Chriſtentums wiſſen wir 
nichts Beſtimmtes. Der Verſuch, die hiſtoriſchen Elemente in den ver: 
gleichsweiſe ſpäten Dokumenten, welche auf uns gekommen ſind, 
den Evangelien, aufzufinden, iſt ſelbſtverſtändlich ohne Hoffnung auf 
Erfolg, ſo oft er auch unternommen worden iſt. Die einzige Mög— 
lichkeit, eine neue Tatſache in Bezug auf den erſten Urſprung des 
Chriſtentums zu erfahren, ſcheint in der Entdeckung einiger neuer 
Dokumente oder Inſchriften zu Cäſarea, dem Hauptquartier der römi: 
ſchen Herrſchaft in Paläſtina, zu liegen. Der erſte unzweifelhaft 
authentiſche Schimmer, den wir vom Chriſtentum haben, fällt in die 
zweite Hälfte des erſten Jahrhunderts, als es ſchon eine anerkannte Sekte 
war und ſeine erſte ernſte Verfolgung durch Nero erlitt. Dies erhellt 
aus der ſogenannten Apokalypſe oder dem Buche der Offenbarung. 
Dieſes Dokument iſt aus inneren Gründen in das Jahr 68 oder 69 
vor Chriſti zu ſetzen, die fünf Könige beziehen ſich auf die erſten fünf 
römiſchen Kaiſer, Auguſtus, Tiberius, Caligula, Claudius, Nero, der 
eine wird auf Galba bezogen und der ſiebente ſpielt auf einen be— 
kannten allgemeinen Glauben an, der damals in gewiſſen Teilen der 
Bevölkerung herrſchte, daß nämlich Nero nicht wirklich geſtorben ſei, 
ſondern ſich unter den Parthern verborgen habe und zurückkommen 
würde, um ſich an ſeinen Feinden zu rächen. Nero, welcher der Anti— 
chriſt, d. h. der Verfolger der Anhänger Chriſti war, wird, in Ueber— 
einſtimmung mit einem allgemeinen Gebrauche der Zeit, mit der Zahl 
666 in Verbindung gebracht, welche in hebräiſchen Buchſtaben Nero— 
Cäſar bedeutet. In der Johanneiſchen Apokalypſe haben wir alſo die 
älteſte Kunde vom Chriſtentum. 
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Engels bemerkt, daß der Verfaſſer der Apokalypſe feine Leſer 
immer als „Juden“, niemals als „Chriſten“ anſpricht, was zu be- 
weiſen ſcheint, daß die letztere Bezeichnung immer noch als ein Spott— 
name betrachtet wurde, der von ihren Gegnern angewendet wurde, und 
daß fie nur als Angehörige einer jüͤdiſchen Sekte betrachtet wurden. 
Der Verfaſſer iſt überdies wahrſcheinlich ſelbſt ein Jude, wie das 
Griechiſch, das er ſchreibt, das eines Nichtgriechen und obendrein un— 
grammatikaliſch iſt. Von den fünf Elementen, die, wie wir geſagt 
haben, dem Chriſtentum jener Zeit immanent und ſchon in der „Offen⸗ 
barung“ enthalten waren, ſind diejenigen, welche, mit Ausnahme des 
erſten Hauptpunktes, dem reinen Judentum zu eigen, bei weitem die 
hervorragendſten, und es iſt nicht ſchwierig, zu erkennen, daß zumindeſt 
einige der Angriffe gegen die Kirchen, welche nach Anſicht des Verfaſſers 
vom rechten Wege abgekommen waren, auf die neuhelleniſtiſche Be— 
wegung gemünzt waren, welche beſtimmt war, ſich innerhalb des ge⸗ 
ſchichtlichen Chriſtentums zu entwickeln und die mit dem Namen Paulus 
verbunden iſt. Einige Kritiker haben in der Tat dieſen ganzen Angriff 
als gegen den rapid anwachſenden pauliniſchen Einfluß gerichtet ange— 
ſehen. Das ganze Buch wendet ſich in der Hauptſache an den allge— 
meinen Glauben unter den erſten Bekennern, an den herannahenden 
Triumph des neuen Chriſten-Judentums und an das Ende dieſes 
Zeitalters, wenn die Welt durch den Auserwählten der zwölf Stämme 
Iſraels geordnet ſein würde, und an den neuen Himmel und die neue 
Erde, welche ſich erheben würden auf den Trümmern der alten nach 
Verlauf von tauſend Jahren und nach der endgültigen Vernichtung 
„der Welt, des Fleiſches und des Teufels“, welche gerichtet werden 
ſollten durch den hödhiten, | Gott ſelbſt (nicht, wie man ſpäter ſich vor⸗ 
ſtellte, durch Chriſtus). Das ganze Dokument gehört zu einer Klaſſe 
von Schriften, wie ſie in dieſer Zeit religiöſer Exaltation nicht unge— 
wöhnlich waren. | | 

Die Reihe von Viſionen, die ſich ſehr oft wiederholten, waren 
in ihrem Weſen nicht ſehr originell. Die Erfindung iſt im Großen 
aus älteren jüdiſchen Schriften derſelben Art, z. B. aus Ezechiel u. ſ. w. 
entlehnt. Obgleich ſie lokale Färbung haben, z. B. der Tod auf dem 
weißen Pferde, eine Vorſtellung, die noch vorkommt unter den Land— 
leuten auf einigen griechiſchen Inſeln, ebenſo die Anſpielung auf ge— 
wiſſe Naturerſcheinungen, die noch im ägäiſchen Meere vorkommen, 
wie z. B. das Waſſer, wenn es wie Blut ausſieht. Das ganze Buch 
atmet einen Grimm gegen die beſtehenden Mächte und alle, die „nicht 
von der Herde“ ſind, und ſtebt darin in einem befremdlichen Wider— 
ſpruche mit dem ſpäteren pauliniſchen Chriſtentum, welches ſo weit 
als möglich ſich zu befreunden ſuchte mit der weltlichen Autorität und 
mit der Welt im allgemeinen. Aber das Intereſſanteſte in der Apo— 
kalypſe iſt nicht ſo ſehr das, was wir in ihr finden, als vielmehr das, 
was wir in ihr nicht finden. Wie ſchon geſagt, finden wir meiſt Vor— 
ſtellungen, wie ſie dem Judentum jener Zeit eigenthümlich ſind, ver— 
bunden mit der Apotheoſe der Perſon Jeſu als dem Erlöſer und Ver— 
ſöhner, der jedoch hinter Moſes geſtellt iſt. Wir leſen den „Sang von 
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Moſes und dem Lamme“. Der ſtrikte jüdiſche Monotheismus des 
Buches iſt ſehr deutlich. Vom Dogma der Dreieinigkeit iſt hier keine 
Spur. Das „Lamm“ iſt der Diener des einen jüdiſchen Gottes, ſein 
Tod wird von dieſem angenommen als das ewige Opfer für die Meuſch— 
heit, in Uebereinſtimmung mit der volkstümlichen jüdiſchen Lehre der 
Zeit, wie ſie bei Philo erklärt wird. Die Vorſtellungen, die ſich unter 
alexandriniſchem Einfluß zum „heiligen Geiſt“ entwickelten, erſcheinen 
hier in der jüdiſchen Form der dienenden „ſieben Geiſter Gottes“. 
Die Lehre des perſönlichen „zukünftigen Lebens“ nimmt hier einen 
ſehr untergeordneten Platz ein, der Hauptpunkt von Intereſſe iſt die 
nahe Ankunft Chriſti und ſein Reich mit den Heiligen, denen ſich „eine 
große Menge, die kein Menſch zählen kann“, zugeſellen werde, die ihn 
ſogleich als den Meſſias und den Erlöſer aufgenommen haben und die 
wahrſcheinlich durch Annahme des Geſetzes und Unterwerfung unter 
das Geſetz Mitglieder „des Hauſes Iſrael“ werden. 

Erſt in der zweiten Generation und ſpäter wurde die Idee einer 
zweiten Ankunft und des letzten Gerichtes zu einer bloßen frommen 
Meinung herabgedrückt. Die erſte Generation von Chriſten ſchien haupt— 
ſächlich beeinflußt durch eine Vorſtellung, die eine Art von Kreuzung 
war zwiſchen der alten Idee eines ewigen Lebens der Raſſe und der 
neuen Idee des ewigen Lebens des Individuums, d. h. man ſtellte 
ſich die baldige Ankunft des Königreiches vor, in welchem der Aus— 
erwählte erhalten bleiben ſollte in einer vergöttlichten Körperform auf 
einer wiedergeborenen Erde mit ihrem Neujeruſaſem, aufgebaut auf 
einer Leiter von orientaliſcher Pracht, mit Gold und Edelſteinen, mit 
Gott als einen gigantiſchen Diamanten (wie Renan bemerkt hat), der 
das Ganze beleuchtet. Dergeſtalt, untermiſcht mit dunklen Anſpielungen 
auf gleichzeitige Ereigniſſe, von denen uns die Geſchichte keine andere 
Spur überliefert hat, iſt der Hauptinhalt der johanneiſchen Apokalypſe. 

In der zweiten Generation der Kirche begann die pauliniſche 
oder antijüdiſche Partei Macht und Einfluß zu erobern, neue Dogmen 
kamen auf, die Rechtfertigung durch den Glauben, die logiſche Kon— 
ſequenz der Lehre von der Sühne, lange bevor die alexandriniſche 
Theorie vom Logos erſchien, und bald nachher die Lehre von der Drei⸗ 
einigkeit, nicht wie heute in der vollkommenen Form des nizäiſchen 
Konzils, aber doch vollkommen erkennbar. Aber weitaus das Wichtigſte 
von allem war die definitive Erhebung des individuellen Gewiſſens 
auf den Thron, die individuelle Seele und individuelle Unſterblichkeit 
nach dem Tode, als der Hauptangelpunkt, um den ſich alles drehte; 
und die logiſche Konſequenz davon und deſſen Ergänzung war die end— 
giltige Verabſchiedung aller Begriffe, die von der alten Verbindung, 
ob ſie nun die Raſſe, den Stamm oder den Staat betreffen mochten, 
und die Proklamation der Lehre von der Gleichheit aller Menſchen, 
„der Barbaren, Skythen, der Sklaven oder Freien“ vor Gott. Das 
waren die zwei Punkte, die das Chriſtentum als einen revolutionären 
Glauben bezeichneten. 

Aber eben hierin ſtand das Chriſtentum nicht allein. Stoiker 
wie Epiktet, Platoniker wie Plutarch und andere lehrten den Wert des 


— 167 — 


Individuums und die allgemeine Gotteskindſchaft, und in einigen Fällen 
iſt die Sprache ihrer Schriften ſehr ſchwer von dem der Kirchenväter 
zu unterſcheiden. Obſchon das Chriſtentum in gewiſſem Sinne die 
Ideen, welche die gemeinſame Atmoſphäre der Zeit bewegen, nur for- 
mulierte, ſiegte es nichtsdeſtoweniger über ſie alle, weil es ihm gelang, 
die paſſende Formel und die angemeſſene Politik zu finden, in welchen und 
durch welche dieſe Ideen der offizielle Ausdruck des Gewiſſens und Glaubens 
der Menſchheit für die kommenden Zeiten werden konnten. Mit den 
Philoſophen oder der heidniſchen Myſtik hingen dieſe Lehren in einer 
unbeſtimmten und dunklen Weiſe zuſammen. Während die philoſophi— 
ſchen Sekten in der Theorie die Lehre der Gleichheit aufſtellten, kehrten 
ſie ſehr oft in der Praxis zu der alten Exkluſivität wieder zurück 
oder ſie ſcheuten wenigſtens die Mühe der Propaganda. Nur die chriſt— 
lichen Sekten nahmen es mit der neuen Lehre der Gleichheit ernſt und 
richteten ſich in Uebereinſtimmung mit dieſer Lehre ihr Lebenswerk ein, 
ſcheuten keine Schwierigkeit und Hinderniſſe, predigten Allen, agitierten und 
organiſierten. So ſchuf das Chriſtentum jene ſoziale Organiſation, die 
auf Zeitalter hinaus die Nebenbuhlerin der weltlichen Macht werden 
ſollte. Vor dem Ende des zweiten Jahrhunderts verhallten die letzten 
Echos des alten und bitteren Streites zwiſchen petriniſchem oder jüdi— 
ſchem und pauliniſchem oder heidniſchem Chriſtentum, und die ſchon 
früher angebahnte Verſöhnung wurde in dieſem Jahrhundert durch— 
geführt: der Kanon unſeres neuen Teſtamentes, welcher die Verſchmelzung 
zweier bisher feindlicher Tendenzen in die „eine katholiſche und apoſto— 
liſche Kirche“ darſtellt, bekommt ſeine endgültige Geſtalt. Der Haupt— 
kampf der Kirche für das nächſte Jahrhundert war der zwiſchen dem 
Chriſtentum und den verſchiedenen gnoſtiſchen Häreſien, aber das 
liegt nicht im Rahmen unſerer Aufgabe. 

Die allgemeine Analogie zwiſchen dem erſten Chriſtentum als 
einer Volksbewegung und der modernen Sozialdemokratie als einer 
Volksbewegung iſt einleuchtend. Das erſte Chriſtentum war weſentlich _ 
ein Glaube, der den Armen Erlöſung von den Uebeln der Welt ver— 
ſprach. Das tut auch der Sozialismus. Jenes Chriſtentum wie der 
moderne Sozialismus leben im Widerſpruche zu der geſammten be— 
ſtehenden Ordnung der Dinge. Das Chriſtentum rief Alle ohne 
Rückſicht auf Raſſe, Sprache oder Stand auf, ſeine Lehre und Lebens— 
weiſe anzunehmen. Das tut auch der moderne Sozialismus. Das 
Chriſtentum proklamirt ein höheres Leben für die Menſchheit. Das 
tut auch der Sozialismus. Endlich predigt das Chriſtentum bruͤder— 
liche Liebe. Das thut auch der Sozialismus. Dieſe fünf Punkte bilden 
die grundſätzlich wichtigſten Aehnlichkeiten zwiſchen der erſten Kirche 
und der ſozialiſtiſchen Partei. Es gibt eine Fülle von Aehnlichkeiten 
in der Entwicklung dieſer zwei Bewegungen, in der angewendeten 
Taktik, in der Natur der inneren Streitigkeiten u. ſ. w., welche wir' nun 
betrachten wollen. Zuerſt vor allem wollen wir die Prinzipienfrage er— 
örtern. Die meiſten Punkte der Aehnlichkeit haben gewiſſermaßen etwas 
Negatives in ſich. Das Chriſtentum erklärt eine Botſchaft der Er— 
löſung zu ſein für die Unterdrückten dieſer Erde, das iſt richtig. Aber 
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wie? Nicht in dieſem Leben und nicht als eine Klaſſe ſollten ſie erlöſt 
werden, ſondern in einer überſinnlichen Welt und als Individuen, die 
durch die „Gnade“ und durch einen Geſinnungswechſel „wiedergeboren“ 
worden ſind. Die Belohnung ſoll geerntet werden durch das Individuum 
in einem künftigen Leben, und nicht durch die Klaſſe oder die Menſch— 
heit in dieſem Leben. Der ganze Vorgang ſpielt ſich ab zwiſchen der 
Seele des Menſchen und ſeinem Gotte. Jeder Menſch ſoll ſeine eigene 
Erlöſung bewirken, trotz dem Satze: „Durch ſeine Gnade ſollt ihr ge— 
rettet werden, nicht durch euch ſelbſt“. Das Chriſtentum iſt deshalb 
eine Lehre des Individualismus und der unmittelbaren Perſönlichkeit. 
Es iſt wahr, daß das Chriſtentum das Individuum dazu leitet, das 
Leben ſelbſt aufzuopfern, und natürlich, inſoferne der Chriſt aufrichtig 
glaubt, iſt er überzeugt davon, daß er in ein beſſeres Leben eingeht. Der 
Sozialismus im Gegenteile lehrt, daß es keine Rettung gibt für das 
Individuum, außer in der Geſellſchaft und durch ſie. Das zukünftige 
Leben des Menſchen als eines beſonderen Individuums iſt für den 
Sozialismus von vergleichsweiſe nebenſächlicher Natur. Der Sozialismus 
beſchäftigt ſich mit der Zukunft der Geſellſchaft, der arbeitenden Klaſſen 
und der Menſchlichkeit innerhalb dieſer Klaſſen. Für das Chriſtentum 
war die Löſung von den Uebeln der Welt, von unſerem Standpunkt 
aus betrachtet, negativ, weil ſie auf dem Verzicht auf alle irdiſche 
Hoffnung oder Freude beruht und die Aufmerkſamkeit auf ein künftiges 
Leben lenkt. Bezüglich der politiſchen oder ſozialen Zuſtände dieſes 
Lebens hatte das Chriſtentum nichts zu bieten. Auch wollte zu jener 
Zeit der ernſthafte Theil der Menſchen von dieſen Dingen nichts 
wiſſen. Die ernſten Menſchen in ihrer 11 0 Zahl und insbeſondere 
alle die Armen und Ausgeſtoßenen hatten aufgehört, irgend ein Intereſſe 
am öffentlichen Leben zu haben. Was ſie intereſſirte, das war ihr 
Seelenheil, ſo ſehr war dies der Fall, wie ſchon bemerkt, daß 
man anfing, jeden Ritus und jede Zeremonie der Heiden und jede 
heidniſche Legende, die urſprünglich auf ſoziale Funktionen, auf das 
Leben des Stammes oder der Stadt hinwieſen, ſymboliſch auf das 
Leben der Seele zu beziehen. Nun ſehen wir natürlich den Gegen— 
ſatz. Die Menſchen begannen deſſen müde zu werden, ſich immer 
mit ihren eigenen Seelen zu beſchäftigen. Sie ſchauten nach Rettung 
aus, aber nicht in einem dunklen individuellen Leben jenſeits des 
Grabes, ſondern in einem geſellſchaftlichen Leben auf Erden. Als 
eine Konſequenz davon ſehen wir Kirchen und religiöſe Parteien, wie 
die Heilsarmee, die das Chriſtentum ſo darſtellen, als ob jeine Auf: 
gabe die Löſung des Problems vom „dunkelſten England“ wäre, und 
engliſche Geiſtliche legen das Chriſtentum fern ab von den Lehren 
und Vorſchriften der Kirche in einem nicht theologiſchen, quasi ſozialiſtiſchen 
Sinne aus. Jedoch trotz all dieſem blieb das Heidentum Heidentum 
und wurde nicht Chriſtentum, genau ſo wie das Chriſtentum von 
heute, trotz mancher Anſtrengungen, Chriſtentum bleibt und nicht So: 
zialismus wird. Es iſt in beiden Fällen ein unüberbrückbarer Abgrund 
N den zwei Theorien des Lebens, der abſterbenden und der auf— 
blühenden Theorie. 
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Denn wie zu der brüderlichen Liebe des Chriſtentums, ver— 
ſtanden als deſſen praktiſcher Ausdruck, der Beiſtand gehört, den das 
eine Individuum dem andern in der Not leiſtet, ſo gehört auch die 
freiwillige Güterabtrennung dazu, durch die der A einen Teil ſeines 
Vermögens dem B gibt, mit anderen Worten: chriſtliche Liebe. Der 
Sozialismus ſieht ein, daß dieſe individuelle Liebe in einer auf Privat: 
eigentum aufgebauten Geſellſchaft ein Heilmittel iſt, das nur zu oft 
„die wunde Stelle mit einem Lappen bedeckt, während die geile Korrup⸗ 
tion alles mit unſichtbarer Anſteckung erfüllt“. Die brüderliche Liebe, 
die der Sozialismus meint, iſt der Verzicht auf den Wunſch nach Ober— 
herrſchaft der priviligierten Klaſſen, zu denen man gehört, oder zu 
denen man eines ſchönen Tages zu gehören hofft, mit anderen Worten: 
der Wunſch und das Beſtreben, eine wahre ſoziale Freiheit, Gleichheit 
und Brüderlichkeit herzuſtellen, eine Geſellſchaft aufzurichten, in der die 
Klaſſen aufgehört haben zu exiſtieren. Schließlich kommen wir zu dem 
Internationalismus des Chriſtentums. Dieſer war wieder eher negativ 
als poſitiv. 

Das Chriſtentum proklamierte die Gleichheit Aller vor Gott, 
d. h., daß Alle die Lehren und Gebräuche des neuen Glaubens annehmen 
ſollten und ſich der in ihnen dargebotenen geiſtigen Erlöſung erfreuten. 
Aber wie wenig dieſe geiſtige Gleichheit die Rivalität und Eiferſucht 
zwiſchen den Kirchen an den verſchiedenen Orten zu verhindern 
vermochte und wie wenig ſie hinreichte, die aus Rang und Reichtum 
erwachſenen Unterſchiede zu verwiſchen, davon gibt die Kirchengeſchichte 
hinlänglich Kunde. Der Sozialismus proklamiert im Gegenteil die 
internationale Solidarität als ein poſitives Prinzip, inſoferne er zeigt, 
daß die vorhandenen nationalen Eiferſüchteleien einfach dem gemeinſamen 
Feinde — der Kapitaliſtenklaſſe — nützen, der ſie reizt. Daraus iſt zu 
ſehen, daß der moderne Patriotismus eine Feſtung des Kapitalismus 
iſt. Der internationale Charakter des Sozialismus iſt nicht bloß 
geiſtig „Gleichheit vor Gott“, er iſt begründet in der wachſenden öko— 
nomiſchen Unabhängigkeit der Völker und deren Notwendigkeit für die 
endliche Erreichung der ökonomiſchen Gleichheit. Die Niederlage des 
Nationalismus iſt mit anderen Worten eine Grundbedingung des 
Triumphes der Sozialdemokratie. 

Die Aehnlichkeit in den äußeren Umſtänden und in den inneren 
Zänkereien zwiſchen der erjten hrijtlichen und der modernen ſozialiſtiſchen 
Bewegung iſt wahrhaft überraſchend. Wir finden dieſelbe Tendenz, in 
Parteien auseinander zu gehen, dieſelbe Verworrenheit in Bezug auf 
die letzten Ziele der Bewegung, dieſelben Streitigkeiten und inneren 
Intriguen und endlich dieſelbe Langſamkeit und Läſſigkeit im Zahlen 
ſowohl unter den erſten Chriſten als auch unter den heutigen Sozia— 
liſten. Der große Kampf zwiſchen Petrus und Paulus, welcher die 
chriſtliche Bewegung während des erſten Jahrhunderts ſeiner Exiſtenz 
erſchütterte, findet eine gewiſſe Parallele in dem Gegenſatz zwiſchen 
Anarchismus und Sozialdemokratie, u. zw. in mehrfacher Weiſe. In 
ſeiner früheſten Form z. B. ſuchte das Chriſtentum ſein Prinzip von 
dem Verzicht auf dieſe Welt und von der Konzentration der Aufmerk— 
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ſamkeit auf das Reich Gottes, welches ſogleich oder im fünftigen Leben 
bevorſtand, unmittelbar durchzuführen. Darauf geſtützt, achtete es die 
irdiſchen Güter für Nichts und verfluchte die damals beſtehende poli— 
tiſche und ſoziale Ordnung, faſt in der Art wie ein moderner Anar— 
chiſt. Dagegen halten die Schüler des heiligen Paulus feſt an der 
Notwendigkeit und Verpflichtung, in dieſer Welt zu leben und die 
Pflichten dieſer Welt zu erfüllen. Wir finden, daß ſich in ähnlicher 
Weiſe auseinandergehende Tendenzen verſchiedener Arten fühlbar machen. 
Gerade wie der Sozialismus heute von ſeichten Schriftſtellern häufig 
als eine Partei bezeichnet wird, die blos eine Tendenz auf das Niedrige 
hat, ſo mochte das Chriſtentum von einem ſeichten heidniſchen Schrift— 
ſteller der trajaniſchen Zeit beſchrieben worden ſein. In jedem Falle 
natürlich iſt dieſe Meinung falſch, aber ſie iſt natürlich für einen, der 
nur die Außenſeite der Dinge ſieht und eine Anzahl von Perſonen 
erblickt die Alle gleichermaßen auf denſelben Namen Anſpruch machen, 
die aber nichtsdeſtoweniger ſogar in weſentlichen Dingen auseinander— 
gehen und in einigen Fällen einauder auf das bitterſte bekämpfen. 
In beiden Fällen waren es trotz aller Gegen- und Nebenſtrömungen 
‚unzweifelhaft beſtimmte Hauptlehren, die unleugbar das Chriſtentum 
repräſentierten, gerade wie ſie heute Grundſätze ſind, die unbeſtreitbar 
den Sozialismus repräſentieren. Dieſe Grundſätze ſind die Prüfſteine, 
den Wert der gegenſätzlichen 1 zu ermeſſen. Sie ſind die Lehren, an 
denen ſich, wie die Heilige Schrift ſagt, die Geiſter erproben. Hinter dieſen 
Lehren war eine große Bewegung, die römiſche Welt durchflutend, die 
dieſe Lehren und die inſtinktiven Tendenzen in ſich vereinigte, die ſich um 
ſie herum ſammelten. Geradeſo iſt heute in jedem Lande eine ausge— 
ſprochene Bewegung, die die Grundſätze des Sozialismus und ſeine 
inſtinktiven Tendenzen, die dieſe Grundſätze mit ſich führen, verkörpert. 

Es gab in der erſten chriſtlichen Zeit alle Arten von Häreſien in 
allen Richtungen. Es gab jüdiſche, heidniſche, montaniſtiſche und gno— 
ſtiſche Häreſien, aber es gab eine Bewegung, die an den Hauptdogmen 
des chriſtlichen Glaubens gegen alle feſthielt, die zur katholiſchen Kirche 
wurde und der es glückte, das Chriſtentum als eine Weltreligion für 
die kommenden Zeiten aufzurichten. So haben wir in unſerer ſoziali— 
ſtiſchen Bewegung von heute in England fabianiſche Sozialiſten, die „Cla— 
rion“-Sozialiſten, ſentimentale Sozialiſten, verſchiedene Gruppen von 
Anarchiſten, kurz alle Arten von Perſonen, die ſich Sozialiſten nennen 
und den einen oder anderen Grundpfeiler des ſozialdemokratiſchen Pro— 
grammes als ein Schibboleth aufpflanzen, die aber entweder in der 
ganzen Frage des Sozialismus ſich im unklaren ſind oder im Gegenſatz 
zu fundamentalen Artikeln der ſozialiſtiſchen Lehre ſtehen. 

Wenn man fragt, welche als die grundlegenden Sätze des Sozia— 
lismus, entſprechend den Hauptartikeln des chriſtlichen Glaubens in 
ſeiner früheſten Entwicklungsform man bezeichnen könnte (wir nehmen 
die Zeit der Apokalypſe, entſprechend der utopiſtiſchen Phaſe des Sozia— 
lismus), möchte ich vorerſt folgende anführen: Die Einführung des 
Kommunismus der Produktionsmittel, der Verteilung und des Aus— 
tauſches in dem und durch den modernen Klaſſenkampf, als dem letzten 
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Akt einer hiſtoriſchen Entwicklung, die mit der Auflöſung des urſprüng— 
lichen Kommunismus des Clans, des Stammes und der Markgenoſſen— 
ſchaft beginnt; die Anerkennung der Arbeit als letzte Grundlage 
des Wertes und der modernen individualiſtiſchen Geſellſchaft, die ge— 
gründet iſt auf dem Monopol, das die beſitzenden Klaſſen an den 
Produktionsmitteln haben, wodurch von der kapitaliſtiſchen Klaſſe aus 
der arbeitenden Klaſſe der Mehrwert herausgepreßt wird. Das Bekennt— 
nis, das unſere ſozialiſtiſche Pflicht darin beſteht, uns mit den klaſſen— 
bewußten Arbeitern in ihrem Kampfe gegen die Kapitaliſten zu ver— 
bünden und überhaupt die Verwirklichung einer kommuniſtiſchen Geſell— 
ſchaft zu befördern, in der die Klaſſen zu exiſtieren aufhören (zugleich 
mit den anderen Widerſprüchen der ziviliſirten Geſellſchaft), in Kürze 
die Aufrichtung einer Geſellſchaft, in der die Regierung der Perſonen 
Platz machen ſoll der Verwaltung der Dinge. Dieſe Punkte ſind „Glaubens— 
artikel“. Sie ſind weſentlich, und in jedem Lande gibt es eine Bewe— 
gung und eine Partei, ſie ſei klein oder groß, die ſie verkörpert. Das 
iſt die wahre ſozialiſtiſche Partei. Einer ſolchen Partei direkt oder indi— 
rekt entgegenzutreten, heißt die Sache des Sozialismus verletzen. In 
Deutſchland iſt dies anerkannt, die ſogenannten „Unabhängigen“ ſind 
verſchwunden. Es exiſtiert nur eine mächtige ſozialdemokratiſche Partei. 
In Frankreich, wo es unglücklicherweiſe viel Zwieſpalt gibt, iſt die 
Bewegung in der ſogenannten marxiſtiſchen Partei konzentriert, d. h. 
auf der Vaſis des modernen wiſſenſchaftlichen Sozialismus. Dasſelbe 
kann von Italien geſagt werden. In England haben wir mancherlei 
Arten von Sozialismus, verbreitet von Perſonen, die ängſtlich ſind, 
original zu erſcheinen, und die aus dieſen und andern Gründen ſich 
ſcheuen, ſich zu vereinigen mit der einen ſozialiſtiſchen Partei Englands, 
die in einer Linie mit der großen ſozialiſtiſchen Bewegung der proleta— 
riſchen Emanzipation durch die ganze ziviliſierte Welt einhergeht. 
Obſchon nun das Uebergewicht des wiſſenſchaftlichen Sozialismus, 
oder wie man ihn oft- nennt, des Marxismus, unter den Ar— 
beitern des Kontinents zweifellos iſt; obgleich die alten theoretiſchen und 
perſönlichen Streitigkeiten vor der Uebermacht des ſozialiſtiſchen Haupt— 
ſtromes (der einen und unteilbaren ſozialdemokratiſchen Partei) in 
den anderen europäiſchen Ländern verſchwunden ſind, war das doch 
nicht immer ſo, wie der Hinweis auf Friedrich Engels zeigen 
ſoll. Er ſpricht von der großen, klaſſiſchen Skepſis des zweiten Jahr— 
hunderts, aus der uns Luzian von Samoſata eine Nachricht von einem 
Abenteurer Namens Peregrinus hinterlaſſen hat, welcher ein Lehrer in 
den erſten chriſtlichen Gemeinden war und ſpäter deswegen, weil er 
gegen das Verbot Fleiſch aß, fortgejagt wurde. Engels bemerkt, 
daß, wie von der revolutionären Bewegung des klaſſiſchen Alter— 
tums, dem Chriſtentum, ſo von der modernen revolutionären Be— 
wegung, dem Sozialismus, alle Elemente angezogen werden. Das 
iſt ſo wahr, ſagt Engels, daß es für ein altes Mitglied der Inter— 
nationale unmöglich iſt, den zweiten Brief an die Korinther mit 
ſeinen direkten und indirekten Klagen über die Läſſigkeit und Ver— 
zögerung über die ausbleibenden längſtfälligen Geldzeichnungen zu leſen, 


ohne daß alte Wunden in ihm aufs Neue auftreten. Ich zweifle nicht, 
daß manche Branchen-Sekretäre der Social Democratic Federation bereit 
ſein werden, Engels' Worte zu wiederholen, und im Durchleſen des 
zweiten Briefes an die Korinther Troſt finden mögen. 

Eine ſolche Parallele, wie ich ſie hier auszuführen verſucht 
habe, wird nicht ohne Nutzen ſein, wenn wir immer das lateiniſche 
Sprichwort crimine ex uno disce omnes im Sinne tragen und auch 
wenn wir uns erinnern, wodurch die chriſtliche Bewegung zum Siege 
geführt wurde. Nicht durch die Häreſien glänzender Geiſter. Es war 
nicht die geiſtreiche originelle Idee irgend eines lokalen Predigers, der 
ein funkelnagelneues Chriſtentum ſeiner Erfindung in die Welt zu 
ſetzen dachte. Es war vielmehr die ſtetige Entwicklung des Hauptſtromes 
des chriſtlichen Gedankens und der chriſtlichen Organiſation in feſt ge— 
fügten Ufern, die das Chriſtentum ſchließlich vom zweiten Jahrhundert 
an zum Siege über die römiſche Welt führte. Ich bin überzeugt davon, 
daß der moderne Sozialismus durch eine ähnlich ſtrenge und feſte An— 
hänglichkeit an das Prinzip und die Organiſation ſeine ungemein 
ſchwere Aufgabe, die Welt der modernen kapitaliſtiſchen Ziviliſation zu 
beſiegen, vollführen wird. Das Chriſtentum, welches weſentlich eine 
Religion der anderen Welt war, läßt die ökonomiſche und politiſche 
Seite der Dinge bei Seite. Es ſtellte endgültig den großen Gegenſatz 
auf zwiſchen Heiligem und Profanem, zwiſchen Kirche und Welt, 
zwiſchen Geiſtlichem und Weltlichem, zwiſchen Prieſter und Laien, ein 
Gegenſatz. der dem Altertum fehlte.. Im Altertum war die Religion 
weſentlich ſozialer Natur, es war kein Unterſchied zwiſchen ihr und der 
Politik, jeder religiöſe Akt war auch ein ſozialer oder politiſcher, nur 
jeder politiſche oder ſoziale Akt war auch ein religiöſer. So war das 
Chriſtentum, indem es das Problem des menſchlichen Lebens ſo löſte, 
daß es die Sphäre der Religion 1. von der Geſellſchaft auf das In— 
dividuum, und 2. von dieſer Welt auf die nächſte übertrug, geeignet, 
mit den beſtehenden Mächten einen Ausgleich zu finden, bei dem es ſich 
ſelbſt das Geiſtliche vorbehielt und das Weltliche ziemlich ließ, wie es 
war. Dieſe Tatſache befähigte das Chriſtentum, beſonders in ſeiner 
extremſten individualiſtiſchen Form des Proteſtantismus, der angemeſſene 
religiöſe Ausdruck einer ökonomiſch-individualiſtiſchen Geſellſchaft zu 
werden. 

Der Sozialismus im Gegenteile kennt nicht ſolche bequeme 
Scheidungen. Sein Ziel iſt zuerſt, eine ökonomiſche Aenderung durchzu— 
führen, die größte, die die Geſchichte geſehen hat, in der Ueberzeugung, 
daß auf dieſe Veränderung eine vollſtändige Revolution in den menſch— 
lichen Beziehungen und Vorſtellungen folgen werde. Das Chriſtentum 
will die Dinge löſen durch die Revolutionierung nur einer Seite der 
menſchlichen Angelegenheiten und es will das Leichteſte bewegen. Der 
Sozialismus im Gegenteil formuliert ſeine Prinzipien, indem er die 
kommende Revolution für das Ganze des menſchlichen Lebens im Auge 
hat, er berührt die tiefſten und zäheſten Intereſſen bis ins innerſte 
Mark. Die ungeheure Aufgabe, dieſe Aenderung zu verwirklichen, ver— 
langt ſicherlich ein volles Maß von intellektueller, moraliſcher und phy— 
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ſiſcher Energie von den unter einander geeinigten „Proletariern aller 
Länder“ und von denjenigen, die mit ihnen durch dieſes vornehmſte aller 
Bündniſſe vereinigt ſind. 


Literariſche Anzeigen. 


60. Zur Ethik des Geſamtwillens. Eine eee e 
Unterſuchung von Rudolf Goldſcheid. 1. Band. Leipzig. O. R. 
Reisland. 1902. 552 S. 

„Aufgabe der Sozialwiſſenſchaft iſt es, unter Zugrundelegung der 
Bedingungen menſchlichen Lebens überhaupt, die Zwecke menſchlichen 
Gemeinſchaftslebens objektiv zu beſtimmen. Sie hat alſo, ausgehend 
von den Lebensbedingungen und den Lebenszwecken des Einzelnen, zu 
unterſuchen, welchen Exiſtenzbedingungen einheitliche Gruppen unter— 
worfen ſind und welche Zwecke dieſe ſich unter Berückſichtigung ihrer 
kauſalen Bedingtheit ſtellen können. Als oberſte Aufgabe aber muß. 
die Sozialwiſſenſchaft die Erkenntnis der Entwicklungsprinzipien der 
Menſchheit als Ganzes erachten, inſofern wenigſtens, als ſie ſich zur 
Höhe einer Sozialphiloſophie erheben will. Ob bei dieſer Auffaſſung 
die Ethik unbedingt als Zweig der Sozialwiſſenſchaft zu bezeichnen iſt, 
mag fraglich erſcheinen, jedenfalls kann ſie, rein formal betrachtet, los- 
gelöſt von aller Geſellſchaftslehre behandelt werden. Sofern ſie aber 
als praktiſche Tugendlehre auftritt, die Pflichten des Einzelnen zu. 
ſeiner Umgebung und endlich zu Vaterland und Geſamtheit unterſucht, 
unterſteht ſie der Sozialwiſſenſchaft als übergeordneter Disziplin. Die 
Sozialwiſſenſchaft ſelbſt läßt ſich von zweierlei Geſichtspunkten aus 
behandeln: entweder rein praktiſch als exakte Beſchreibung der realen 
Faktoren, oder vorwiegend theoretiſierend als kritiſche Unterſuchung der 
realen Faktoren in ihrer kauſalen und teleologiſchen Bedingtheit. Der 
letztgenannten Art der Betrachtung ſoll das vorliegende Werk gewidmet 
ſein. Hat ſich die bisherige formale Ethik ausſchließlich damit be— 
ſchäftigt, darzulegen, welche Pflichten dem Einzelnen, ſei es feine oberjte- 
Erkenntnis, ſei es fein innerſtes Gefühl, mit der Strenge eines unab— 
weisbaren Gebotes ſtellt, ſo ſei hier gezeigt, welche Forderungen die 
Geſellſchaft, anknüpfend an dieſes innere Agens, dem Einzelnen gegen: 
über geltend zu machen, moraliſch berechtigt ſind. Die Ethik des Ge— 
ſamtwillens wird alſo unterſuchen, welche Pflichten die Geſamtheit dem 
Einzelnen gegenüber zu erfüllen hat, wenn dieſer verhalten werden ſoll, 
ſein ethiſches Ich ihr als Bildnerin zu überlaſſen. Daß nun der Ver— 
ſuch, eine Ethik des Geſamtwillens auszubauen, in unſerer Zeit der 
Realpolitik als ideologiſches Bemühen gebrandmarkt werden dürfte, iſt 
vorauszuſehen. Der Philoſoph darf jedoch vor der Kraft eines Schlag— 
wortes nicht zurückſchrecken. Er muß es vielmehr als ſein notwendiges 
Amt betrachten, ſofern er auf dem Gebiete der Sozialwiſſenſchaft feſten 
Boden gewinnen will, das Schlagwort Ideologie als Problem aufzu— 
greifen, um Klarheit darüber zu erhalten: innerhalb welcher Grenzen 
Ideologie berechtigt iſt, ja ob ſich nicht vielleicht der Nachweis führen 
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ließe, daß wir nichts dringender bedürfen, als den Ausbau einer ſyſte— 
matiſchen Ideologie. Als ideologiſch pflegt man heute alle diejenigen 
pſychiſchen Gebilde zu bezeichnen, die nicht die realen Faktoren zur 
feſten, unzerſtörbaren Grundlage haben, nicht in objektiven Tatſachen 
wurzeln, ſondern nur in ſubjektiven Strebungen und Wollungen. Um 
jedoch zu prüfen, ob hiermit ſogleich der Stab über alle Ideologie zu 
brechen ſei, muß vorerſt feſtgeſtellt werden, was denn eigentlich das 
Weſen eines realen Faktors ausmacht, und in welcher Weiſe objektive 
Tatſachen von ſubjektiven Wollungen unterſchieden werden können. Die 
Gravitation, das Geſetz von der Erhaltung der Energie, ſind ſicherlich 
ebenſo reale Faktoren, wie etwa eine hiſtoriſch entſtandene Regierungs— 
form oder irgend eine beſtehende Produktionsweiſe. Aber dennoch be— 
ſteht zwiſchen zwei Arten von realen Faktoren ein Unterſchied von un— 
endlicher Tragweite. Beide ſind objektive Tatſachen, aber während die 
einen dieſer Faktoren dem menſchlichen Willen für alle Ewigkeit unab— 
änderlich ſind, erſcheinen die andern als objektive Tatſachen variabler 
Natur, und man braucht nicht Ideolog zu ſein, wenn man ſie nicht in 
gleicher Weiſe als reale Faktoren achtet, wie diejenigen, deren Realität 
in den Tatſachen unſerer Organiſation wurzelt. Wir werden alſo 
unterſcheiden zwiſchen realen Faktoren erſter Ordnung und ſolchen 
zweiter Ordnung, und zu denen erſter Ordnung alle diejenigen ob— 
jektiven Tatſachen rechnen, die unabhängig von unſerer Pſyche beſtehen, 
oder als Identitäten unſerer Pſyche zu begreifen ſind, während wir den 
realen Faktoren zweiter Ordnung nur die objektiven Tatſachen zu— 
zählen wollen, welche erjft auf dem Umwege unſeres Intellektes ins 
Daſein treten, alſo nur vermöge vernünftigen Wollens im Leben er— 
halten bleiben, mithin reale Faktoren intellektuellen Urſprunges ſind. 
Dieſe Unterſcheidung werden wir feſthalten müſſen, nicht nur, wenn 
wir die Ideologie als Problem ſtudieren wollen, ſondern auch, wenn 
wir zu einer biologiſch wie intellektuell gut fundierten Skala der Werte 
zu gelangen beabſichtigen, zu einer Werttheorie, die kauſal begründet, 
auch einer teleologiſchen Grundlage nicht entbehrt. Wie die theoretiſche 
Wiſſenſchaft vielfach nichts anſtrebt, als Erforſchung der Kauſalität, ſo 
kann keine praktiſche Wiſſenſchaft je etwas anderes darſtellen, als an— 
gewandte Kauſalität — und die Sozialwiſſenſchaft, die überhaupt nur 
Teleologie als Syſtem iſt, muß zu allererſt angewandte Kauſalität 
lehren. Betrachten wir aber Teleologie nur als angewandte Kauſalität, 
dann dürfen kauſale und teleologiſche Faktoren fürderhin nicht mehr 
jo wirr durcheinanderlaufen, wie es in der bisherigen Soziologie ge— 
ſchieht. Es iſt deshalb auseinanderzuhalten, inwiefern wir von einfachen 
Urſachen und inwiefern wir von Zweckurſachen determiniert werden, 
und von dieſer Unterſcheidung aus müſſen wir dann verſuchen, das 
Verhältnis von einfachen Urſachen und Zweckurſachen im menſchlichen 
Vorſtellungsleben näher zu beleuchten. Damit iſt auf das klarſte aus— 
geſprochen, daß letzten Endes alle Soziologie nur auf der Pſychologie 
aufgebaut werden kann, weil die Pſychologie die allein zuſtändige Dis— 
ziplin iſt, die uns über die Natur unſeres Wollens und Wertens auf— 
zuklären vermag. Begnügt ſich die Sozialwiſſenſchaft damit, die Auf: 
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gaben der Geſellſchaft lediglich auf Grund der hiſtoriſchen Entwicklung 
darzulegen und begünſtigt ſo die realen Faktoren weitaus vor den 
idealen, ſo begeht ſie einen methodologiſchen Fehler, der ihr notwendig 
verhängnisvoll werden muß. Nicht die reale Entwicklung allein darf 
der Soziologe zur Baſis ſeiner Erwägungen nehmen, ſondern auch die 
Spiegelung im denkenden und fühlenden Subjekt, alſo auch die ihr 
parallel laufende geiſtige Entwicklung hat er zu berückſichtigen, will er 
nicht hinter der Erkenntnis ſeiner Zeit zurückbleiben. Es iſt kein 
logiſcher Grund vorhanden, daß, wenn irgendwo Theorie und Praxis 
ſich nicht decken, von vornherein die Theorie zu verwerfen iſt. Es 
dürfte vielmehr ſehr häufig vorkommen, daß mancherlei Praxis nur 
deshalb richtig erſcheint, weil ſie innerhalb eines engen Erfahrungs— 
feldes tatſächlich das Richtige darſtellt. Es iſt auch zu unterſcheiden, 
wo die Praxis bloß dem derzeitigen Wollen der Menſchen entſpricht, 
und wo ſie wirklich in den realen objektiven Tatſachen begründet iſt. 
Auch die Welt der Werte läßt ſich rein hiſtoriſch-realiſtiſch und ander- 
ſeits pſychologiſch erklären. Bei der hiſtoriſch-realiſtiſchen Erklärung 
kommt es nur darauf an, den Charakter der einzelnen Wertſchätzungen 
aus dem Geiſt der Zeiten heraus begreiflich zu machen, die pſycholo— 
giſche Methode aber wird zu ergründen ſuchen, inwieweit die Werte 
Eigenwerte find, d. h. aus dem individuellen Leben ſich notwendig ent— 
wickeln müſſen, oder bloß durch die jeweiligen äußeren Verhältniſſe 
bedingte Wertungen darſtellen. Nur auf Grund der pſpychologiſchen 
Methode wird ſich daher in der Sozialwiſſenſchaft beſtimmen laſſen, 
ſowohl ob die Menſchen unſerer Zeit objektiv richtig werten, als auch, 
ob es im Bereiche menſchlichen Könnens liegt, die Menſchen zu höheren 
Wertungsweiſen emporzubilden.“ — Schon dieſe Einleitung gibt ein 
Bild der Abſichten des Verfaſſers. Es wird noch deutlicher durch die 
Inhaltsangabe: 1. Pſyche und Phyſis. 2. Hedoniſtiſche Anlage des 
Menſchen als Urbedingung ſeiner Bildungsfähigkeit. 3. Intellektualiſtiſche 
Ethik auf Grund voluntariſtiſcher Pſychologie. 4. Einwände des Sfepti- 
zismus und relativiſtiſche Betrachtung des Relativismus. 5. Religion 
und Ethik. 6. Buddhiſtiſche, chriſtliche und intellektuelle Erlöſung. 
7. Aufhebung der Verantwortlichkeit der Geſellſchaft bei Annahme der 
Willensfreiheit des Einzelnen. 8. Das ökonomiſche Prinzip der Natur 
und das ethiſche Prinzip des Menſchen. 9. Die doppelte Wurzel der 
Moral. 10. Ueber die Möglichkeit einer exakten Ethik. 11. Der Wille 
zur Macht über die Natur in ſeiner Verkörperung durch die Technik. 
12. Das geringſte Leid der geringſten Zahl. 13. Wie wir Modernen 
das Gewiſſen bilden! 14. Vom Kampf ums Daſein zum Kampf 
ums Recht. 15. Reine Vernunft und Staatsvernunft. 16. Staatlicher 
Verzicht auf Ethik in unſerem Zeitalter des Rentabilitarismus. 
17. Der Tod als Erzieher. Das vorliegende Werk intereſſiert durch 
den tiefen ſittlichen Ernſt und durch die Fulle der Anregungen. 

61. Kant: Naturgeſetze, Natur⸗ und Gotteserkennen. 
Eine Kritik der reinen Vernunft. Von Prof. Dr. L. Weis. Berlin, 
C. A. Schwetſchke und Sohn. 1903. VIII, 257 S. Ä 

Der Sinn des Verfaſſers und der Geiſt des Buches iſt deutlich aus 
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den Ausführungen zu erkennen, mit denen es der Verfaſſer ſchließt. 
Sie werden dem Leſer auch klar machen, ob er ſich mit ihm weiter 
auseinanderſetzen will. Wir geben ſie als die aufklärendſte Anzeige 
hier wieder: „Man verketzert die Wiſſenſchaft, obgleich die kopernikaniſche 
Lehre das einzig Wiſſenſchaftliche iſt, was in dieſem Streit geſchichtlich 
in Betracht kam, und wohl auch in Betracht kommen kann. Alles 
übrige find philoſophiſche Behauptungen, denen die wiſſenſchaftliche 
Feſtſtellung abgeht. Man verketzert aber die Wiſſenſchaft im allge: 
meinen, ſagt, ſie untergrabe das Glauben an Gott, ſie untergrabe die 
Religion, wohl gar die Sittlichkeit und ſie ſei ſchuld an der Zunahme 
des Materialismus unſerer Zeir. Dabei aber gibt man zu, daß man 
das von der Kirche Verworfene und Verdammte als phantaſievolle 
Lehrmeinung, als geiſtreiche Hypotheſe ſich aneignen und in dieſem 
Sinne weiter erforſchen darf, nur darf es nicht als wiſſenſchaftliche 
Wahrheit behauptet werden, wenn die Kirche es verbietet. Eine ſolche 
Hypotheſe darf ſogar im Dienſte der Kirche als die wiſſenſchaftlichere 
verwendet werden, wie dies bei der Kalenderverbeſſerung Gregors XIII. 
mit der Lehre des Kopernikus der Fall war. Die ſpätere Erklärung, 
dieſe Lehre ſei abgeſchmackt und falſch in der Philoſophie, ſteht in um 
ſo größerem Widerſpruch mit dieſer vorausgegangenen Benützung. Das 
Schlimmſte und zugleich das Unmoraliſche und das moraliſche Denken 
und Fühlen vieler Verletzende aber iſt, daß die Eiferer gegen die den 
Materialismus erzeugen ſollende Wiſſenſchaft ſelbſt ſich der Zunahme 
des Materialismus ſchuldig machen. Denn die materiellen Vorteile, 
welche die Wiſſenſchaft der Behaglichkeit und dem Luxus des Lebens, 
die Annehmlichkeiten und Erleichterungen, welche ſie dem Verkehr und 
Handel bietet, dies alles wird von den Verketzerern der Wiſſen— 
ſchaft ohne Bedenken reichlich ausgenützt. Was jedoch mehr noch 
in weiten Kreiſen das moraliſche Gefühl verletzt, das iſt, daß dieſe 
Eiferer die Behauptung aufſtellen und betätigen, der Dienſt und Zweck 
der Kirche erhebe über die ſogenannte weltliche Sittlichkeit. dieſer Zweck 
erlaube, was die Sittlichkeit verbietet, er heilige jedes Mittel und 
könne ſogar von ſtaatlichen, bürgerlichen Eiden, Pflichten und Geboten 
der Treue entbinden. Doch nicht von dieſer Polemik des Glaubens 
iſt hier weiter zu reden, ſondern von der Behauptung, Kant habe ge— 
zeigt, daß Vernunft und Wiſſenſchaft nichts mit Gott und Religion 
zu tun hätten. Das läßt man den Mann ſagen, der des Vernunft— 
glaubens gewiß iſt, daß ein Gott und ein künftiges Leben iſt, der den 
Gottesbegriff und das Reich der Gnaden ſchlechterdings oder praktiſch 
notwendige Vorausſetzungen und Ideen der Vernunft nennt, der da 
erkannte, daß die reine Vernunft, wenn auch mit Hilfe der Erfahrung, 
die richtige Gotteserkenntnis gebracht hat und der ſchließlich jagt, er 
werde das Reich der Gnaden nach Grundſätzen der Vernunft ſtudieren. 
Man meint nun freilich, mit dieſer reinlichen Scheidung des Gebietes 
des Glaubens von dem des Wiſſens, welche Scheidung Kant zugeſchrieben 
wird, habe dieſer, ſowohl der Religion, als der Wiſſenſchaft, den 
größten Dienſt geleiſtet. Man denkt dabei an die Luftfechter der reinen 
Vernunft, wobei ſowohl die Kämpfer für die Theſen als die für die. 
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Antitheſen ihren Fechtereien mit größtem Eifer obliegen können, ohne 
dabei dem Gegner zu ſchaden, oder ſelbſt Schaden zu erleiden, weil 
jeder ſtreitet für das, was der Gegner weder das Recht, noch die 
Macht hat, zu beſtreiten. Man überſieht dabei, daß jeder dieſer Luft— 
fechter eigentlich gar kein Recht hat, zu ſtreiten, weil er ſeine Be— 
hauptung nicht zu beweiſen vermag, ſo daß mit der Zeit ſelbſt der 
Kämpfer für die Theſe voll Zweifel an deren Wert im Eifer für fie 
erlahmen muß. Man überſieht überhaupt, daß es in der Praxis des 
Lebens keine Luftfechtereien gibt, ſondern nur den Ernſt und die Ge— 
fahren der Polemik des Dogmatismus und ſeiner Gegner. Oder man 
kennt dieſen Ernſt und wendet ſich des Friedens wegen auf Grund 
der reinlichen Scheidung beider Gebiete jener doppelten Buchhaltung 
zu, deren Gebrauch die Kirche von Anfang an geſtattet hatte. Man 
gibt ſich dabei einerſeits dem Buch der Vernunft und Wiſſenſchaft hin, 
ſchwärmend für allmögliche philoſophiſche, als wiſſenſchaftlich behauptete 
Gedanken, anderſeits aber hält man auch das Buch des Glaubens hoch 
und heilig. Nun will ich ja an und für ſich nichts gegen ſolche 
doppelte Buchhaltung ſagen. Ich bin der Letzte, der jemandem ſeinen 
Glauben nehmen, oder der jemanden darüber zur Rede ſtellen will, 
wie er kirchlichen Glauben und Wiſſenſchaft vereinigt. Wenn aber 
jemand, ſich auf Kant berufend, von dieſer reinlichen Scheidung zwiſchen 
Religion und Vernunft und Wiſſenſchaft ſpricht und ſagt, man müſſe 
des Friedens wegen dieſe Scheidung ganz rein machen, man müſſe 
daher auch die Sittlichkeit von der Religion trennen, und die Sittlich— 
keit der Vernunft und Wiſſenſchaft zuſchreiben, ſo erachte ich es hier, 
wo ich von Kants Stellung zu Religion und Sittlichkeit rede, als 
meine Pflicht, zu ſagen, daß jemand, der ſich bei dem Vorſchlag, 
Religion und Sittlichkeit zu ſcheiden, auf Kant ſtützt, Kant nicht kennt. 
Für Kant ſind die moraliſchen Gebote Hirngeſpinſte, wenn ſie nicht 
Gottes Gebote ſind. Von der Reinheit des Sittengeſetzes unſerer 
Religion ſtammt ſein Gottesbegriff, der ihm die ſchlechterdings not— 
wendige Vorausſetzung der Vernunft iſt, für die weſentlichſten Zwecke 
des Lebens, deren weſentlichſter Zweck aber die Verwirklichung der 
Sittlichkeit iſt. Es iſt daher eine Schändung Kants bei dem Vor— 
ſchlag, Religion und Sittlichkeit zu trennen, ſeinen Namen zu nennen. 
Dabei wiederhole ich früher Geſagtes: Es gibt keine Philoſophie, 
deren Lehre der Sittlichkeit nicht in Beziehung zu dem Abſoluten, zu 
dem Gott ſtände, den ſie zur Vorausſetzung hat. Nun geht freilich 
die Forderung der Trennung von Religion und Sittlichkeit nicht gegen 
die Annahme eines Abſoluten überhaupt, ſondern nur gegen die An— 
nahme des Kirchengottes, des perſönlich gedachten Gottes. Wie aber 
von theologiſcher Seite ſolcher Trennung das Wort geredet werden 
kann, das iſt mir unerfindlich. Kant ſteht in dieſer Frage jedenfalls 
ganz und voll auf dem Boden der Evangelien. Ihm war, wie es in 
dieſen der Fall iſt, Gott der Grund und die Wurzel aller Sittlichkeit. 
Wie aber verträgt ſich überhaupt mit einer auf evangeliſchem Boden 
ſtehen wollenden Geſinnung, ſolche Lehre von einer doppelten Buch— 
haltung? Ich nenne ſie auch die Zweiſtubenlehre. Man kann ſich 
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bei dieſer Lehre von der reinlichen Scheidung bequem zwei Stuben ein: 
richten. In der einen, der Werktagsſtube, ſtehen allmögliche wiſſen— 
ſchaſtliche Werke und Apparate, man ſchwärmt darin für Vernunft 
und Wiſſenſchaft, träumt, da die Philoſophie einen perſönlichen Gott 
einen beſchränkten, einen menſchlich und kindlich gedachten Gott nennt, 
von einem unperſönlichen Gott, der je nach der Zeitſtrömung bald 
mehr als reine Vernunft, bald mehr pantheiſtiſch gedacht wird. Man 
träumt von einer unbeſchränkten Entwicklung, denn Gott könne un— 
möglich ſo ohnmächtig geweſen ſein, daß er nach gegebenen Verhältniſſen 
ſich richtend, mehrmals hätte ſchaffen müſſen. Man träumt teils 
Schopenhauers wegen, teils weil man Kant mißverſteht, von einer Welt, 
über welche man wohl gar als Schöpfung Gottes predigt, von einer 
Welt, welche mit einem Schlag zuſammenfalle, wenn der Erkenntnis— 
prozeß ein anderer werde. Man träumt von allem, was im Namen 
von Vernunft und Wiſſenſchaft gegen den evangeliſchen Gott gejagt 
wird, denn man meint, weil es in deren Namen geſagt werde, ſo ſei 
es beachtenswert und ſo ſagt man ſchließlich, weil religionsloſe Ethiken 
erfunden werden, die Sittlichkeit gehöre ins Gebiet der Vernunft und 
Wiſſenſchaft, die Religion aber habe nichts mit dieſem Gebiet zu tun. 
In der anderen Stube, der Sonntagsſtube, da liegt unterdeſſen die heilige 
Schrift als das von Vernunft und Wiſſenſchaft ausgeſchloſſene Buch; 
die Wände aber ſchmücken Bilder von Chriſtus, der ebenfalls aus dem 
Gebiet der Vernunft und Wiſſenſchaft ausgeſchloſſen iſt. Denken wir 
nun, der philoſophiſch Träumende ſitze wieder in der Werkſtube 
und träume und unverſehens fahre die Türe zur anderen Stube auf 
und der Blick des Träumenden falle auf das Bild des Gekreuzigten, 
der dargeſtellt iſt in dem Augenblick, in dem er ruft: „Vater, vergib 
ihnen, ſie wiſſen nicht, was ſie tun!“ Man meint, dem Träumenden 
müſſe ſein, wie es Petrus zu Mute war, als er den Herrn dreimal 
verraten hatte. Denn es iſt Verrat an der Religion des Geiſtes und 
der Wahrheit, ſie von Vernunft und Wiſſenſchaft auszuſchließen.“ 
62. Soziale Pädagogik auf erfahrungswiſſenſchaftlicher 
Grundlage und mit Hilfe der induktiven Methode als uni⸗ 
verſaliſtiſche oder Kultur⸗Pädagogik. Dargeſtellt von Paul 
Bergemann. Gera. Theodor Hofmann. 1900. XVI, 616 S. 
Mk. 10. Geb. Mk. 11˙60. 

Das Vorwort lautet: „Seitdem es eine Erziehungslehre gibt, 
welche im Ernſte dieſen Namen verdient und als ſelbſtändiger Zweig 
der Wiſſenſchaft Geltung zu beanſpruchen berechtigt iſt, alſo ſeit den 
Zeiten des Amos Comenius, hat in ihr ſtets, in Uebereinſtimmung mit 
der geſamten Geiſtesrichtung der Zeit, die bloß individuale Betrachtung 
der Erziehung geherrſcht. Nun kann nicht in Abrede geſtellt werden, 
daß dieſelbe ihren begrenzten Wert hat; aber ebenſo wenig iſt daran 
zu zweifeln, daß ſie eine Abſtraktion iſt, welche ſchließlich überwunden 
werden muß. Da dieſe Erkenntnis, wiederum im Einklang mit der 
Zeitſtrömung, mit der gänzlich veränderten Auffaſſung der Dinge und 
Verhältniſſe der Stellung des Menſchen und ſeiner Beziehungen, heut— 
zutage allgemein zu werden beginnt, ſehen wir allmählich die indivi— 
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duale, einer ganz anders gearteten Betrachtung der Erziehung den 
Platz einräumen, nämlich der ſozialen, welche ſich auf die Wahrheit 
des Satzes ſtützt: „Der Menſch wird zum Menſchen allein durch 
menſchliche Gemeinſchaft“. Daß dieſer Satz ein durchaus wahrer iſt, 
erkennt man ohne weiteres, wenn man ſich einmal vergegenwärtigt, 
was aus einem Kinde würde, das außer allem Einfluſſe menſchlicher 
Gemeinſchaft aufwuchſe. Es iſt ganz ſicher, daß es dann zum Tiere 
herabſinken, daß jedenfalls die eigentümlich-menſchliche Anlage ſich nur 
ſehr unvollkommen und höchſt dürftig, keinesfalls über die Stufe einer 
ausgebildeten Sinnlichkeit entwickeln würde. Man denke an die, aller: 
dings ziemlich unklar und myſteriös gebliebene Geſchichte Kaſpar 
Hauſers. Erinnert ſei auch an den Sohn des Ziegenpropheten, deſſen 
Lebensgeſchichte Hamann in der „Königsburger Zeitung“ vom 10. Fe⸗ 
bruar 1764 (Schriften ed. Roth, Band. 3) mitgeteilt und über den 
Kant einige Gedanken geäußert hat, unter dem Titel „Ueber den 
Abenteurer San Pawlikowicz Zdomozyrskich Komarnicki“ (Werke ed. 
Harte nſtein Bund 2). Eigentümliche Geſchichten von durch Tiere ge: 
raubten kleinen Kindern, die unter den Tierräubern aufwuchſen und voll: 
ſtändig vertierten, erzählen u. a. Camerarius, Nicolaus Tulpius und Hart— 
knoch; derartige Geſchichten ſind auch enthalten in den „Breslauiſchen 
Sammlungen von Natur- und Kunſtgeſchichten“ 1718 und in dem 
„Neu eröffneten Welt- und Staatstheatrum“ 1725. Darauf iſt jedoch 
bei der Leichtgläubigkeit und Kritikloſigkeit der Leute von damals 
Naturdingen gegenüber nicht viel zu geben; aber ganz aus der Luft 
gegriffen mögen die Berichte doch wohl nicht fein. In den „Annales 
natur. histor.“ 1850 erzählt Murchiſon, der Oberſt Sleemann habe 
ihm fünf Fälle mitgeteilt, daß im Lande Aude in Vorderindien 
Kinder unter Wölfen gefunden wurden. In der Gegend von Caunpur 
und Luknau, wo Wölfe häufig ſeien, würden kleine Kinder von dieſen 
Tieren nicht ſelten geraubt und natürlich meiſtens gefreſſen, ausnahms— 
weiſe aber auch von ihnen aufgeſäugt und zu ihrer Art und Weiſe 
erzogen. „Vor einiger Zeit“, erzählt Sleemann, „ritten zwei Gen: 
darmen des Königs von Aude an den Ufern des Gumptſche hin und 
ſahen drei Tiere zur Tränke herabkommen. Sie eilten hinzu und fingen 
ſie und fanden zu ihrem Erſtaunen, daß es zwei junge Wölfe waren 
und ein kleiner nackter Knabe, welcher, wie ſeine Gefährten auf allen 
Vieren lief und an Ellbogen und Knien hornige Verdickungen zeigte. 
Er biß und kratzte wütend, als er gefangen werden ſollte. Sprechen 
konnte er nicht. Sein Verſtand glich dem eines jungen Hundes“. — 
Der Menſch verdankt eben, wenn nicht ſeine Menſchwerdung ſelbſt, ſo 
doch ſicherlich die Erhaltung und Fortentwicklung ſeiner Menſchlichkeit, 
alles deſſen, was ihn über das Tier erhebt, dem Leben in der Gemein— 
ſchaft mit gleich organiſierten Weſen. Aus dem Höhlenmenſchen der 
Urzeit hätte gewiß niemals ſich der Menſch mit den ſonnenhaften Augen 
Gottes entwickeln können, wenn jener iſoliert gelebt hätte. Jedenfalls 
iſt uns der Menſch in der Erfahrung ſtets gegeben als ein ſoziales 
Weſen, ſo zwar, daß nicht bloß der eine neben dem andern unter un— 
gefähr gleichen Bedingungen aufwächſt, ſondern daß jeder zugleich 
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unter vielſeitigem Einfluſſe anderer und in beſtändiger Rückwirkung 
auf ſolchen Einfluß ſteht. Aus dieſer Erfahrungstatſache folgt, daß. 
der einzelne Menſch nur als abſtrakter Begriff denkbar iſt; daß er 
in Wirklichkeit alſo nicht exiſtiert. Darum ſind jene Sozialtheorien 
als vollſtändig verfehlte anzuſehen, welche die Geſellſchaft aus einer 
bloß äußeren Verbindung zuvor iſoliert gedachter Einzelner zu erklären 
verſuchen. Darum iſt die Ethik abzuweiſen, welche lehrt, daß der ideale 
Wert der Geſellſchaft erſt nach dem des Einzelnen bemeſſen werden. 
kann. Darum iſt auch der Erziehungstheoretiker übel beraten, der dem 
Grundſatze Zillers huldigt: „Der Einzelne muß erſt für ſich einen. 
Wert erlangt haben, ehe er in Beziehung auf die Geſellſchaft betrachtet 
werden kann“. (Zillers „Allgemeine Pädagogik“ ed. Juſt. 3. Auf⸗ 
lage. S. 25). Vielmehr muß die Erziehungslehre, wie die Sozial⸗ 
wiſſenſchaft, wie die Ethik unſerer Zeit, ſtets eingedenk deſſen ſein, daß 
der Menſch ohne menſchliche Gemeinſchaft gar nicht Menſch iſt. Dem⸗ 
gemäß hat der Pädagoge an die Spitze ſeiner Wiſſenſchaft den Satz zu. 
ſtellen: „Erziehung ohne Gemeinſchaft beſteht überhaupt nicht“. Ge— 
nauer: Erziehung iſt nicht bloß in der Geſellſchaft allein möglich, 
ſondern auch einzig denkbar um der Geſellſchaft willen. Mit anderen 
Worten: Nur als ſoziales kann Erziehung als ſinnvolles Tun ge— 
nannt werden, indem fie den Zögling als paſſives Glied der beſtehen— 
den und als aktives der aus dieſer hervorgehenden Geſellſchaft betrachtet. 

Die grundſätzliche Anerkennung alles deſſen, als daß in jeder Hinſicht. 
die Erziehung des Individuums ſozial, wie daß anderſeits die Ge— 
ſtaltung des ſozialen Lebens fundamental bedingt iſt durch eine ihm 
gemäße Erziehung der Individuen, die an ihm teilnehmen ſollen, hat 
die neue Erziehungs-Wiſſenſchaft entſtehen laſſen, welche man als 
Sozialpädagogik bezeichnet, und welche nicht etwa als ein abtrennbarer⸗ 
Teil der Erziehungslehre neben der individualen aufzufaſſen iſt, ſondern 
als die konkrete Faſſung der Aufgabe der Pädagogik überhaupt. Einer 
der Vertreter dieſer neuen pädagogiſchen Richtung, Herr Profeſſor 
Paul Natorp in Marburg, hat dieſelbe in einem umfänglicheren Werke, 

das vor zwei Jahren unter dem Titel „Sozialpädagogik. Theorie der 
Willenserziehung auf der Grundlage der Gemeinſchaft“ erſchienen und 
von uns in der „Leipziger Lehrerzeitung“ (VI. Jahrgang, Nr 17 und 
Nr. 18) ausführlich beſprochen worden iſt, dargeſtellt. Es könnte dem⸗ 
nach ſcheinen, als ſei eine andere umfaſſende Darlegung jener Ideen, 
noch dazu ſo bald hinterher, überflüſſig. Ich glaube das dennoch nicht. 

Denn Herrn Natorps Arbeit ruht auf 515 Grundlage der kritiſchen 
Philoſophie, des Neukantianismus und befolgt durchweg die Methode 
des deduktiven Aufbaues. Ich verwerfe ſowohl jenes Fundament als 
auch dieſe Methode. Das Buch, welches ich hier der Oeffentlichkeit 
übergebe, ſtellt die ſoziale Pädagogik auf die breite Baſis der Er— 
fahrungswiſſenſchaft und ſchreitet durchgehends auf dem ſicheren Wege 
der Induktion einher. Nicht aus irgendwelchen, kritiſch-philoſophiſchen 
oder ſonſtigen Vorausſetzungen werden pädagogiſche Prinzipien herge— 
leitet, ſondern die für die Erziehungslehre in Betracht kommenden. 
Grundſätze werden gewonnen als Ergebniſſe, als Konſequenzen von 
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Erfahrungs-Tatſachen und zwar von Tatſachen der äußeren Erfahrung. 
Freilich kann nicht daran gezweifelt werden, daß alle äußere Realität 
erſt innere, alſo Bewußtſeins⸗Wirklichkeit werden muß, wenn wir von 
ihr irgendwelche Kenntnis haben ſollen, ebenſo wenig, wie daran, daß 
die Beſchaffenheit der beiden Welten, der Welt des Bewußtſeins und 
der Bewußtſeins⸗transzendenten Welt, eine ſehr verſchiedene iſt. Aber 
das eine wie das andere iſt praktiſch ganz belanglos. Für die Praxis 
kommt bloß die äußere Realität in Betracht, als deren Abglanz oder 
Spiegelbild die innere, die Bewußtſeins-Wirklichkeit angeſehen wird. 
Kurz: für die Praxis brauchbar iſt allein der Standpunkt des naiven, 
nicht aber der des kritiſchen Bewußtſeins. Ein kleiner Vorbehalt muß 
dabei allerdings gemacht werden, nämlich in Bezug auf die erwähnte 
Beſchaffenheits-Verſchiedenheit der beiden Arten des Wirklichen, aber 
nur im ſtillen; denn andernfalls richtet man doch bloß ganz zweck— 
und nutzloſe Verwirrung an. Wie es aber zugeht, daß die äußere 
Realität Bewußtſeins-Wirklichkeit wird, darüber brauche ich kein Wort 
zu verlieren; wir wiſſen es noch nicht; alle bisherigen Erklärungs— 
verſuche ſind unzulänglich. Daß jedoch überhaupt beide Welten, die 
äußere und die innere, die Bewußtſeins⸗ transzendente Welt und die 
des Bewußtſeins, nicht nur, wie der konſequente Idealismus annimmt, 
dieſe, während jene bloßer Schein ſei, wirklich exiſtieren, und daß ein 
inniger Zuſammenhang zwiſchen beiden beſteht, das ſcheint mir nament— 
lich unſer Gefühl zu verbürgen, welches uns vor der andernfalls ge— 
gebenen Sinnloſigkeit alles Seins und vorzugsweiſe alles menſchlichen 
Handelns geradezu zurückſchaudern läßt. Es beruht demnach die Exiſtenz 
der Außenwelt, ganz ähnlich wie bei dem religiöſen Menſchen die 
Exiſtenz Gottes, vornehmlich auf, natürlich der Kontrolle der Vernunft 
unterliegender Gefühlsgewißheit. Auf die vielen, gegen die neue Er— 
ziehungslehre, die Sozialpädagogik gerichteten Angriffe, an denen es 
wahrlich nicht fehlt, will ich hier nicht eingehen. Dieſe Angriffe richten 
ſich zum Teil ganz von ſelbſt, ſofern ſie nämlich die Kennzeichen des 
Schulhochmutes, des Unverſtandes und der perſönlichen Gehäſſigkeit an 
der Stirne tragen. Zum Teil ſind ſie ſchon oft und ſchlagend genug 
widerlegt worden; ich ſelbſt habe ihre Unzulänglichkeit bereits mehr 
als einmal nachgewieſen, u. a. im 5. Hefte des III. und im 10. Hefte 
des IV. Jahrganges der „Deutſchen Schule“, ſo daß es den Gegnern 
entſchieden zu viel Ehre antun hieße, wollte man ſie nicht endlich 
laufen laſſen. Für die weite Ausdehnung, welche ich dem Begriffe der 
ſozialen Pädagogik gegeben habe, und welche die Erörterung von über 
das eigentliche Gebiet der Erziehung hinausliegenden Problemen zur 
Folge gehabt hat, findet der Leſer die Rechtfertigung in den Aus— 
führungen meines Werkes. Daß es ſehr viel Neues lehre, dieſen An— 
ſpruch erhebt mein Buch nicht. Es ſoll vor allem dazu dienen, einen 
Ueberblick über die moderne Theorie der Erziehung vom ſozialpäda— 
gogiſchen Standpunkte aus zu geben und klärend in dem Hinundher 
der Meinungen und dem Wirrſal der Anſichten zu wirken. Es faßt 
zuſammen, es ſammelt und ſichtet; es iſt gedacht als ein ſyſtematiſches 
Hand- und Lehrbuch der neuen Pädagogik, das ein Bild ſozialer Er— 
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ziehung in einer von echt ſozialem Geiſte durchdrungenen Geſellſchaft 
entrollt. — Wie in meinen früheren Veröffentlichungen, welche als 
dieſes Werk vorbereitend angeſehen werden mögen, beſonders folgende 
Schriften: „Die evolutioniſtiſche Ethik als Grundlage der Pädagogik“, 
— „Die drei Fundamentalprobleme der Pädagogik“ — „Adam Smiths 
pädagogiſche Anſichten im Rahmen ſeines Syſtems, der praktiſchen 
Philoſophie“ — „Aphorismen zur ſozialen Pädagogik“, alſo wie in 
allen dieſen Arbeiten vertrete ich auch hier wieder eine ganz beſtimmte 
und eigenartige Richtung innerhalb der ſozialen Pädagogit, was ich 
dadurch zum Ausdruck gebracht habe, daß ich in meinen „Aphorismen 
zur ſozialen Pädagogik“ meine Pädagogik als „univerſaliſtiſche“ und 
in dem vorliegenden Buche als „Kultur-Pädagogik“ gekennzeichnet habe. 
Damit iſt in nicht mißzuverſtehender Weiſe eine Hindeutung darauf 
gegeben, daß meine Pädagogik in beſonders markanter Form dem Geiſte 
der Zeit gerecht zu werden verſucht, welcher durchaus poſitiviſtiſch ge— 
richtet iſt, aber doch nicht mit bloßer Wiſſenſchaft ſich begnügt, ſondern 
von dem Verlangen nach einem neuen geiſtigen Beſitze ergriffen und 
eifrig bemüht iſt, einen ſolchen zu ſuchen. Und ich meine, daß es 
gerade die Aufgabe des pädagogiſchen Theoretikers iſt, den Geiſt der 
Zeit zu erfaſſen und für die Erziehung der Heranwachſenden nutzbar 
zu machen, beſonders wenn er hoffen darf, damit zugleich jenes Suchen 
nach neuem geiſtigen Beſitze fördern zu helfen, mit welcher Hoffnung 
ich mich allerdings trage. Endlich ſei noch bemerkt, daß zur Ergänzung 
vorliegenden Werkes demſelben zwei weitere folgen ſollen, ein pſycho— 
logiſches und ein ethiſches. Das pſychologiſche wird ſchon demnächſt 
als „Lehrbuch der pädagogiſchen Pſychologie“, das ethiſche Werk ſpäter 
unter dem Titel „Ethik als Kulturphiloſophie“ erſcheinen“. 

63. Philoſophiſch⸗ religiöfe Betrachtungen und Fern⸗ 
blicke. Von Leopold von Stechow. Heidelberg. C. Winter 1904. 
IV., 583 S. 7 B. 

Ueber den Verfaſſer und die Entſtehung dieſes Buches berichtet 
die Tochter des Autors, Magdalena von Stechow im Vorworte: „Der 
Verfaſſer dieſer Schrift, Leopold von Stechow, iſt 1802 in der Nähe 
von Breslau geboren. Er verlebte auf dem Landgute ſeiner Eltern 
mit Geſchwiſtern und Pflegegeſchwiſtern, unterrichtet vom Dorfſchullehrer 
und ev. Paſtor, vergnügte Kinderjahre. Dann wurde er nach Breslau 
in Penſion gegeben, um das Gymnaſium zu abſolvieren. Aber er war 
weder fleißig, noch kam er ſchnell vorwärts, denn der Schulunterricht 
intereſſierte ihn weit weniger als die Klavierſtunden, in welchen er 
aber auch dem Lehrer mehr vorphantaſierte, als der Methode folgte. 
Als er nun doch ſo weit war, bezog er die Univerſität Heidelberg. 
Doch auch hier komponierte er und entzückte ſich au der lieblichen Natur, 
ohne ſich für irgendwelche Wiſſenſchaft zu beſtimmen oder zu erwärmen. 
Er fühlte ſich ſehr glücklich, ſo daß der Name Heidelberg ihm ſtets 
der Inbegriff alles Reizenden blieb und ihn tiefe Rührung ergriff, als 
er es im Alter wiederſah. Von Heidelberg begab er ſich auf die Uni— 
verſität Leipzig. Dort war es, wo er in das hineingezogen wurde, 
wozu er prädeſtiniert war, und bald ergab er ſich mit intenſivſtem 
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Fleiße der Philoſophie. Vorträge von Schelling und Hegel hat er 
nicht gehört. Nach dem Tode ſeines Vaters und älteren Bruders berief 
ihn ſeine Mutter zu ihrer Unterſtützung nach Schleſien, und ſo wurde 
er Landwirt. Er war es immer gern, da die nahe Berührung mit 
der Natur ihm ſympathiſch war. Auch war er glücklich durch eine 
ſchöne und gute Frau und ein einziges Kind, dem er Intereſſe für 
Philoſophie und Muſik einflößte. Aber leider verkaufte er feine Be— 
ſitzungen, worauf ſich ſeine Vermögensverhältniſſe ſehr ungünſtig ge— 
ſtalteten, zu welchem Kummer noch langjährige Kränklichkeit hinzutrat. 
Wie ſo Vielen, war die Einheit des Vaterlandes die Verwirklichung 
ſeiner Sehnſucht, und er ſchätzte ſich glücklich, die Herrlichkeit Deutſch— 
lands zu erleben. 1874 iſt er in Dresden geſtorben. In dieſem ſtillen 
Leben ſchrieb er täglich ſtundenlang ſeine Gedanken über philoſophiſche 
Probleme nieder. Dazu war er unwiderſtehlich getrieben bei ſeiner un: 
begrenzten Liebe zur Philoſophie, bei ſeinem Glauben an ihre große 
Zukunft, die ihm durch ihre Vergangenheit verbürgt ſchien. Durch 
mißliche Verhältniſſe wurde aber nichts gedruckt. Dem ſehr Vielen, 
was vorhanden iſt, hat nun ſeine Tochter dieſe 1867 vollendete Schrift 
entnommen und übergibt ſie der Oeffentlichkeit, denn ſie will nicht, 
daß ſo viel Talent verloren ſei und die Denkarbeit ſeines Lebens ein 
reſultatloſer Prozeß war. So bietet ſie dem Leſer etwas Altes. Aber 
was alt iſt, braucht nicht veraltet zu ſein, und ſo möge der Leſer ſich 
nicht abhalten laſſen, einzutreten in den Gedankenkreis des Verfaſſers, 
er wird ſich gewiß gefeſſelt fühlen. Vielen werden die Anſichten zu 
optimiſtiſch erſcheinen. Aber ſind wir nicht müde des Peſſimismus? 
Hat er ſo gute Früchte getragen? So wollen wir denn einmal einem 
nur zu ſelbſtlos zurückhaltenden Denker folgen, der überall Not— 
wendiges, Wahres, Gutes findet und in der Entwicklung zum Beſten 
begriffen erblickt.“ Es iſt ein denkender, ſelbſtändiger Mann, der aus 
dieſem Buche zu uns ſpricht und man folgt ihm gerne auf ſeinen Wegen. 

64. Reclams Univerſal⸗Bibliothek: Quo vadis? Er⸗ 
zählung aus der Zeit Neros von Henryk Sienkiewicz. Aus dem 
Polniſchen überſetzt von Paul Seliger. 1. Bd. 376 S. 2. Bd. 
339 S. Mk. 142. — Hans Sachs. Komiſche Oper in drei Auf: 
zügen von. Albert Lortzing. Text nach Deinhardſteins dramati— 
ſchem Gedicht frei bearbeitet von Philipp Reger. 114 S. 24 h. 
— Die Geſchichte Transvaals. 1884-1899. Vou H. v. Lenk. 
165 S. 48 h. — Moderne deutſche Lyrik. Mit einer literar— 
geſchichtlichen Einleitung und biographiſchen Notizen herausgegeben von 
Hans Benzmann. 592 S. K 1720. — Amphitryon Tragi⸗ 
komödie in 3 Aufzügen nach Moliere von H. v. Kleiſt. 63 S. 24 h. 
— Maß für Maß. Von W. Shakeſpeare. 95 S. 24 h. — 
Der Jeſuit. Charaktergemälde aus dem 1. Viertel des 18. Jahr— 
hunderts von C. Spind ler. 415 S. 96 h. 

65. Stenographiſches Protokoll der im k. k. arbeits⸗ 
ſtatiſtiſchen Amte durchgeführten Vernehmung von Aus⸗ 
kunftsperſonen über die Verhältniſſe im Schuhmacher⸗ 
gewerbe. Wien. A. Hölder. 1904. XXIV, 1295, 68 S. 
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Dieſe Enquete bildet eine Fortſetzung der auf Anregung des 
Arbeitsbeirates mit der Expertiſe über die Kleider- und Wäſchekon— 
fektion im Jahre 1899 eingeleiteten Aktion zur Erhebung der Lage 
der Heimarbeiter. Doch war die Heimarbeit nicht der ausſchließliche 
Programmpunkt der vorliegenden Erhebungen, es wurden vielmehr 
auch die Verhältniſſe bei den übrigen, in der Schuhmacherei beſonders 
mannigfaltigen Produktionsarten, ſowie in Spezialzweigen der Branche 
und bei der Erzeugung von Schuhbejtandteilen in allen bedeutenderen 
Produktionsgeuren zum Gegenſtand der Unterſuchung gemacht, ſo daß 
durch die Enquete ein möglichſt vollſtändiges Bild über die Verhält— 
niſſe im öſterreichiſchen Schuhmachergewerbe gewonnen werden konnte. 
Insgeſamt fanden 47 Sitzungen ſtatt, in welchen 123 Experten, und 
zwar 19 Vertreter größerer Unternehmungen, 40 kleinere Unternehmer 
und Meiſter, 3 Faktore, 52 Arbeiter, 8 Arbeiterinnen und eine 
Stickerei-Inhaberin einvernommen wurden. Diele Experten verteilen 
ſich auf 36 Orte in den Kronländern: Niederöſterreich, Steiermark, 
Kärnten, Krain, Tirol, Böhmen, Mähren und Galizien. Das Pro— 
tokoll enthält außer der Wiedergabe des Verlaufes der Sitzungen an— 
hangsweiſe einige Dokumente zu dem großen Schuhmacherſtreik des 
Jahres 1891, ſowie eine Reihe von Arbeitsordnungen, Lohntarifen, 
Verdienſtangaben und Kalkulationsliſten, die dem Amte aus den Kreiſen 
der einvernommenen Experten zur Verfügung geſtellt wurden. Weiters 
fanden in dem Anhange Nachweiſungen handels-, betriebs-, gewerbe— 
und berufsſtatiſtiſcher Natur Aufnahme, welche ſich auf das Inland, 
auf Ungarn, Deutſchland und die Vereinigten Staaten von Amerika 
beziehen. Schließlich iſt dem Protokolle ein Sachregiſter beigegeben, 
wodurch die Benützung der Publikation weſentlich erleichtert werden 
dürfte. Es muß wohl die Frage aufgeworfen werden, ob es nicht 
zweckmäßiger geweſen wäre, ſtatt der ſtenographiſchen Protokollauf— 
nahme, die einen Quartband von zuſammen 1387 Seiten bildet, eine 
gedrängte Bearbeitung der Enquete von einigen hundert Seiten zu 
veröffentlichen. In der vorliegenden Geſtalt wird das Werk wohl 
nur wenige Leſer finden. Das geſammelte Material wird ſo nicht 
jene allgemeine Beachtung und die gewünſchte Kenntnisnahme finden, 
die es verdiente. 

N 66. Urgeſchichte, Geſchichte und Politik. Populär⸗natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Betrachtungen von Dr. Bernhard Rawitz. Berlin. 
L. Simion Nf. 1903. VI, 362 S. Mk. 8. 

„In den folgenden Darlegungen wird der Verſuch gemacht, die 
alles Geſchehen in der belebten Natur beherrſchenden Prinzipien als 
wirkſam auch in dem Entwicklungsgange der Menſchheit nachzuweiſen. 
Denn es liegt auf der Hand, daß, wenn der einzelne Menſch in 
ſeinem körperlichen und geiſtigen Weſen das Produkt blind wirkender 
Naturkräfte iſt, wenn er mit all ſeinem Tun und Laſſen, mit ſeiner 
ganzen Exiſtenz den Naturgeſetzen genau ſo untertan iſt wie Tier und 
Pflanze, dann auch der hiſtoriſche Entwicklungsgang der geſamten 
Menſchheit in jedem Augenblicke dieſes Walten der Naturgeſetze er— 
kennen laſſen muß. Bei dieſer Faſſung des Problems ergibt ſich die 
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Dispoſition von ſelber. Es muß einleitend die Deszendenztheorie oder 
Abſtammungslehre auseinandergeſetzt werden, um die leitenden Prin— 
zipien, die im natürlichen Geſchehen ſich offenbaren, aufzuzeigen. Daran 
hat ſich, als erſtes Buch der Unterſuchung, die Darſtellung der menſch— 
lichen Urgeſchichte anzuſchließen, um feſtzuſtellen, ob und wie die in 
der Einleitung erkannten Prinzipien bei der Entſtehung des Menſchen— 
geſchlechtes und in ſeinen primitiven ſtaatlichen Zuſtänden eingewirkt 
haben. Das zweite Buch muß dann einen Ausblick in die überlieferte 
Geſchichte bringen, um auch an dieſe die vom naturwiſſenſchaftlichen 
Geſichtspunkte aus gewonnene Einſicht als Maßſtab anzulegen. Im 
dritten Buche gebe ich dann eine Kritik der gegenwärtigen politiſchen 
Zuſtände Deutſchlands. Um die in Natur, Urgeſchichte und über— 
lieferter Geſchichte als wirkend erkannten Prinzipien in den Einzel— 
heiten des politiſchen Lebens der Gegenwart nachzuweiſen, glaubte ich 
mich auf Deutſchland beſchränken zu ſollen. Denn es iſt eine miß— 
liche Sache und eine von einem Einzelnen kaum zu löſende Aufgabe, 
eines fremden Staates innerpolitiſches Leben gerecht zu beurteilen. Im 
vierten Buche endlich folgen Auseinanderſetzungen, welche die poſitiven 
Ergebniſſe der vorhergegangenen kritiſchen Betrachtungen enthalten.“ 
Das Buch iſt vom Standpunkt des Liberalismus aus geſchrieben. 
Auch als Gegner der Anſichten des Verfaſſers kann man das Buch 
nützlich finden, weil es in maucher Hinſicht für eine gewiſſe Richtung 
des Liberalismus typiſch iſt und auch mancherlei Anregungen gewährt. 

67. Deutſch⸗Oeſterreichiſche Literaturgeſchichte. Heraus⸗ 
gegeben von J. W. Nagl und J. Zeidler. Wien. Karl Fromme. 
Lieferung 24 und 25. 7. und 8. Lieferung des Schlußbandes. 

Die 24. Lieferung des verdienſtlichen, von uns ſchon mehrmals 
rühmend hervorgehobenen Werkes, welche ebenſo wie die vorhergehende 
von Prof. Jakob Zeidler abgefaßt iſt, behandelt das Zeitalter der 
Joſephiniſchen Aufklärung, alſo eine Epoche, deren ſchöne und herr— 
liche Triebe leider bald beſchnitten und damit faſt vernichtet wurden. 
Von beſonderem Intereſſe find die Wiener Lokal- und Sittenſchilde⸗ 
rungen in Broſchüren und Zeitſchriften, deren Tenor bei aller Einſicht 
für die Schwächen der Vaterſtadt und ihrer Bewohner doch immer 
in den Refrain ausbricht: Es gibt nur a Kaiſerſtadt, es gibt nur a 
Wien. Und ſchließlich haben dieſe Poeten ja bis heute Recht behalten: 
es gibt nur ein Wien in gutem und ſchlimmem. Vom „Mann ohne 
Vorurteil“ an bis zum „Frauhelſchen Sonntagsblatt“ vertreten ſie 
alle dieſe Richtung. Von Schreyvogels Entwurf einer „Hof- und 
Staatszeitung“ bis zu unſerem heutigen offiziellen Organ, der „Wiener 
Zeitung“ iſt ein weiter, aber intereſſanter Weg. Die Poeſie der 
Joſephiniſchen Aera umfaßt Blumauers und Alxingers Schule. Da— 
neben eine patriotiſch-politiſche Richtung, als deren bedeutendſter und 
bleibender Ausfluß die Haydnſche „Volkshymne“ zu betrachten iſt, 
deren Fakſimile-Reproduktion nach der Handſchrift dem Hefte beiliegt; 
wie es auch den älteſten Text dieſes Liedes von Raſchka und ein 
Fakſimile von Grillparzers Volkshymnen-Entwurf enthält. 

Das 25. Heft, zum größten Teil von Zeidler geſchrieben, im 
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übrigen aus Wolkans, Prems, Gawalowskis und Hanns Feder ſtam— 
mend, behandelt die Ausläufer des lateiniſierenden Renaiſſanceepos, 
die Traveſtie und der Ritterepopöe, überall ſehen wir die Leute ſich 
geberden, als ob ſie große Virgile wären, ohne daß ſie bedenken, daß 
ſie poſthume Schwächlinge ſind. Den größten Einfluß unter den 
Deutſchen gewinnen Klopſtock und Wieland. Namentlich Alringers. 
Doolin von Mainz ſteht ganz unter dem Einfluſſe des „Oberon“. 
Die Doppelhandlung wie die poetiſche Form weiſen beide auf das 
große Vorbild hin. Der Reſt der Lieferung weiſt die Verbreitung 
der Joſephiniſchen Richtung in den übrigen Kronländern der Mon— 
archie nach. Intereſſant ſind namentlich die Erfolge der deutſchen. 
Sprache in Böhmen. Auguſt Gottlieb Meißner war damals Profeſſor 
der Aeſthetik an der Prager Hochſchule und trat wie Sonnenfels in. 
Wien für die gereinigte Schaubühne ein. Die deutſchen Dichter ent— 
deckten bald darauf die ſlaviſche Mythologie und geſtalteten das nebel- 
hafte Dunkel derſelben zu dichteriſcher Klarheit. Steiermark iſt darum 
beſonders rühmenswert, weil hier in Kalchberg der Einfluß von. 
Goethes Goetz ſich beſonders lebendig erwies. In der alten Biſchof— 
ſtadt Salzburg war die Renaiſſance- und Barockpoeſie natürlich weit 
lebendiger denn anderswo und nicht viel anders war es in Tirol. 
Kärnten ſteht ganz unter Wielands und Blumauers Einfluß. So 
ſehen wir, daß die Kronländer das Bild der Haupt- und Reſidenz— 
ſtadt in reduzierter oder geteilter Geſtalt wiedergeben. 

68. Crainquebille. Erzählung von Anatole France. 
Einzig autoriſierte Ueberſetzung von Gertrud Savié. Berlin und. 
Leipzig. H. Seemann Nachf. 88 S. Mk. 1. 

Anatol France zählt heute zu den beſten und feinſten modernen 
franzöſiſchen Dichtern. Sein „Crainquebille“ macht gegenwärtig auf 
der Bühne großes Aufſehen. Das Drama iſt aber nur eine Bear— 
beitung der gleichnamigen Novelle von Anatole France, die hier in 
guter Ueberſetzung vorliegt. Sie iſt eine unſagbar liebenswürdige 
Schöpfung, von einer lächelnden Milde, einem gütigen Verſtehen, zu 
dem die herben Anklagen gegen die Härte der Juſtiz einen ernſten 
und eindrucksvollen Hintergrund abgeben. Ein braver, alter Gemüſe— 
händler gerät unſchuldig in einen Konflikt mit der Polizei. Er ſoll 
dem Schutzmann, der ihn aufforderte, ſeinen Wagen weiterzuſchieben, 
ein Schimpfwort zugerufen haben. Und er wird verurteilt. Die 
Kundſchaft will nichts mehr von ihm wiſſen, und er verfällt — un— 
ſchuldig — in Jammer und Elend. Gerade das Alltägliche an Crain— 
quebilles Delikt iſt es, das uns ſo erſchüttert. Die Kunſt des Dich— 
ters zeigt ſich in großartigen Einzelbildern und in der ſtrenglogi— 
ſchen Durchführung der Fabel, ſowie in der Wärme des Tons, die 
jeden zu ernſter Anteilnahme zwingt. 

69. Venedig. Von Ceſare Caſtelli. Aus dem Italieniſchen 
überſetzt von C. Leroi. München. Dr. J. Marchlewski & Co. 
147 S. Mk. 150. 

Caſtelli ſchildert in ſeinem Romane den Kampf des alten mit 
dem modernen Venedig. Hinter hohen Mauern majeſtätiſcher Paläſte 
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verbirgt ſich ängſtlich der alte Patrizier, der ſtolze Erbe verſchliſſener 
Dogenherrlichkeit, vor dem Lärm der Großſtadt. Der Verfaſſer führt 
uns in die Werkſtätten der Künſtler, die ſich an der Herrlichkeit der 
Heimſtätte Titianſcher Kunſt berauſchen, zeigt uns das bunte Treiben 
des ſorgloſen italieniſchen Stadtvolkes. Es iſt ein Werk, das einen 
feinen Beobachter, geſchulten Kunſtenthuſiaſten und ſicheren Lebens— 
kenner zum Verfaſſer hat. 

70. Affenſpiegel. Von A. Neuwert⸗Nowaczynki. Sa⸗ 
tiriſche Erzählungen. Autoriſierte Ueberſetzung von Julius Tenner.. 
(Bd. VIII der Int. Novellen⸗ Bibliothek.) München. Dr. J. Mard- 
lewski & Co. 223 S. Mk. 150, eleg. gebunden Mk. 1:75. 

Die „grüngelbe Kunſt“! Man hat ſich mit ihr nicht nur aus— 
geſöhnt, ſondern ſie auch nach mancher Richtung begreifen gelernt. 
Ueberall aber, wo ſie ſich zur Herrſchaft anſchickt, ſpuken unliebſame 
Erſcheinungen. Die Tragikomik der Moderne. Symptomatiſcher, auf— 
fallender, konſequenter tritt ſie naturgemäß in den Ländern, die ſpäter 
gekommen, hervor. Im vorliegenden Bändchen hält Nowaczyüski der 
ſlaviſchen reſp. polniſchen Abart der Moderne den Spiegel vor die 
Augen. Es iſt ein luſtiges und geiſtreiches Buch über die ſogenannte 
Boheme und Bohémiens. Ein Satiriker hat hier das Wort, aber die 
zürnende Rede der Satire wechſelt gar häufig mit dem ausgelaſſenſten 
Humor des feinen, wohlwollenden und heiter geſtimmten Beobachters. 
Trotz des ſpezifiſchen Bodens, auf dem das Werk entſtehen konnte, 
dürfte es wohl von allgemeiner Bedeutung und allgemeinem Intereſſe 
er ſcheinen: In den flaviſchen „Affen“ laſſen ſich ſehr leicht Züge der 
eigenen einheimiſchen wiedererkennen. 

71. Liliane. Von Henry Borel. Aus dem holländiſchen. 
Manuſkript übertragen von Elſe Otten. Münden. Dr. J. March⸗ 
lewski & Co. Verlag ſlaviſcher und nordiſcher Literatur. 1903. 
200 S. Mk. 150. 

Der Verfaſſer gehört zu den markanteſten Geſtalten der mo— 
dernen niederländiſchen Literatur. Sein neueſtes Werk iſt eine „Uto— 
pie“, jedoch nicht den „Zukunftsſtaat“ ſchildert er uns, ſondern in 
Form eines Märchens geißelt er die heutige Geſellſchaft: In einem 
fernen Walde wächſt ein Jüngling auf, von einem Weiſen erzogen 
und unterrichtet in allen Wiſſenſchaften, nur die menſchliche Geſellſchaft 
bleibt ihm fremd. Prinzeſſin Liliane verirrt ſich im Walde und 
Paulus folgt ihr in die Lilienſtadt. Ihr Höfling weiht ihn in die 
Genüſſe der vornehmen Welt ein, aber der Feinfühlige findet bald— 
heraus, was ſich hinter dem gleißenden Schein verbirgt, der Natur— 
menſch erſchaudert ob des Elends, des Jammers und des Laſters rings— 
umher. Er erkennt, daß das Scheinglück einer Handvoll erkauft wird 
durch unſagbare Leiden von Millionen, und tiefes Mitgefühl und Er— 
barmen erfaßt ihn. Die Schilderung iſt von hoher poetiſcher Schönheit. 

72. Babel und Bibel. Ein Rückblick und Ausblick von 
Friedrich Delitzſch. Stuttgart. Deutſche Verlags-Anſtalt. 75 S. 
Mk. 1. Kart. Mk. 150. 
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Ehe der berühmte Gelehrte in einem dritten Vortrag feine Dar— 
ſtellung des Verhältniſſes zwiſchen Babel und Bibel zum Abſchluß 
bringt, ſetzt er ſich in der vorliegenden Schrift mit ſeinen Kritikern 
auseinander und bezeichnet die Ziele, denen die theologiſch-hiſtoriſche 
Forſchung auf dieſem Gebiet zuzuſtreben habe. In die ungeheure Fülle 
der Erwiderungen und Angriffe bringt Delitzſch Ueberſicht und Ord— 
nung; er weiſt ſchlagend die Mißverſtändniſſe, Entſtellungen und 
Widerſprüche der Gegner nach und erhebt, unter Abweiſung des rein 
Negativen und Ephemeren, die Polemik zu einer Höhe des Sachlichen 
und Prinzipiellen, daß jedem Leſer aufs neue zum Bewußtſein kommt, 
um welch wichtige Fragen des geſamten religiöſen Lebens und der 
menſchlichen Geiſtesarbeit der Streit geht, den, ganz gegen ſeine Ab: 
ſicht und Erwartung, der große Aſſyriologe entfeſſelt hat. Gegenüber 
den ſtarren Orthodoxen, die ſich an die Verbal-Inſpiration im engſten 
Wortſinn klammern, hebt er die wiſſenſchaftlich unerſchütterlich feſt— 
geſtellten Tatſachen hervor, die jenen engherzigen Offenbarungsbegriff 
widerlegen; gegenüber gewiſſen vermittelnden Richtungen betont er die 
ſittliche Pflicht, klar erkannten Wahrheiten die Ehre zu geben und die 
religiöſen Ideen mit ihnen in Einklang zu halten, nicht jene um dieſer 
willen zu verſchweigen und zurückzudrängen. Von beſonderer prinzi— 
pieller Wichtigkeit iſt dabei ſeine Forderung eines geläuterten bibliſchen 
Kanons. — Der „Rückblick und Ausblick“, den hier Delitzſch gegeben 
hat, erſcheint demnach geeignet, in den um Babel und Bibel, um Tra— 
dition und Wiſſenſchaft ſo heftig entbrannten Kampf der Geiſter ein 
Moment der Ruhe und Klarheit zu bringen und ihn damit einem 
guten, ſegensreichen Abſchluß näher zu bringen. Für alle jedenfalls, 
die bisher an dieſem Kampf Intereſſe und Anteil genommen haben, 
iſt die kleine und doch ſo gehaltvolle Schrift unentbehrlich. 

73. Schillers Sämtliche Werke. Säkular⸗Ausgabe in ſechzehn 
Bänden. In Verbindung mit Richard Feſter, Guſtav Kettner, Albert 
Köſter, Jakob Minor, Julius Peterſen, Erich Schmidt, Oskar Walzel, 
Richard Weißenfels herausgegeben von Eduard von der Hellen, 
Stuttgart und Berlin. J. G. Cottas Nachf. Preis per Band: geheftet 
Mark 120, in Leinwand gebunden 2 Mark, in Halbfranz gebunden 
3 Mark. 

Unter den literariſchen Darbietungen, die zu der Feier von 
Schillers hundertſtem Todestage zu erwarten ſind, darf eine monumen— 
tale Säkular-Ausgabe ſeiner ſämtlichen Werke den erſten Rang be— 
anſpruchen. Zur Veranſtaltung einer ſolchen fühlt ſich die Cottaſche 
Buchhandlung berufen. Dieſe Ausgabe ſoll alle Anforderungen erfüllen, 
die nach dem heutigen Stande der Wiſſenſchaft an ein derartiges 
Unternehmen zu ſtellen ſind. Hervorragende Gelehrte, unter denen die 
erſten Literarhiſtoriker Deutſchlands, Oeſterreichs und der Schweiz ver— 
treten ſind, wirken unter einheitlicher Redaktion zuſammen, um durch 
gediegene, aber durchaus gemeinverſtändliche Einleitungen und Anmer— 
kungen allen denen zu dienen, die nach tieferen Einblicken in des 
Dichters Werke wie in ſeine Werkſtatt verlangen. Unſer Text wird 
auf völlig ſelbſtändiger, ſorgfältigſter Kritik der geſamten Ueberlieferung 
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beruhen; mit dem bei dieſer Arbeit entſtandenen Variantenapparat 
aber, der nur für die Fachgelehrten Wert hat, ſoll die neue Ausgabe 
nicht belaſtet werden. Wie in ihrer inneren Einrichtung, ſo wird dieſe 
Saäkular⸗Ausgabe auch in ihrer Ausſtattung der zur Zeit im ſelben Verlage 
erſcheinenden Jubiläumsausgabe von Goethes Werken ähnlich ſein. Das— 
ſelbe vorzügliche, ſtarke Papier, dieſelbe große, deutliche Schrift wie dort 
kommen auch hier zur Anwendung, und der gleiche, im Verhältnis zum 
Dargebotenen überaus wohlfeile Preis der einzelnen Bände wird es 
jedem Gebildeten ermöglichen, ſich in den Beſitz der Säkular-Ausgabe 
zu ſetzen. Sie dieſes Namens würdig zu machen, betrachtet die 
Cottaſche Buchhandlung, wie ſie im Proſpekte ſagt, als ihre Ehren: 
pflicht gegen den großen Toten. Bisher find erſchienen: Bd. 1: Ge⸗ 
dichte. Erſter Teil. Mit Einleitung und Anmerkungen herausgegeben 
von Eduard von der e Mit Abbildung der Sciller-Büfte von 
Dannecker; Bd. 7: Die Braut von Meſſina. Wilhelm Tell. Semele. 
Der Menſchenfeind. Die Huldigung der Kuͤnſte. Mit Einleitung und 
Anmerkungen von Oskar Walzel. Die übrigen Bände werden ebenfalls 
in freier Reihenfolge ausgegeben, und bei Schillers hundertſtem Todes— 
tage wird die Säkular⸗Ausgabe feiner Werke vollſtändig vorliegen. 

74. Sämtliche Werke von Detlev von Liliencron. 

Berlin und Leipzig. Schuſter und Löffler. 


Dieſe Ausgabe der Werke v. Liliencrons, der heuer am 3. Juni 
60 Jahre alt wird, ſoll 14 Bände (56 Lieferungen) enthalten. Der 
1. Band bringt die „Kriegsnovellen“, eine in gewiſſem Sinne klaſſiſche 
Sammlung. Wir werden die folgenden Bände, wie ſie erſcheinen, zur 
Anzeige bringen. 


75. Luzifer. Drama in vier Akten von Enriko A A ak 
Butti. Deutſch von Otto Erich Hartleben und Ottomar 
Piltz. Berlin, S. Fiſcher, 1904. 187 d. Geheftet Mk. 2, gebunden 
Mk. 3. 


Dieſes Drama des bisher in Deutſchland noch nicht bekannten 
italieniſchen Dichters behandelt einen Familien-Konflikt, der aus der 
unverſöhnlichen Feindſchaft zwiſchen Freigeiſterei und dogmatiſchem 
Glauben entſpringt. Das Drama baut ſich ſehr wirkſam auf. Die 
Ueberſetzung läßt das Werk wie ein deutſches Originalwerk erſcheinen, 
wozu wohl Hartlebens ſtiliſtiſche Meiſterhand das meiſte getan hat. 


76. Narriſche Leut. Von Max Bernſtein. Berlin, S. 
Fiſcher, 1904. 179 S. Geh. Mk. 2, geb. Mk. 3. 


Das ſind ganz kleine Geſchichten. Ein Beobachter, der es gut mit 
den Menſchen meint und ihnen doch auf die Finger paßt, hat ſie auf— 
geſchrieben, wie ſie ſich ihm darbieten; als Bild, als Anekdote, als 
leidenſchaftlicher Kampf, als heimliche Scham und heimliche Luſt. Er 
hat ſchlicht und ſachlich erzählt, und in jeder der Geſchichten iſt Schickſal 
zu ſpüren; die Menſchen ſind nicht ungewöhnlich, es ſind die, die wir 
alle täglich auf der Straße und hinter ihren Fenſtern gewahren; und 
eben dieſe Menſchen zeigt der Verfaſſer als das, was wir alle ſind, 
als narriſche Leut'! 
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77. Friedrich Nietzſche und die Vorſokratiker. Von Dr. 
Richard Oehler. Leipzig. Dürr. 1904. VIII., 168 Seiten. 
Mk. 3:50. 

Der Verfaſſer teilt ſeinen Stoff in vier Kapitel: I. Nietzſches 
grundſätzliche Stellung zum klaſſiſchen Altertum. II. Nietzſches Ber: 
hältnis zur altgriechiſchen Zeit und zu den vorſokratiſchen Philoſophen 
überhaupt. III. Nietzſches Urteile über einzelne vorſokratiſche Philo— 
ſophie. IV. Verwandtſchaft zwiſchen einzelnen Lehrern Nietzſches und der 
vorſokratiſchen Philoſophie. Er ſagt im Vorwort: „In der bisherigen 
Nietzſcheliteratur iſt mitunter hingewieſen worden auf eine Verwandt- 
ſchaft Nietzſches mit den griechiſchen Sophiſten. Auch die Beziehungen 
Nietzſches zu Heraklit hat man hin und wieder geſtreift. Ausdrücklich 
unterſucht aber iſt die Frage, wie weit dieſe Verwandtſchaft reicht, bis 
jetzt noch nicht. Die vorliegende Schrift ſoll ein Beitrag ſein für Be— 
antwortung dieſer Frage. Bei der ganzen Darſtellung habe ich mit 
Abſicht den Grundſatz verfolgt, mich, ſoweit dies irgend möglich war, 
des wörtlichen Ausdruckes Nietzſches zu bedienen. Dadurch erhält zwar 
die Schrift einen etwas kompilatoriſchen Charakter. Aber anderſeits iſt 
es nur ſo zu erreichen, daß der eigenartige Zauber der Darſtellung 
Nietzſches erhalten bleibt und daß man einen unmittelbaren Eindruck 
bekommt von der Wärme und tiefen Sympathie, welche jedes ſeiner 
Worte über die vorſokratiſchen Philoſophen durchweht. Derartige 
Unterſuchungen, wie die vorliegende, ſcheinen mir kaum bei einem 
anderen Denker jo notwendig zu fein, wie gerade bei Nietzſche. Sicher: 
lich nur durch ſeine eigenartigen Lebensſchickſale, durch die Eigentüm— 
lichkeit ſeines Leidens iſt dieſer Philoſoph verhindert worden, ſeinen 
Ideen in zuſammenhängenden Darſtellungen Ausdruck zu verleihen. 
Die aphoriſtiſche Form iſt für Nietzſche, obwohl er ſelbſt dies beſtreitet, 
nur eine unliebſame Notwendigkeit geweſen, zu der ihn ſeine Krankheit 
verurteilte. Von Hauſe aus war Nietzſche nicht zum Aphorismus prä— 
deſtiniert. Daher tragen auch alle ſeine Aeußerungen im Grunde einen 
einheitlichen Zug; ſelbſt wenn man, wie dies üblich geworden iſt, ver— 
ſchiedene Perioden in ſeiner Entwicklung unterſcheidet, kann man doch 
ein geradliniges Vorwärtsſchreiten nach einem Ziele hin und die Ein— 
heit in vielen Hauptgeſichtspunkten erkennen. Einen Aphoriſtiker im 
jtrengen Sinne des Wortes könnte man Nietzſche nur dann nennen, 
wenn der innige Zuſammenhang fehlte, der tatſächlich zwiſchen ſeinen 
Einzeläußerungen ſelbſt zu ſehr verſchiedenen Zeiten beſteht. Und dieſe 
Einheit, dieſen inneren Zuſammenhang der Gedanken Nietzſches für ſich 
herzuſtellen, iſt jeder genötigt, der den Philoſophen ernſtlich zu ſtudieren 
bemüht iſt. — In unſerem Falle heißt dies, daß man nur dann ein 
vollſtändiges und deutliches Bild von Nietzſches bemerkenswerten 
Aeußerungen über die vorſokratiſchen Philoſophen und von einem Ver— 
hältnis zu ihnen gewinnen kann, wenn man die überall in ſeinen 
Schriften verſtreuten Bemerkungen über jene Weiſen zuſammenträgt 
und mit einander vergleicht. Zwei Gründe inſonderheit haben mich be— 
ſtimmt, meine Unterſuchungen gerade in der angegebenen Richtung an— 
zuſtellen; einmal intereſſierten mich überhaupt die Schriften und Ideen 


— 191 — 


meines Vetters naturgemäß von Jugend auf mehr, als die irgend 
eines anderen modernen Philoſophen. Sodann widmete ich als klaſſiſcher 
Philologe ſtets mit beſonderer Vorliebe meine Aufmerkſamkeit dem, was 
Nietzſche über die Griechen und Römer geſagt hat. Dies beides wurde 
auch von Herrn Profeſſor Vaihinger in Halle a. S., welcher die direkte 
Anregung zu der Unterſuchung gegeben hat, betont. Ich ſpreche dem: 
ſelben auch an dieſer Stelle meinen Dank aus für das lebhafte Inter— 
eſſe, welches er an dem Fortſchreiten meiner Arbeit genommen und 
die weſentliche Unterſtützung, die die er mir während der Ausarbeitung 
ſelbſt hat zuteil werden laſſen.“ 

78. G. W. Leibniz' Hauptſchriften zur Grundlegung 
der Pbilofophie. Ueberſetzt von Dr. A. Buchenau. Durchgeſehen 
und mit Einleitungen und Erläuterungen herausgegeben von Dr. E. 
Caſſirer. Band I. Leipzig, Dürr, 1904. VIII, 374 S. Mk. 360. 
(Philoſophiſche Bibliothek, Band 107.) 

Der Herausgeber ſpricht ſich in der Vorrede über den Plan dieſer 
Ausgabe folgendermaßen aus: „Die vorliegende Ausgabe verſucht, den 
weſentlichen Inhalt der Leibnizſchen Philoſophie und das Verhältnis 
ihrer einzelnen Syſtemglieder an Leibniz' eigenen Werken zur unmittel— 
baren Anſchauung zu bringen. Die Einwände und Bedenken, die jedem 
derartigen Verſuch entgegenſtehen, ſind mir von Anfang an lebendig 
und gegenwärtig geweſen. Leibniz’ Syſtem iſt nicht in einigen Haupt⸗ 
werken zu erſchöpfen und wiederzugeben; es ſetzt das Eindringen in 
die Geſamtheit ſeiner wiſſenſchaftlichen Lehren und Grundanſchauungen 
voraus. Nur in der Betätigung an ſämtlichen wiſſenſchaftlichen Auf— 
gaben und Problemen der Zeit zwingt Leibniz ſelbſt ſich zu ſeiner 
philoſophiſchen Grundanſchauung durch: nur aus der Allheit dieſer 
Probleme läßt ſich daher ſachlich die Einheit des Syſtems rekonſtruieren, 
jede Auswahl, die unter den einzelnen Schriften univerſaliſtiſchen 
Grundcharakter, damit aber die auszeichnende Eigentümlichkeit der 
Leibnizſchen Denkart haben, aufheben. In der Tat geben die bekannten 
Hauptſchriften, die in den bisherigen Sammlungen vereinigt ſind, im 
günſtigſten Falle einen Ueberblick über den Inhalt der Lehre; aber ſie 
bezeichnen nicht die gedankliche Entwicklung, die zu ihnen hingeführt 
hat, und die gemeinſame logiſche Wurzel, der ſie entſtammen. Um dieſe 
Entſtehungsbedingungen der Leibnizſchen Philoſophie, die zugleich Be— 
dingungen ihres ſachlichen Verſtändniſſes ſind, zu veranſchaulichen, 
mußte daher ein anderer Weg eingeſchlagen werden. Die ſtrenge 
Scheidung zwiſchen den „metaphyſiſchen“ und „wiſſenſchaftlichen“ 
Schriften mußte aufgehoben werden, jedes Gebiet produktiver Gedanken— 
arbeit mußte zum mindeſten in ſeiner bezeichnenden Probe zur Dar— 
ſtellung kommen. Vollſtändigkeit der Ueberſicht galt, wenn nicht im 
extenſiven, ſo doch im intenſiven Sinne als Vorbild und Aufgabe, ſo— 
fern alle begrifflichen Hauptmotive, die das Syſtem bilden halfen, 
durch einen charakteriſtiſchen Repräſentanten wiedergegeben werden 
ſollten. Die folgende Auswahl verſucht nirgends die Sondergebiete in 
ſich ſelbſt zu erſchöpfen; aber ſie ſucht in dem allmählichen Fortſchritt, 
den ſie von der Logik und Mathematik zur Dynamik, von dieſer zu 


den Anfängen der Metaphyſik vollzieht, die gegenjeitige Abhängigkeit 
der einzelnen Faktoren und ihre Wechſelwirkung deutlich zu machen. 
In dieſem Sinne war die Wahl der einzelnen Stücke durchweg durch 
den Geſichtspunkt des Ganzen bedingt und durch den Geſamtplan, der 
der Ausgabe zugrunde liegt, im voraus eingeſchränkt. Der weſentliche 
Zweck wäre erreicht, wenn die einzelnen Schriften, die hier nur als 
Paradigmata der allgemeinen Gedanken hingeſtellt werden konnten, die 
Anregung zum Studium der ganzen Gruppe, die ſie vertreten, und 
ihrer ſyſtematiſchen Bedeutung in ſich erhielten. Auch die Einleitungen 
und Erläuterungen ſollen im weſentlichen nur der erſten Orientierung 
und der Einführung in die geſchichtlichen und ſachlichen Vorbedingungen 
des Syſtems dienen; die einheitliche Geſamtauffaſſung der Lehre, von 
der ich hierbei ausging, iſt au anderer Stelle eingehend dargelegt und 
begründet worden. Die Abſicht des Ueberſetzers bei der vorliegenden 
Ausgabe war eine genaue und vor allem eindeutige Wiedergabe der 
Leibnizſchen Begriffe. Es iſt, ſoweit es anging, verſucht worden, den— 
ſelben lateiniſchen, bezw. franzöſiſchen Terminus ſtets durch denſelben 
Ausdruck im Deutſchen wiederzugeben. Ein Sachregiſter, das der Ueber— 
ſetzer dem zweiten Band beifügen wird, gibt über alle terminologiſchen 
Fragen erſchöpfende Auskunft. Bei der Durchſicht der Ueberſetzung war 
mein Beſtreben vor allem darauf gerichtet, die genaue Uebereinſtimmung 
mit dem Sinne des Originals und ſeinen einzelnen logiſchen Nuancen 
zu erreichen; wo der Hauptzweck der begrifflichen Klarheit es erforderte, 
habe ich auch freiere ſtiliſtiſche Umformungen nicht vermieden. Der 
vorliegende erſte Band gibt, ſeinem Hauptinhalt nach, die vorbereitenden 
Schriften zur Logik und Wiſſenſchaftstheorie; die metaphyſiſchen Ab— 
handlungen im engeren Sinne wird der zweite Band enthalten, der in 
Kürze erſcheinen ſoll.“ Dieſe neue Ausgabe wird mit dazu dienen, die 
Worte des großen Denkers und Gelehrten einer größeren Allgemein— 
heit zugänglich zu machen. 


79. Die Agrarfrage in der Deutſchen Sozialdemokratie 
von Kurt Marx bis zum Breslauer Parteitag. Von Dr. Wil⸗ 
helm Cohnſtaedt, München. Ernſt Reinhardt, 1903. 245 S. 


Die acht Kapitel des Buches haben folgende Ueberſchriften: 
1. Zur Einführung. 2. Die Grundrententheorie von Karl Marx. 3. Die 
Agrarpolitik von Karl Marx. 4. Die Agrarpolitik der internationalen 
Arbeiter-Aſſoziation. 5. Vom Eiſenacher Arbeiterkongreß bis zum Fall 
des Sozialiſtengeſetzes 1869 — 1890. 6. Vom Fall des Sozialiſtengeſetzes 
bis zur Agrardebatte 1890—1894. 7. Die Agrardebatte 1894 — 1895. 
8. Schluß. Der beſondere Wert des ſehr dankenswerten Buches liegt 
in ſeiner objektiven und ſehr vollſtändigen Darſtellung des Gegenſtandes. 
Dieſer ſelbſt ſpielt in der Diskuſſion der Sozialdemokratie eine wich— 
tige Rolle, ſo daß für jeden, der ihm nähertreten will, dieſes Buch ein 
willkommener Helfer iſt. 


Für den Inhalt verantwortlich: Engelbert Fernerſtorfer. 
Genoſſenſchafts⸗Buchdruckerei. Wien VIII. Breitenfeldergaſſe 22. 


Der Arzt in der kapitaliſtiſchen Wirtſchafts⸗ 
ordnung. 


Vortrag, gehalten im Verein „Zukunft“ 5 Wien am 3. März von Dr. Ludwig Telcky 
(Wien). 


Als wir noch junge Studenten waren, da haben wir geglaubt, 
daß unſer künftiger Beruf eine ganz beſondere Stellung im Wirtſchafts— 
leben einnehme. Wir haben geglaubt, daß die ſogenannten liberalen 
Berufe allen wirtſchaftlichen Kämpfen entrückt ſeien, daß die großen 
wirtſchaftlichen Umwälzungen der letzten Jahrzehnte an ihnen ſpurlos 
vorübergegangen ſeien. Wir hofften, daß wir gleichſam auf einer 
höheren Warte ſtehen würden, von der aus wir die wirtſchaft— 
lichen und Klaſſenkämpfe beobachten könnten, ohne ſelbſt in dieſelben 
einbezogen zu werden. Daß dem nicht ſo iſt, haben wir inzwiſchen 
wohl alle eingeſehen und es ſoll Aufgabe der folgenden Ausführungen 
ſein, zu unterſuchen, inwieweit und infolge welcher Kräfte ſich die 
Stellung der Aerzte im Laufe der letzten Jahrzehnte geändert hat. 

Mannigfache Kräfte ſind es, die zu Umwälzungen im ärztlichen 
Berufe geführt haben, ſowohl innere Kräfte, hervorgerufen durch den 
Fortſchritt der Wiſſenſchaft, als auch äußere, hervorgerufen durch 
die wirtſchaftlichen Umwälzungen in unſerer Umgebung. Wir wollen 
unterſuchen, was das Zuſammenwirken all dieſer Kräfte gezeitigt hat 
und wollen uns ſchließlich bemühen, die Entwicklungstendenzen, die 
künftig wirkſam ſein werden, feſtzuſtellen. 

Wenden wir uns zunächſt den inneren Kräften zu. Der Auf— 
ſchwung der Naturwiſſenſchaften, die rege Forſchung auf allen Gebieten 
der Medizin, die Heranziehung der Hilfsmittel der Chemie und der 
Phyſik, das Entſtehen neuer Wiſſenszweige, z. B. der Bakteriologie: 
dies alles hat zu einer feineren Ausbildung der techniſchen Behelfe 
ſowohl zur Unterſuchung als auch Behandlung der Kranken und 
damit zu einem ungeheuern Anſchwellen des geſamten Wiſſensſtoffes 
geführt. Dieſes gewaltige Anſchwellen machte eine Teilung der 
Arbeit, eine Spezialiſierung, nötig und ſo entſtanden die einzelnen 
Spezialfächer und das Spezialiſtentum. Dieſe Spezialiſierung wieder 
führte zu einem weiteren Ausbau der Spezialfächer und zu einer 
weiteren Entwicklung der Technik für therapeutiſche und dia— 
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gnoſtiſche Zwecke. Dadurch aber wurden die Arbeitsbehelfe immer 
komplizierter; beſonders in manchen Fächern wurden die Arbeits— 
behelfe ſo kompliziert, daß die Beherrſchung dieſer Arbeitsbehelfe zu 
einem eigenen Spezialfache wurde, und jo entſtanden neben den Spezial: 
fächern der Wiſſenſchaft Spezialfächer des Arbeitsbehelfes. Ich will 
hier nur auf die phyſikaliſchen und diätetiſchen Heilmethoden verweiſen, 
auf die Kaltwaſſerbehandlung, auf die orthopädiſche Behandlung, auf die 
Inſtitute für Röntgenunterſuchung — die alle zur Entſtehung ſolcher 
Spezialfächer der Arbeitsbehelfe geführt haben. Alle dieſe Behandlungs— 
und Unterſuchungsmethoden verlangen koſtſpielige Apparate und gut 
eingerichtete Anſtalten und ſo wird das einfache Handwerkszeug des 
Arztes immer mehr verdrängt durch kompliziertere Apparate. Ebenſo 
führt die Aſeptik zur Herſtellung beſonders eingerichteter Sanatorien. 
denn während früher der Arzt jede auch noch ſo große Operation in der 
Wohnung des Kranken mit einigen von ihm ſelbſt mitgebrachten In— 
ſtrumenten ausführte, verlangt der heutige Stand der Wiſſenſchaft, daß 
ſelbſt geringfügigere Operationen in eigens eingerichteten Operations⸗ 
räumen, die eine Menge komplizierter Hilfsmittel, Steriliſierapparate u. dgl. 
enthalten müſſen, ausgeführt werde. Zur Errichtung ſolcher Auſtalten, 
zur Beſchaffung der Apparate iſt ſehr großes Kapital nötig und ſo ſehen wir 
kapitaliſtiſche Kräfte in den ärztlichen Beruf eindringen. Sowie die Maſchine, 
indem fie zur Trennung des Arbeiters von den Arbeitsmitteln führt, 
Raum ſchafft für kapitaliſtiſches Unternehmertum, ſo führt auch die Koſt— 
ſpieligkeit der Apparate und ſonſtigen Einrichtungen eines Sanatoriums 
oder einer Anſtalt, wie ſie moderne Therapie fordert, zum Eindringen 
kapitaliſtiſchen Unternehmertums in den ärztlichen Stand. Der Be— 
ſitzer eines ſolchen Sanatoriums, einer Kaltwaſſerheilanſtalt u. dgl. 
kann ein Arzt fein, er muß es aber nicht fein. Auch Aktien: 
geſellſchaften können Beſitzer ſolcher Sanatorien oder Anſtalten ſein, 
ein Arzt als Leiter iſt zwar unbedingt nötig und oft hängt alles eben 
von der Perſon des Leiters ab; dieſer Leiter aber iſt oft genug nur 
ein Angeſtellter, ein höher qualifizierter Lohnarbeiter. So entwickeln 
ſich rein großkapitaliſtiſche Betriebe. Ein Beſitzer als Unternehmer, 
der ärztliche Leiter und untergeordnete Aerzte als Angeſtellte, ſchließlich 
anderes Perſonale, Wärterinnen u. dgl. Auch früher gab es ärztliche 
Großbetriebe, Spitäler; dieſe aber waren Wohltätigkeitsinſtitute, nicht 
auf den Profit berechnet. Sie waren auch oft ſchlecht eingerichtet und 
bildeten einen Notbehelf für die Armen, die privater Pflege entbehren 
müſſen. Das moderne Sanatorium, die moderne Anſtalt aber iſt auf 
Profit berechnet, iſt für Wohlhabende eingerichtet und für den wohl— 
habenden Kranken weit beſſer als die Privarpflege. 

Dieſelben Momente, die zur Entſtehung vom Sanatorium 
führten, trugen auch viel zur Förderung des Spitalweſens bei. Alles 
Chirurgiſche gehört unſern Anſichten nach ins Spital. Ebenſo — wenn 
auch aus anderen Gründen — alle ſchweren, anſteckenden Krankheiten. 
Eine diätetiſche Behandlung läßt. ſich im Spitale viel beſſer aus: 
führen als in der Privatpflege. Eine Reihe komplizierter Unter— 
ſuchungsmittel ſteht uns nur im Spital zur Verfügung. So verlangt 
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der Fortſchritt der Wiſſenſchaft eine Vermehrung und zugleich beſſere 
Einrichtung der Spitäler. Dieſe beſſere Einrichtung der Spitäler, 
ſowie die Notwendigkeit, daß auch der Wohlhabendſte im Falle einer 
chirurgiſchen Erkrankung eine Anſtalt aufſuchen muß, führt zum 
Schwinden der Angſt vor der Anſtaltsbehandlung, zum Schwinden der 
Augſt vor dem Spitale. Der Arzt des Spitales iſt ebenſo wie der 
Arzt der Anſtalt ein Angeſtellter, ein höher qualifizierter Lohnarbeiter. 

Aber nicht nur im Großbetriebe fungiert ſo der Arzt manchmal 
als Unternehmer, häufig als Angeſtellter. Auch manche Spezialfächer 
nehmen immer mehr den Charakter kapitaliſtiſcher Unternehmungen an. 
Die Zahnärzte arbeiten in der Regel mit Gehilfen, mit Technikern, 
und manchmal iſt der Techniker für das Gedeihen des Unternehmens 
wichtiger als der Arzt. 

So ſind alſo zwei Elemente, die wir ſonſt als carakteriſtiſch | 
für den kapitaliſtiſchen Betrieb anſehen, in den ärztlichen Beruf ein: 
gedrungen: 

1. das Prinzip der Teilung der Arbeit; N 

2. das Prinzip des Großbetriebs und des tapitaliſtſchen Unter⸗ 
nehmertums, wobei der Arzt manchmal als Unternehmer, häufig als 
Lohnarbeiter figuriert. 

Noch ein drittes aber, was Sombart für ſo beſonders charak— 
teriſtiſch für kapitaliſtiſches Wirtſchaftsleben hält, iſt damit in den 
Beruf eingedrungen. Es hat nämlich eine Verſachlichung der Bezie— 
hungen ſtattgefunden. Das perſönliche Moment iſt mehr in den 
Hintergrund getreten, den Spezialiſten und den Anſtaltsarzt verbindet 
kein perſönliches Band mit ſeinen Patienten. Es iſt nicht mehr der 
Herr N. N., der an einer Blinddarmentzündung erkrankt iſt, ſondern 
es überwiegt zunächſt das reine ſachliche Intereſſe an dem „Fall“, erſt 
in zweiter Linie kommt hiezu das perſönliche Intereſſe an dem Kranken. 

So wirken Kräfte von innen heraus umwälzend und revolutio— 
nierend auf den ärztlichen Beruf. Neue Betriebsarten kommen auf 
und entwickeln ſich auf Koſten der alten Betriebsform. Dem Arzt 
der früheren Zeit, dem „praktiſchen Arzte“, wird ſein Publikum teil⸗ 
weiſe entzogen und der Boden beginnt ihm unter den Füßen zu 
ſchwinden. 

Wie geſtalten ſich nun während dieſer inneren Umwälzungen 
die äußeren Verhältniſſe? Der Wert der ärztlichen Arbeitskraft hängt 
ja auch ab von der Nachfrage nach ihr und von der wirtſchaftlichen 
Stärke der Nachfragenden. Die wirtſchaftlichen Umwälzungen des 
letzten Jahrhunderts aber haben Verſchiebungen ſowohl in der Nach— 
frage ſelbſt, als auch in der wirtſchaftlichen Stärke der Nachfragenden 
hervorgerufen. Die Konzentration des Kapitals hat zum Zugrunde— 
gehen des alten, zum Auftauchen eines neuen Mittelſtandes, zum Ent⸗ 
ſtehen des Proletariais geführt. 

Wenden wir unſere Aufmerkſamkeit zunächſt dem Mittelſtande 
zu, der ja in früheren Zeiten vor allen anderen Ständen dem Arzte 
ſeinen Lebensunterhalt geboten hat. Mit dem Zugrundegehen des 
Handwerks hat der kleinere Unternehmer, der Kleinmeiſter, nicht mehr 
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die Möglichkeit, nach ſeinen bisherigen Bedürfniſſen zu leben. Er 
muß ſich einſchränken, auch inbezug auf ſein Bedürfnis nach dem Arzte. 
— Der neue Mittelſtand, der an Stelle des alten tritt, beſteht aus 
Beamten. Dieſe ſind auf fire Bezüge angewieſen. Die Beſtreitung 
außerordentlicher Ausgaben macht hier größere Schwierigkeiten. Der 
kleine ſelbſtändige Unternehmer konnte immer hoffen, durch erhöhte 
Tätigkeit, durch ein geglücktes Geſchäft, eine außerordentliche Ausgabe 
wieder wettzumachen. Für den Beamten exiſtiert eine ſolche Möglich: 
keit nicht, und wenn er auch in ſeinem Budget von vornherein eine 
beſtimmte Summe für den Arzt feſtſetzt, jo trifft ihn ein Ueberſchreiten 
dieſes präliminierten Betrages — wie es ja im Falle einer ernſteren 
Erkrankung ſtets ſtattfindet — doch hart und er ſieht keine Möglich⸗ 
keit, den Ausfall zu erſetzen. So iſt der neue aus Beamten gebildete 
Mittelſtand inbezug auf den Arzt weniger zahlungskräftig als es der 
frühere Mittelſtand der ſelbſtändigen Unternehmer war, und wir fehen 
ſo den alten Mittelſtand erſetzt zwar durch einen neuen, aber inbezug 
auf den Arzt weniger zahlungskräftigen. — Im Proletariat allerdings 
entſteht eine ſehr geſteigerte Nachfrage nach dem Arzte, verbunden aber 
mit einer geringen Zahluugsfähigkeit. Darüber, wie das Proletariat 
ſeine Bedürfniſſe nach dem Arzt befriedigt, ſoll ſpäter geſprochen. 
werden. 

Wir ſehen alſo als Reſultat der wirtſchaftlichen Entwicklung: 
ein Zugrundegehen zahlungsfähiger Klaſſen und dies muß ein Sinken. 
des wirtſchaftlichen Niveaus des Aerzteſtandes zur Folge haben. Der 
Arzt wird für gleiche Arbeit weniger Lohn erhalten und im günſtigſten. 
Fa lle wird er imſtande ſein, durch vermehrte Arbeit den Ausfall wett: 
zumachen. Heute allerdings bei der ungeheuren Differenz in der Ho— 
norierung bei Armen und Wohlhabenden wird ihm dies kaum möglich 
ſein. Auch der geſteigerte Reichtum der Großbourgeoiſie wird den. 
Ausfall nur zum Teil wettmachen. Wie alle Errungenſchaften mo— 
derner Kultur, ſo macht ſich das Großbürgertum auch die Errungen— 
ſchaft, die in der Entwicklung des Spezialiſtentums liegt, zuerſt zu— 
nutze. Es wendet ſich an die ſtaatlich approbierten Spezialiſten, die 
Profeſſoren. Ihrem Beiſpiel folgt der wohlhabende Teil des Mittel— 
ſtandes, und ſo kommt die Steigerung des Reichtums im Großbürger— 
tum nicht dem geſamten Aerzteſtande zugute, ſondern nur einer dünnen. 
Schichte von Profeſſoren und Dozenten, und während der Arzt des— 
Mittelſtandes wirtſchaftlich ſinkt, ſteigt eine kleine Schichte von Spe— 
zialiſten empor. Dies führt auch innerhalb des Aerzteſtandes zu einem 
Schwinden des Mittelſtandes, zu einer Verſchärfung der Gegenſätze 
innerhalb des Standes. 

Unter dieſen Verhältniſſen erlangt es immer größere Bedeutung 
für den Arzt, welches Bedürfnis das Proletariat nach dem Arzte hat 
und wie es dies Bedürfnis befriedigt. Mit dem Erwachen des Pro— 
letariats gibt der Arbeiter ſeinen Fatalismus auf, er nimmt Krank— 
heit und Elend nicht mehr als etwas von Gott gegebenes; er will 
im Krankheitsfall Hilfsmittel zur Geneſung haben und er will wäh— 
rend der Zeit ſeiner Krankheit vor Not geſchützt ſein. Und da der 
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Einzelne nicht ſelbſt für dieſe Zeit der Not vorſorgen kann, ſo werden 
Organiſationen geſchaffen, die dies leiſten ſollen. Eine ſolche Orga⸗ 
niſation muß zweierlei leiſten: ſie muß für den Kranken ſelbſt ſorgen, 
indem ſie ihn ärztlicher Behandlung teilhaftig werden läßt und ihn mit 
Medikamenten verſorgt, dann aber muß ſie ihn und ſeine Familie 
im Falle feiner durch Krankheit verurſachten Erwerbsunfähigkeit 
vor materieller Not ſchützen. Dieſe beiden Aufgaben erfüllt die 
Krankenkaſſe. Sie gewährt dem Kranken Arzt und Medikament 
und gibt dem Exwerbsunfähigen Krankengeld. Durch dies beides 
wird die Krankenkaſſe ein wichtiges Inſtitut der öffentlichen Geſund⸗ 
heitspflege und erlangt eine große ſozialhygieniſche Bedeutung. Vor 
allem aber dadurch, daß ſie Arzt und Medikamente beiſtellt, trägt 
ſie bei zur Erhaltung der Arbeitskraft und zur Heilung des Kranken. 
Bei noch ſo hohem Krankengelde würde, wenn nicht von Seite der 
Kaſſe für ärztliche Hilfe geſorgt wird, ſtets auf Koſten der Geſund— 
heit am Arzte geſpart werden und deshalb kann die Beiſtellung von 
Arzt und Medikament in ihrer ſozialhygieniſchen Bedeutung durch kein 
noch ſo hohes Krankengeld erſetzt werden. 


Durch die Krankenkaſſe lernt der Arbeiter erſt auf ſeine Geſund— 
heit achten. Die Krankenkaſſe ermöglicht es ihm, ſchon bei kleineren 
Geſundheitsſtörungen ſich die nötige Pflege und Ruhe zu gönnen. Die 
Krankenkaſſe zwingt aber auch den Patienten, einen Arzt aufzu— 
ſuchen, denn nur auf Anweiſung des Arztes erhält er Krankengeld, 
und indem ſie ihn ſo zum Arzte zwingt, erzieht ſie in ihm das 
Bedürfnis und das Verlangen nach dem Arzte. Und dieſe 
Erziehung zum Arzte iſt wohl eine der wichtigſten Funktionen, die die 
Krankenkaſſe zu erfüllen hat. Eine ſolche Erziehung erſcheint auch dringend 
notwendig, wenn wir bedenken, daß der größte Teil der Kaſſenmit— 
glieder vom Lande ſtammt, wo man den Arzt erſt in der \ Sterbeſtunde, 
erſt nach dem Pfarrer, zu rufen pflegt. 

Wie weit die Krankenkaſſen bis jetzt ihre obenerwähnte erziehe— 
riſche Aufgabe erfüllt haben, zeigen folgende Zahlen:“) 


Zunahme der Erkran⸗ der Krank- 


der Mitglieder kungen heitstage 
Oeſterreich 1890— 1900 614% 647% 83 
Deutſchland 1885 — 1899 69% 93% 139% 


Die raſchere Zunahme der Krankheitsfälle und der Rrantfeits 
tage im Verhältnis zur Zahl der Mitglieder zeigt uns, wie die Mit: 
glieder es gelernt haben, einerſeits ſchon geringeren Erkrankungen 
Aufmerkſamkeit zu widmen, andererſeits ſich gewöhnt haben, im Falle 
der Erkrankung früher ſich krauk zu melden und länger krank zu 
bleiben. Die allmähliche Erhöhung des Krankengeldes en zur Ent: 
wicklung dieſer Verhältniſſe viel beigetragen. 


) Entnommen: Dr. Max Ellmann. Status praesens der Krankgheitskoſten 
und Aerztekoſten bei den Krankenkaſſen Oeſterreichs. (Sozialärztliche Preſſe, 
Jahrgang I.) 
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Da aber die Krankenkaſſe ja an ſich kein Erziehungsinſtitut iſt, 
ſondern zunächſt die Aufgabe hat, den Bedürfniſſen ihrer Mitglieder 
zu genügen, da aber deren Bedürfniſſe vor allem auf Krankengeld und 
nur wenig auf ärztliche Hilfe gerichtet ſind, ſo iſt es nicht zu ver— 
wundern, daß die Einrichtungen für ärztliche Hilfe recht primitiv ſind, 
und daß ſie eben nur primitiven Bedürfniſſen entſprechen. Charakte⸗ 
riſtiſch für die Behandlung durch den Kaſſenarzt ſind ja die Maſſen— 
ordinationen, die flüchtigen Beſuche, das Verordnen von Medikamenten, 
manchmal ohne den Kranken auch nur geſehen zu haben — alles Folgen 
der ungeheueren Ueberbürdung der Kaſſenärzte mit Arbeit. Wie übers 
bürdet die Kaſſenärzte in Wien ſind, mögen folgende Zahlen beweiſen: 

Von 106 Aerzten des Verbandes der Genoſſenſchaftskranken— 
kaſſen hatten 1901 43 über 1000 Krankmeldungen im Jahr. Jeder 
Kranke war 19—34 Wochen krank. Außer dieſen aber hatten die 
erwähnten 106 Aerzte noch zirka 80.000 arbeitsfähige Kranke zu be— 
handeln. ö 

Auch unter den Krankenkaſſen gibt es ja Unterſchiede inbezug 
auf die Fürſorge für ärztliche Hilfe. Die Krankenkaſſe der Groß— 
ſtadt, die auch Spezialärzte anſtellt, bietet gewiß mehr und iſt beſſer 
eingerichtet, als diejenige der kleinen Stadt. 

Zwiſchen dem Kaſſenarzt und ſeinem Patienten beſtehen rein ſach⸗ 
liche Beziehungen. Ebenſo wie zwiſchen dem Wohlhabenden und dem 
ihn behandelnden Spezialarzt kaum ein perſönliches Band beſteht, 
ſo auch zwiſchen dem Kaſſenarzt und ſeinem Patienten. Wir ſehen 
hier auf einer tieferen Entwicklungsſtufe ein ähnliches Verhältnis, wie 
auf einer höheren, aber doch beſteht ein weſentlicher Unterſchied: 
Verbindet auch den wohlhabenden Patienten und den ihn behandelnden 
Spezialiſten ſonſt kein perſönliches Band, ſo ſucht der Wohlhabende 
doch nur den Spezialarzt auf, zu dem er — nach dem was er über 
ihn gehört — Vertrauen gefaßt hat. Aber wie der Spezialarzt mit 
ſeinem Patienten nur durch ſachliche Momente verknüpft iſt, die dazu 
führen, daß er in ihm oft nur den „Fall“ ſieht, ſo ſieht der Kaſſenarzt 
in ſeinem Kranken häufig nicht eine beſtimmte Perſon, nicht Herrn N. N., 
der erkrankt iſt, ſondern nur Kaſſenmitglied Nr. ſo und ſoviel. Die 
meiſten Kaſſenmitglieder ſind mit dieſen Verhältniſſen gar nicht unzu— 
frieden; ſie unterſcheiden höchſtens zwiſchen Arzt und Spezialarzt, nur 
ſelten zwiſchen Arzt und Arzt. Das perſönliche Vertrauen ſpielt noch— 
kaum eine Rolle. 

Die Kaſſe macht den Arzt zum Angeſtellten, zu einem höheren. 
Lohnarbeiter. Sie kauft die Arbeitskraft des Arztes (allerdings in 
der Regel nicht ſeine geſamte Arbeitskraft, ſondern nur einen Teil, 
derſelben) und deshalb iſt der Arzt — wenigſtens der gegen ein Pau— 
ſchale fix angeſtellte Arzt — der Kaſſe gegenüber Lohnarbeiter. Die 
Kaſſe ſtellt a die Arbeitskraft des Arztes ihren Mitgliedern zur 
Verfügung. Die Kaſſe iſt der Unternehmer, der die ärztliche Ar— 
beitskraft kauft. Die Kaſſenmitglieder ſind die Konſumenten. — Wenn 
Kautsky behauptet, daß nur der Arzt, der von der Kaſſe als Beamter 
angeſtellt iſt (keine Privatpraxis treiben darf), ſich ihr gegenüber in 
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der Stellung des Lohnarbeiters befindet, ſo iſt dem gegenüber zu be⸗ 
merken, daß jeder gegen ein beſtimmtes Fixum angeſtellte Arzt ſich in 
eben derſelben Stellung befindet, wie ein „beamteter“; ob der Arzt 
ſeine ganze oder einen Teil ſeiner Arbeitskraft verkauft, iſt ja gleich— 
giltig. Der Kleinbauer, der auf dem Hofe der Gutsbeſitzer arbeitet, 
iſt dem Gutsbeſitzer gegenüber Lohnarbeiter, mag er auch ſonſt ſelbſt⸗ 
ſtändiger Bauer ſein. 

Welche Bedeutung die Kaſſen erlangt haben, geht wohl am 
beſten daraus hervor, daß von 1,648.000 Bewohnern Wiens 474.000 
Kaſſenmitglieder ſind. 

Das Erwachen des Proletariats hatte aber noch eine zweite 
Wirkung inbezug auf die Fürſorge für arme Kranke, die ſogar der 
Entſtehung von Krankenkaſſen zeitlich vorangeht. Mit der Anerkennung 
eines Rechtes auff ein Exiſtenzminimum entſteht das Armenrecht. Es 
iſt die Pflicht der Gemeinde oder des Staates, für die Armen und 
für die armen Kranken zu ſorgen. Es iſt das Recht des armen 
Kranken, die Hilfe der Gemeinde in Anſpruch zu nehmen. Was früher 
Caritas war, was in chriſtlicher Nächſtenliebe gegeben wurde und de— 
mütig und dankend in Empfang genommen werden mußte, das zu 
geben iſt jetzt Pflicht und das zu beanſpruchen iſt Recht. Dieſe Wand⸗ 
lung in den Anſchauungen führte zu einer Beſſerung der Fuͤrſorge 
für arme Kranke. Es führte zu einer zahlreicheren Anſtellung von 
Gemeinde- und Armenärzten. Es führte vor allem zur Gründung von 
Spitälern und zu einer beſſeren Einrichtung derſelben. Die Anfor— 
derungen, die die Wiſſenſchaft an die Spitäler ſtellt, die Verknüpfung 
von Spitälern mit den Univerſitäten, führt ebenfalls zu einer Ver— 
beſſerung der inneren Einrichtungen der Krankenhäuſer. Dieſe Beſſe— 
rung im Spitalsweſen führt, wie ſchon oben erwähnt, dazu, daß die 
Scheu vor den Spitälern ſchwindet, und das Schwinden dieſer Scheu 
führt wieder zu einem vermehrten Bedürfnis nach Spitälern und 
dadurch zu einer Vermehrung derſelben. 


In Deutſchland kamen?) 


1876 1772 
1894 2760 Spitalsbetten auf eine Million Einwohner. 


In Oeſterreich?) 1848 14169 
1896 6307 Einwohner auf ein Spitalsbett. 
Die Vermehrung fand vor allem in jenen Ländern und Landes— 
teilen ſtatt, die früher mit Spitälern ſchlecht verſorgt waren. In 
Niederöſterreich blieb die Zahl der Spitalsbetten im Verhältnis zur 
Einwohnerzahl faſt unverändert. Es kam 1848 ein Bett auf 3806, 
1896 auf 371˙4 Einwohner. Um wie viel häufiger jetzt als früher die 
Spitäler aufgeſucht werden, geht auch daraus hervor, daß in dem 
Jahrzehnt 1890 — 1900, während deſſen die Zahl der Kaſſenmitglieder 


2) Handbuch der Krankenverſorgung und Krankenpflege, herausgegeben von | 


Liebe, Jacobi und G. Meyer. 
3) Oeſterreichs e ee 1848—1893. III. Kap. Kranken- 
anſtulten, bearbeitet von Ullmann. 
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um 61%, die der Krankentage um 83% geſtiegen iſt, die Ausgaben der 
Krankenkaſſen zur Begleichung von Spitalskoſten um 191˙8% ſtiegen. 

Da die Scheu vor dem Spital ſchwindet, werden auch die Spi⸗ 
talsambulanzen zahlreicher beſucht. Hier liegen mir nur Zahlen für 
die Jahre 1892— 1899 vor. Im Jahre 1892 wurden die Wiener 
Spitals⸗ und ſonſtigen unentgeltlichen Ambulanzen von 273.000, im 
Jahre 1899 von 417.000 Kranken aufgeſucht, wenn die Angaben in 
den Berichten des Wiener Stadtphyſikates)) richtig ſind. 

Die Spitäler ſind ſpezialiſtiſch gegliedert. Der Spitalsarzt tritt 
dem Publikum als Spezialarzt gegenüber (ob er es nun ſein mag — 
oder nicht) und es fällt auf ihn etwas von dem Nimbus des großen 
Namens desjenigen Spezialarztes, der der Spitalsabteilung vorſteht. In 
den Spitalsambulanzen lernt das Publikum das Spezialiſtentum kennen 


und lernt Vertrauen faſſen zum Spezialiſten und ſo erzieht das 


Spital zum Spezialiſten, wie die Krankenkaſſe zum 
Arzt überhaupt erzieht. Die höher organiſierte Kaſſe ſtellt 
Spezialiſten an und auch ſie befördert dann die Erziehung zum 
Spezialiſten. 

Wie haben nun Krankenkaſſe und Spital auf den ärztlichen 
Stand und ſeine Stellung eingewirkt? Sie haben neue Klaſſen der 
ärztlichen Praxis zugeführt und daruber ſoll ſpäter noch geſprochen 
werden. Sie haben aber auch einzelne Bemittelte den Aerzten ent— 
zogen. Mag das Krankenkaſſengeſetz wie immer ſein, die Söhne und 
Töchter Wohlhabender werden, ſolange ſie ſich im jugendlichen Alter 
befinden und eine dementſprechend niedrige Stellung einnehmen, ſtets 
unter dieſes Geſetz fallen. Das öſterreichiſche Geſetz iſt aber weiter 
gegungen als zum Beiſpiel das deutſche und hat ſämtliche Angeſtellte, 
alle Beamten in die Krankenkaſſenverſicherung einbezogen. Ich glaube, 
daß die Einbeziehung dieſer Schichte in die Krankenverſicherung 
in ihrer heutigen praktiſchen Wirkung auf den ärztlichen Stand 
ärztlicherſeits oft überſchätzt wird. Solange die Kaſſen in Bezug auf 
ärztliche Hilfe primitiv eingerichtet ſind und den verfeinerten An— 
ſprüchen von Beſſergeſtellten nicht genügen (wie es heute noch der Fall 
iſt), ſo lange iſt die praktiſche Wirkung dieſer Einbeziehung gering. Je 
beſſer aber die Kaſſe organiſiert iſt, deſto größer wird die Bedeutung 
dieſer Einbeziehung. Auch wenn ſich eigene Kaſſen für Beamte mit 
beſſer organiſiertem ärztlichem Dienſt, aber ſchlechter Bezahlung der 
Aerzte bilden, auch dann kann die Krankenverſicherung dieſer Bemittelten 
für den Aerzteſtand bedrohlich werden. Auch die Spitäler entziehen dem 
Arzt einzelne Bemittelte, die im Krankheitsfalle das Spital oder die 
Ambulanz des Spitales aufſuchen. 

Krankenkaſſe und Spital führen alſo zwar große Mengen wenig 
Zahlungskräftiger der ärztlichen Behandlung zu, entziehen aber dem 
praktiſchen Arzte eine allerdings kleine Zahl von Zahlungsfähigen. 
So verſtärken Kaſſen und Spitäler die Tendenz der ganzen wirtſchaft— 
lichen Entwicklung, die ja dahin geht, zu einer Abnahme der gut be— 
— na en hen 6 

4) Berichte des Wiener Stadiphuyſikates über ſeine Tätigkeit. 


ö 
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zahlten und einer Zunahme der ſchlecht bezahlten ärztlichen Arbeit zu 
führen. Ob es möglich ſein wird, durch vermehrte Tätigkeit die 
ſchlechte Bezahlung wettzumachen, und auf das alte, oder doch wenigſtens 
ein befriedigendes Niveau zu kommen, hängt, wie bereits erwähnt, von 
der Bezahlung der ſchlechtbezahlten und ihrem Verhältnis zur gut be— 
zahlten Arbeit ab. Ehe wir auf die Bezahlung der Aerzte eingehen, 
wollen wir aber noch erwähnen, daß Spitäler und Kaſſen die ärztliche 
Tätigkeit rationeller verwerten, daß ſie Aerzte-ſparend wirken, wie die 
Maſchine Arbeiter-ſparend wirkt. Ein Arzt kann im Spital 20 bis 
30 Schwerkranke behandeln; ein Kaſſenarzt innerhalb ſeines Rayons 
faſt eine ähnliche Anzahl, während es einem Arzte, deſſen Praxis über 
die ganze Stadt verſtreut iſt, nicht möglich iſt, für ſo viele Kranke 
zu ſorgen. 

Was nun die Bezahlung ſelbſt anbelangt, ſo ſind in den 
Spitälern die Abteilungsvorſtände nicht gut, die Hilfskräfte zum ge- 
ringen Teile ſchlecht, zum allergrößten Teile aber gar nicht bezahlt. 
Die Spitäler treiben das, was man in anderen Betrieben „Lehrlings— 
züchterei“ nennt. Die Kaſſenärzte ſind faſt durchwegs ſchlecht bezahlt; 
ebenſo die Gemeindeärzte. Sie erhalten alle ein geringes Pauſchale. Die 
Kaſſen haben bei ihrer Gründung ſelbſt nicht erwartet, daß ſie ſo billig 
ärztliche Arbeitskraft erlangen würden. Da niemand die Verhältniſſe 
kannte, da den Aerzten jede Organiſation fehlte, und das Fixum — 
die Ausſicht, eine gewiſſe Summe doch ſicher zu haben — die Aerzte 
anlockte, ſo kam es oft genug zu einer förmlichen Minuendolizitation 
unter den Bewerbern um eine ärztliche Stelle. Selbſt heute, wo die 
Verhältniſſe doch ſchon etwas beſſer geworden ſind, beträgt der Gehalt 
für die oben erwähnte Arbeitsleiſtung eines Kaſſenarztes in Wien 
ſelten mehr als fl. 800 — 1000. In Oeſterreich !) erhielt im Jahre 1899 
der Arzt im Durchſchnitt ſämtlicher Krankenkaſſen pro Mitglied K 2˙76, 
für jeden Krankheitsfall K 5˙35, für jeden Krankbeitstag 30 h. Im 
Verband der Genoſſenſchaftskrankenkaſſen in Wien) erhielt im 
Jahre 1900 der Arzt pro Mitglied K 1˙40, pro Krankheitsfall K 3:59, 
pro Krankheitstag 14 h. Seitdem haben ſich die Verhältniſſe etwas 
gebeſſert, jo daß der Arzt pro Mitglied K 1˙60—65 erhält. Daß die 
Steigerung in den Bezahlungsverhältniſſen keine beträchtliche war, mag 
daraus hervorgehen, daß vom Jahr 1890 bis 1900 die Mitgliederzahl 
um 61, die Zahl der Krankheitstage um 83 %, die Aerztekoſten um 
974% geſtiegen ſind. 

Die verderblichſte Wirkung hat aber das Kaſſenweſen und die 
Einrichtung des Sanitätsdienſtes in der Gemeinde dadurch auf den 
ärztlichen Beruf ausgeübt, daß durch ſie ein ungeheures Zuſtrömen 
zu dem ärztlichen Berufe hervorgerufen wurde. Wenn normalerweiſe 
ein beſtimmter Kreis für den Nachwuchs eines beſtimmten Berufes 
ſorgt, oder nur Leute mit einer ſpeziellen Vorliebe für dieſes Fach ſich 
einem beſtimmten Berufe zuwenden, ſo zieht die Ausſicht auf baldige 


1 Zitiert nach Dr. Ellmann: Die Lage der Aerzte des Verbandes der 
Genoſſenſchaftskrankenkaſſen Wiens. 1902, Selbſtverlag. Separatabdruck aus 
kliniſch⸗therapeutiſche Wochenſchrift, 1902, Nr. 13, 14. 


Verſorgung große Scharen von von Haus aus materiell ſchlechter Ge— 
ſtellten in dieſen Beruf. Dies allein ſchon muß zu einem Sinken in 
den materiellen Verhältniſſen des Berufes führen. Dazu kommt noch 
folgendes: die Juden hatten von jeher eine Vorliebe für den ärztlichen 
Beruf und da gerade beſonders viele arme Juden ihre Söhne ſtudieren 
laſſen, ſo hat ein ſtarkes Zuſtrömen von armen Juden zum ärztlichen 
Beruf ſtattgefunden, umſomehr, da dieſen ja eine ganze Menge von 
Berufen, wenn auch nicht de jure, ſo doch de facto verſchloſſen iſt. 
Welche Wirkung dies Zuſtrömen von Juden zu dem Beruf hatte, 
werden wir noch ſpäter erwähnen. 

In den Vierzigerjahren gab es in Oeſterreich verhältnismäßig 
ſehr viel Aerzte, doch iſt zu bemerken, daß unter dieſen ſehr viel 
Wundärzte waren (damals 62, heute nur 11 ‘), die weniger gut 
ausgebildet waren, nur ganz kurze Zeit ſtudiert hatten und deshalb 
geringere Anſprüche an das Leben ſtellten. Auch iſt zu bedenken, 
daß es in der Bevölkerung ſelbſt weniger Proletariat gab, daß die 
Einkommen gleichmäßiger verteilt waren und daß ſo ſich unter einer 
beſtimmten Anzahl doch weniger Zahlungsunfähige befanden als heute. 

Vom Ende der Vierzigerjahre bis zum Jahre 1889 iſt die Zahl 
der Aerzte ſtändig geſunken, wenigſtens in ihrem Relativverhältnis zur 
Bevölkerung, aber auch die abſolute Zahl der Aerzte war 1888 um 
etwas kleiner als 1870; ſie betrug damals 7071 gegen 7083 im letzt— 
erwähnten Jahre. Wenn ein ſolches Sinken der Zahl der Aerzte im 
Verhältnis zur Zahl der Bevölkerung gewiß bedauerlich iſt im Intereſſe 
der Geſundheitspflege, ſo mußte es doch auf die materielle Lage des 
ärztlichen Standes günftig einwirken. 


Auf einen Arzt oder Wundarzt kamen Einwohner in: 


1849 1869 1889 1896 1900 5) 

Oeſterreich. . 2612 2913 3295 2775 2488 

Nieder-Oeſterreich 1025 1277 1354 2105 1048 

Wien . 770 734 

Wien (alte 9 Bezirke) 587 5467 427 
(1874) (1890) 


Mit Beginn der 80er Jahre ſetzte ein gewaltiges Zuſtrömen 
zum Studium der Medizin ein, verurſacht wahrſcheinlich durch die 
Einrichtungen im Landesſanitätsdienſte — das Sanitätsgeſetz war 
allerdings bereits 1870 erlaſſen worden, aber erſt zu Beginn der 
Achtzigerjahre ſchritt man in einzelnen Ländern zur Ausführung des— 
ſelben, in anderen Ländern hat man noch heute mit derſelben nicht 
begonnen — und durch die erwartete Einführung der Krankenverſiche— 
rung der Arbeiter. 

Im Jahre 1883 wurde in Deutſchland das Geſetz über die 
Krankenverſicherung erlaſſen, und wenn das öſterreichiſche Geſetz zwar 


5) Oeſterreichs WS ec gen 1848-98, III. Kap., Sanitäts- 
perſonale, bearb. von Darmel. 

6) Berechnet nach Statiſtiſchem Jahrbuch der Stadt Wien. 

) Das öſterreichiſche Sanitatsweſen, 1903, Nr. 15, Beilage. 
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erſt aus dem Jahre 1888 ſtammt, ſo wußte man doch ſchon zu Ye: 
ginn der Achtzigerjahre, daß ein ſolches Geſetz nicht lange werde auf 
ſich warten laſſen. Daher drängte alles zu den medizinischen Studien, 
und während ) es 1877/78 nur 1265 Studenten der Medizin in Oeſter⸗ 
reich gab, gab es im Jahre 1888/89 5277. Die Zahl der Aerzte“) 
begann Ende der Achtzigerjahre zu ſteigen und iſt bis zum Jahre 1901 
auf 10.511 geſtiegen. Vom Jahre 1890 — 1900 ſtieg die Zahl 
der Aerzte in Oeſterreich um 42˙8, die der Bevölkerung um 9.4%, 
in Wien die Zahl der Aerzte um 39, die der Bevölkerung um 227%, 
In den Gemeinden über 20.000 Einwohner ſtieg die Zahl der Aerzte 
um 721%, q in Gemeinden unter 2000 nur um 20%. Wir ſehen aljo- 
zu der ungeheuren Zunahme der Aerzte hinzutreten noch ein gewal⸗ 
tiges Zuſammendrängen derſelben in den großen und mittleren 
Städten. Hiebei mag auch wohl die Vorliebe für die Stadt eine 
gewiſſe Rolle ſpielen. Es tritt aber noch ein anderes Moment hinzu. 

Wir haben oben ausgeführt, daß und aus welchen Urſachen ſich eine 
große Menge von Juden dem Studium der Medizin zugewandt hatte. 

Da aber für Juden heute auf dem Lande, wenn wir von Galizien ab— 

ſehen, nur die allerſchlechteſten Poſten (und ſelbſt dieſe nicht immer) 
offen ſtehen, ſo ſind eine große Menge Juden gezwungen, in der Stadt 
zu bleiben. In Wien find unter den Aerzten 558% Juden. 


Als Reſultat alſo haben wir eine relativ ungeheure Zunahme 
des Aerzteſtandes, verbunden mit einer Anhäufung desſelben in den. 
großen Städten. Zur Verſchlechterung ihrer Lage aber kommt noch 
etwas hinzu, a Erwähnung an dieſer Stelle vielleicht 1 
erſcheinen kann. Es iſt ja die Aufgabe der Medizin, ſich ſelbſt über⸗ 
flüſſig zu machen, und gewiß iſt jede Beſſerung in den Geſundheits— 
verhältniſſen auf das freudigſte zu begrüßen, zweifellos aber wirkt 
eine Verbeſſerung der Geſundheitsverhältniſſe ungünſtig auf die ma— 
‚terielle Lage des Aerzteſtandes. Und gerade in den Großſtädten haben. 
ſich die Geſundheitsverhältniſſe ſehr gebeſſert. 1851 — 1860 ſtarben in. 
Wien 10) 40:1 auf 1000 Einwohner, 1891 — 1900 betrug die Mor: 
talität nur 226%. 1851 —1860 ſtarben jährlich an Typhus in 
Wien 1054, 1891—1900 92 Perſonen jährlich. Im Jahre 1877 
kamen in Wien 1749 Blatternerkrankungen vor, 1881 3290, 1903 
nur 3. | 

Und fo ſehr wir ja mit dieſer Beſſerung der Geſundheitsver— 
hältniſſe zufrieden fein muͤſſen, fo läßt ſich doch nicht leugnen, daß. 
auch dieſer Umſtand dazu beitrug, die materielle Lage des Aerzte— 
ſtandes zu verſchlechtern. 

Faſſen wir alſo alles zuſammen, ſo haben wir neben der Um— 
wälzung innerhalb des Standes, die viele Aerzte zu Lohnarbeitern 
machte und andererſeits die laſſengegenſabe innerhalb des Standes 


5) Oeſterreichiſches Sanitätsweſen 1903. Nr. 22. Der ärztliche Nachwuchs. 

9) Oeſterreichiſches Sanitätsweſen 1903. Nr. 13. Beilage. 

10) Die Aſſanierung von Wien. — Medizinalſtatiſtiſcher Teil von Dr. Grün⸗ 
berg. Herausgegeben von Weyl. Leipzig 1902. 
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ſelbſt verſchärfte, eine relative Abnahme des zahlungsfähigen Publi- 
kums, bedingt durch die geſamte wirtſchaftliche Entwicklung, beſchleu⸗ 
nigt (wenn auch nur im geringen Maße) durch die Kaſſen und Spitäler; 
wir haben eine Beſſerung im Geſundheitszuſtand der Geſamtbevölkerung. 
Demgegenüber ſteht eine ungeheure Zunahme der Aerzte, die allein 
Schon genügen wurde, eine Notlage des Aerzteſtandes zu erklären. 

Es iſt zwar heute ſchon eine ungeheure Menge von Arbeit vor- 
handen, eine geſteigerte Nachfrage nach ärztlicher Hilfe und ärztlicher 
Arbeitskraft. In weiten Landſtrichen aber und unter weiten Be— 
völkerungsſchichten, die ein gewaltiges Arbeitsfeld für den Arzt ab— 
geben würden, iſt das Beduͤrfnis nach ärztlicher Hilfe noch kaum er— 
wacht, und dies Bedürfnis — auch dort, wo es erwacht iſt — noch 
ſehr primitiv. 

Und gäbe es ſo auch, vom Standpunkt der öffentlichen Geſundheits— 
pflege aus betrachtet, Arbeit genug für alle, ja noch für viel mehr 
als die jetzt vorhandenen Aerzte, ſo reicht die Nachfrage — das ſub— 
jektiv empfundene Bedürfnis nach dem Arzte — doch noch lange nicht 
heran an das objektiv vorhandene — im Intereſſe des Geſamtwohls, 
der öffentlichen Geſundheitspflege notwendige Bedürfnis. 

Weite Schſchten aber der Bevölkerung ſind ſelbſt bei ihren ge: 
ringen Anſprüchen auf ärztliche Hilfe nicht zahlungsfähig, andere 
‚aber, die über Organiſationen zur A ärztlicher Hilfe ver— 
fügen, ſchätzen heute noch die ärztliche Tätigkeit ſo gering, bezahlen 
ſie ſo ſchlecht, daß es einer großen Anzahl von Aerzten nicht möglich 
iſt, ſich den entſprechenden Lebensunterhalt zu erwerben. 

Wie ſtets in der kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsorduung die ſchein— 
bare Ueberproduktion im Grunde genommen eine Unterkonſumtion iſt, 
ſo iſt auch die Ueberproduktion an Aerzten nicht wirklich Ueber— 
produktion an Aerzten, ſondern iſt Unterkonſumtion von 
Seite der Bevölkerung. 

* $ * 

Wir haben uns bemüht, in dem Vorhergehenden die Kräfte, die 
auf eine Umgeſtaltung des ärztlichen Berufes hinwirken, zu unter: 
ſuchen, und die Entwicklungstendenzen, die ſich im Laufe der letzten 
Jahrzehnte geltend gemacht haben, darzulegen. 

Es war vor allem die Entwicklung des Spezialiſtentums (und 
die mit ihr einhergehende Verſachlichung der Beziehung zwiſchen Arzt 
und Patient), es war das Entſtehen ärztlicher Großbetriebe, dann 
weiter die Organiſation des Konſums durch Krankenkaſſen und Spi— 
täler und ſchließlich die durch die öffentliche Geſundheitspflege hervor: 
gerufene allgemeine Beſſerung der Geſundheitsverhältniſſe, die um— 
wälzend auf den Aerzteſtand eingewirkt haben. Es mag vielleicht auf— 
fallend erſcheinen, daß wir die Fortſchritte in der öffentlichen Geſund— 
heitspflege flüchtiger als die übrigen Erſcheinungen behandelt haben, 
aber für die Entwicklung des ärztlichen Standes war dieſelbe, abge— 
ſehen von der durch ſie erzielten Beſſerung der beſtehenden Geſund— 
heitsverhältniſſe, nur von geringer Bedeutung. Denn die Zahl der 
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in ihrem Dienſte angeſtellten Aerzte iſt bis heute nur eine ſehr— 
geringe. ö 
Wir wollen nun in den folgenden Ausführungen verſuchen, dar— 
zulegen, wie weit die bisher wirkſamen Entwicklungstendenzen auch in 
der Zukunft wirkſam ſein werden und welche Umgeſtaltung ſie in der 
Zukunft im ärztlichen Berufe hervorrufen werden. 

Wenden wir uns zunächſt der Spezialiſierung, der Entwicklung 
des Spezialiſtentums, zu. Dieſes iſt gewiß überall dort von größtem 
Vorteil, wo bei Unterſuchung oder Behandlung großes Gewicht auf 
eine gut entwickelte Technik fällt. Der Glaube, daß gut ausgebildete 
praktiſche Aerzte das Spezialiſtentum aus dem Felde ſchlagen würden, 
iſt wohl unrichtig, denn beſte Ausbildung wird bald durch den Mangel 
an Uebung illuſoriſch gemacht und die erzielte Technik wird bei Mangel 
an Uebung in kurzer Zeit unvollkommen werden und verloren gehen. 
Ich verweiſe nur auf die bei der Handhabung des Augeunſpiegels, bei 
Ausübung der Chirurgie, der Ohrenheilkunde und der Laryngologie 
unbedingt nötige dauernd fortgeſetzte Uebung, für die ſich ja dem 
praktiſchen Arzt keine Gelegenheit bietet, ohne welche aber bald die 
bier fo notwendige techniſche Fertigkeit verloren geht. Die Grundzüge 
aller Unterſuchungsmethoden muß der praktiſche Arzt allerdings be— 
herrſchen. Aber nur ſo weit, als es nötig iſt, um die Grenzen des 
eigenen Könnens zu erkennen und den Kranken an den Spezialarzt 
weiſen zu können. Wo alſo, wie in den ebenerwähnten Fächern das 
Hauptgewicht auf die durch fortwährende Uebung erworbene und er— 
haltene Technik zu richten iſt, überall dort wird der Spezialiſt von 
größtem Vorteil ſein und die Verſachlichung der Beziehungen wird 
unſchädlich ſein. | 

Bei den internen Erkrankungen — einem Gebiete, das ja jo 
groß iſt wie mehrere Spezialfächer zuſammengenommen — handelt es 
ſich nicht um eine komplizierte Technik; ſoweit mikroſkopiſche und 
chemiſche Unterſuchungen der Exkrete in Frage kommen, können dieſe 
in Laboratorien vorgenommen werden und die Technik der internen 
Unterſuchung zu üben, findet ſich wohl faſt ſtets genügende Ge— 
legenheit — dieſes große Gebiet alſo wird wohl dem praktiſchen Arzt 
erhalten bleiben. Der Hausarzt wird immer mehr zum Spezialarzt 
für interne Medizin. Bei lang andauernden chroniſchen Erkrankungen 
tritt auch das perſönliche Moment mehr hervor. Die Kenntnis der 
geſamten Konſtitution, der Gewohnheiten und der Verhältniſſe des 
Patienten kann durch keine noch jo genaue Unterſuchungsmethode erſetzt 
werden; und überall dort, wo der Arzt mehr Tröſter als Helfer iſt, 
überall dort wird es von größter Wichtigkeit ſein, daß Arzt und— 
Patient durch ein perſönliches Band miteinander verbunden ſind. 
Etwas von der alten Vertrauensſtellung wird alſo wohl ſtets für den 
Spezialarzt für Interne, in den ſich der frühere praktiſche Arzt um— 
gewandelt hat, erhalten bleiben. Aber auch von dieſer Vertrauensſtelle 
machen ihm die übrigen Spezialiſten viel ſtreitig. Die Innigkeit des 
perſönlichen Verhältniſſes beruht ja auf den gemeinſam verlebten 
ſchweren Stunden, auf den wiederholten gemeinſamen Sorgen um ein 
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krankes Kind oder einen anderen kranken Familienangehörigen. Zwiſchen 
dem Patienten und dem Spezialarzte für Ohren- oder Kehlkopf— 
krankheiten oder dem Chirurgen, die alle man nur einmal oder nur 
für eine kurze Zeit des Lebens zu Rate zieht, wird ſich ein ſolches 
perſönliches Band nie entwickeln können. Zwei Spezialärzte aber 
werden ſchon nach der Natur ihrer Tätigkeit und da man ſie während 
langer Lebensabſchnitte zu wiederholtenmalen zu Rate zieht, dem 
Patienten auch menſchlich näher treten. Es ſind dies der Kinderarzt 
und der Frauenarzt. Freilich wird das Band, das den Patienten mit 
dieſen Aerzten verbindet, kein ſo inniges ſein, wie das, das zwiſchen 
dem alten praktiſchen Arzt und ſeinen Patienten beſtanden hat, denn 
es iſt ja jetzt nicht mehr ein Arzt, der in allen Nöten des Lebens 
zu Rate gezogen wird, ſondern es ſind drei Aerzte, die ſich in dieſe 
Vertrauensſtellung teilen. Auch der Umſtand, daß ſchwere innere Er— 
krankungen häufiger als früher Sanatorien oder Anſtalten aufſuchen, 
wird nicht wenig dazu beitragen, die Vertrauensſtellung des „Arztes 
für interne Medizin“ zu verringern. | 

Aber auch bei geloderten perſönlichen Beziehungen wird es immer 
von größter Wichtigkeit für den Kranken ſein — und je verfeinerter 
ſeine Bedürfniſſe ſind, von um ſo größerer Wichtigkeit wird es für ihn 
ſein — daß er Vertrauen zu ſeinem Arzte habe. Bei primitiven Be— 
dürfuiſſen wird der Kranke zu allen Aerzten gleich viel (oder gleich 
wenig) Vertrauen haben. Bei verfeinerten Bedürfniſſen, bei höherem 
Stande der Bildung wird der Patient ſtets Unterſchiede machen zwiſchen 
Arzt und Arzt, zwiſchen Spezialarzt und Spezialarzt und es wird für 
den Patienten ſtets von größter Wichtigkeit ſein, gerade von dem Arzte 
behandelt zu werden, der ihm Vertrauen einflößt und deshalb wird er 
ſtets Wert darauf legen, ſich den Arzt ſeines Vertrauens wählen zu 
können. : 

Eine noch weiter gehende Spezialiſierung, das Entſtehen von 
noch neuen Spezialfächern können wir in größerem Maßſtabe wohl 
kaum erwarten, ſicher aber iſt es, daß das Spezialiſtentum auch in die 
tieſeren Schichten des Volkes eindringen und auch hier den praktiſchen 
Arzt zwar nicht ganz verdrängen, aber doch ſein Tätigkeitsgebiet ebenſo 
weſentlich einſchränken wird wie es heute unter dem Großbürgertum ein— 
geſchränkt iſt. Der praktiſche Arzt wird auch hier zum Spezialarzt für 
interne Medizin werden, er wird etwas von ſeiner Vertrauensſtellung 
in der Familie behalten, wird aber allerdings auch von dieſer Ver— 
trauensſtellung etwas abgeben müſſen, an den Kinder- und Frauenarzt. 
Je mehr aber auch in den unteren Volksſchichten ſich das Bedürfnis 
nach dem Arzte entwickelt und je mehr mit dem ganzen kulturellen 
Steigen dieſer Volksſchichten ſeine Bedürfniſſe verfeinert werden, um ſo 
mehr wird auch in dieſen Schichten das Bedürfnis erwachen, von dem 
Arzte behandelt zu werden, dem man Vertrauen entgegenbringt. Denn 
auch dieſe Schichten werden immer mehr und mehr lernen, zwiſchen Arzt 
und Arzt zu unterſcheiden. Gewiß wird die Wahl des Arztes nicht 
ſtets auf den Tücdtigſten fallen, ſowie ja auch im Bürgertum 
heute die Wahl nicht immer auf den lüchtigſten Arzt fällt, N 
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häufig auf einen Arzt von nur mittleren Kenntniſſen und mittlerer 
Begabung. Wenn aber der Kranke zu dem Arzte Vertrauen hat, dann 
iſt ſchon dadurch allein viel für den Patienten getan; dadurch allein 
wird ihm manche peinliche Situation erleichtert, viel pſychiſche Qual 
erſpart. . 

j Was nun den ärztlichen Großbetrieb anbelangt, jo können wir 
wohl ſagen, daß die Entwicklung desſelben immer weitere Fortſchritte 
machen wird, daß immer mehr Sanatorien entſtehen werden, daß ſich 
auch Anſtalten für den niederen Mittelſtand bilden werden. Auch die 
Spitäler werden ſich wohl noch immer weiter entwickeln; denn Spitäler, 
Sanatorien und andere Anſtalten vereinen ja die Vorteile des Groß— 
betriebs mit denen des Spezialiſtentums; und die Fortſchritte, die in 
Krankenpflege und Krankenkomfort gemacht werden, die Anwendung 
phyſikaliſcher Heilmethoden, all dies drängt ja zu einer weiteren Ent— 
wicklung der Spitäler. 

Die relative Billigkeit des Großbetriebs allein muß zu einer 
immer weiteren Entwicklung des Anſtaltsweſens führen. Mögen auch 
die Preiſe eines Sanatoriums uns oft ſehr hoch erſcheinen, es iſt doch 
dem Einzelnen nicht möglich ſich dieſelbe Pflege zu Hauſe auch um 
einen viel höheren Preis zu verſchaffen. Man bedenke nur, daß in 
einem Sanatorium dem Kranken jederzeit Arzt und Wärterin zur Ver⸗ 
fügung ſtehen; eine permanente ärztliche Ueberwachung, die ja doch in 
vielen Fällen ſo ſehr wichtig iſt, iſt aber in der Privatpflege doch nur 
mit den ungeheuerſten Koſten durchführbar. Eine genaue dauernde 
Beobachtung eines Kranken iſt ja nur in einer Auſtalt durch das ge— 
ſchulte Warteperſonal und die ſtets zur Verfügung ſtehenden Hilfs— 
ärzte möglich. Auch die Aſepſis wird gewiß weiter zu einer Ausbreitung 
des Anſtaltsweſens beitragen, und die Zeit iſt gewiß nicht ferne, wo 
Gebäranſtalten für Wohlhabende entſtehen werden. 

Was nun die Organiſation des Konſums betrifft, ſo bilden ja 
Anſtalten und Spitäler bereits einen Teil dieſer Organiſation, ebenſo 
die Spitalsambulanzen. In noch höherem Maße aber ſtellen ja die 
Krankenkaſſen eine Organiſation des Konſums oder vielleicht richtiger 
eine Organiſation der Konſumenten dar. Zweck der Krankenkaſſen war 
es ja zunächſt, den Unbemittelten ärztliche Hilfe und Unterſtützung im 
Krankheitsfalle zu ſichern und in dieſer Beziehung werden gewiß auch 
noch Fortſchritte gemacht werden durch Einbeziehung der Dienſtboten, 
der ländlichen Arbeiter in die Krankenverſicherung und Einführung der 
Familienverſicherung. Aber auch das zahlungsfähige Publikum, be— 
ſonders der neue Mittelſtand, die Beamten, die ja auf ihr Fixum an— 
gewieſen ſind, auch ſie werden das Bedürfnis fühlen, für den Krankheits— 
fall ſichergeſtellt zu ſein und für die ärztliche Hilfe vorgeſorgt zu haben, 
und wenn in dieſen Schichten auch in der Regel im Krankheitsfalle der 
Gehalt noch durch längere Zeit fortbezogen wird, ſo macht ſich doch 
auch hier das Bedürfnis fühlbar, für die erhöhten Auslagen im 
Krankheitsfalle durch ein Krankengeld vorgeſorgt zu haben. Auch hier 
würde ſelbſt bei hohem Krankengeld — ohne Beiſtellung von Arzt und 
Medikamenten durch die Kaſſe — ſtets am Arzte geſpart werden, und 
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wenn die Krankenkaſſe beim Proletariat ein Mittel darſtellt, es zum 
Bedürfnis nach dem Arzte zu erziehen, ſo wird die Krankenkaſſe des 
Mittelſtandes zu verhindern haben, daß hier das Bedürfnis nach dem 
Arzt ſinke. Und ein ſolches Sinken des Beduͤrfniſſes iſt ja nach den 
oben angeführten Verhältniſſen des Mittelſtandes zu befürchten. Die 
Krankenkaſſe kann verhindern, daß dieſes Bedürfnis zurückgeht, ja fie 
kann dazu beitragen, dieſes Bedürfnis zu ſteigern. Allerdings wird 
dieſe Steigerung des Bedürfniſſes nur dann auch dem Arzte zugute 
kommen, wenn der Mittelſtand in eigenen Kaſſen organiſiert iſt und- 
die Entlohnung des Arztes eine ſolche iſt, daß mit dem ſteigenden 
Bedürfniſſe auch eine Steigerung des ärztlichen Einkommens parallel 
geht oder daß zumindeſt dieſes Einkommen (mit den jetzigen Ver⸗ 
hältniſſen verglichen) nicht ſinke. Dafür hätten die ärztlichen Drgani— 
ſationen zu ſorgen. f 

Die Krankenkaſſen des Proletariats entſprechen heute nur primi⸗ 
tiven Bedürfniſſen. Mit der Verfeinerung dieſer Bedürfniſſe, die ja 
mit der kulturellen Hebung des Arbeiterſtandes notwendigerweiſe ein— 
treien wird, wird auch eine beſſere Ausgeſtaltung des ärztlichen 
Dienſtes Hand in Hand gehen. Es wird zu einer Verkleinerung des 
kaſſenärztlichen Rayons, zu einer materiellen Beſſerſtellung der Aerzte, 
zu zahlreicherer Anſtellung von Spezialärzten kommen müſſen. Die 
heutige Organiſationsform des ärztlichen Dienſtes weiſt jeden Patienten 
an einen beſtimmten Arzt; dieſes Syſtem wird aber immer nur primi— 
tiven Bedürfniſſen genügen. Bei verfeinerten Bedürfniſſen wird jeder 
darauf Wert legen, den Arzt auf Koſten der Kaſſe aufſuchen zu 
können, zu dem er gerade Vertrauen hat. Es wird alſo mit Not: 
wendigkeit zur Einführung der freien Arztwahl kommen müſſen. 

Töricht iſt es aber, heute immer und überall die freie Arzt— 
wahl zu verlangen oder gar auf ihre obligatoriſche, ihre geſetzliche 
Einführung hinzuwirken. Erſt muß unter den Kaſſenmitgliedern das 
Bedürfnis, das Verſtändnis für dieſe freie Arztwahl vorhanden 
ſein. Wo gar kein Bedürfnis nach dem Arzte des Vertrauens da iſt, 
dort wird die Wahl ſtets auf jenen Arzt fallen, der der entgegen- 
kommendſte in Bezug auf Krankmeldung und ſonſtige Begünſtigungen 
iſt. Denn dem Kaſſenmitglied gegenüber iſt ja der Arzt nicht nur 
Arzt, ſondern auch derjenige, der über Krankengeld und ſonſtige 
materielle Vorteile zu verfügen hat. Und während die Abhängigkeit 
des Arztes von ſeinen Privatpatienten im ſchlimmſten Falle nur dazu 
führen kann, daß der Arzt vielleicht allzu dienſtbefliſſen, allzuwenig auf 
ſeine eigene Würde bedacht iſt und daß er in einzelnen Fällen, wo 
das Privatintereſſe des einzelnen mit den Intereſſen der öffentlichen 
Geſundheitspflege in Konflikt gerät, zu Gunſten des erſteren entſcheidet, 
ſo wird die Abhängigkeit des Arztes von ſeinen Kaſſenpatienten in 
vielen Fällen zu einer korrumpierenden werden und den Arzt gegenüber 
Simulation und ungerechtfertigten Anſprüchen des Patienten nachgiebig. 
machen. Wären Aerzte und Kaſſenmitglieder Engel, von denen kein Miß— 
brauch nach irgend einer Richtung hin zu befürchten iſt, dann könnte ja ohne 
weiters überall — ſelbſt bei mangelndem Beduͤrfniſſe — die freie Arzt— 
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wahl eingeführt werden; wären die Kaſſenleitungen fehlerlos und frei 
von menſchlichen Schwächen, dann wäre allerdings auch die heutige Art 
der Rayonierung und Pauſchalierung unſchädlich. Ein altes Sprich— 
wort ſagt: Wem Gott ein Amt gibt, dem gibt er auch den Verſtand. 
Sicher iſt: Wem Gott ein Amt gibt, den macht er auch bald zum 
Bureaukraten. Der Bureaukrat aber läßt ſich oft von engherzigen 
fiskaliſchen Beweggründen leiten und dieſe erſcheinen ihm wichtiger, 
als die Anforderungen der Billigkeit und Gerechtigkeit. Am raſcheſten 
aber wird ſich ein ſolcher Bureaukratismus und Fiskalismus dann 
entwickeln, wenn die Vertreter desſelben in ihrem Standpunkte noch 
durch das ſcheinbare Augenblicks intereſſe ihrer organiſierten Klaſſen⸗ 
genoſſen beſtärkt werden — wie dies bei den Kaſſenverwaltungen 
der Fall iſt. Unter ganz idealen Menſchen wäre es ja immer ſehr 
leicht, fehlerlos funktionierende Organiſationen zu ſchaffen. Eine 
Organiſation aber, die ſich heute praktiſch bewähren ſoll, muß doch 
auch auf die ſchlechten Seiten des Menſchen Rückſicht nehmen und 
muß die Möglichkeit bieten, zu verhindern, daß durch die egoiſtiſchen 
Wünſche und Beſtrebungen der Einzelnen die Geſamtorganiſation 
Schaden leide. Wir wollen nun die verſchiedenen Organiſationsformen 
des kaſſenärztlichen Dienſtes, ihre Licht- und Schattenſeiten betrachten. 

Heute wird in den Krankenkaſſen Oeſterreichs jeder Patient einem 
beſtimmten Arzte zugewieſen und der Arzt für ſeine Geſamtleiſtung mit 
einem im vorhinein beſtimmten Pauſchale honoriert. Es wird alſo 
begreiflich ſein, wenn manche Aerzte das Beſtreben haben, für ihr 
Pauſchale möglichſt wenig Arbeit zu leiſten: wenig Beſuche zu machen 
und raſch und flüchtig zu ordinieren. Gegen dieſes Beſtreben des 
Arztes wird der Wunſch der Patienten nach viel Beſuchen und gründ— 
licher Unterſuchung ein gewiſſes Gegengewicht bilden, allerdings nur 
dann, wenn den Patienten ein genügendes Beſchwerderecht geſichert iſt 
und wenn ſie ſelbſt bereits auf einer ſo hohen Kulturſtufe ſtehen, daß 
ſie ein lebhafteres Bedürfnis nach dem Arzte empfinden. Bei nicht 
genügend geregeltem Beſchwerderecht und ſehr primitiven Bedürfniſſen 
wird das Gegengewicht, das die Patienten gegen das obenerwähnte 
Beſtreben mancher Aerzte, ſich ihren Beruf möglichſt leicht zu machen, in 
die Wagſchale werfen können, ein allzu geringes ſein; dann wird das 
Pauſchale eine Prämie für die Gewiſſenloſigkeit. Mir ſind in Wien 
zwei Aerzte bekannt, die beide in ſehr armen Bezirken dieſelben Stellen 
innehaben. Der eine, ein ſehr gewiſſenhafter Menſch, hat für ſein 
Pauſchale ſehr viel zu tun, er macht täglich eine große Anzahl von 
Viſiten und ſeine Ordinationsſtunde iſt von Kaſſenpatienten über— 
laufen; der andere, der dieſelbe Stelle hat und das gleiche Honorar 
bezieht, hat es verſtanden, ſich die Patienten vom Leib zu halten. Er 
hat ſehr wenig zu tun, hat eine ſehr ſchwach beſuchte Ordinations— 
ſtunde und iſt mit ſeiner Stellung und deren Bezahlung natürlich viel 
zufriedener als der Erſterwähnte. 

Bei dieſer Art der Anſtellung des Arztes iſt der Arzt von den 
Patienten nur wenig abhängig, hingegen ſehr abhängig von den 
Wuͤnſchen der Kaſſenverwaltung. Wären die Beduͤrfniſſe nach dem 
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Arzte nicht primitive, dann wäre, wie wir oben ausgeführt haben, ein 
derartiges Syſtem unmöglich. 

Den Gegenſatz zu dem Rayonsarzt mit fixem Pauſchale bildet 
die Durchführung der freien Arztwahl und die Bezahlung nach Viſiten. 
Da wird der Arzt ein Intereſſe daran haben, viele Beſuche zu machen, 
die Patienten lange krank gemeldet zu laſſen. Die Wünſche des 
Patienten gehen nach derſelben Richtung; je beſſer das Honorar auf 
der einen, je höher das Krankengeld auf der anderen Seite um jo 
größer wird die Verſuchung für Arzt und Patienten ſein. Bei dieſem 
Syſtem ſind die Aerzte von den Patienten abhängig. Ihre Abhängigkeit 
wird dazu führen müſſen, daß ſie nachſichtig gegen Uebertreibung und 
Simulation werden und Entgegenkommen gegen die ſonſtigen Wünſche 
der Patienten in Bezug auf andere Begünſtigungen (Landaufenthalt, 
Medikamente u. ſ. w.) üben. Hier wird eine ſtrenge Kontrolle not— 
wendig ſein. Da aber die Durchführung einer Kontrolle ſtets ſehr 
ſchwierig ſein wird, iſt die Vorausſetzung für dieſes Syſtem ein hohes 
moraliſches Niveau ſowohl bei den Kaſſenmitgliedern als auch bei 
den Aerzten. Sind die Aerzte hier ſehr abhängig von den einzelnen 
Kaſſenmitgliedern, ſo ſind ſie andererſeits unabhängig von der Kaſſen— 
leitung, was natürlich die Kontrolle in Bezug auf Verordnung von 
Medikamenten, Gewährung von Begünſtigungen 2c. ꝛc. ſehr erſchwert. 

Ein Syſtem der Organiſation des ärztlichen Dienſtes ſteht zwiſchen 
den beiden erwähnten in der Mitte. Es iſt das Syſtem der freien Arzt⸗ 
wahl mit Pauſchale nach der Mitgtiederanzahl. Die Krankenkaſſe ſchließt 
mit einem Verein von Aerzten einen Vertrag ab. Sie zahlt an den Verein 
eine beſtimmte Summe pro Kopf der Mitglieder. Der Verein ſelbſt zahlt die 
Aerzte — Mitglied des Vereines kann unter beſtimmten Bedingungen jeder 
Arzt werden — nach Einzelleiſtungen. Aus dem Quotienten zwiſchen 
dem zur Verfügung ſtehenden Gelde und der Zahl der von allen ge— 
machten Einzelleiſtungen wird berechnet, wie viel auf jede Einzelleiſtung 
an Honorar zu entfallen habe. Der Arzt erhält dann nach der von 
ihm ausgeführten Zahl von Einzelleiſtungen ſein Honorar; doch darf 
er nicht mehr Einzelleiſtungen gemacht haben, als ſich nach der Zahl 
der von ihm behandelten Kranken und dem Durchſchnitt der auf einen 
Kranken entfallenden Einzelleiſtungen (der Durchſchnitt berechnet aus 
der Geſamtzahl aller Kranken und der Geſamtzahl der Einzelleiſtungen 
aller Aerzte) ergibt. Was er über dieſen Durchſchnitt hinaus an 
Einzelleiſtungen vollbracht hat, wird nicht honoriert. Dieſes Syſtem 
hat den Vorteil, daß es einerſeits das Beſtreben, allzuviel Beſuche zu 
machen, einſchränkt, da der Wert, der für jede Einzelleiſtung an 
Honorar entfällt, umſo geringer iſt, je größer die Geſamtzahl der 
Einzelleiſtung iſt. Andererſeits verhindert der Wunſch, nicht unter dem 
Durchſchnitt an Einzelleiſtungen zurückzubleiben, ebenſo wie die Ab— 
hängigkeit vom Kaſſenmitglied den Arzt, allzuwenig Beſuche zu machen. 
Auch hier wird eine ſtrenge Kontrolle von Seite der Kaſſe in Bezug auf 
Simulation uſw. notwendig ſein, unterſtützt aber wird die Kaſſe durch 
die von Seite des Aerztevereins geübte Kontrolle. Vorausſetzung aller— 
dings auch für dieſes Syſtem ebenſo wie das vorher erwähnte wird es 
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ſein, daß die Mitglieder ſelbſt ein Bedürfnis nach freier Aerztewahl 
empfinden, daß ſie für die freie Arztwahl reif ſind. Sehr empfehlen 
wird ſich das Syſtem gewiß auch ſchon heute, für die Kaſſen der 
höheren Angeſtellten und die Kaſſen des Mittelſtandes. 

Eine ganz andere Frage iſt es, ob die freie Arztwahl für den 
Aerzteſtand ſelbſt vorteilhaft iſt. Es ſpielt bei Beurteilung dieſer 
Frage ſtets eine große Rolle ein gewiſſes mancheſterliberales Ideal von 
der freien Konkurrenz, das ſich hier vereinigt mit dem Wunſche, die 
Zuſtände vergangener Zeiten wieder zurückzuführen. Und dieſe Momente 
an ſich würden ſchon das günſtige Vorurteil vieler Aerzte für die freie 
Arztwahl erklären. Ob es wirklich für die Aerzte vorteilhaft iſt, die 
freie Arztwahl einzuführen, das ſcheint mir hoͤchſt fraglich. Ueberall 
faſt, wo freie Arztwahl beſteht, hat dieſelbe zu einer ſehr ungleich 
mäßigen Verteilung des aus der Kaſſe bezogenen Einkommens unter 
die Aerzte geführt. Es haben ſich die ſogenannten Kaſſenkönige ent: 
wickelt, die ein ſehr ſtattliches Honorar von den Kaſſen beziehen, 
wäbrenddem auf die Mehrzahl der Aerzte nur recht geringe Summen 
entfallen. Das Ziel einer vernünftigen Reorganiſation eines jeden 
Standes oder Berufes aber muß ſtets nicht nur darauf gerichtet ſein, 
das Geſamteinkommen zu erhöhen, ſondern es auch richtig zu verteilen. 
Was die freie Arztwahl aber heute unter den Aerzten ſo beliebt ge— 
macht hat, das iſt ihre Verquickung mit der Honorarfrage; und in der 
Tat ſtellt die freie Arztwahl ein ziemlich taugliches Mittel dar, um 
beſſere Honorierung zu erlangen. Es iſt bei ihr leichter, präziſe 

Forderungen zu ſtellen, und es iſt leichter, Lohnkämpfe mit den Kaſſen⸗ 
verwaltungen auszufechten, denn bei der freien Arztwahl iſt der einzelne 
Arzt wenig abhängig von der Kaſſenverwaltung. — Heute findet in der Tat 
eine Ausbeutung der Aerzte durch die Krankenkaſſen ſtatt. Es iſt den 
Krankenkaſſen gewiß nicht zu verübeln, daß ſie zur Zeit, als die 
Kaſſen eingerichtet wurden, die ärztliche Arbeitskraft zu dem Preiſe 
kauften, zu dem ſie ſich ihnen anbot. Heute aber ſollten ſich die 
Kaſſen doch mehr entgegenkommend gegen die Forderungen der Aerzte 
zeigen, ſie ſollten ſich vor Augen halten, daß eine ſchlechte materielle 
Lage mit Notwendigkeit auch das moraliſche Niveau des Standes 
herabdrücken muß und daß gerade Kaſſen mehr noch als Private einen 
moraliſch hochſtehenden Aerzteſtand brauchen. 

„Sie ſollten im Lohnkampf der Aerzte ſich nicht ganz auf den 
Unternehmerſtandpunkt ſtellen. Wenn Fräßdorf in der „Neuen Zeit“ 
ausrechnet, wieviel Honorar die deutſchen Krankenkaſſen den Aerzten 
zahlen, ſo erinnert er mich dabei an manche Fabrikanten, die ſich für 
die großen Wohltäter ihrer Arbeiter halten, weil ſie eine ſo und ſo 
große Summe an Arbeitslohn hergeben. Fräßdorf zieht nicht in Be— 
tracht, daß ja trotz der großen Geſamtſumme doch der Lohn fuͤr die 
geleiſtete Arbeit ein ſchlechter iſt. Später ſſcheint auch er zuzugeben, 
daß die Aerzte beſſer gezahlt werden ſollten als es heute geſchieht. 
Einem Arbeiter aber für eine Leiſtung geringeren Lohn zahlen als 
ihm eigentlich gebühren würde, das nennt man „Ausbeutung“; und 
der Arzt iſt der Krankenkaſſe gegenüber, wie wir oben ausgeführt 
| 14, 
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haben, Lohnarbeiter, da er ſeine Arbeitskraft an ſie verkauft. Daß: 
aber die Krankenkaſſe nicht auf Profit berechnet iſt, macht keinen. 
Unterſchied in der Stellung des Arztes als Lohnarbeiter und in der 
Verwerflichkeit der Ausbeutung. 

Noch ein Syſtem der Beſchaffung der ärztlichen Hilfe für die 
Krankenkaſſen wurde vorgeſchlagen. Die Beamtung von Aerzten durch 
Krankenkaſſen: der Arzt wird von der Kaſſe angeſtellt und übernimmt 
die Verpflichtung, keinerlei Privatpraxis zu treiben, ſondern ſich ganz. 
der Kaſſenpraxis zu widmen. In einer ſolchen Beamtung des Arztes 
durch den Staat ſehen ja viele das Ideal und die Zukunft. Ich glaube 
aber, daß die ärztliche Tätigkeit keineswegs ſich dazu eignet, vom Be— 
amten ausgeübt zu werden. Alles Beamtentum, alles Sitzen auf einer 
Pfründe verleitet zu einer gewiſſen Bequemlichkeit. Den Anſporn für 
die Beamten bildet das Avancement auf Grund guter Leiſtungen. 
Die Vorgeſetzten üben eine gewiſſe Kontrolle über die Tätigkeit ihrer 
Untergebenen und dieſe können hoffen, durch gute Leiſtungen die Zu— 
friedenheit ihrer Vorgeſetzten und ein raſcheres Vorwärtskommen zu 
erlangen. Dieſer Anſporn iſt bei den meiſten Beamten allerdings doch 
nicht imſtande, ſie wirkſam zu einer erhöhten Tätigkeit anzutreiben. 
Beim Arzt aber iſt eine Kontrolle durch die Vorgeſetzten faſt unmöglich. 
Es iſt nicht möglich, die Tätigkeit eines Arztes nach ihrer Qualität 
zu beurteilen; der Kranke vermag dies nicht, noch weniger aber ein 
außenſtehender, der in irgend einer Form Kontrolle üben ſoll. Da 
alſo die Beurteilung der Qualität der ärztlichen Leiſtungen faſt um: 
möglich iſt, iſt auch ein 1 auf Grund beſonders guter 
Leiſtungen nicht möglich. Dabei erfordert gerade der ärztliche Beruf 
ein fortwährendes Mitarbeiten, ein fortwährendes Studium, um bei 
dem raſchen Fortſchreiten der Wiſſenſchaft nicht zurückzubleiben. Fällt 
aber jede Ausſicht fort durch ſolches Arbeiten, Studieren ſich Vorteile— 
zu verſchaffen, ſich die Patienten, die man hat, zu erhalten und neue 
zu erwerben, dann iſt die Gefahr nahe, daß der Arzt nachläſſig wird. 
und daß er geiſtig verſumpft. Die einzigen Aerzte, die wir heute in 
Beamtenſtellung haben, ſind die Militärärzte und es wäre gewiß nicht 
wünſchenswert, den ganzen Stand der Aerzte auf dasſelbe Niveau 
zu bringen, auf dem heute das Gros unſerer Militärärzte ſteht. Die 
ſonſtigen Aerzte, die ſich in ſogenannter Beamtenſtellung befinden, dien. 
Bezirksärzte und andere ſind doch immer nur zum Teil Beamte, be— 
ziehen aber den größten Teil ihres Einkommens aus der Privatpraxis. 
Scheinbar drängt ſehr vieles dazu, den Arzt zum Beamten zu machen. 
Die Fortſchritte der öffentlichen Geſundheitspflege eröffnen ein weites 
Feld für wiſſenſchaftliche und praktiſche Tätigkeit. Wir lernen es 
immer mehr, Wert auf die Prophylaxe zu legen und wiſſen, daß ſolch— 
eine wirkſame Prophylaxe nur von der Geſamtheit der Gemeinde oder 
dem Staat geübt werden kann; und zweifellos iſt es, daß eben dieje 
öffentliche Geſundheitspflege dazu führen wird, daß eine gewiſſe und 
zwar eine wachſende Zahl von Aerzten zu Beamten wird. Die Tätigkeit. 
dieſer Aerzte aber iſt eine weſentlich anders geartete, als die des heutigen. 
praktiſchen Arztes. Ihre Tätigkeit, die auf Abſtellung ſanitärer Uebel— 
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ſtände, auf Leitung des öffentlichen Geſundheitsweſens gerichtet iſt, iſt 
leichter kontrollierbar als die des praktiſchen Arztes und ſie iſt 
wertbar nach ihren Erfolgen. Bis heute allerdings ſind ſolche Aerzte, 
deren Tätigkeit nicht auf Behandlung der Kranken, ſondern eben auf 
Verhütung von Krankheiten gerichtet iſt, nur in geringer Zahl ange— 
ſtellt und dies iſt ja begreiflich, denn der Arzt braucht nur die Richtung 
anzugeben, in der vorgegangen werden ſoll. Die Ausführung ſeiner 
Anordnungen obliegt anderen Berufsfachnännern. Wenn der Arzt eine 
gute Kanaliſation der Stadt für notwendig hält, ſo ſind es die 
Techniker und Ingenieure, die für die Ausführung derſelben zu ſorgen 
haben. — Künftig zwar wird die Zahl der an der öffentlichen 
Geſundheitspflege angeſtellten Aerzte immer größer werden: ich ver: 
weiſe nur auf die Notwendigkeit von Schulärzten, von ärztlichen 
Gewerbeinſpektoren u. ſ. w. Dieſe Aerzte werden allerdings Staats— 
beamte ſein, aber ihre Tätigkeit iſt ja, wie bereits erwähnt, eine ganz 
verſchiedene von der des heutigen Arztes. Und die Zeit iſt ja noch 
ſehr ferne, wo die Prophylaxe ſo weit vorgeſchritten ſein wird, daß in 
ihrer Tätigkeit, in der Tätigkeit der Geſundheitsbeamten ſich die ganze 
ärztliche Tätigkeit konzentriert. Noch auf ſehr lange Zeit hinaus wird 
die weitaus überwiegende Mehrzahl der Aerzte für die individuelle 
Prophylaxe und für die Heilung der Kranken zu ſorgen haben. Da 
die Tätigkeit dieſer aber für eine Verſtaatlichung nicht geeignet iſt, ſo 
muß uns noch für lange Zeit als erſtrebenswertes Ideal vorſchweben 
eine Organiſation der Konſumenten, die für ſie im Krankheitsfalle ſorgt, 
bei möglichſter Rückſichtnahme auf die verfeinerten Bedürfniſſe des 
einzelnen Kranken (alſo mit freier Arztwahl) und guter Bezahlung 
des Arztes; die freie Arztwahl iſt alſo das anzuſtrebende Ideal, 
keineswegs aber die heute und zunächſt und überall erreichbare 
Forderung. 

Die Organiſationen des ärztlichen Standes haben ja bis jetzt in 
Oeſterreich nur geringe Bedeutung erlangt; ſie haben zum Teil ein 
Programm, das dem Programm der chriſtlich-ſozialen Gewerberetter 
nachgebildet iſt. Sie verſprechen ſich das Heil des Standes von Zunft— 
zwang, zünftigen Ehrengerichten, Vorſchriften gegen unlautere Konkurrenz 
und energiſchem Vorgehen gegen die Bönhaſen. In vielen ärztlichen 
Kreiſen findet man einen gewiſſen Haß gegen die Kaſſen als Urheber 
des wirtſchaftlichen Niederganges des Aerzteſtandes. Das Ziel der 
ärztlichen Organiſationen ſollte aber parallel mit der Ent— 
wicklung gerichtet ſein und nicht gegen dieſe Entwicklung. Man 
ſollte anſtreben einen weiteren Ausbau der Spitäler mit Anſtellung 
von zahlreichen und gutbezahlten Aerzten. Einen weiteren Ausbau des 
offentlichen Geſundheitsweſens, eine Verbeſſerung der Kajjen, die ja 
nur einen Teil des öffentlichen Geſundheitsweſens darſtellen. Hier wäre 
die freie Arztwahl als Endziel zu betrachten, nicht als die unmittelbare 
und nächſte Forderung — wenigſtens für Arbeiterkrankenkaſſen. Bei 
den Kaſſen des Mittelſtandes und einzelner intellektuell hochſtehender 
(Konzipienten, Buchhandlungsgehilfen, Bankbeamte) wäre ſchon heute 
eine beſchränkte freie Arztwahl zu verlangen. 
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Wie der moderne Kapitalismus das Proletariat geſchaffen und 
in tiefſtes Elend geſtürzt hat, dabei aber doch in ſich die Quelle und 
die Verheißung für eine beſſere Zukunft trägt, ſo haben die wirtſchaft— 
lichen Umwälzungen des letzten Jahrhunderts zunächſt zwar ver— 
ſchlechternd auf die materielle Lage des Aerzteſtandes gewirkt. Gerade 
aber das Emporkommen des Proletariats und die Entwicklung des 
Kaſſenweſens wird zu einer Beſſerung in der Lage des Aerzteſtandes 
führen. Ein ſolcher Ausbau des Kaſſenweſens aber wird umſo raſcher 
und gründlicher erfolgen, je mehr ſich die wirtſchaftliche und damit auch 
die intellektuelle Lage des Proletariats hebt. Iſt einmal das geſamte 


Proletariat auf eine hohe wirtſchaftliche und intellektuelle Stufe gelangt: 


und hat es ſeine Organiſation dann geſchaffen und ausgebaut dieſer 
hohen kulturellen Stufe entſprechend, dann wird — während früher 
nur den Wohlhabenden ärztliche Hilfe zugänglich war — das Gebiet 
der ärztlichen Tätigkeit alle Menſchen umfaſſen; alle werden ein 
Bedürfnis nach ärztlicher Hilfe im Krankheitsfalle haben und allen 
wird ärztliche Hilfe zur Verfügung ſtehen. 

So iſt das Schickſal des Aerzteſtandes auf das innigſte verknüpft 
mit dem Schickſal des Arbeiterſtandes. 


Steuermoral. - 
Von M. B-E. 


Mit dem im Jahre 1897 in Wirkſamkeit getretenen Perſonal— 
Einkommenſteuergeſetze iſt in unſerem Staatsgebiete eine vollkommen 
neue ſteuer-politiſche Aera inanguriert worden. Erſt mit dieſem Geſetze 
trat eine allgemeine Einkommen-Beſteuerung, unabhängig von der Ein— 
kommensquelle, ein, durch die der Staat in direkten, quaſi perſönlichen. 
Verkehr mit der beſteuerten Bevölkerung gelangte, welche ſich bis dahin 
nur indirekt, ſei es in Form des Realbeſitzes, des Gewerbes ꝛc. be— 
ſteuert fühlte. Schon in mehreren Ländern waren Perſonal-Ein— 
kommeunſteuer und Vermögensſtener, in Kraft getreten, ohne daß die 
dortige Bevölkerung darin mehr wie eine dura lex erblickte. Em— 
pfindet aber die Bevölkerung dieſe direkte Beſteuerung nicht nur als 
eine mehr oder minder harte, ſondern geradezu als eine ungerechte, 
trotzdem die Beſteuerungsſätze bei gleichartigen Einkommenverhältniſſen 
nicht größer, oft ſogar kleiner ſind als anderwärts, ſo müſſen ohne 
Zweifel ſchwere adminiſtrative Schäden vorhanden ſein. Daß in Oeſter— 
reich die Beziehungen zwiſchen Staat und Staatsangehörigen, das heißt 
zwiſchen Steuerbehörden und Steuerträgern zu den allerſchlechieſten 
gehören, ja daß die Steuerträger in der Steuerbehörde nicht nur ihren 
ausgeſprochenen Feind, ſondern nur allzuoft — und nicht mit Unrecht 
— einen illoyalen Feind erblicken, iſt jedem Kenner unſerer Verhält— 
niſſe leider nur zu gut bekannt. Dieſe adminiſtrativen Schäden und— 
unerquicklichen Zuſtände mußten ſich naturgemäß mit dem durch das: 
neue Perſonal-Cinkommenſteuergeſetz eigentlich erſt geſchaffenen direkten. 
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Kontakt zwiſchen Behörde und Bevölkerung in ihrer ganzen Schärfe bekunden. 
Selbſt bei einer politiſch einſichtigeren, in Zeiten materiellen Auf— 
ſchwunges lebenden Bevölkerung bedurfte es gerade bei der Perſonal— 
Einkommenſteuer-Veranlagung einer wohl akkreditierten und einſichtigen 
Steueradminiſtration, wollte man erhebliche Reibungen vermeiden. In 
ſeiner trefflichen, der Gewerbefrage gewidmeten Schrift ſagt Sigmund 
Mayer:!) 


„Die Richtigkeit in der Austeilung des Rechtes, in der 
Handhabung des Geſetzes, hängt, ſoweit der Beamte ſelbſt hierbei 
in Betracht kommt, von zwei perſönlichen Momenten desſelben ab: 
von ſeiner Integrität und ſeiner Kapazität. Die erſte und unbe— 
dingte Forderung, die der perſönlichen Integrität, zu diskutieren, 
ind wir beim öſterreichiſchen Beamtenſtand glücklicherweiſe ent: 
hoben. Sie iſt eine zweifellos anerkannte und unangefochtene. 
Aber genügt es, um die Rechtſprechung zu einer nach jeder Rich— 
tung integren zu machen, daß der Richter durch ſeine Ehrlichkeit 
davor bewahrt iſt, ſein Urteil etwa durch ein perſönliches Intereſſe 
beeinfluſſen zu wollen? Keineswegs. Der Richter muß auch ganz 
ſicher ſein, daß nicht allgemeine Stimmungen und Strömungen, 
ſoziale Sympathien und politiſche Antipathien unbewußt auf ſeine 
Entſcheidung einwirken, er muß im Kampfe der vor ihm ſtehenden 
Streitparteien kaltes Blut bewahren.“ 


Wenn je, ſo müſſen wir uns hier fragen, ob nicht dieſe Worte 
auf die Organe der öſterreichiſchen Steuerverwaltung ganz beſonders 
auwendbar ſind, ob gerade ſie jene Eigenſchaften beſitzen, die zu den 
unbedingten Korrelaten unabhängiger Tätigkeit gehören. Gleichzeitig 
aber müſſen wir uns fragen, ob denn nicht große, ſelbſt höher ſtehende 
Schichten der öſterreichiſchen Bevölkerung die einfachſten Poſtulate der 
Steuermoral beiſeite laſſen. Das erſte darf wohl mit Fug und Recht 
verneint, das zweite muß ohneweiters zugegeben werden. 


Betrachtet man die Steuerverhältniſſe des letzten Jahrhunderts 
in Oeſterreich, ſo kann man unausgeſetzt konſtatieren, daß ſich die 
Anforderungen des immer bedürftigeren Staatsſchatzes infolge der vielen 
unglücklichen Kriege, der inneren Wirren und der vielen wirtſchaftlichen 
Kriſen ſtets ſchmerzlich genug fühlbar machten. Um ſo unerträglicher 
wurden ſie aber, da ſie von den mit der Steuer- und Gebühreneinhebung 
betrauten Organen in einer alles eher als loyalen Weiſe zur Ausführung 
gelangten. Statt den harten, nun einmal beſtehenden geſetzlichen Beſtim— 
mungen gemäß vorzugehen, ſtatt ſich vor Allem zum Standpunkte zu 
bekennen, daß die Steuerbehörde niemals Partei, ſondern Behörde iſt, 
wurde hinein- und heruminterpretiert, wurden die vergilbteſten Hof— 
dekrete herangezogen, die unerhörteſten Strafen auferlegt und in dubio 
— um die perſönliche Integrität zu erweiſen — ſtets der ſchärfſte 
Prozeßſtandpunkt eingenommen. Inmitten von Zuſtänden, welche es 


— 


1) „Die Aufhebung des Befähigungsnachweiſes in Oeſterreich.“ Von Sig— 
mund Mayer. Verlag Duncker & Humblot, Leipzig, pag. 182 ff. 
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dulden, daß Finanzorgane korrekt vorzugehen glauben, falls ſie dem 
Fiskus — auch auf ungeſetzliche Weiſe — Einnahmen zuführen, während 
der Steuerträger in berechtigter Abwehr zu handeln glaubt, wenn er 
die Unwahrheit ſagt und eventuelle behördliche Rekriminationen erſt 
abwartet, trat nun das neue Perſonal⸗Einkommenſteuergeſetz in Kraft. 
Und deshalb darf man ſich denn auch nicht wundern, daß es auf beiden 
Seiten verſagte. N 

Wiederum zeigte es ſich, daß die Handhabung der Geſetze, 
weit mehr als dieſe ſelbſt, jene „ewige Krankheit“ bedeuten und daß 
drakoniſche Strafen allein unwirkſam bleiben müſſen. Wohl ſind die 
Ergreiferanteile verſchwunden, der Geiſt der Ergreiferanteile aber iſt 
geblieben und es iſt klar, daß die unteren Behörden niemals den Mut 
hätten, ſo vorzugehen, wie ſie es unverändert tun, wüßten ſie nicht, 
daß ſie bei den oberſten Stellen der Finanzverwaltung auf Gutheißung 
rechnen können. Am 14. Juni 1901 ſagte der Miniſterpräſident von 
Koerber anläßlich der Anſprache des Gremiums der böhmiſchen Statt— 
halterei in Prag: 


„Meine Herren! Ihre Inſtruktion iſt Ihr Eid. Sie ſind 
die Wächter des Geſetzes und haben immer und immer wieder nur 
an das für alle gleich gerechte Geſetz zu denken. So wahren Sie 
Ihre eigene, unbedingt erforderliche Unbefangenheit und die unan— 
taſtbare Ehre Ihres Amtes am zuverläſſigſten. Sie ſind auch die 
Berater der Bevölkerung und die Hüter ihrer Intereſſen, ſchützen 
Sie dieſe, indem Sie am Geiſte des Wohlwollens feſthalten. 
Bringen Sie berechtigten Wuͤnſchen eine raſche Förderung ent— 
gegen, dann werden Sie allezeit des ſchönſten Dankes gewiß 


ſein.“ 
Gibt es nun in unſerer Finanzverwaltung — die doch auch zur 
politiſchen Verwaltung gehört — auch nur einen einzigen Beamten, 


der ſich als „Hüter und Berater der Bevölkerung“ in Steuerange— 
legenheiten betrachtet oder wird nicht vielmehr von ihnen allen im 
Verkehr mit der Bevölkerung der ſchärfſte Prozeßſtandpunkt einge— 
nommen? 

Wer Gelegenheit gehabt hat, die Anſchauungen der maßgebenden 
Organe unſerer Finanzverwaltung kennen zu lernen, der wird mit 
Schrecken gewahr geworden ſein, wie es am grünen Holze ausſieht. 
Selbſt erleuchtete Beamte bekunden, ſowie der Fiskus in Frage kommt, 
eine Auffaſſung, die all' ihren Lebensanſchauungen, ihrer ganzen Er— 
ziehung und Geſittung direkt ins Geſicht ſchlägt. Männer von aus— 
geſprochenem Gerechtigkeitsgefühl, von zarteſter menſchlicher Empfindung, 
anerkannte Vertreter der Wiſſenſchaft verlieren vollkommen den Be— 
griff für Recht und Sitte, ſowie ſie die Schwelle ihres Amtes über— 
treten. Derſelbe Hofrat, der ſchlafloſe Nächte verbringen würde, wenn 
er ſich bewußt wäre, als Geſchworener nicht alle notwendigen Er— 
forſchungen behufs Exkulpierung eines Angeklagten angeſtellt zu haben, 
derſelbe Hofrat glaubt es ſeinen beſchworenen Dienſtpflichten ſchuldig zu 
ſein, daß er den Fiskus wie ein biſſiger Köter bewacht. „Right or 
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wrong, my—treasury“. Selbſt der Staatsanwalt beim Strafgericht 
waltet — wenigſtens inſtruktionsgemäß — ebenſo zugunſten wie zu 
Laſten des Angeklagten, da auch der Angeklagte Mitglied dieſes Staates 
iſt. Nun haben aber die Steuerbehörden keineswegs die Miſſion der 
Ankläger, ſondern ſollen, wie wir oben gehört haben, „Berater und 
Behüter des Beſteuerten“ ſein. Tatſächlich aber haben wir noch eher 
Staatsanwälte, die eine Anklage fallen laſſen, wenn ſie ſich nach deren 
perſönlicher Ueberzeugung nicht halten läßt, als Steuerorgane, die un— 
gerechtfertigte Anſprüche aus eigener Ueberzeugung aufgeben. Bezeichnend 
iſt, daß einer unſerer höchſten Richter erſt vor kurzem ſagen mußte: „Eine 
wohltätige Wirkung des bloßen Beſtandes der beiden Gerichtshöfe des 
öffentlichen Rechtes beſteht darin, daß die Verwaltungsbehörden nicht 
ſelten ſich dazu entſchließen, den Kläger klaglos zu ſtellen, um dadurch 
das gerichtliche Verfahren zu vermeiden.“? Tiefe „wohltätige Wirkung 
des Beſtandes der beiden Gerichtshöfe“ wird aber leider dadurch para— 
lyſiert, daß die unteren Finanzbehörden im Gegenſatz zum pflichtbe— 
wußten Richter, der unbekümmert um die Rekursinſtanz nach beſtem 
Wiſſen und Gewiſſen judiziert, in vollkommener Verkennung des Weſens 
einer Rekursinſtanz die Berechtigung erblicken, um in dubio — und 
auch nicht in dubio — zugunſten des Fiskus entſcheiden zu dürfen. 
Erfolgt nun die Schadloshaltung nicht, dann iſt der Steuerträger ge— 
zwungen, die ungerechtfertigterweiſe zu viel eingehobene Steuer beim 
Verwaltungsgerichtshof einzuklagen und erhält oft erſt nach 5 bis 6 Jahren 
— vom Einzahlungstage an gerechnet — den zu viel gezahlten Betrag 
ohne Rückſicht auf den erlittenen wirtſchaftlichen Schaden oder den Zinſen— 
verluſts), obendrein gekürzt um die erheblichen Prozeßkoſten, zurück, da man 
durch faſt illimitiert ermöglichte „Erhebungen“ der Steuerbehörden, ſowie 
durch die ſpärlichen Sitzungen der Berufungskommiſſionen oft 2 Jahre 
braucht, bis man überhaupt die Klage beim Verwaltungsgerichtshofe 
einbringen kann. Am allertraurigſten aber iſt, daß es begreiflicher Weiſe 
nur wenigen Steuerträgern einfallen wird, zu klagen, falls der unge— 
rechtfertigt vorgeſchriebene Steuerbetrag nicht im Verhältnis zu den 
Koſten der Rekurſe und Beſchwerden ſteht. Verzichtet aber die Partei 
auf die gerechtfertigte Beſchwerde — und da es ſich hier um eine rein 
materielle Frage handelt, ſo ſollte der Parteienvertreter eigentlich dazu 
inraten — ſo gibt ſie noch mehr von ihrem „guten Rechte“ auf, als 
bei jenem Vergleich, gegen den der Leiter unſeres Juſtiminiſteriums 
erſt vor kurzem in ſo entſchiedener Weiſe Stellung genommen hat. 
Ein kürzlich in Wien vorgekommener Fall, in welchem der Ver— 
waltungsgerichtshof eine Ordnungsſtrafe aufhob, welche die Steuer: 
behörde 1. Inſtanz einem Zenſiten auf die unwahren Mitteilungen 
eines Journales hin auferlegte, hat wieder einmal die öffentliche Mei— 


2) Joſef Unger: „Ueber die Haftung des Staates für Verzugs- und Ver— 
gütungszinſen.“ (Grünhuts Zeitſchrift für das Privat- und öffentliche Recht, 
31. Band, Heft 1.) | 

3) In dieſer Beziehung hat die inzwiſchen erfolgte reichsgerichtliche Entſcheidung 
vom 26. April d. J. Remedur gefchaffen, indem darin ausdrücklich geſagt wurde, 
daß „Zinſenvergütung ein untrennbares Zugehör der Reſtitutionspflicht bildet“. 
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nung aufgerüttelt. Solche und weit ärgere Dinge ſind aber bei uns 
an der Tagesordnung und werden nur deshalb nicht publik, weil der 
Steuerträger bei der landesüblichen Gemütlichkeit ungerechtfertigte 
Steuervorſchreibungen faſt immer ruhig hinnimmt, nur „um ſei' Ruah' 
zu haben“. Welcher Qualität die von der Steuerbehörde akzeptierten 
Mitteilungen und Gewährsmänner ſind, ſofern ſie genehm kommen, 
ſpottet jeder Beſchreibung. Unerhört iſt das Mißtrauen, das ein blut— 
junger Beamter, wenn er ſich durch den grünen Aufſchlag gedeckt 
fühlt, den angeſehenſten Steuerträgern ſeines Bezirkes ruhig ins Ge— 
ſicht äußern darf. Remonſtriert aber der Steuerträger gegen das Vehm— 
verfahren und verlangt mit den „Zeugen“ konfrontiert zu werden, ſo 
wird ihm dies auf Wunſch des Zeugen — die Vollzugsvorſchrift ſieht 
bezeichnenderweiſe in dieſem Wunſche einen „triftigen Grund“ — ver— 
weigert. Nun ſitzen in den Steuerſchätzungskommiſſionen allerdings 
Mitglieder, die von den Beſteuerten gewählt ſind. Naturgemäß kann 
aber der gewählte gegenüber dem vom Finanzminiſterium ernannten 
Teil, worunter ſich obendrein noch Steuerbeamte befinden, nicht auf— 
kommen, ganz abgeſehen davon, daß dem Vorſitzenden Rechte eingeräumt 
ſind, die durch den Einfluß ſeiner Stellung an und für ſich noch er— 
höht werden. Und überdies befinden ſich ja unter den ernannten Mit— 
gliedern oft Leute, die alles eher als einwandfrei ſind, und die gerade 
jenen Schichten nicht angehören, zu deren Schutz ſie auf den oberfläch— 
lichen Blick hin ernannt zu fein ſcheinen. Man ſollte gar nicht glauben, 
wie ſchlau unſere Behörden zu ſein verſtehen, trotzdem ſie auch die 
plumpeſten Blamagen — ſiehe die mißlungene Beſteuerung der im 
Ausland aus Oeſterreich bezogenen Kontokorrentzinſen aus dem laufenden 
Bankgeſchäft — nicht ſcheuen. 

Es dürfte nun niemand leugnen, daß all die Ungehörigkeiten 
unmöglich wären, wenn ſie an den oberſten Stellen entſprechend gebrand— 
markt würden. Nicht bei den Dingen, reſp. bei den mehr oder minder 
guten Geſetzen, ſondern bei den Männern liegt eben die Schuld. Auch 
hier heißt es daher: „men not measures“, falls man Beſſerung erhoffen 
will. Ganz beſonders aber ſollte man endlich dagegen Stellung nehmen, 
daß unſere höchſten Finanzorgane zu höchſt deplacierten „Frozzeleien“ ihre 
Zuflucht nehmen, wenn die Betroffenen berechtigte Beſchwerden und Miß— 
ſtände zur Sprache bringen. Aeußerungen, wie „es kommt ja der Allgemein— 
heit zugute“ oder „die Steuerträger ſind in ihrer Geſellſchaft der ſogenannte 
Fiskus“, welch letztere der Finanzminiſter v. Böhm in der Sitzung des Abge— 
ordnetenhauſes vom 30. April 1901 machte, ſind an der Tagesordnung. 
Zum Schaden noch den Spott. Daß die Intereſſen des Einzelnen zu— 
gunſten der Allgemeinheit verletzt werden müſſen, das wiſſen wir wahr— 
lich ſchon ſeit des großen Stagiriten Zeiten. Ganz etwas anderes aber 
iſt es, wenn das Recht des Einzelnen verletzt wird, womit ja implizite 
das Recht der Allgemeinheit verletzt wird. Zu dieſer primären und 
ſittlichen Erkenntnis hat ſich nun unſere Finanzverwaltung bis zum 
heutigen Tage nicht aufſchwingen können. 

Noch lehrreicher waren übrigens einige weitere Bemerkungen, 
welche der Finanzminiſter in der zitierten Sitzung machte. Sagte er 
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doch, daß ſich bei uns „ein aus gewiſſen hiſtoriſchen Gründen entſtan— 
denes kulturhiſtoriſches Moment gebildet hat, wodurch es eine Menge 
Leute gibt, die es nicht für ehrenrührig halten, dem Fiskus ein Schnipp— 
chen zu ſchlagen, und die es auch mit der Perſonaleinkommenſteuer— 
Faſſion nicht genau nehmen“. Mit Fug und Recht und bei aller Ver— 
werflichkeit einer laxen Bevölkerungsſteuermoral kann man wohl 
behaupten, daß bei gewiſſenhafter Erforſchung dieſer Urſachen gerade 
die öſterreichiſche Steuerverwaltung ſowohl in „kultureller“ als in 
„hiſtoriſcher“ Hinſicht am allerſchlechteſten abſchneiden würde. Es iſt 
durchaus keine Empfehlung für die Auffaſſung. der Steuerbehörden, 
wenn ſie ſich, wie der Vertreter der Wiener Handelskammer einige 
Jahre vor Einführung der Perſonaleinkommenſteuer im Abgeordneten— 
hauſe ſagte, zu Vergleichen herbeilaſſen, reſp. zu einem Handel her— 
geben. „Wehe dem öſterreichiſchen Steuerkommiſſär“, ſagte damals Ab— 
geordneter Mauthner, „der richtig einſchätzt. Dann geht man zur 
Steuerbehörde hin und — gleicht ſich aus.“ 

In ſolchen, von einem Rechtszuſtand ſicherlich weit entfernten Ver— 
hältniſſen liegt eben die Wurzel des beſtehenden Uebels. Nullae leges sine 
moribus! Mores muß aber vor allem der Staat lehren, beziehungs— 
weiſe durch ſeine Organe bekunden, d. h. auf der Zahlung begründeter 
Vorſchreibungen rückſichtslos beſtehen, unbegründete Steuervorſchrei— 
bungen aber ebenſo ſtrenge ahnden und es dem Beamten nicht noch 
hoch anrechnen, wenn er an der Hand eines ausgegrabenen, dem Fiskus 
günſtigen Hofdekrets oder mit ungeſetzlichen Mitteln für den Staats- 
ſchatz etwas herauszuſchlagen verſtanden oder verſucht hat. 

Unbedingt notwendig und höchſt wirkſam wäre es, wenn man die 
richterliche Syndikatsklage und die Mutwillensſtrafen auch auf die 
Organe der politiſchen, beziehungsweiſe Steuerverwaltung ausdehnen 
und dem Fiskus wie jeder anderen unterliegenden Partei im Zivil— 
prozeß den Koſtenerſatz auferlegen würde. Allerdings wäre es dann 
auch ein Gebot der Billigkeit, daß zur Beſeitigung des Chaos in der 
Judikatur des Verwaltungsgerichtshofes eine Pleniſſimarentſcheidung 
vorgeſehen wurde. 

Mag man nun auch den öſterreichiſchen Finanzbehörden infolge 
des eigenen Vorgehens das Recht abſtreiten, von der Bevölkerung gute 
Sitten zu verlangen, ſo iſt dies trotzdem keine Entſchuldigung für 
deren laxe Steuermoral. Am allerwenigſten darf ſie bei der Perſonal— 
einkommenſteuer gutgeheißen werden, iſt dieſe doch auf dem Wege der 
Selbſtfaſſion vertrauensvoll in die Hände der Bevölkerung gelegt und 
ihr Beſtand ausſchließlich daran geknüpft. Wohl durfte es überall in 
der menſchlichen Natur liegen — und auch bei hohen Funktionären ſoll 
es vorgekommen ſein —, daß man ſeine ſtaatsbürgerlichen Pflichten 
dem Staatsſäckel gegenüber lange nicht ſo genau nimmt, wie vor den 
Gerichts- oder politiſchen Behörden, ja, daß man ſich ſogar noch rühmt, 
Zigarren oder verzehrungsſteuerpflichtige Gegenſtände „geſchwärzt“ zu 
haben. Auch die weniger rühmliche wiſſentliche Hinterziehung indirekter 
Steuern ſoll ſelbſt großen öſterreichiſchen Induſtriellen zum Vorwurf 
gemacht werden können. Eine Bevölkerung, die eine ſolche Moral nicht 


I 


unbedingt verurteilt, dürfte wohl wenig Sinn für Steuerreformen 
haben, noch weniger aber in der Lage ſein, gegen ein ihr fallweiſe an— 
getanes Steuerunrecht energiſch und mit dem notwendigen reinen Ge— 
wiſſen vorzugehen. Ganz und gar nicht darf es gutgeheißen werden, 
daß Steuerfaſſionen „nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen“ unterſchrieben 
und auch nur die geringſte Einkommensquelle verſchwiegen wird. Daß 
dabei nur die ehrlichen Leute zu Schaden kommen, während man jene 
laufen läßt, denen man nicht beikommen kann oder will, braucht einen 
dann nicht zu wundern, ebenſo wie es dahingeſtellt bleiben ſoll, ob 
gerade beim viel geläſterten mobilen Kapital und bei der Bevölkerung 
der Großſtädte eine geringere Steuermoral vorhanden iſt wie beim 
ländlichen kleinen wie großen Grundbeſitz. Nicht unintereſſant wäre es, 
an der Hand des ſtatiſtiſchen Materials die Namen und Berufsſtellung 
der beanſtändeten Zenſiten zu gruppieren. Allzuviel Feudalherren, Ge— 
heimräte, Sektionschefs, Großgrundbeſitzer dürften ſich ſchwerlich 
darunter befinden, dafür um ſo mehr Perſonen, die dem mobilen 
Kapital, der Induſtrie, der Kaufmannſchaft angehören. Daß die Steuer— 
behörde einem Landeschef den eingeſtellten Betrag für eine Dienſtwoh— 
nung nicht paſſierte, was als bedeutſames Zeichen für ein unbeein— 
flußtes Vorgehen hingeſtellt wurde, dürfte wohl auch nicht allzu tragiſch 
genommen werden. 

Zieht man nun das Schlußfazit für das ſteuerrechtliche Verhältnis 
zwiſchen Staat und Bevölkerung, ſo bleibt ſicherlich auf beiden Seiten 
viel Schuld vorhanden. Die Hauptſchuld aber liegt, wie bei jeder 
Fehde, auf Seite des Angreifers, und das iſt bei uns ohne Zweifel 
ſeit jeher die Finanzverwaltung geweſen, nicht weil ſie die Steuern — 
und mögen ſie noch ſo hart ſein — fordert, ſondern weil unſere 
Steuerbehörden ebenſowenig auf ihrem Recht beſtauden, wie ſie ſich 
auf ihr Recht beſchränkten, weil ſie vor allem bei Beurteilung der 
Verhältniſſe zwiſchen Fiskus und Steuerträger die ſonſt auf allen 
anderen Gebieten befolgten Gebote von Moral, Recht und Sittlichkeit 
gänzlich beiſeite laſſen, weil ſie ſtatt Behörde, zur Partei gewor— 
den ſind. 

„Kein Unrecht,“ ſagt Ihering, „das der Menſch zu erdulden hat, 
und wiege es noch ſo ſchwer, reicht von weitem an das heran, welches 
die von Gott geſetzte Obrigkeit verübt, indem ſie ſelber das Recht 
bricht.“ Und dieſe von Gott geſetzte Obrigkeit, wie immer man ſich zu 
dieſem Begriffe ſtellen mag, bleibt in einem geordneten Staatsweſen, 
im Rechtsſtaate, die ſtaatliche Behörde. Geordnetes Staatsweſen und 
Rechtsſtaat beſtehen aber nur dann, wenn das geſchriebene Geſetz nach 
Treu und Glauben gehandhabt wird, wenn vor allem die Obrigkeit 
ſelbſt nicht contra bonos mores verſtößt. Dann — aber nur dann — 
iſt dieſe Obrigkeit berechtigt, dieſe guten Sitten mit aller Strenge auch 
von der Bevölkerung zu verlangen. 
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80. Weltgift. Roman von Peter Roſegger. 6. Tauſend. 
Leipzig. L. Staackmann. 1903. 402 S. 

Dieſes Buch Roſeggers gehört zu ſeiner wertvollen Produktion. 
Die Gegenſätze von Menſchen und Leben der Natur und der Kultur 
bilden das Thema. Ein haltloſer Mann ſteht im Mittelpunkte der 
Geſchichte, die in Erfindung und Ausführung von ſchlichter Einfachheit, 
doch den Künſtler bezeugt. Sie erhält uns in leichter Spannung und. 
iſt dabei tief und ſinnvoll. 

81. Die ſtumme Müble. Roman von Otto von Leitgeb. 
Berlin. E. Fleiſchel & Co. 1903. 381 S. Mk. 5. 

Einer der beiten deutſchen Romane der letzten Jahre. Der Ber: 
faſſer, ſchon durch frühere Veröffentlichungen bekannt, legitimiert ſich 
in dieſem Buche als echter Dichter, der in die Tiefen der menſchlichen 
Seele zu ſteigen fähig iſt. Ueber den Schilderungen der Natur und: 
der Menſchen liegt ein Hauch echteſter Poeſie. Ein ſtilles, aber ein- 
dringliches Buch! 

82. Aus großen Höben. Alpenroman von Georg 9 85 
herrn von Ompteba. Berlin. F. Fontane & Co. 1903. 249 S 
Mk. 3:50, 

Ein Alpenroman, der ſpannend und intereſſant die Schickſale 
dreier Menſchen ſchildert. Er darf zur beſſeren Unterhaltungslektüre 
gezählt werden. 

83. Paſtor Klinghammer. Roman von 1 Hegeler. 
Berlin. E. Fleiſchel & Co. 1903. 494 S. Mk. 6. 

Der Verfaſſer hat heute ſchon einen guten Namen. Dieſer um⸗ 
fängliche Roman, der zwei Brüder von gegenſätzlichem Charakter 
zeichnet, iſt mit großer Kraft gearbeitet und beweiſt ein nicht gewöhn— 
liches Talent, das, wie es ſcheint, erſt im Anfange feiner Entwick— 
lung ſteht. 

S4. Der moderne Menſch. Verſuche über Lebensführung. 
Von J. Carneri. Volksausgabe. 13.—20. Tauſend. Stuttgart. 
Emil Strauß Verlag (A. Kröner). 180 S. Mk. 1. 

Dieſes Buch Carneris hat bereits in vielen Tauſenden von 
Exemplaren Verbreitung gefunden. Es will das ſittliche Leben des. 
Menſchen auf der Grundlage moniſtiſcher Weltanſchauung ausgeſtalten. 
Es vermeidet alles Theoretiſche, betont dagegen die praktiſchen Ge— 
ſichtspunkte aufs ſtärkſte. Damals, als man noch ſchauderte, die ſitt— 
lichen Konſequenzen aus Darwins Lehre der natürlichen Entwicklung 
zu ziehen, hat Carneri es verſucht, mit umfaſſendem Blicke, uner— 
ſchrocken eine Umgeſtaltung der ethiſchen Gedankenwelt auf der Grund— 
lage der naturwiſſenſchaftlichen Einſichten zu unternehmen. Er hat 
wie wenige das Gebiet der Ethik im Sinne der neuen Geiſtesrichtung 
gründlich und formvollendet behandelt. Carneris Perſönlichkeit, die 
aus allen ſeinen Schriften, am meiſten aber aus der oben— 
genannten, dem Leſer entgegentritt, iſt von herzgewinnender Liebens— 
würdigkeit. Seine unbeſtechliche Wahrhaftigkeit, ſeine Lebensfreudig— 
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keit, die edeln Vorſtellungen über Welt und Menſch ſind es, die uns 
feſſeln und überzeugen. Carneri geſteht in der Vorrede, daß er — 
„von Leiden über das gewöhnliche Maß heimgeſucht — das Leben 
ſchön gefunden hat und es heute im 70. Jahre noch ſchön findet“. 
Dieſe Freudigkeit ſeiner Lebensauffaſſung verdankt er der Erkenntnis 
der beiden höchſten ſittlichen Werte des Daſeins: der Arbeit und der 
Liebe. Sein Glück in Uebereinſtimmung mit dem ſeiner Nebenmenſchen 
zu finden, erſcheint ihm als das oberſte Prinzip, und in der Arbeit 
hat er ein Narkotikum gewonnen, das ihn alle Schmerzen vergeſſen läßt! 

85. Friedrich Preller d. Ae. Von Julius Genſel. Mit 
134 Abbildungen und einem Titelbilde. Bielefeld und Leipzig. Bel: 
hagen und Klaſing. 1904. 134 S. Mk. 4. (Künſtler⸗Mono⸗ 
graphien. In Verbindung mit anderen herausgegeben von H. Knack⸗ 
fuß. LXIX.) 

Gerade rechtzeitig zum hundertſten Geburtstage Friedrich Prellers, 
25. April 1904, iſt dieſes Lebensbild des Künſtlers erſchienen, den 
ſeine Zeitgenoſſen und die Nachwelt meiſt nur als den „Meiſter der 
Odyſſeelandſchaften“ kennen und bewundern gelernt haben. Julius 
Genſel, der ſeine Kenntnis aus nahem, perſönlichem Verkehr mit 
Preller geſchöpft hat, gibt uns dagegen ein viel umfaſſenderes Bild 
von dem Umkreis ſeiner Tätigkeit. Der Großmeiſter der heroiſchen 
Landſchaft hatte auch ein fein entwickeltes Gefühl für den Zauber 
des Waldfriedens in ſeiner thüringiſchen Heimat, für das Fiſcher- und 
Schifferleben der Seeküſten, für die düſtere Romantik der nordiſchen 
Meere und für die idylliſchen Reize des Hirtenlebens in der römiſchen 
Campagna, und nur ſeiner Abneigung gegen das Ausſtellungsweſen 
iſt es zuzuſchreiben, daß aus dieſen Gebieten ſeines Schaffens nur 
weniges bei ſeinen Lebzeiten in die Oeffentlichkeit gekommen iſt. Um 
ſo dankenswerter ſind die zahlreichen Reproduktionen von nordiſchen 
Strandlandſchaften und Marinen, von deutſchen Waldbildern und 
römiſchen Campagnamotiven, die uns hier geboten werden. Auch als 
Bildnis zeichner hat Preller ein ungewöhnliches Geſchick entfaltet. Ihm 
verdanken wir das letzte Bildnis Goethes, der die erſten Schritte des 
Kunſtjüngers mit Wohlwollen, Rat und Tat gefördert hatte, das 
lorbeerumkränzte Haupt des Altmeiſters auf dem Totenbette. So ſind 
Prellers Name und Kunſt untrennbar mit der klaſſiſchen Epoche un— 
ſerer Dichtung verbunden, und ſeine Werke werden dauernd einen 
Ehrenplatz in der Geſchichte unſerer geiſtigen Kultur behaupten! 

86. Auch Einer. Eine Reiſebekanntſchaft von Friedrich 
Theodor Viſcher. Volksausgabe in einem Bande. Erſtes bis 
fünftes Tauſend. Stuttgart. Deutſche Verlags-Anſtalt. 1904. 540 S., 
Mk. 4, geb. Mk. 5. 

Ein Vierteljahrhundert iſt verfloſſen, ſeitdem dies humorvolle 
Werk des berühmten ſchwäbiſchen Aeſthetikers, das man mit Recht 
eines der geiſtreichſten, gebaltvollſten und perſönlichſten Bücher unſerer 
Literatur genannt hat, zum erſtenmal erſchien. Seitdem hat unſer 
Schrifttum manche Wandlungen erfahren und die literariſche Tages— 
mode bald dieſe, bald jene Richtung begünſtigt, um jedesmal die 
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vorhergegangene als „veraltet“ abzutun. Viſchers Schöpfung aber iſt 
fünfundzwanzig Jahre hindurch jung geblieben, und der darin nieder— 
gelegte Reichtum an Geiſt und Gemüt hat immer mehr Verſtändnis 
und Würdigung gefunden. Dabei iſt das Buch, das den in ſeiner 
Tragik gefaßten Kampf eines Idealiſten mit dem „Objekt“, den kleinen 
Zufallstücken des Daſeins, im Lichte des Humors ſchildert, durchaus 
keine gewöhnliche Unterhaltungslektüre. Es wendet ſich an tiefer an— 
gelegte Naturen und will mit Hingabe geleſen werden, trotzdem oder 
vielleicht gerade deswegen iſt die Nachfrage nach „Auch Einer“ mit den 
Jahren immer lebhafter geworden, wie der Vermerk „10. Auflage“ 
auf dem Titelblatt der zweibändigen Ausgabe beweiſt. Das Erſcheinen 
dieſer Volksausgabe in einem einfach aber würdig ausgeſtatteten Bande 
zu einem mehr als doppelt niedrigeren Preiſe wird ſicherlich dazu bei— 
tragen, die Popularität und Verbreitung dieſes befreiend und kräftigend 
wirkenden Buches noch beträchtlich zu ſteigern. Jeder, der es mit Ver— 
ſtändnis lieſt, wird ſich von dem tiefſinnigen Humor erheitert und er— 
quickt fühlen, zugleich aber auch ergriffen und erſchüttert werden von 
der grauſeu Tragik in dem Leben der „Reiſebekanntſchaft“ des Dichters, 
der er zuerſt nur aushilfsweiſe die Bezeichnung „A. E.“ — Auch Einer 
gibt, bis er den richtigen Namen Albert Einhart erfährt. Man darf 
die Geſtalt dieſes Kämpfers gegen Heuchelei und Philiſtertum, den 
immerfort der Gegenſatz zwiſchen ſeeliſchem Aufſchwung und phyſiſcher 
Unzulänglichkeit peinigt, in ihrer Miſchung von Schrullenhaftigkeit und 
gewaltigem Ernſt, von polternder Rauheit und ſelbſtloſer Güte als 
eine der wunderbarſten Schöpfungen unſeres neueren Schrifttums be— 
zeichnen. Das ganze Buch aber gehört mit ſeiner köſtlichen Pfahlbau— 
novelle, ſeinen fein- und tiefſinnigen Betrachtungen über Kunſt und 
Volkstum, ſeinen eingeſtreuten lyriſchen Gedichten und ſeiner glühenden 
patriotiſchen Begeiſterung zu den wertvollſten und erfreulichſten Er— 
ſcheinungen der deutſchen humoriſtiſchen Literatur. 

87. Ein Uebermenſch. Leben und Gedanken des Herrn 
Siegmund von Podfilipski. Von Joſef Baron Weyſſenhoff. 
Stuttgart. Deutſche Verlags-Anſtalt. Mk. 2, geb. Mk. 3. 

In dieſem Werke behandelt der polniſche Verfaſſer eines der 
brennendſten Probleme unſerer Zeit, nämlich den ſozialrethiſchen 
Individualismus, der in der meiſterhaft gezeichneten Figur des Helden, 
Herrn von Podfilipski, zur Darſtellung kommt. Auf dem Hintergrunde 
einer höchſt feſſelnden, mit großer Lebhaftigkeit und Spannung ſich 
entwickelnden Handlung rollt ſich die merkwürdige Lebensgeſchichte des 
Uebermenſchen vor unſeren Augen ab, der erhaben über alle „gemeine 
Menſchlichkeit“, über die geltenden moraliſchen Grundſätze und die 
überlieferten ſozialen Prinzipien durch das Leben ſchreitet. 

88. Melancholie. Von K. Przerwa-Tetmajer. Deutſch 
von J. v. Immendorf. München, Dr. J. Marchlewski & Co. 
1904. 243 S. Mk. 3. 

Der Inhalt des Buches bietet mehr, als ſein Titel verſpricht. 
Melancholie — das iſt die Wehmut der Einſamkeit, die Sehnſucht des 
Geiſtes, der umherſchweift in all den dunklen und verborgenen Gängen 
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des Werdens und Seins, des Denkens und Fühlens, umherſchweift 
lauſchend, ſinnend, lechzend, ſchauend. Der raffinierteſte Kulturgenießer 
verquickt ſich in unmittelbarer Weiſe mit dem Naturkenner und Natur: 
freund, um auf die zarteſten und ſchweigſamſten Regungen der modernen 
Zeit⸗ und Menſchenſeele zu horchen, ihnen näher zu kommen und ſie 
uns näher zu bringen. Den noch jungfräulichen Boden der logiſierenden 
Poeſie betritt hier der Dichter. Seine Erzeugniſſe knüpfen an keine 
beſtimmte Form oder Gattung an, noch halten fie ſich an einen be- 
ſtimmten Stoff oder an ein beſtimmtes Thema. Der Stoff iſt mannig- 
faltig, unendlich mannigfaltig. Und ſeine ſpezifiſche Eigenart ſchafft 
ſich wie von ſelbſt die Form. Und dieſe iſt das Streben, den Rhythmus 
der unendlichen Melodie deſſen, was um uns und in uns lebt und 
webt, zu faſſen. Rhythmiſch iſt das große Entſtehen und Vergehen, 
dem die Natur und wir mit ihr unterworfen, rhythmiſch ihre und unſere 
zeitbeſchränkten Siegestriumphe, die Feierlichkeiten des Daſeins und der 
Ernſt des unabwendbaren Scheidens, rhythmiſch die große Verſchwiegenheit, 
die ſchließlich doch über alles Endliche und Unendliche dahinſchwebt. 
Mit bewunderungswürdiger Kunſt zaubert uns Przerwa-Tetmajer ſeine 
Stimmungen und ſeine Gedanken hervor. Von den Dichtern der 
ſlaviſchen Welt iſt kaum ein zweiter zu nennen, dem alles Leben ſo 
ſonnenbeſchienen erſcheint. 

89. Einleitung in die Pbiloſophie. Von Friedrich 
Paulſen. Zwölfte Auflage. Stuttgart und Berlin. 1904. XVIII, 
466 S. 


Die 1. Auflage dieſes Buches iſt im Jahre 1892 erſchienen. 
Das gibt bisher auf jedes Jahr eine Auflage. Man muß zugeben, 
daß das ein ganz ungewöhnlicher Erfolg iſt. Er ſpricht für die Güte 
und Brauchbarkeit des Buches, iſt aber auch ein Beweis für die Tat— 
ſache, daß das Intereſſe für Philoſophie von Jahr zu Jahr ſteigt. 
In welchem Sinne dieſe Einleitung geſchrieben iſt, erhellt aus folgenden 
Sätzen der Vorrede zur 1. Auflage: „Verſuche ich die philoſophiſche 
Lage der Gegenwart, die in ihr hervortretenden Richtungslinien noch 
etwas genauer zu bezeichnen, ſo finde ich die folgenden. Die Philoſophie 
der Gegenwart iſt: 1. phänomenaliſtiſch-poſitiviſtiſch; ihr erkenntnis— 
theoretiſches Bekenntnis lautet: es gibt keine abſolute Erkenntnis der 
Wirklichkeit: am wenigſten haben wir eine ſolche in der Phyſik: die 
Körperwelt iſt Erſcheinungswelt. — Sie lehnt ſich hiermit in Deutſch— 
land vor allem un Kant an. 2. Sie iſt idealiſtiſch-moniſtiſch. Ihr 
metaphyſiſches Bekenntnis lautet: ſofern eine Beſtimmung des Weſens 
des Wirklichen an ſich verſucht werden kann, iſt ſie der Welt der 
inneren Erfahrung zu entnehmen; in der geiſtig-geſchichtlichen Welt 
entfaltet die Wirklichkeit für uns am verſtändlichſten oder vielmehr 
allein verſtändlich ihren eigentlichen Gehalt. Der letzte Gedanke, auf 
den wir, den Spuren der Tatſachen nachgehend, geführt werden, iſt 
der: die Wirklichkeit, die in der Körperwelt unſeren Sinnen ſich als 
einheitliches Bewegungsſyſtem darſtellt, iſt Erſcheinung eines geiſtigen 
Alllebens, das als Verwirklichung eines einheitlichen Sinnes, als Be— 
tätigung eines Ideen verwirklichenden Willens zu deuten iſt, von 


— 225 — 


welchem Willen uns in dem eigenen, vernünftigen, von Ideen ange: 
zogenen Willen eine Spur wenigſtens gegeben iſt. — Auch in dieſem 
Stück hält die Philoſophie der Gegenwart an der von Kant gepflanzten 
Weltanſchauung feſt, ſich darin begegnend mit den tiefſten Gedanken 
aller ſpekulativen Philoſophie ſeit Plato. 3. Sie wendet ſich von der 
intellektualiſtiſchen zu einer voluntariſtiſchen Auffaſſung. Zunächſt in 
der Pſychologie; hierin iſt erſtens der Einfluß Schopenhauers, zweitens 
das zunehmende Gewicht der neuen biologiſchen Betrachtung zu er— 
kennen. Sodann aber dringt dieſe Auffaſſung auch in der Metaphyſik 
und Weltanſchauung vor. Gedanken und Ideen haben ihre Wurzeln 
immer und überall in einem Willen. Auch hier iſt Kant der Ausgangs— 
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punkt, mit der Gegenſtellung feiner geſamten Denkweiſe gegen den ein- 


ſeitigen Intellektualismus des älteren Rationalismus, mit feiner Be: 
tonung des „Primats der praktiſchen Vernunft“ in der Weltanſchauung. 
Auch die proteſtantiſche Theologie iſt unter dieſen Einflüſſen in dem 
Uebergang vom Intellektualismus zum Voluntarismus begriffen. 4. Sie 
wendet ſich einer evolutioniſtiſch-teleologiſchen Betrachtungsweiſe zu. Die 
Wirkungen der neuen Kosmologie und Biologie ſtrahlen, wie auf die 
Piychologie und Naturphiloſophie, fo auch auf die Metaphyfik aus; 
hier kommt ihnen der idealiſtiſche Monismus entgegen. Sodann haben 
ſie begonnen, die praktiſche Philoſophie zu durchdringen: Ethik und 
Soziologie. Rechts- und Staatslehre ſind im Begriff die alte logiſch— 
formaliſtiſche Behandlung abzuſchüttein und an ihre Stelle die 
voluntariſtiſch⸗teleologiſche Betrachtungsweiſe durchzuführen: Der Zweck 
beherrſcht das Leben, alſo wird auch die Wiſſenſchaft vom Leben, ſowohl 
des Einzelnen als der Geſamtheit, dieſer Kategorie ſich bedienen müſſen. 
5. In Zuſammenhang ſteht dieſes Moment endlich noch mit einem Zug, 
welcher der ganzen Philoſophie des 19. Jahrhunderts im Gegenſatz zu 
der voraufgegangenen Periode das Gepräge gibt: der Richtung auf die 


Geſchichte. Die ältere Philoſophie ruht auf mathematiſch-naturwiſſen-. 


ſchaftlicher Betrachtung der Wirklichkeit; fie iſt abſtrakt-rationaliſtiſch. 
Die ſpekulative Philoſophie geht aus von der Konſtruktion der geiſtig— 
geſchichtlichen Welt; ſie verſucht dann auch die Natur gleichſam ge— 
ſchichtlich zu konſtruieren, wenigſtens in einem logiſch-genetiſchen 
Schematismus. Die Naturwiſſenſchaften ſind dieſem Zuge gefolgt und 
haben in der kosmiſchen und biologiſchen Entwicklungstheorie die Natur 
wirklich geſchichtlich behandelt. Es iſt augenſcheinlich, wie ſie hier— 
durch der alten Bemühung der Philoſophie, die phyſiſche und die 
geiſtig-geſchichtliche Welt in eine einheitliche Geſamtanſchauung zuſammen— 
zubiegen, in die Hände arbeiten. Das iſt die Richtung, in der mir die 
Philoſophie gegenwärtig ſich zu bewegen ſcheint; auf jeden Fall iſt es 
die Richtung, in der die hier vorgetragenen Gedanken ſich bewegen.“ 
Jedem, der ſich in ernſterer Weiſe mit Philoſophie beſchäftigen will, 
kann dieſe „Einleitung“ aufs wärmſte empfohlen werden. 

90. Studien zur vergleichenden Literaturgeſchichte der 
neueren Zeit. Von Louis P. Betz. Frankfurt a. M. Literariſche 
Anſtalt. Rütten & Loenning. 1902. 365 S. 

Der leider unlängſt geſtorbene Verfaſſer war ein Meiſter auf 

15 


226 — 


dem Gebiete der vergleichenden Literaturforſchung. Sein eigentümlicher 
Lebensgang, der anfangs in keiner Weiſe auf die Wiſſenſchaft gerichtet 
war, ermöglichte ihm, ſich die genaueſte Kenntnis der deutſchen, fran— 
zöſiſchen und engliſchen Sprache zu erwerben. Das vorliegende Buch 
enthält Eſſays, die zum Teil ſchon in Zeitſchriften erſchienen find: 
Einleitung. Literaturvergleichung. 1. Edgar Poe in der franzöſiſchen 
Literatur. 2. Gérard de Nerval. Ein Dichterbild aus Frankreichs 
deutſchfreundlichen Tagen. 3. Heinrich Leuthold. Der Dichter und 
Dichter-Dolmetſch. 4. Emile Montégut. Ein franzöſiſcher Vermittler 
der Weltliteratur. 5. J. J. Bodmer und die franzöſiſche Literatur. 
6. Benjamin Conſtants „Adolphe“. Ein weſtſchweizeriſcher Werther— 
roman. 7. Gottfried Keller in der Pariſer Sorbonne. 8. Die Schweiz 
in Scheffels Leben und Dichten. 9. Heinrich Heine. Ein Weltdichter 
und ein Dichter der Welt. 10. Internationale Strömungen und kosmo— 
politiſche Erſcheinungen. Ein Namen- und Sachregiſter iſt dem Buche 
beigegeben. Einzelne der Abhandlungen erſchöpfen geradezu ihren 
Gegenſtand, wie der über Edgar Poe. Alle aber gewähren neue Ein— 
blicke und beruhen auf fleißigſtem Studium und ungewöhnlicher Ein— 
ſicht. Der große literariſche Geſchmack des Verfaſſers läßt ihn die 
Ergebniſſe einer oft mühſamen und trockenen Arbeit in intereſſanter, 
ja ſpannender Weiſe vortragen, jo daß die Lektüre dieſes Buches nicht 
allein dem Fachmanne Neues bietet, ſondern auch den literariſch inter— 
eſſierten Laien feſſelt und gewinnt. 

91. Multatuli. Ideen. Uebertragen aus dem Holländiſchen 
von Wilhelm Spohr, Berlin. Fleiſchel & Co., 1903. XIV. 
278 S., 4 Mk. 

Dieſes Buch bietet uns die Eſſenz des Beſten aus dem ſieben— 
bändigen Lebenswerk Multatulis, Stoffe und Darſtellungsarten in 
bunter Mannigfaltigkeit: Parabeln, Erzählungen, fingierte Briefe, 
wiſſenſchaftliche Beiträge in der dieſem Dichter eigenen packenden Form, 
einen vor Studenten gehaltenen Vortrag über „Freie Forſchung“, 
tauſendfältige Lebensweisheit, in knappe Aphorismen gebannt, hier 
Keulenſchlägen gleich, dort das Feinſte, für unſagbar Gehaltene durch 
die Sprache enthüllend — und zwiſchen all dieſem Gaben eines Humors, 
der alle Bitterkeit hinter ſich ließ und wärmend auf uns ausſtrahlt. 
So reich wie das Leben, das Multatuli hier in künſtleriſche Formeln 
faßt, ſo reich iſt auch die Weiſe ſeiner Darſtellung. Dieſe Kunſt ſtrotzt 
von Leben, denn gerade das, was für uns Menſchen ewig brennende 
Aktualität beſitzen wird, das hat ſie zum Gegenſtande. In den „Ideen“ 
ſucht Multatuli den Fluch zu beſchwören, der auf uns ruht; er ſchreibt 
an ſeinen Verleger: „Es ſoll nicht geſagt werden, daß niemand die 
Krankheit anrührte, an der das Volk leidet: die Lüge. Ich werde tun, 
was ich kann. Ich werde in meinem Werk trachten nach Wahrheit. 
Dies iſt mein Programm. Dies iſt mein einziges Programm ... 
Schreiben Sie obenan: Es ging ein Säemann aus zu ſäen.“ Dieſe 
Ankündigung ging des Säemauns Arbeit, ging den „Times feiner 
Seele“ voran. Man verſchlang die Koſt mit Heißhunger; „ich habe 
keine Zeit zu eſſen, ſoviel Beſtellungen“, klagt und jubelt zugleich der 
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Verleger. Klage und Jubel war der Widerhall überall, je nachdem 
man in dem Autor einen „modernen Heroſtratus“ oder einen „neuen 
Jeſus“ ſah. Die Menſchen der Gegenwart, und nicht zuletzt wir 
Deutſche, bewundern ſeine Sendung und die Macht ſeines apoſtoliſchen 
Wortes. Beſonders auch die „Ideen“ zeigen die Vorzüge Multatulis, 
ſie zeigen vor allem, wie nahe er unſerm Leben ſteht, und zeigen zu— 
gleich die Kraft ſeines unnachahmlichen Ausdrucks. Sie werden überall 
gute Saat ſtreuen. 

92. Aeſthetiſcher Kommentar zu den Tragödien des 
Sophokles. Von Dr. Adolf Müller, Profeſſor an der Gelehrten: 
ſchule zu Kiel. Mit einem Lichtdruckbild. Paderborn. Ferdinand 
Schöningh. 1904. VIII, 517 S. Mk. 560. 

Im Vorworte ſpricht ſich der Verfaſſer über Art und Zweck 
ſeines Buches folgendermaßen aus: „Der grammatiſchen Methode, 
welche im abgelaufenen Jahrhundert der klaſſiſchen Philologie weſent— 
tich Richtung und Ziel gab, verdankt die geſamte Altertumswiſſenſchaft 
kritiſch geſichtete Terte. Der Ertrag dieſer ſchwierigen, entſagungs— 
vollen Arbeit iſt nicht gering anzuſchlagen, denn er bedeutet das Fun⸗ 
dament, deſſen Quadern erſt einen ſicheren Bau verbürgen. Trotzdem 
hat die mißbräuchliche Anwendung dieſer Methode auf den Unterricht 
der höheren Schulen und ihre oft ausſchließliche Alleinherrſchaft un— 
endlichen Schaden angerichtet, ja zeitweilig den Beſtand des Gym: 
naſiums in Frage geſtellt. Denn ſo gewiß das Verſtändnis der an⸗ 
tiken Schriftwerke ſolides grammatiſches Wiſſen erfordert, ebenſo ſicher 
iſt dieſes nur die Vorſtufe für das eigentliche Ziel des Unterrichts, 
die Einführung in den Geiſt des klaſſiſchen Altertums. Wie vielen 
Jünglingen werden auf Gymnaſien und Univerſitäten Steine ſtatt Brot ge— 
reicht! Für die Erreichung jenes Zieles möchte der vorliegende äſthe— 
tiſche Kommentar einen Beitrag liefern. Er möchte aber nicht allein 
der Schule dienen, ſondern auch den Gebildeten unſeres Volkes, denen 
der Trieb zu der ſtillen Schönheit helleniſcher Dichtung noch nicht 
verdorrt iſt. Und Sophokles wird der Tragiker bleiben, welcher den. 
Modernen am eheſten einen Blick in die Seele des ethiſchen Dramas 
geſtattet, trotz aller Anſtrengungen des gegenwärtig größten Meiſters 
auf dieſem Gebiet, Aeſchylus und Euripides dem modernen Geſchmack 
durch glänzende Nachdichtungen und Kommentare zu gewinnen. Ob 
oder wie weit es deu Verfaſſer gelungen iſt, ſeinem Ziele nahezu: 
kommen, wird das Urteil der ſachverſtändigen Kritik entſcheiden. Jeden— 
falls darf er verſichern, daß er ſich ſeiner Verantwortung und der 
Schwierigkeit ſeiner Aufgabe wohl bewußt geweſen iſt und ſich be— 
müht hat, die Forderung jtrenger Wiſſenſchaftlichkeit und lesbarer 
Darſtellung zu vereinen. Denn nur ſo wird die Philologie im beſten 
Sinne populär wirken können. Um den Leſer in den Stand zu ſetzen, 
den Wert der gewonnenen Reſultate ſelbſt zu prüfen oder auch ſich 
über Spezialfragen eingehender zu unterrichten, hat er überall die 
Hauptquellen ſeiner Darſtellung, klaſſiſche wie moderne, angegeben. 
Was er einem Welker, Schneidewin, v. Wilamowitz verdankt, iſt in 
dem Buche hoffentlich ſichtbar; die ganze, ſchier unüberſehbare Literatur 
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auf dieſem Gebiete in ihrem vollen Umfange lückenlos zu beherrſchen, 
dürfte nur wenigen Sterblichen gegeben ſein. Jedenfalls hofft der 
Verfaſſer, nichts Weſentliches überſehen zu haben, würde aber für jede 
Nachweiſung dankbar ſein. Denn es iſt ſehr wohl möglich, daß von. 
dem, was er Neues zu bringen glaubt, manches, vielleicht vieles ſchon 
andere geſehen haben. Wie ſich denn manche merkwürdige Ueberein⸗ 
ſtimmung ergeben kann, wenn zwei denſelben Gegenſtand behandeln. 
So hatte der Verfaſſer den Paſſus über die Schuldfrage des Oedipus 
und der Antigone ſchon niedergeſchrieben, als er die Programmſchrift 
von H. F. Müller: Was iſt tragiſch? (Blankenburg a. H., 1887). 
las und zu ſeiner Ueberraſchung fand, daß einige Stellen aus ihr 
bis auf dieſelben Zitate aus Leſſing und Freytag ſeiner Darſtellung 
ähnelten. Dieſe nur deshalb zu ſtreichen, um dem Verdachte des Ab— 
ſchreibens vorzubeugen, fühlte er ſich nicht veranlaßt. Man muß es— 
ihm ſchon auf ſein ehrliches Wort glauben, daß er ſich nirgends ſtill⸗ 
ſchweigend den Ertrag fremder Arbeit angeeignet hat, z. B. auch nicht 
in der Szenerie der Ajas, die ihm ſo, wie ſie dargeſtellt iſt, ſchon vor 
Jahren feſtſtand, ehe noch der ſchöne Aufſatz bon Robert im Hermes 
erſchien. Die Ueberſetzung der Zitate, auch der nicht ſophokleiſchen 
ſind ausnahmslos Eigentum des Verfaſſers, er trägt alſo für ſie auch— 
die Verantwortung.“ Das reichhaltige und intereſſante Buch gliedert 
ih in fünf Abſchnitte: J. Sophokles als Menſch und Künſtler. 
II. Stoff und Bau der Tragödien. III. Charaktere. IV. Die lyri- 
ſchen Teile und die Tragödie als Geſamtkunſtwerk. V. Elemente einer: 
Tragödienaufführung im fünften Jahrhundert. 

93. Die Zukunft Oſtaſiens. Ein Beitrag zur Geſchichte und zum 
Verſtändnis der Oſtaſiatiſchen Frage, von M. v. Brandt, Kaiſerl. 
deutſcher Geſandter a. D. Dritte umgearbeitete und vermehrte Auflage. 
Stuttgart. Strecker & Schröder. 1903. 118 S., Mk. 2•50. 

Die erſte Auflage dieſer Schrift erſchien im Jahre 1895, ehe der 
chineſiſch-japaniſche Krieg durch den Frieden von Shimonoſeki ſeinen 
Abſchluß gefunden hatte; ſeitdem haben die vielen, von der chineſiſchen. 
Regierung erteilten Eiſenbahn- und Bergwerks-Konzeſſionen, der Borer: 
aufſtand und das Vorgehen des Auslandes vor und nach demſelben. 
für das Reich der Mitte ganz neue ökonomiſche und politiſche Be— 
dingungen geſchaffen, während zwei neue Faktoren, Japan und die 
Vereinigten Staaten, als politiſche Mitbewerber auf dem oſtaſiatiſchen 
Schauplatz erſchienen ſind. Es iſt dadurch dort auch für das Ausland 
nach mehr als einer Richtung hin eine vollſtändig neue Lage entſtanden 
und wenn die von manchen Seiten ausgeſprochene Anſicht, daß das. 
Baſſin des Stillen Ozeans im 20. Jahrhundert die Rolle ſpielen werde, 
die bis dahin dem des Mittelländiſchen Meeres zugefallen war, den 
Ereigniſſen vielleicht etwas vorgreifen dürfte, ſo kann es doch keinem 
Zweifel unterliegen, daß Oſtaſien weit mehr als dies bisher der Fall 
geweſen, in das Getriebe der Weltpolitik hineingezogen werden und 
damit auch einen Einfluß auf dieſelbe ausüben wird. Unter den Um— 
ſtänden muß es als im Intereſſe jedes auf politiſche Bildung Anſpruch 
machenden Deutſchen liegend bezeichnet werden, ſich ein Bild von dem, 
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was in Oſtaſien war, iſt und werden kann, zu verſchaffen, um auf 
Grund desſelben beurteilen zu lernen, welche Intereſſen das Deutſche 
Reich dort beſitzt und welche Politik von demſelben dort befolgt werden 
muß, um dieſe Intereſſen zu wahren, ohne Gefahr zu laufen, näher: 
liegende, wichtigere zu ſchädigen. Der ausgezeichnete Kenner der oit: 
aſiatiſchen Verhältniſſe liefert in der vorliegenden Arbeit dazu das 
Material, das „sine ira et studio“ nur mit dem Wunſche der Wahrheit 
möglichſt nahe zu kommen, zuſammengeſtellt worden iſt. 

Ya. Novellen. Von Gljeb Uſpenskij. (Internationale 
Novellen⸗ Bibliothek, Bd. XI.) München, Dr. J. Marchlewski & Co. 
222 S. Mk. 1:50, geb. 175. 

Vom „erkrankten Gewiſſen“ handelt dieſes Bändchen. In die 
ſchlichteſte Seele, in das einfältigſte Herz ſchleicht es ſich hinein, auf 
ungekannten Wegen, und beginnt ſeine Arbeit: zäh und rückſichtslos 
die dunkle, nagende, tobende, ſchöpferiſche Arbeit. Die raffinierte 
Reflexion des verfeinerten Verſtandes und der geſchärften Sinne iſt ihr 
nicht vorausgegangen. Es iſt die Unruhe, mit der die Seele des Ruſſen 
überhaupt zum Bewußtſein ihrer ſelbſt kommt, die Unruhe, die all 
ihren Aeußerungen zuvorkommt, ſie bedingt und erzwingt. Und dieſe 
innere Unruhe ſchafft Wunder. Inmitten der ſcheinbaren Grabesſtille, 
Schweigſamkeit und ſtummen Schlaffheit, bildet ſie Zug um Zug, 
tropfenweiſe, langſam, unhörbar die verſchüchterte, vergeſſene und ſich 
jelbjt vergeſſende Seele in eine neue um — und das im Namen der 
ſtrengſten Wahrheit und der geläutertſten Gerechtigkeit. Uſpenski, der 
von unverkennbarem Einfluſſe auf die Entwicklung der ruſſiſchen 
Literatur während der letzten vier Jahrzehnte erſcheint, iſt der Interpret 
der verborgenſten Prozeſſe des Seeleulebens. Er iſt der Urheber einer 
ganzen literariſchen Strömung, die das Leben des Volkes und die 
Volksſeele zum Mittelpunkte hat. 
| 95. Richard Feverel. Eine Geſchichte von Vater und Sohn. 
Von George Meredith. Autoriſierte Uebertragung von Julie 
Sotteck. 2. Aufl. Berlin. S. Fiſcher. 1904. 677 S. (George 
Merediths geſammelte Romane. 1. Band.) Geh. Mk. 4, geb. Mk. 5. 

George Meredith gilt in ſeiner Heimat als ein Klaſſiker des 
Romans im 19. Jahrhundert. Aber er hat das patriarchaliſche Alter 
‚erreicht, ehe man auf dem Feſtlande auf ihn aufmerkſam wurde. Dieſe 
Verſpätung des Intereſſes wird indeſſen dem Verſtändnis des ganz 
eigenartigen, oft eigenſinnigen Mannes dienlich fein. Meredith iſt 
eine jo ausgeprägte Perſönlichkeit, fein Blick in die Menſchenſeele und 
in die ſoziale Welt iſt ſo unbeſtochen und charaktervoll, daß die 
Schätzung ſeiner Produktion mit der oberflächlichen Entwicklung nicht 
in gleichen Schritt koͤmmen konnte. Erſt jetzt, da die Arbeit der 
beſten Männer des 19. Jahrhunderts beginnt, unſere Kultur und 
Geiſtesverfaſſung ſeeliſcher zu machen, wird auch Meredith das rechte 
Gehör bei uns finden. „Richard Feverel“ iſt fein erſter größerer 
Roman; ein Werk aufs reiswollſte zuſammengeſetzt aus der Spannung 
äußerer Geſchehniſſe und der Vertiefung der pſychologiſchen Einſicht. 
Es iſt eine Erziehungsgeſchichte im doppelten Sinne. Den Richard 
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Feverel will ſein Vater nach einem Syſtem erziehen, indes das Leben 
ihn nach ſeiner Kraft bewegt und vorwärts treibt. Humor, Poeſie 
und ein unverrückbares ethiſches Grundgefühl, das an Kraft der In— 
tuition demjenigen Tolſtois nichts nachgibt, nur daß es von ariſtokra— 
tiſcher Natur iſt, machen dieſen Roman zu einer der ſeltenen belle⸗ 
triſtiſchen Erſcheinungen, die ein tieferes Intereſſe beanſpruchen. 

96. Die Mütter. Beitrag zur Erziehungsfrage von Hedwig 
Dohm. Berlin, S. Fiſchers Verlag. 1903. 224 S. Geh. Mk. 35 
geb. Mk. 4. 

Das Buch hat folgende Abſchnitte: Die Mutter und die Babies. 
Sind Mutterſchaft und Hausfrauentum vereinbar mit Berufstätigkeit? 
Anregungen zur Erziehungsfrage. Die Mutter der erwachſenen Tochter. 
Die Schwiegermutter der a Die alte Frau. — Die Verfafjerin 
ſtellt ſich mit dieſem Buche an die Seite Ellen Keys. Sie bekämpft 
dieſelben Mißſtände, kämpft für dasſelbe Ideal und hofft auf dieſelbe 
Zukunft. Hedwig Dohm iſt die tapfere Streiterin geblieben, als die 
ſie ſich ihr Leben lang getummelt hat; auch ihre Waffen hat ſie jung 
erhalten; friſch und lebendig lieſt ſich ihr Buch. Sie legt weniger 
Gewicht auf ſtreng logiſche Beweisführung, als auf Anſchauung und 
Erlebnis, und liebt Anekdoten als am kräftigſten überzeugend. Witz, 
Sarkasmus, ironiſche Laune beflügeln das Tempo ihrer Ausführungen. 
Beſonders praktiſche Bedeutung haben die Kapitel über Erziehung; ein. 
ſtiller Reiz liegt auf dem über die alten Frauen. 

97. Alkoholfreie Getränke und Erfriſchungen für Ge⸗ 
ſunde und Kranke, Herſtellung, Wert und Gebrauch der: 
ſelben. Von Johannes Schneider. 1904, Dresden. O. V. Boeh⸗ 
mert. VIII und 142 S. 

Die Zahlen über Bier, Wein und Branntweinverbrauch mindern. 
ſich zwar noch nicht ſichtlich, trotz aller Arbeit gegen den Alkohol, aber 
die Erkenntnis ſeiner Schädlichkeit bricht ſich doch Bahn und es mehren. 
ſich Mäßige und Abſtinenten. 

Man muß aber namentlich für letztere doch einen Erſatz für die 
alkoholiſchen Getränke und Erfriſchungen bieten und darf ſie auch un— 
bedingt nicht etwa Kaffee: und Teemißbraucher werden laſſen mie jie 
und andere etwa Alkoholmißbraucher waren und ſind. Da kommt in. 
vorliegender Schrift eine ausgezeichnete Hilfe, indem dieſelbe auch die 
nichtalkoholiſchen Getränke auf Nutzen und Schaden unterſucht und— 
beides beleuchtet. Die Schrift beſpricht insbeſondere auch den Wert des. 
Obſtes und der Fruchtſäfte und gibt Anleitung zur Bereitung unzäh⸗ 
liger Getränke und Erfriſchungen ohne Alkohol; ſolcher mit Milch, 
mit Fruchtſäften, mit Waſſer oder Eis und mit viel oder wenig. 
Nährwert. 

Das Büchlein iſt ſo vielſeitig und die Beſprechungen der nütz⸗ 
lichen oder ſchädlichen Getränke ſind geſtützt auf die neueſten willen: 
ſchaftlichen Ermittlungen. 

Wir können die Schrift allen Alkoholgegnern, aber auch jeder’ 
Haushaltung empfehlen, und es wird jeder etwas darin finden, das. 
die Anſchaffung der Lektüre reichlich bezahlt macht. M. M. 
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98. Literariſche Porträts aus dem modernen Frank⸗ 
reich. Von Arthur Eloeſſer. Berlin. S. Fiſcher. 1904. 
300 S. Mk. 4. 

Der Verfaſſer gibt neun Bilder unter dem Titel Theater: Henri 
Becque. Paul Hervien. Henri Lavedan. Maurice Donnay. Georges 
Courteline. Francois. de Eurel. Georges de Porto-Riche. Edmond 
Roſtand. Francisque Sarcey. Unter dem Titel Roman: Honoré de 
Balzac. Emile Zola. Anatole France. Maurice Barrés. Joris 
Karl Huysmans. Léon Bloy. Hellenen und Lateiner. Der Ver— 
faſſer iſt bekannt als gebildeter und geiſtreicher Feuilletoniſt, deſſen 
Skizzen wohl verdienen, den Tag zu überleben. 

99. Henrik Ibſens ſämtliche Werke in deutſcher 
Sprache. Durchgeſehen und eingeleitet von Georg Brandes, 
Julius Elias und Paul Schlenther. Vom Dichter autoriſiert. 
Zweite Auflage. Berlin, S. Fiſcher. 1903. Vollſtändig in 9 Bänden 
geh. A Mk. 350, geb. Mk. 450. 1. Bd. LIX, 681 S. 

Dieſe neue Auflage iſt nicht nur eine verbeſſerte und vermehrte, 
ſondern auch eine endgültige, zumal was den erſten Band betrifft, der 
in Inhalt und Form nunmehr ſo daſteht, wie er von den Heraus— 
gebern geplant und entworfen iſt. Der biographiſche Abriß freilich 
mußte fortbleiben, weil einerſeits der Band zu ſehr belaſtet worden 
wäre, andererſeits eine größere biographiſche Arbeit in Ausſicht ge— 
nommen iſt, die ſich organiſch an den Schluß der Geſamtausgabe 
ſtellen wird. Dafür iſt die Zahl von Ibſens „Proſaſchriften“, deren 
literariſche Bedeutung Schlenther in der Einleitung charakteriſiert, durch 
neue Entdeckungen vermehrt und bezüglich des Umfanges definitiv ab— 
gerundet worden; dafür iſt ferner die Zahl der Nachträge zu Ibſens 
Gedichtſammlung anſehnlich vermehrt durch eine Reihe unbekannter oder 
verſchollener lyriſcher Arbeiten. Eine wertvolle Ueberſetzertätigkeit haben 
hier an der Seite Chriſtian Morgenſterns und Ludwig Fuldas die 
Münchner Dichterin Emma Klingenfeld und Max Bamberger entfaltet. 
Auf die lyriſche Frühzeit Henrik Ibſens fällt manches aufklärende und 
intereſſante neue Licht. Endlich iſt ein Material an Anmerkungen 
hinzugekommen, das in ſich einen wichtigen Beitrag nicht nur zur Be— 
urteilung von Ibſens Lebenswerk, ſondern auch zur geſamten Literatur— 
geſchichte des Nordens im 19. Jahrhundert darſtellt. Der Plan und 
Inhalt der übrigen Bände hat ſich natürlich für die zweite Auflage 
nicht verändern können, dagegen ſind die Ueberſetzungen einer erneuten 
und abſchließenden Reviſion unterworfen worden und haben nunmehr 
wohl im ſprachlichen Ausdruck das Maß innerer Vollendung erreicht, 
das den Herausgebern vorgeſchwebt hat. 

100. Kunſt. Roman von Auguſte Hauſchner. München. 
Albert Langen. 1904. 424 S. 

Das Buch einer ernſt ſtrebenden Schriftſtellerin! Wenn auch 
die männliche Hauptperſon des ganzen Werkes nicht völlig gelungen 
iſt, ſo fehlt doch wenig. Und daneben gibt es ſo vieles Reife und 
Satte, daß man auf die Verfaſſerin wohl die beſten Hoffnungen ſetzen 
kann. Es iſt in ihr ſo viel Echtes und Tüchtiges, dabei ſo viel 
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techniſches Können, daß einem nicht darum bange zu ſein braucht, daß 
ſie ihren Weg gehen wird. Da ſie im allgemeinen guten Geſchmack 
zeigt, iſt es um ſo verwunderlicher, wenn ſie ſo häßliche Worte, wie 
„beeindrucken“ gebraucht. Ueberhaupt iſt ihr zu empfehlen, daß ſie 
dem Sprachlichen und Stiliſtiſchen die intenſivſte Aufmerkſamkeit ſchenke. 
Da wäre ab und zu ein ernſtes Wort zu ſagen. Aber vielleicht ſind 
das nur ſchlechte Gewohnheiten, die abzulegen die Verfaſſerin wohl 
noch jung genug iſt. 


101. Die Ider im Drama bei Goethe, Schiller, Grill: 
purzer, Kleiſt. Von Dr. Michael Lex. München. C. H. Beck, 1904. 
IV, 314 S., 4 Mk. 
| In der Einleitung unterſucht der Verfaſſer, was man überhaupt 
unter „Idee im Drama“ zu verſtehen habe. Er kommt dazu, „die 
dramatiſche Idee als die durch Anſchauung geoffenbarte Wahrheit 
menſchlicher Schickſale zu erklären“. In der Ausführung ſeiner Aufgabe 
bedient ſich der Verfaſſer der äſthetiſch-kritiſchen Methode. Doch auch 
der hiſtoriſch⸗genetiſche Weg wird beſchritten, wo es die Sache erfordert. 
Das Buch iſt ſehr verſtändig, voll von belehrenden Fingerzeigen und 
fruchtbaren Anregungen. 


102. Volkstum und Weltmacht in der Geſchichte. Von 
Albrecht Wirth. Zweite vermehrte Auflage. München. Ber: 
lagsanſtalt F. Bruckmann A.-G. 1904. XVI, 244 S. Mk. 450. 

Dieſes ſehr bedeutſame Werk behandelt in einer Einleitung die 
Stufen der Weltgeſchichtsſchreibung, die Elemente geſchichtlichen Lebens 
und die Einteilung der Weltgeſchichte. Sodann gliedert es ſeinen 
Stoff in ſechs Abſchnitte: I. Meſopotamiſche Zeit. II. Klaſ⸗ 
ſiſche Zeit. Weſtſemiten: Phönizier, Karthager, Juden; Arier: 
Inder, Iranier, Griechen, Römer, Kelten; Turanier: Urartu, Etrusker, 
Chineſen; Die Imperien. III. Zeitalter der Doppelbil⸗ 
dungen. Die Nord- und Südraſſen. Die Germanen. Die Slawen. 
Die Nordaſiaten. Die Malayen. Die Araber. Die Doppelreiche 
und ihre gegenſeitigen Berührungen. Chriſtentum, Buddhismus, 
Islam. IV. Ozeaniſche Zeit. Das Erwachen der Volkstümer. 
Volkstum und Glaubenstum. Die morgenländiſchen Nationen. Die 
abendländiſchen Nationen. Juden und Zigeuner. Vordringen der 
Europäer. V. Die Gegenwart. Die Weltreiche. Weltraſſe und 
Weltvölker. Ausdehnung und Wanderung. Gegenſätze der Ueber— 
gangszeit. Die Volksbünde: All-Angelſachſentum, All-Slawentum, All— 
Deutſchtum, All-Romanentum. Die Glaubensbünde: Panislamismus, 
Panbuddhismus, Zionismus. VI Ergebniſſe und Aus füh⸗ 
rungen. Lehren der Geſchichte. Raſſe und Kultur. Volkstum und 
Entvolklichung. Volkstum und Boden. Volkstum und Stadt. Volks— 
tum und Volksbund. Volkstum und Erwerb. Volkstum und Welt— 
macht. Deutſche Kultur und Politik. — Dieſe zweite Auflage iſt 
weſentlich gleichlautend mit der erſten. Nur das Schlußkapitel 
„Deutſche Kultur und Politik“ iſt neu und ebenſo das ſieben Seiten 
umfaſſende polemiſche Vorwort. Die Lektüre des Buches iſt für jeden, 
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der ſich mit den neuen Raſſentheorien beſchäftigt, die ja heute mit dem 
Aufwand vielen neuen Materiales arbeitet, geradezu unerläßlich. 

103. Die Parias. Erzählung aus dem Leben der ruſſiſchen 
Juden. Von S. Juſchkewitſch. Autoriſierte Ueberſetzung aus dem 
Ruſſiſchen. München, Dr. J. Marchlewski & Co. 1904. 198 S. 
Mk. 2, geb. Mk. 3. 

Mit der Zerſetzung der ſozialen Verhältniſſe in Rußland geht 
notwendigerweiſe auch eine Umgeſtaltung der Lebensbedingungen der 
jüdiſchen Bevölkerung vor ſich. Bis in die neueſte Zeit hinein waren 
die Juden vor allem Kleinkrämer und Handwerker, in den letzten Jahr— 
zehnten aber hat Rußland ein viel tauſendköpfiges jüdiſches Proletariat. 
Juſchkewitſch ſchildert nun das Leben dieſer jüdiſchen Proletarier, das 
qualvolle Ringen nach menſchenwürdiger Exiſtenz, den hoffnungsloſen 
Kempf gegen das Elend, einen Kampf, der hier noch kompliziert wird 
durch die Raſſenfrage. Es liegt eine überwältigende Tragik darin, 
wenn dieſe Verfolgten und Geächteten ſich zu allgemeinen humanitären 
Idealen emporringen und dann ſehen müſſen, wie der blinde Haß 
eines fanatiſierten Pöbels ſich gegen ihre Siammesgenoſſen richtet. 
Das Schlußkapitel der Erzählung ſchildert uns einen ſolchen Ausbruch 
des Raſſenhaſſes mit furchtbarer Eindringlichkeit. — Es iſt das Werk 
eines ſcharf beobachtenden Künſtlers, ein Buch, das mit Blut und 
Tränen geſchrieben iſt und den Leſer in ſeinen Bann zwingt, aber 
gleichzeitig iſt ces im wahren Sinne des Wortes ein „menſchliches 
Dokument“. 

104. Alt⸗ und Neu⸗Wien. Geſchichte der öſterreichiſchen 
Kaiſerſtadt und ihrer Umgebungen von den älteſten Zeiten bis zur 
Gegenwart. Zweite, vollkommen neu bearbeitete Auflage von Karl 
Eduard Schimmer. Mit über 500 Abb. Das reich illuſtrierte 
Werk iſt vollſtändig in 30 Lieferungen zu 60 h oder in 2 Bänden 
geb. für zuſammen K 24. Wien. A. Hartlebens Verlag. 

Mit den nunmehr vorliegenden Heften 26 bis 30 kommt dieſes 
Werk zum Abſchluß. Durch ſeine überſichtliche Anlage, die konſequent 
durchgeführt erſcheint und durch die bei aller Gründlichkeit gefällige 
Darſtellungsweiſe eignet ſich dieſes Buch beſonders dazu, weiteren 
Leſerkreiſen über alle wichtigen Taten der vielgeſtaltigen Geſchichte 
Wiens erſchöpfende Auskunft zu geben. Der hiſtoriſche Gang der Er— 
eigniſſe wird an paſſenden Stellen durch Abſchnitte über die räum— 
liche Entwicklung Wiens, die Rechts- und Verwaltungszuſtände, über 
Kultur- und Volksleben unterbrochen. Auch Tradition und Legende 
finden, ſoweit ihnen eine Anknüpfung an Tatſachen innewohnt, ge— 
bührende Beachtung und eine erſchöpfende Charakteriſtik der für die 
Stadtgeſchichte wichtigeren Perſönlichkeiten mit manchen anekdotiſchen 
Zügen gibt der hiſtoriſchen Erzählung Wärme und Farbe. In dieſer 
Reichhaltigkeit, die aber ein Zuſammenfaſſen des Stoffes nach gemein⸗ 
ſamen Grundſätzen nicht ausſchließt, eignet ſich dieſes Werk gewiß zu 
einer angenehmen Lektüre für alle, welche ſich für das ſchöne Wien 
in tereſſieren und ſich über deſſen bewegte Vergangenheit unterrichten 
wollen. Ein reicher illuſtrativer Schmuck begleitet als willkommene 
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Erläuterung den Text und ſchließt mit einer prächtigen Vogelperſpektio— 
auſicht des allerjüngſten Wien, welche die Verlagshandlung nach einem 
vom Maler Erwin Pendl zu dieſem Zweck hergeſtellten Bild anfertigen ließ. 

105. Eſſays zur vergleichenden Literaturgeſchichte. Von 
Karl Federn. München und Leipzig. Georg Müller. 1904. 188 S. 
Mk. 3. Geb. Mk. 4. 

Federn verſteht es, auch einem oft behandelten Thema neue 
Seiten abzugewinnen. Er ſpricht in dieſem Band über: Dante und 
der Subjektivismus. Vom Ueberſetzen. Die Teufliſchen. Engliſche 
Poeſie im 19. Jahrhundert. P. . Shelley. Die Geſchichte der 
jungen Renate Fuchs. Gabriele Reuter. Die Romane Emmy von 
Egidys. Francesca da Rimini. Engliſches Theater. George Mere— 
dith. Hofmannsthals Electra und die griechiſche Tragödie. — Der 
Verfaſſer beurteilt künſtleriſch abgegrenzt nicht nur das einzelne Werk, 
ſondern ſtellt die tieferen menſchlichen und kulturhiſtoriſchen Strö— 
mungen, die ſich in ihnen offenbaren dar — das, was ſich durch Ge— 
nerationen fortſetzt und im einzelnen zum vollen Ausdruck kommt, das 
Un greifbare und geheimnisvoll Gemeinſame vieler Menſchen, ganzer 
Geſellſchaften, ja Nationen. Doch meint der Verfaſſer ſelbſt, daß er 
dieſe Aufgabe in keinem Aufſatz vollſtändig gelöſt habe. Es ſind 
Verſuche. Aber gerade weil ſie nichts Abſchließendes geben wollen, 
regen ſie den Leſer an. Es iſt ein Vergnügen, ſich von dem Verfaſſer 
durch alte und neue Literatur führen zu laſſen und auch der Kenner 
wird noch wieder Neues lernen. Beſonders ſei auf die prächtigen 
Eſſays über engliſche Poeſie und engliſche Dichter hingewieſen. 

106. Die deutſche Steuerleiſtung und der öffentliche 
Haushalt in Böhmen. Von Dr. Friedich Freiherrn von 
Wieſer, Profeſſor an der Univerſität Wien. Leipzig. Duncker & 
Humblot. 1904. 93 S. Mk. 2. 

Dieſes Buch iſt aus Aufſätzen entſtanden, die zuerſt in der 
Monatsſchrift „Deutſche Arbeit“ erſchienen ſind. Es unterſucht mit 
größtmöglichſter wiſſenſchaftlicher Genauigkeit und auf Grund „viel: 
fachen Materiales ſowohl als auch unter Anwendung einer beſonders 
ſorgfältigen Methode den Anteil, den die deutſche Bevölkerung Böh— 
mens an der Geſamtleiſtung direkter Steuern hat. Dieſer Anteil er— 
weiſt ſich als ſo groß, daß der Verfaſſer ſchon allein darauf hin die 
Berechtigung der in der Minderzahl ſich befindlichen Deutſchen, in 
Böhmen als vollſtändig gleichwertiger Faktor zu gelten, ableitet. Der 
Verfaſſer macht aus ſeiner gut nationalen Geſinnung kein Hehl, iſt 
aber frei von jedem Chauvinismus. Er ſchreibt in verſöhnlichem Geiſte. 

107. Schillers ſämtliche Werke. Säkular-Ausgabe. 4. Bd. 
Don Carlos. Weit Einleitung und Anmerkungen von Richard 
ißenfels. Stuttgart und Berlin. J. G. Cottas Nachf. XLIV, 
es 
Dieſer Band iſt wieder durch eine vorzügliche Einleitung aus: 
gezeichnet. Die Säkular-Ausgabe ſchreitet rüſtig vorwärts, ſo daß ſie 
bis zum Frühjahr nächſten Jahres fertig ſein wird. 
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108. Lebens erinnerungen des Präſidenten Paul Krüger. 
Von ihm ſelbſt erzählt, nach Aufzeichnungen von H. C. Bredell, 
Privatſekretär des Präſidenten Krüger, und Piet Grobler, gew. 
Unterſtaatsſekretär der ſüdafrikaniſchen Republik, herausgegeben von 
A. Schowalter. Deutſche Originalausgabe. München. J. F. Leh: 
mann. 1902. 309 S. Geb. Mk. 6. 

109. Die Transvaaler im Krieg mit England. Kriegs⸗ 
erinnerungen von Ben Viljoen. Deutſche Original-Ausgabe von 
A. Schowalter und H. A. Cremer. Mit vielen Abbildungen 
von Fritz Berger und Anton Hoffmann und einer mehrfarbigen 
Karte von Südafrika. Münden. J. F. Lehmann. 404 S. Geb. 
Mk. 8. 

110. Präſident Steijn. Ein Lebensbild vou Frederik Rompel. 
Mit Abbildungen nach Originalphotographien und nach Vorlagen von 
Anton Hoffmann. Deutſche Originalausgabe. Herausgegeben 
von A. Schowalter. München. J. F. Lehmann. 76 S. Mit 
den Burenſtommandos im Felde von J. D. Keſtell, Feldprediger 
im Gefolge von Präſidenten Steijn und General Chriſtian de Wet. 
Mit vielen Abbildungen nach Originalphotographien und nach Vor— 
klagen von Fritz Bergen und Anton Hoffmann, 2 Kartenſkizzen 
und 2 Tafeln mit Unterſchriften. Deutſche Originalausgabe. Heraus— 
gegeben von A. Schowalter. München. J. F. Lehmann. 380 S. 
Geb. Mk. 8. 

111. Die Buren in der Kapkolonie im Kriege mit Eng⸗ 
land von Kommandant A. de Wet, Adjutant H. v. Doornik und 
G. C. du Pleſſis, mit Benutzung der Aufzeichnungen von Haupt— 
kommandant Lategan und anderer Kommandanten, ſowie nach den 
amtlichen Berichten von General Smuts. Mit 48 Abbildungen nach 
Originalphotographien und nach Vorlagen von Anton Hoffmann. 
Herausgegeben von A. Schowalter. Munchen. J. F. Lehmann. 
VIII, 286 S. Geb. Mk. 6. 

Dieſe vier Bände, von denen wir die erſten zwei ſchon einmal 
angezeigt haben, ſind für die Geſchichte der letzten Jahre des Buren— 
volkes ein unerläßliches Denkmal. Die hervorragendſten Namen der 
heldenmütigen Kämpfer ergreifen zum Teil ſelbſt das Wort, um die 
große Phaſe des Unabhängigkeitskrieges zu erzählen. Es ſind alſo 
Quellenſchriften, die da vor uns liegen, aber keine trockenen, die bloß 
Stoff liefern, ſondern ſelbſt lebendige Darſtellungen der Geſchichte 
einer großen Zeit und einer großen Tat. Die Ausſtattung der Bände 
iſt prächtig, der Preis wirklich ſehr gering. 

112. Träume. Von Friedrich Huch. Berlin. S. Fiſcher. 
1904. 68 S. Mk. 1, geb. Mk. 1:75. | 

Friedrich Huch, der Dichter der „Geſchwiſter“, bietet eine höchſt 
eigenartige und reizvolle Gabe: Träume. Es ſind Träume, wie er ſie 
wirklich gehabt hat, nicht Erdichtungen der Phantaſie. Er hat ſie mit 
Treue und Schlichtheit aufgeſchrieben und dabei doch ihren Reichtum 
mit der Grazie ſeiner Sprache eingefangen. So erregen dieſe Träume 
ein zwiefaches Intereſſe: ein pſychologiſches, weil man in ihnen die 
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rätſelhaft ſouveränen Bewegungen der unbewußten Seele gewahrt — 
und ein poetiſches, weil eben doch ein Dichter ſie träumt, bei dem die 
Schönheit der Anſchauung im Unbewußten nur noch geſteigert iſt. 


113. Johann Gabriel Seidl. Von Dr. Karl Fuchs, 
k. k. Profeſſor i. R. Mit dem Bilde des Dichters. Wien und Leipzig. 
Karl Fromme. 1904. XIX, 154 S. K 2. 


Gelegentlich der Wiederkehr des 100. Geburtstages J. G. Seidls 
hat man zu Ehren dieſes harmloſen und ſchlichten Dichters allerhand 
übertriebene Feſtlichkeiten veranſtaltet, die nur geeignet waren, lebhafte 
Oppoſition zu erwecken. Und das alles weſentlich deshalb, weil Seidl 
der Dichter des Kaiſerliedes iſt, deſſen Text wirklich nicht ein hervor— 
ragendes Produkt iſt. Auch der Verfaſſer der hier vorliegenden 
Biographie wird bisweilen zum überſchwenglichen Lobredner. Aber im 
Buche des für ſeinen Helden begeiſterten Biographen vertragen wir 
gern, was wir als den Ausdruck der großen Oeffentlichkeit haben tadeln 
müſſen. Der Biograph darf wohl auch Apologet ſein, ja bisweilen 
ſteht es ihm gut. Die liebenswürdige, wenn auch ſpießbürgerliche Art 
J. G. Seidls iſt der Erinnerung nicht unwert. Nur darf man ein 
beſcheidenes Blümlein nicht als ein Wundergewächs ausſchreien wollen. 
Mit dieſer Verwahrung kann man die vorliegende Gabe dankbar an— 
nehmen und die fleißige Arbeit uneingeſchränkt anerkennen. 


114. In letzter Stunde! Anſichten und Vorſchläge zur 
politiſchen Lage Oeſterreichs. Von Baron Hermann Tinti. Wien 
und Leipzig. Wilh. Braumüller. 1904. 29 S. 


Der Verfaſſer empfiehlt für Oeſterreich die Suspendierung der 
Verfaſſung, den zeitweiligen Abſolutismus und die Einſetzung Luegers 
als unverantwortlichen Diktator. Sonſt iſt uns über den Se 
zuſtand des Verfaſſers nichts bekannt. 


115. Ferdinand Sauter. Ein Lebensbild des Wienern 
Dichters, nach Mitteilungen ſeiner Zeitgenoſſen zuſammengeſtellt von 
Ludwig Wegemann. Mit mehreren Illuſtrationen und einem zum 
erſtenmal abgedruckten Gedicht Sauters: „Zur blauen Flaſche.“ 
Ein Gedenkblatt zum Andenken an den 100. Geburtstag Sauters. 
Wien. Selbſtverlag des Verfaſſers, VIII. Roter Hof 16. 1904. 
23 S. K 1. 

Das Büchlein bietet einiges Neue und iſt in jeder Wiener Buch— 
handlung zu haben. 


116. Hygiene des Herzens im geſunden und kranken 
Zuſtande. Von Profeſſor Dr. med. Hermann Eich horſt, Direktor 
der kantonalen Klinik der Univerſität Zürich. Mit 6 Tafeln. Stutt— 
gart. E. H. Moritz. 1904. 94 S. Mk. 1:20, geb. Mk. 150. 

117. Hygiene des Geſchlechts lebens, dargeſtellt für 
Männer. Von Dr. med. Max Gruber, Profeſſer der Hygiene 
an der Univerſität in München. Mit 17 Figuren auf 2 Tafeln. 
Stuttgart. E. H. Moritz. 1904. 84 S. Mk. 1˙20, geb. 1:50. 
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Gewöhnlich muß man vor mediziniſchen Büchern, die für Laien 
beſtimmt ſind, warnen, weil ſie häufig bei dieſen nur hypochondriſche 
Vorſtellungen auslöſen. Anders iſt es mit den hier angezeigten. Sie 
ſind von hervorragenden Fachmännern geſchrieben und geben eine gründ⸗ 
liche, ſachgemäße Belehrung. Sie behandeln ihre Stoffe mit größter 
Nüchternheit und Gewiſſenhaftigkeit und ſind wirklich dem Publikum 
aufs wärmſte zu empfehlen. 


118. Der Sonderbündler. Roman von Karl Albrecht 
Bernoulli. Berlin, S. Fiſcher. 1904. 336 S. Mk. 4., geb. Mk. 5. 


Bernoulli iſt Schweizer, ein Nachkomme der berühmten Familie 
des Namens. Die Heimat hat ihm die vorzuͤglichen Elemente feines 
Buches gegeben. Der Bürger in dem kleinen freien Land iſt unmittel⸗ 
barer mit der Geſchichte des Landes verknüpft als in den größeren 
Staaten. Er iſt überlegſamer, der Verantwortung bewußter, zum 
Theoretiſieren und zur Praxis beſſer begabt. Der Patriotismus iſt 
echt geblieben; das Volk feiert ſeine Feſte aus der Notwendigkeit des 
Zuſammengehörens; die Politik erfordert perſönlichen Einſatz und wird 
leidenſchaftlich bis zum Bürgerkrieg. Dieſes alles ermöglicht ein Werk, 
das über den üblichen Roman hinausſtrebt. Der Verlauf des Lebens— 
ſchickſals, das Bernoulli erzählt und das von der mannbaren Jugend 
eines Schweizer Glaubenskämpfers bis zu ſeinem Hiobsalter führt, iſt 
von epiſcher Fülle. Bernoullis Sprache iſt körnig und bodenwüchſig 
und aus dem Dialekt feinfühlig bereichert. 


119. Die Wilderer. Von Ludwig Thoma. München. 
A. Langen. 1904. 89 S. Mk. 1. (Kleine Bibliothek Langen. Bd. 70.) 

Es iſt eine kleine, nicht ſehr bedeutende Geſchichte, die uns hier 
L. Thoma erzählt. Und doch, es weht einem aus dem Büchlein ſo 
würzige Waldesluft entgegen, es iſt jo friſch, wahr und natürlich, 
geſchrieben, daß es ſich wohl der Mühe lohnt, auf die Kleinigkeit be— 
ſonders hinzuweiſen. 


120. Ueber einige Grundfragen der Sozialpolitik und 
der Volkswirtſchaftslehre. 1. Ueber einige Grundfragen des Rechts 
und der Volkswirtſchaft. 1874 — 75. 2. Die Gerechtigkeit in der Volks— 
wirtſchaft. 1881. 3. Die Volkswirtſchaft, die Volkswirtſchaftslehre und 
ihre Methode. 1893. 4. Wechſelnde Theorien und feſtſtehende Wahr— 
heiten im Gebiete der Staats- und Sozialwiſſenſchaften und die heutige 
deutſche Volkswirtſchaftslehre. 1897. Von Guſtav Schmoller. 
Zweite, vermehrte Auflage. Leipzig. Duncker & Humblot. 1904. 
IX, 393 S., Mk. 720. 

Es genügt wohl, auf die zweite Auflage dieſer wichtigen Samm— 
lung hinzuweiſen. Das erſte Stück derſelben iſt von großer hiſtoriſcher 
Wichtigkeit. Es trägt den Untertitel: Ein offenes Handſchreiben an. 
Herrn Profeſſor Dr. Heinrich von Treitſchke. 


121. John Ruskin. By Frederic Harrison. London. 
Macmillan & Co. 1903. VIII, 216 S. 
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122. Rossetti. By Arthur C. Benson. London. Mac- 
millan & Co. 1904. IX, 238 S. 


123. Robert Browning. By G. K. Chesterton. London. 
Macmillan & Co. 1903. 207 S. 


124. Tennyson. By Sir Alfred Lyall. London. Mac- 
millan & Co. 1902. 200 S. 

Dieſe vier Bände gehören dem Sammelwerke an, das den Titel 
hat: Englisb men of letters. Sie führen uns vier berühmte Namen 
des 19. Jahrhunderts vor. Ruskin, der geiſtvolle Eſſayiſt, iſt in der 
letzten Zeit durch vielfache Ueberſetzungen auch in Deutſchland ſehr be— 
kannt geworden. Die anderen drei Bände beſchäftigen ſich mit Dichtern, 
unter denen Tennyſon auch oft ins Deutſche überſetzt worden iſt. Auch 
von Browning ſind in neueſter Zeit einige Werke deutſch erſchienen. 
Am wenigſten ſind Roſſettis Werke in deutſcher Sprache bekannt. Sie 
ſetzen auch Uebertragungen größere Schwier igkeiten entgegen. Diejenigen, 
die engliſch verſtehen, werden dieſe vorzüglichen Lebensbilder mit Genuß 
und Nutzen leſen. 


125. Hokuſai. Von Fr. Perzyüski. Mit 97 Abbildungen 
und 6 farbigen Einſchaltbildern. Bielefeld und Leipzig. Velhagen 
und Klaſing. 1904. 96 S., Mk. 4 (Künſtler⸗Monographien. In 
Verbindung mit Anderen herausgegeben von H. Knackfuß. LXVIII.) 


Seitdem Japan, ſeine Kunſt und fein Kunſtgewerbe, in den Vorder: 
grund des europäiſchen Intereſſes getreten ſind und insbeſondere die 
japaniſche Malerei einen tiefgreifenden Einfluß auf die moderne euro— 
päiſche geübt hat, haben Engländer, Franzoſen und Deutſche miteinander 
in der literariſchen Darſtellung und Bewertung dieſer an den feinſten 
und duftigſten Blüten überreichen Kultur gewetteifert. Am gründlichſten 
die Deutſchen, die ſich nicht mit ſchöngeiſtigen Phraſen begnügten, 
ſondern dieſe Kultur auch in allen Stadien ihrer Entwicklung zu be— 
greifen und zu erklären ſuchten. Wie die deutſche Forſchung in dieſer 
ebenſo ſchwierigen wie lohnenden Arbeit gediehen iſt, lehrt uns ein 
Blick in dieſen Band. Wenn dieſe Monographie ſchon dadurch ein 
ungewöhnliches Intereſſe beanſprucht, daß ſie die erſte deutſche über 
einen japaniſchen Künſtler iſt, ſo hat ihr Verfaſſer, Fr. Perzynski, ſich 
noch das andere Verdienſt erworben, daß er, ebenfalls zum erſtenmale 
in deutſcher Sprache, der Charakteriſtik Hokuſais einen Ueberblick über 
die geſamte Geſchichte der japaniſchen Malerei auf Grund der neueſten 
Forſchungen voraufgeſchickt hat. Viele irrige, in Europa geläufige 
Anſchauungen über japaniſche Kunſt, von der die Exportware eine 
grundfalſche Vorſtellung gibt, werden hier berichtigt. Vor allem aber 
tritt uns die Perſönlichkeit eines trotz ſeiner ungeheuren Fruchtbarkeit 
immer anziehenden und geiſtreichen Künſtlers, der es auf 90 Jahre 
gebracht hat ( 1849), in hellſtem Lichte entgegen, in Wort und Bild 
gleich vortrefflich zur Anſchauung gebracht. 

126. Die Lage der Arbeiter in der Holzinduſtrie. Nach 
ſtatiſtiſchen Erhebungen des Deutſchen Holzarbeiterverbandes für das 
Jahr 1902 im Auftrag des Verbandsvorſtandes bearbeitet und heraus— 


gegeben von Theodor Leipart. Stuttgart. J. H. W. Dietz Nachf. 
1904, 96 S. Mk. 150. 

Wer das über 100 Seiten ſtarke Heft in Großoktavformat durch- 
blättert, wird ſich die Frage vorlegen müſſen, was mehr Bewunderung 
verdient: der Entſchluß, dieſe umfaſſende, eine gute wiſſenſchaftliche 
Vorbildung erfordernde Arbeit vorzunehmen, oder die Ausführung ſelbſt, 
die durchweg von dem Vorſtand des Holzarbeiterverbandes und deſſen 
Organen, ohne jede Beihilfe von Berufsſtatiſtikern, glänzend durch— 
geführt worden iſt. Die Erhebungen erſtrecken ſich: 1. Auf das in 
Frage kommende Induſtriegebiet nach Orten, Zahl der Geſchäfte und 
der beſchäftigten Perſonen, Prozentſätzen der gelernten Arbeiter und 
Arbeiterinnen, ſowie der Kleinmeiſter. 2. Auf die Verhältniſſe in den 
Betrieben ſelbſt. Zahl der Werkſtätten mit Maſchinen- und ohne 
Maſchinenbetrieb. Prozentſatz und Durchſchnittszahl der Gehilfen uſw. 
in den Geſchäften mit und ohne Maſchinen. Zahl der Lehrlinge. 
Dauer der Lehrzeit. Familienſtand. Organiſationszugehörigkeit. Unfall: 
gefahr. Lohn- und Akkordwerkſtätten. Koſt- und Logis-Werkſtätten. 
Arbeitszeit. Akkordtarif. Maximallohn. Hygieniſche und Schuß: 
vorrichtungen. 3. Arbeiterverhältniſſe. Altersklaſſen und Durchſchnitts— 
alter. Familienſtand. Kinderzahl. Mitarbeit von Frauen und Kindern. 
Krankheit und Arbeitsloſigkeit. Art der Lohnberechnung. Selbſthalten 
von Werkzeug, Kleinmaterial, Beleuchtung. Wochenverdienſt. Koſt- und 
Logis-Arbeiter. Zahltagsperioden. Wohnungsverhältniſſe. Anhang: 
Die für die Erhebung benutzten Formulare. Eingegangen find ins— 
geſamt 667 Ortsfragebogen, 10.277 Werkſtattfragebogen, 71.054 Ber: 
ſonenfragebogen. Der Herausgeber jagt in ſeinem Vorwort zum 
Schluß: „Wir können zu unſerer Freude konſtatieren, daß im allge— 
meinen die Beantwortung der Fragebogen eine korrekte und vollſtändige 
war, und daß namentlich gegenüber den früheren Erhebungen ein 
großer Fortſchritt in Bezug auf das Verſtändnis und das Intereſſe 
der Kollegen für die Statiſtik nicht zu verkennen iſt. ... Mögen nun 
beſonders unſere Verbandsmitglieder die großen Koſten und Mühen 
dieſer Arbeit durch ein fleißiges Studium lohnen.“ Das dürfte nicht 
nur für die Holzarbeiter, ſondern für die Arbeiter aller anderen Be— 
rufe gelten, ebenſowohl aber auch für jeden ernſten Sozialpolitiker — 
ihnen allen ſei die vorliegende Arbeit aufs wärmſte empfohlen. 

127. Die Juden. Von Eugen Tſchirikow. Schauſpiel in 
4 Aufzügen. Deutſch von Georg Polonskij. München. Dr. J. 
Marchlewski & Co., 1904. 112 S. ME 2. 

Es iſt ein ſoziales Drama, das der ruſſiſche Dichter bietet, die 
verfolgten, noch heute in einer Art Ghetto eingeſchloſſenen ruſſiſchen 
Juden bilden das Milieu. Da ſind die „Alten“, die es gelernt haben 
ſich zu ducken, unter den Schlägen ſich krümmen und allen Verfolgungen 
zähen, jedoch rein paſſiven Widerſtand entgegenzuſetzen; ihnen gegen— 
über ſtehen die „Jungen“, die alles Ungemach ihres Stammes mit 
glühender Seele empfinden. Aber während die Einen das Heil einzig 
in dem ſtarren Feſthalten an alten Ueberlieferungen des Judentums 
ſehen wollen und begeiſtert den „Zionismus“ predigen, die Rückkehr 
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in das Heimatland Iſraels, bauen die Anderen, die von modernen 
Ideen Beſeelten, auf die großen Ideen der Völkerverbrüderung, der 
ſozialen Gerechtigkeit, den gemeinſamen Kampf aller Unterdrückten gegen 
das Unrecht. Dieſer Zwieſpalt der Meinungen zerſtört ſelbſt den 
Frieden in der Familie, läßt dramatiſche Konflikte entſtehen. Dann 
bricht das Verhängnis herein: der Pöbel richtet ein Blutbad unter 
den Juden an. Aber während die entfeſſelten Beſtien wüten, der 
Raſſenhaß neue, furchtbare Opfer fordert, erſcheinen die Träger des 
neuen Menſchheitsglaubens auf der Bildfläche: die revolutionären 
ruſſiſchen Arbeiter eilen den Verfolgten zu Hilfe. Dieſer Stoff wird 
durch echt dramatiſche Mittel, die Tſchirikow zu Gebote ſtehen, zu er— 
ſchütternder Wirkung geſtaltet. 

128. Geſchichte der Philoſophie in überſichtlicher Dar⸗ 
ſtellung von Prof. Dr. Adolf Mannheimer. Zweiter Teil: Von der 
Entſtehung des Chriſtentums bis Kant. Frankfurt a. M. Neuer 
Frankfurter Verlag. 1904. 120 S. Mk. 150. 

Auch in dieſem zweiten Teile ſeiner Geſchichte der Philoſophie 
hat der Verfaſſer ſeinen Standpunkt beibehalten, eine auf das allgemeine 
Verſtändnis berechnete geſchichtliche Darſtellung zu geben, durch welche 
der Leſer zugleich in das Weſen der Philoſophie eingeführt wird. Doch 
unterſcheidet ſich der zweite Teil von dem erſten durch die Tendenz, die 
großen Probleme einheitlich darzuſtellen und tiefer in ſie einzudringen, 
um ſo der geſtellten Aufgabe näher zu kommen, durch die Geſchichte 
der Philoſophie ſowohl die Syſteme der einzelnen Denker, als auch die 
großen philoſophiſchen Prinzipien in ihrer fortſchreitenden Entwicklung 
bis In a zum geiſtigen Eigentum des Leſers zu machen. Die 
Philoſophie ſeit der Entſtehung des Chriſtentums bis zur Renaiſſance 
wird unter dem einheitlichen Geſichtspunkt der Herrſchaft des Idealismus 
zuſammengefaßt, in welcher das Denken den Verſuch machte, die ge— 
ſamte Daſeinswelt nach Grundſätzen zu geſtalten, die in einer alle 
mögliche Erfahrung überſteigenden Weltanſchauung wurzeln. Das 
Chriſtentum iſt den großen idealiſtiſchen Syſtemen des letzten Jahr⸗ 
bunderts der Antike eingeordnet und ſein philoſophiſcher Gehalt 
namentlich am Syſtem Auguſtins erläutert. Von der Renaiſſance aus 
verfolgt der Verfaſſer die Wendung des Denkens zur gegebenen Welt, 
die engliſche Erf fahrungsphil oſophie, die großen begrifflichen Denk— 
ſyſteme von Descartes, Spinoza und Leibniz, ſowie der Rechts- und 
Geſellſchaftstheorie bis zur Vernichtung ſowohl des Empirismus als 
der reinen Begriffsphiloſophie durch den ſkeptiſchen Kritizismus von 
Hume und durch den idealiſtiſchen Naturalismus eines Rouſſeau. Der 
in Vorbereitung befindliche dritte Teil des Buches ſoll die Geſchichte 
der Philoſophie von Kant bis zur Gegenwart behandeln. Der von 
dem Verfaſſer in der Vorrede aufgeſtellte Grundſatz, daß die Maß— 
haltigkeit in der Darſtellung die Grundbedingung der Verſtändlichkeit 
ſei, ſein Verfahren, nur allmählich zum Schwereren fortzuſchreiten in 
der Weiſe, daß auf ein vorher in leichterer Faſſung behandeltes Thema 
wieder zurückgegriffen wird, verſetzt den Leſer in die Möglichkeit, auch 
die ſchwierigen Probleme der Philoſophie zu begreifen, ohne daß dieſe 
verflacht und entſtellt werden. 


Für den Inhalt verantwortlich: Engelbert Fernerſtorfer. 
Genoſſenſchafts⸗ Buchdruckerei, Wien VIII. Breitenfeldergaſſe 22. 
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Marx und Kant. 


Vortrag, gehalten in Wien am 8. April 1904 von Dr. Karl Vorländer (Solingen). 


Marx und Kant! — Welche Flut entgegengeſetzter Gedanken 
rufen dieſe beiden inhaltsſchweren Namen in uns wach! Dort der Be— 
gründer des modernen Sozialismus, der Gelehrte, der durch die 
Schärfe ſeines Denkens und den Umfang ſeines Wiſſens auch in 
den Reihen ſeiner wiſſenſchaftlichen Gegner eine immer ſteigende 
Anerkennung ſich errungen hat, und zugleich der Urheber einer 
gewaltigen, welthiſtoriſchen Bewegung, die heute Millionen in allen 
Kulturländern bis Japan hin zu ihren Bekennern zählt, zu dem un— 
gezählte Tauſende in gläubiger Bewunderung aufſchauen. Und im 
Gegenſatz zu dem von Land zu Land getriebenen leidenſchaftlichen 
Revolutionär — auf der anderen Seite der ruhig heit're Weiſe im 
weltabgelegenen Königsberg, der nie aus ſeiner heimatlichen Provinz 
herauskam, der faſt philiſtrös erſcheinende deutſche Profeſſor, deſſen 
Leben wie nach der Uhr verlief, und der dennoch eine Revolution im 
Reiche der Geiſter hervorbrachte, die noch heute — nach mehr als 
hundert Jahren — aufs lebendigſte nachwirkt, der auf den verſchie— 
denſten Gebieten der Philoſophie ſo ſchöpferiſch ſich erwies, daß noch 
Jahrhunderte von ſeinen Gedankenſchätzen werden zehren können. Doch 
nicht darum kann es ſich für mich handeln — und ſo reizvoll es 
iſt, es wäre auch im Rahmen einer kurzen Stunde ganz unmöglich — 
Ihnen ein Bild des Geſamtwerkes und ⸗wirkens der beiden Großen zu 
entrollen, ja auch nur eine ausführliche Charakteriſtik ihrer Perſön— 
lichkeit zu entwerfen. Auf den Kern ihres Weſens, mindeſtens ihrer 
wiſſenſchaftlichen Perſönlichkeit werden wir dennoch ſtoßen, wenn 
wir die Frage miteinander erwägen, die allein unſer heutiges Thema 
bilden fol: Worin beſteht die Bedeutung beider Denker 
für die philoſophiſche Grundlegung des Sozialismus? 

Vielleicht wird mancher von Ihnen ſchon vorhin bei der Formu— 
lierung meines Themas, bei der Zuſammenſtellung der beiden Namen 
„Marx ſ und Kant“, ungläubig den Kopf geſchüttelt haben und mir ent: 
gegenhalten: Wie ſollte zwiſchen zwei Männern von ſo entgegengeſetztem 
Lebensgang und Charakter, die in ſo verſchiedener Zeit, unter ſo ver— 
ſchiedenen Bedingungen und in ſo grundverſchiedener Weiſe gelehrt und 
gewirkt haben, ein Zuſammenhang oder gar eine innere Verbindung 
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möglich ſein? Weiß doch jedermann, daß die Wirkſamkeit Immanuel 
Kants beinahe zwei Menſchenalter vor diejenige von Karl Marx und 
in eine Zeit fällt, in der von theoretiſchem wie praktiſchem Sozialismus 
noch nicht ernſtlich die Rede ſein konnte; und iſt es doch andererſeits 
kein Geheimnis, daß der große Sozialiſt des 19. den großen Philo— 
ſophen des 18. Jahrhunderts zwar gekannt hat, aber, ſo viel wir 
wiſſen, nie von ihm im Innerſten ſeiner Seele gepackt und beeinflußt 
worden iſt. Wir müſſen jenen Zuſammenhang alſo tiefer als in den 
perſönlichen, wir müſſen ihn in den ſachlichen Beziehungen zu 
ergründen ſuchen. 

Zuerſt ein paar einleitende Erwägungen allgemeinſter Art. Daß 
zunächſt ein Zuſammenhang zwiſchen Sozialismus und Philo— 
ſophie überhaupt beſteht und beſtehen muß, das wird, hoffe ich, nie— 
mand von Ihnen im Ernſt beſtreiten. Ich bin gewiß der letzte, zu 
leugnen, daß man auf den verſchiedenſien Wegen zu ſozialiſtiſchen oder 
ſagen wir weitherziger zu ſozialen Anſchauungen gelangen kann. 
Der eine wird durch die Notlage des Proletariats, die er ent— 
weder am eigenen Leibe ſpuürt oder klar vor Augen ſieht und in ihrer 
Gefahr für den Beſtand der Geſellſchaft erkennt, dazu getrieben. Ein 
anderer kommt vielleicht durch nationalökonomiſche, der dritte durch 
hiſtoriſche Studien, der vierte durch ethiſche Betrachtungen dazu, wieder 
einen anderen treibt die Konſequenz ſeiner politiſch-demokratiſchen An— 
ſchauungen, noch andere endlich ihre religiöſe Stellung oder gar fünit: 
leriſche oder poetiſche Motive. Und ebenſo wie die Wege durchaus 
verſchieden ſind, auf denen die einzelnen dazu gelangen, ſo werden ſie 
ſich auch je nach ihrer individuellen Veranlagung, Temperament und 
Charakter in verſchiedener Weiſe betätigen. 

Es iſt durchaus nicht notwendig, daß jeder Sozialiſt Philoſopeh 
ſei, wie ja auch umgekehrt — mag man das begrüßen oder bedauern 
— beiweitem nicht alle Philoſophen Sozialiſten ſind. | 

Aber daß zwiſchen Sozialismus und Philoſophie geſchichtlich wie 
ſyſtematiſch ein natürlicher, notwendiger Zuſammenhang beſteht, das 
brauche ich vor Ihnen wohl kaum näher zu begründen. Würde doch 
der Sozialismus ſich ſelber ins Geſicht ſchlagen, wenn er, der mit 
vollem Recht eine Weltanſchauung zu ſein beanſprucht, es verſäumen 
wollte, ein Verhältnis zu demjenigen zu gewinnen, was die bedeutendſten 
Philoſophen aller Zeiten in der Kraft methodiſchen Denkens geleiſtet 
haben. Er würde damit ſeine eigene Geſchichte, genauer geſagt, die 
Geſchichte ſeiner eigenen Theorie verleugnen, die, um nur die Haupt— 
geſtallen herauszugreifen, mit dem „göttlichen“ Plato beginnt und mit 
dem Hegelianer Marx einen vorläufigen Abſchluß gefunden hat. „Ein— 
zelne Gegenſtände des Wiſſens oder der Wiſſenſchaft“, ſagt der Ar— 
beiter-Philoſoph Joſef Dietzgen, „mögen wir Fachleuten überlaſſen, 
aber das Denken im allgemeinen iſt eine allgemeine Angelegenheit, 
die niemand kann erlaſſen ſein“. 

Doch kehren wir zu unſerem engeren Thema zurück und fragen wir: 
Worin beſteht der philoſophiſche Beitrag von Marx und andererſeits 
der von Kant zur Begründung des Sozialismus? Iſt Marx' Me— 
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thode die allein zum Heile führende? Oder etwa eine zeitgemäße Er— 
neuerung, bezw. Umgeſtaltung des Kantſchen Kritizismus? Oder ſollte 
vielleicht ein drittes, nämlich die Verbindung von marxiſtiſcher und 
kritiſcher Methode, das Richtige ſein? Stoßen Sie ſich dabei nicht an 
dem etwas nüchtern und langweilig klingenden Wort „Methode“. 
Denn Methode, d. i. Denkverfahren, Unterſuchungsweiſe, iſt das Zentrum 
und der Richtpunkt aller Philoſophie, alles wiſſenſchaftlichen Denkens 
überhaupt. Echte Philoſophie, echte Wiſſenſchaft, beſteht — darin ſtimmen 
auch unſere beiden großen Denker überein — nicht in einer beſtimmten 
Summe von Lehrſätzen oder Dogmen, die man allenfalls auswendig 
lernen kann wie einen Katechismus, ſondern in der ſchöpferiſchen Kraft, 
Gedanken zu erzeugen, die in lückenloſer Kette aneinanderſchließen. 
Philoſoph fein heißt nicht: auf ein beſtimmtes Syſtem ſchwören — 
ſtarre Orthodoxie iſt auf philoſophiſchew Gebiet nicht minder gefährlich 
als auf kirchlichem und vielleicht auch auf . . . politiſchem —, ſondern 
philoſophieren, d. i. ſtreng methodiſch denken. Das ſoll man lernen, 
darauf allein kommt es an. | 

Verſuchen wir es jetzt, uns in die zentrale, Richtung gebende 
Denkweiſe beider Männer hineinzuverſetzen. Wir beginnen, entgegen 
der chronologiſchen Reihenfolge, mit Marx; denn dieſer iſt nun einmal 
— auch wer ihn beſtreitet, muß das zugeben — der anerkannte Be— 
gründer, der leitende Geiſt des heutigen theoretiſchen Sozialismus. Erſt 
ſpäter wird dann zu prüfen ſein, ob Marx' Methode den philoſophi— 
ſchen Gehalt des Sozialismus völlig erſchöpft, oder ob eine Ergänzung 
derſelben möglich oder gar geboten iſt. 

Marxens ſozialphiloſophiſche Methode aber läßt ſich nur dann 
klar erkennen, wenn wir uns einen Ueberblick über ſeinen philoſophi— 
ſchen Werdegang verſchaffen. Den philoſophiſchen allein. Mit 
ſeinen politiſchen und nationalökonomiſchen Leiſtungen haben wir es 
hier nicht zu tun. 

Sie alle kennen ſicherlich das vielzitierte Wort, das Marr' 
geiſtiger Zwillingsbruder Friedrich Engels in ſeinen letzten Lebens— 
jahren einmal unter ſein Bild geſchrieben hat: „Wir deutſchen Sozia— 
liſten ſind ſtolz darauf, abzuſtammen nicht nur von St. Simon, 
Fourier und Owen, ſondern auch von Kant, Fichte und Hegel.“ 
Und ebenſo das andere, in das ſeine bekannte, 1886 niedergeſchriebene 
Schrift über Ludwig Feuerbach ausklingt: „Die deutſche Ar— 
beiterklaſſe iſt die Erbin der deutſchen klaſſiſchen Phi— 
loſophie.“ Nach beiden Sätzen würde man ein ſehr inniges Ver— 
hältnis der beiden Koryphäen des wiſſenſchaftlichen Sozialismus zu der 
Philoſophie des deutſchen Idealismus, die man ſich gewöhnlich in jenem 
philoſophiſchen ee verkörpert denkt, anzunehmen geneigt ſein. 
Dem gegenüber werden wir nun bald ſehen, daß dieſe Erbſchafts— 
antretung denn doch eine verzweifelte Aehnlichkeit mit einer völligen 
Depoſſedierung des Erblaſſers an ſich trägt. Aber zunächſt müſſen wir 
ein anderes feſtſtellen. Unter dem „klaſſiſchen“ Philoſophen verſteht 
Engels (der in dieſem Falle mit ſeinem Freunde Marx identiſch iſt) 
im Grunde nicht denjenigen Denker, der unſeres Erachtens allein dieſen 
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Namen verdient, deſſen Prinzipien insbeſondere auch unſeren beiden 
großen klaſſiſchen Dichtern zur Richtſchnur gedient haben,!) nämlich Im⸗ 
manuel Kant, ſondern deſſen Epigonen, den philoſophiſchen Romantiker 
Georg Fr. Wilh. Hegel. 

hiſtoriſchen Beziehungen gleich hier zu 
erledigen — der junge Marx als Berliner Student, wie er in einem 
für die Kenntnis ſeiner geiſtigen Entwicklung höchſt intereſſanten 
Brief ) vom 10. November 1837 ſeinem Vater nach Trier berichtet, 
anfangs dem Idealismus angehangen und ihn „mit Kantiſchem und. 
Fichtiſchem verglichen und genährt“, aber er hat ſich doch ſchon ſehr 
bald wieder davon entfernt, um, wie er ſich ausdrückt, „im Wirklichen 
ſelbſt die Ideen zu ſuchen“. Daß er ſich auch bis zum Ende ſeiner 
Studienzeit mit Kant nicht eingehender beſchäftigt hat, laſſen Ton. 
und Inhalt feiner neuerdings von Franz Mehring im erjten. Bande 
des „Literariſchen Nachlaſſes“ zum erſtenmale veröffentlichten Doktor— 
diſſertation über Demokrits und Epikurs Naturphiloſophie mit ziem— 
licher Sicherheit vermuten, in der Kants nur an einer Stelle und noch. 
dazu in (wie der Herausgeber ſelbſt zugibt) mißverſtändlicher Weiſe 
gedacht wird.?) Mit Hochachtung ſpricht der junge Marx von Kant 
ferner in einem Artikel der „Rheiniſchen Zeitung“ vom 9. Auguſt. 
1842, wo er in geiſtvoller, ſeine ſpätere geſchichtsmaterialiſtiſche Auf— 
faſſung ſchon ankündigenden Weiſe Kants Philoſophie als „die deutſche 
Theorie der franzöfiihen Revolution“ bezeichnet.“) Sonſt aber hat. 
Marx, ſoviel bisher bekannt, nirgends an Kant bewußt angeknüpft. 
Und nicht viel anders ſteht es mit ſeinem Freunde Engels. Auch 
dieſer bezeigt zwar vor dem Königsberger Philoſophen ſtets eine ge— 
wiſſe Hochachtung, beſchäftigt ſich auch mit ihm im „Feuerbach“ wie 
im „Antiduͤhring“ an mehreren Stellen, zeigt ſich aber nirgends tiefer 
von ihm berührt, ſondern ſieht ihn ebenfalls ganz durch die Hegeljche 
Brille. 

Und ebenſo hat auch Fichtes machtvolle Perſönlichkeit bekannt— 
lich zwar auf Ferdinand Laſſalle, nicht aber auf Marx und Engels 
philoſophiſchen Einfluß geübt. Iſt alſo bei ihnen von klaſſiſcher Phi— 
loſophie die Rede, ſo iſt in erſter Linie jedesmal Hegel gemeint, auf— 
deſſen Bedeutung für die Entſtehung der Marxſchen Geſchichtsphiloſophie: 
wir daher zuerſt unſeren Blick richten müſſen. 

Wie war es doch möglich, ſo fragen wir Nachlebende uns er— 
ſtaunt, daß gerade Hegel, dieſer Verfechter des Beſtehenden, der in. 
der Vorrede zu ſeiner „Rechtsphiloſophie“ den berüchtigten Satz drucken 
ließ: „Was wirklich iſt, das iſt vernünftig“, der in der ge— 
heiligten Perſon des erblichen Monarchen die „lebendig gewordene 
Gattungsvernunft“ verkörpert ſah, und der ſein Staatsideal im Hin— 


1) Ueber das Verhältnis von Kant, Schiller, Goethe, dgl. meine eingehenden 
Auſſätze in „Philoſoph. Monatshefte“ Bd. XXX und „Kantſtudien“ Bd. I bis III. 

2) Veröffentlicht von ſeiner Tochter Eleanor in: „Neue Zeit“, Bd. XVI I, 
S. 6— 12. 

3) A. a. O 
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blick auf den beſtehenden preußiſchen Bureaukratenſtaat des Jahres 
1821 entwarf — wie war es möglich, ſage ich, daß dieſer kgl. preu— 
ziſche Staatsphiloſoph der philoſophiſche Ausgangspunkt für die revo⸗ 
lutionären Begründer des wiſſenſchaftlichen Sozialismus geworden iſt? 

Nun, einmal beherrſchte in eben dem Jahrzehnt, in dem Marx 
und Engels ihre erſten tiefergehenden Bildungseindrücke empfingen, 
Hegels Philoſophie trotz ihres Urhebers Tod durchaus noch die 
„Zeit. Selbſt die Gegner waren, nach Engels Ausdruck, „von der 
Hegelei angeſteckt“. Dann aber beſaß dieſer Hegelianismus neben all 
ſeiner ſpekulativen Verſtiegenheit, mit deren truͤbſinnigem Tiefſinn ich 
Ihnen dieſer Stunde ſchönes Gut nicht verkümmern will, und bei 
allem politiſchen und kirchlichen Konſervatismus ſeines Urhebers, doch 
eine ſehr revolutionäre Seite. Und ſie iſt es, mit der wir uns hier 
allein zu beſchäftigen haben, weil ſie es war, die das Mittelglied zu 
der ſpäteren eigenen Philoſophie von Marx und Engels bildete. Sie 
lag in der ſogenannten „dialektiſchen Methode“, die durch 
Hegels ganzes Syſtem ging, aber erſt von dem radikal geſinnten Teil 
ſeiner Schule, den ſogenannten Junghegelianern, von ihren „ſpekula— 
tiven Verbrämungen“ befreit, in verſtändliches Deutſch überſetzt ward. 
Eben deshalb brauche ich Sie nicht in die tiefſten Geheimniſſe dieſer 
berühmten Methode einzuweihen, deren verwirrende Wirkung auf ſeinen 
geſunden Menſchenverſtand der Abgeordnete Auer einmal vor ein paar 
Jahren in Hannover in ſeiner humoriſtiſchen Art mit den Worten ſchilderte: 
„Da iſt ſchwarz weiß und weiß ſchwarz, und in der höheren Einheit 
entwickelt ſich dann ein graues Gemiſch, bei dem einem die Augen 
übergehen!“ Löſt man jedoch ihren Kern von der ſpekulativ-myſtiſchen 
Hülle los, die er bei Hegel trägt, ſo iſt ſie gar nicht ſo ſchwer zu 
begreifen. Denn da bedeutet ſie im Grunde nichts anderes als den 
jedem von ſelbſt einleuchtenden Satz: Alles, was in den Bereich der 
Menſchengeſchichte gehört, iſt einer fortlaufenden Entwicklung 
unterworfen. Ueberall ſteht neben dem „Sein“ der Gegenwart ein 
„Nicht⸗mehr⸗ſein“ der Vergangenheit, ein „Noch-nicht⸗ſein“ der 
Zukunft. Um ein Beiſpiel zu nehmen: das ancien régime der fran- 
zöſiſchen Bourbonen war im Jahre 1789 jo „unwirklich“, jo „un- 
vernünftig“, ſo aller geſchichtlichen Notwendigkeit bar geworden daß 
eine inzwiſchen in ſeinem Schoße herangereifte neue, lebensfrohe Wirk— 
lichkeit, nämlich die franzöſiſche Revolution, an die Stelle des abiter: 
benden Alten trat und treten mußte. Jede Stufe der geſchichtlichen 
Entwicklung war einmal „vernünftig“, d. h. für ihre Zeit be⸗ 
rechtigt, und „wirklich“, d. h. aus den Bedingungen ihres Ur— 
ſprunges mit unausweichlicher Notwendigkeit hervorgegangen, und in⸗ 
ſofern hat auch jener oben erwähnte berüchtigte Satz von der „Ver: 
nünftigkeit alles Wirklichen“ ſeinen guten Sinn. Jede dieſer Stufen 
mußte einmal durchgemacht werden, ja bis zur Einſeitigkeit ſich aus— 
leben. Aber je jtänfer die Einſeitigkeit war, um ſo ſicherer und raſcher 
jtürzte ſie dann auch zuſammen, ſchlug fie in ihr Gegenteil um, und 
aus dem Gegenſatze beider entwickelte ſich dann — das iſt das eigent— 
liche Geheimnis der „dialektiſchen Methode“ — eine neue, höhere Ein— 
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heit, die ſich dann ſpäter wieder entzweit, ſo daß ſich dasſelbe Spiel 
bis ins Unendliche wiederholt. Auf die geſchichtliche Wirklichkeit über— 


tragen, heißt das im weſentlichen nichts anderes als: Alles Beſtehende 


und augenblicklich Vernünftige wird im Laufe der Zeit „unver— 
nünftig“ und deshalb ſchließlich auch unwirklich; um mit Fauſt zu 


reden: „Alles, was beſteht, iſt wert, daß es zugrunde geht.“ Und— 


umgekehrt: Die neue, aufſtrebende Wirklichkeit, die ſich inzwiſchen in. 
dem Schoße des abſterbenden Alten gebildet hat, die zunächſt nur erſt 
in den Köpfen der Menſchen ſteckt, iſt beſtimmt, ans Licht zu treten, 
„ſobald ihre Zeit erfüllet iſt“. „Das Alte ſtirbt, es ändert ſich die 
Zeit und — neues Leben blüht aus den Ruinen.“ 

Ueberblicken wir noch einmal dieſen ganzen Gedankenkomplex, 10- 
erkennen wir: dieſe berühmte dialektiſche Methode bedeutet im letzten 
Grunde nichts anderes als die uralte Idee des ewigen Werdens, 
die ſchon vor 2½ Jahrtauſenden Heraklit der „Dunkle“ von Epheſus 
in ſeinem IIcrra dei (alles iſt im Fluſſe begriffen) verkündet, und 
die hier nur in modernerer und komplizierterer Form erneuert wird. 
Mit dem Unterſchiede allerdings, daß bei Hegel dies ununterbrochene 
Werden im großen und ganzen einen ſichtbaren Fortſchritt zum 
Höheren zeigt, während Heraklit die Ewigkeit einmal einem brett— 
ſpielenden Knaben vergleicht, der die Steine aufbaut und dann zweck— 
los wieder zuſammenwirft. Uns Menſchen des 20. Jahrhunderts braucht. 
dieſer Gedanke der Entwicklung vom Niederen zum Höheren nicht 
mehr in dem Gewande der Hegelſchen Spekulation vermittelt zu wer— 
den. Er iſt uns vielmehr durch die Erfahrungsphiloſophie des vor 
wenigen Monaten dahingeſchiedenen Herbert Spencer, vor allem 
aber durch die Naturforſchung Darwins ſo vertraut, ja, ich möchte 
ſagen, zu Fleiſch und Blut geworden, daß wir gar nicht mehr von 
ihm los können. Freilich tritt entſprechend der vorzugsweiſe natur— 
wiſſenſchaftlichen Denkweiſe, vielleicht auch der Volkszugehörigkeit 
der beiden letztgenannten Denker bei ihnen die Entwicklung faſt ausſchließ— 
lich als eine langſame, allmähliche, kaum merkbare, kurzum, wie wir 
heute ſagen, als Evolution auf, während bei Hegel, dem naturwiſſen— 
ſchaftlich weniger Gebildeten, die gewaltſamen Bewegungen oder 
Revolutionen einen größeren Spielraum beſitzen, was denn, verbunden 


mit der politiſchen Zeitlage, auf die anfänglichen Bahnen von Marx. 


und Engels wohl nicht ohne Einfluß geweſen iſt. 

Wie kam es nun, daß dieſe beiden ihre zunächſt aus der Hegel— 
ſchen Geſchichtsauffaſſung entiprungene neue Anſchauung vom Werden 
der menſchlichen Geſellſchaft nicht einfach als Entwicklungsphilo— 
ſophie charakteriſiert, vielmehr mit Namen und Gedanken des Mate— 
rialismus verquickt haben? Nun, es rächte ſich hier die Vernach— 
läſſigung der Natur, des Körperlichen, des Materiellen durch Meiſter 
Hegel. Wie konnte eine Anſchauung gleich der Hegelſchen, welche die 
geſamte Natur bloß als — „Entäußerung des abſoluten Geiſtes“ 
auffaßte, Leute von geſundem Menſchenverſtand befriedigen? Zumal, da 
es mit dem vorwiegend äſthetiſch-literariſchen Leben, das dem alten. 
Deutſchland im erſten Drittel des 19. Jahrhunderts die Signatur ge— 
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geben hatte, zu Ende ging, und das neue Zeitalter der naturwiſſen— 
ſchaftlichen Entdeckungen (der Zelle, der Erhaltung der Kraft), der 
Eiſenbahnen, der Maſchineninduſtrie bereits angebrochen war. So mußten 
die Junghegelianer — der philoſophiſche Ausdruck des politiſch und 
religiös radikalen Bürgertums der damaligen Zeit — ſich auch ihrer— 
ſeits, um im Jargon ihres Meiſters zu reden, zur „Negation der 
Negation“, d. h. alſo zu einer um ſo lebhafteren Bejahung der mate— 
riellen Welt getrieben fühlen. Und da der Hegelſche Idealismus ſo 
einſeitig wie nur möglich geweſen war, ſahen ſie ſich, eben jenem Geſetz 
der- dialektiſchen Entwicklung zufolge, dem entgegengeſetzten Extrem, 
dem Materialismus und Senſualismus des 18. Jahrhunderts, zuge⸗ 
drängt. Da kam ihnen nun, während fie in ſolchem inneren Umbildungs⸗ 
prozeß begriffen waren, die Erneuerung dieſes ſenſualiſtiſchen Materia— 
lismus durch einen anderen Junghegelianer recht gelegen. Ludwig 
Feuerbach war es, der in ſeinem 1841 erſchienenen, mächtige Senſation 
erregenden Buch „Weſen des Chriſtentums“ mit begeiſtertem Mund 
verkündete: „Es gibt nichts außer der Natur; dieſe beſteht unabhängig 
von aller Philoſophie, und das einzige Mittel zu ihrer Erkenntnis iſt 
die ſinnliche Anſchauung.“ Mochte dieſer Naturalismus, auf deſſen 
philoſophiſchen Wert oder Unwert wir jetzt nicht näher eingehen können, 
noch ſo dogmatiſch und noch ſo gefühlsmäßig auftreten: er wirkte, viel— 
leicht gerade deshalb, eine zeitlang ungeheuer auf die radikale Jugend. 
„Die Begeiſterung war allgemein,“ ſchreibt Engels, „wir waren alle 
momentan Feuerbachianer.“ 

Nur momentan! Denn auch Feuerbach konnte den jungen 
Stürmern und Drängern nicht lange genügen. Marx fühlte ſich vor 
allem durch das bloß theoretiſche Denken des Einſiedlers von 
Bruckberg nicht befriedigt; das zeigen aufs deutlichſte ſeine im Fruh— 
jahre 1845 „zur Selbſtverſtändigung“ niedergeſchriebenen elf Theſen, 
die Engels nach dem Tode des Freundes als Anhang zu ſeinem 
„Feuerbach“ veröffentlicht hat. Marx verlangt darin, daß Feuerbachs 
ſinnliche Anſchauung ſich in die Praxis umſetze, daß der Menſch in 
der Praxis die Wahrheit, d. h. die Wirklichkeit und Macht, die Dies— 
ſeitigkeit ſeines Denkens beweiſe (Theſe II). Und mit dem Schritt von 
der Theorie zur Praxis hängt der andere vom individualen zum 
ſozialen Menſchen zuſammen. Das „menſchliche Weſen“, in welches 
Feuerbach das religiöſe Weſen aufgelöſt hatte, iſt, jagt Marx, kein 
iſoliertes Abſtraktum, ſondern das Produkt, das Enſemble der geſell⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe (Theſe VI und VII). Ganz ausdrücklich 
ſcheidet er ſchon hier ſeinen neuen „Materialismus“ von dem alten 
ab. Das Objekt des alten Materialismus war die in eine Maſſe ein— 
zelner Individuen atomiſtiſch zerſpaltene „bürgerliche“ Geſellſchaft, 
der Standpunkt des neuen iſt die menſchliche Geſellſchaft oder die 
vergeſellſchaftete Menſchheit (Theſe IX und X). Das End— 
fazit zieht die Schlußtheſe: „Die Philoſophen haben die Welt nur ver— 
ſchieden interpretiert; es kommt aber darauf an, ſie zu ver— 
ändern“. 

Wie die beiden Freunde hieraus die praktiſche Konſequenz für 
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ihre eigene Perſon zogen, wie fie im Laufe der 40er Jahre aus dem 
philoſophiſchen ganz ins politiſche Lager übergingen, haben wir hier 
nicht weiter zu verfolgen. Theoretiſch aber bedeutet dieſe Wendung 
eine Abkehr von der Kritik des Himmels, der Religion, der Theologie 
(die die Strauß, Feuerbach, Bruno Bauer u. a. Junghegelianer bis 
dahin hauptſächlich gepflegt hatten) und den Uebergang zu einer Kritik 
der Erde, des Rechtes und der Politik. Es galt, die Hegelſche Philo— 
ſophie, welche die Welt im eigentlichſten Sinne auf den Kopf — nämlich 
des Menſchen — geſtellt, d. h. aus den Ideen der Philoſophen ab— 
geleitet hatte, ſozuſagen „umzuſtülpen“, wieder auf die Füße zu ſtellen. 
Die dialektiſche Methode, d. i. mit andern Worten, wie wir jetzt 
wiſſen, der Entwicklungs gedanke mußte aus den begrifflichen Kon⸗ 
ſtruktionen Hegels befreit, auf die geſchichtliche Wirklichkeit 
angewandt werden, um in dieſer und aus ihr die tatſächlich treibenden 
Kräfte zu entdecken, die hinter den Beweggründen der geſchichtlich han: 
delnden Menſchen ſtehen. Damit iſt nicht nur — und, wie uns duͤnkt, 
mit vollem Recht — Hegels ſpekulativer Idealismus, ſondern auch der, 
auch ſpäter von beiden Dioskuren ſtets mit ziemlicher Geringſchätzung 
behandelte, vulgäre naturwiſſenſchaftliche Materialismus der Moleſchott, 
Vogt und Büchner aufgegeben zugunſten eines neuen, des hiſtori— 
ſchen Materialismus, der dann im kommuniſtiſchen Manifeſt von 1847 
bereits fertig und ungeſchminkt hervortritt. 

Es würde weit über den Rahmen meines heutigen Vortrages 
hinausgehen, wollte ich Ihnen die Hauptſätze dieſes hiſtoriſchen Ma: 
terialismus, die der großen Mehrzahl von Ihnen zudem bereits bekannt 
ſein dürfte, hier im einzelnen entwickeln. Uns kommt es nur auf 
ſeine philoſophiſche Bedeutung an. Ich möchte Ihnen vor allem 
zeigen, wie wenig dieſe ſich als „materialiſtiſch“ bezeichnende Theorie 
im Grunde mit dem Materialismus im gewöhnlichen natur wiſſen— 
ſchaftlichen oder gar im ethiſchen Sinne zu tun hat, daß ſie 
dagegen durchaus vereinbar iſt mit derjenigen Art des philoſophi— 
ſchen Idealismus, deſſen methodiſche Grundlinien von Kant zuerſt 
gezogen worden ſind. 

Die neue Geſchichtsphiloſophie birgt diejenigen Elemente in fit, 
auf die meines Erachtens jede wahrhaft methodiſch vorgehende Theorie 
der Geſellſchaft ſich jtügen muß. Ihr gebührt vor allem das große 
Verdienſt, zum erſtenmale zwiſchen der ſogenannten materiellen und 
der ſogenannten geiſtigen Welt eine Brücke geſchlagen, eine wiſſen— 
ſchaftliche Verbindung hergeſtellt zu haben. Denn ſie denkt beide in 
einem großen einheitlichen Zuſammenhang, der von den unterſten, in 
der äußeren Natur gelegenen Bedingungen des ſozialen Lebens bis 
hinauf zu ſeinen oberſten Spitzen in ununterbrochener Kette aufſteigt. 
Die unterſte Stufe bilden ſelbſtverſtändlich die ſogenannten materiellen 
Dinge, die uns umgebende äußere Natur. Und nun geht die 
große Stufenleiter der ſozialgeſchichtlichen Entwicklung und zugleich 
des gegenwärtigen ſozialen Körpers in kontinuierlicher Reihe fort. Die rein 
materiellen Faktoren der äußeren Natur werden infolge der wachſenden 
Naturerkenntnis in immer ſtärkerem Maße beherrſcht durch die menſch— 
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liche Technik, die dann ihrerſeits ganz beſtimmte Wirkungen auf die 
wirtſchaftlich-ſozialen Lebensbedingungen der menſchlichen Geſellſchaft 
(Betriebsform, Arbeitsteilung, Klaſſenbildung uſw.) ausübt. Wir 
brauchen uns in unſerem Zeitalter der Maſchinen, der Elektrotechnik, 
der mannigfachſten Induſtrien jeder Art ja nur umzuſchauen: jeder 
Blick in unſere Umgebung bringt uns eine Fülle von Beiſpielen zurück. 
Die ſo entſtandene „ökonomiſche Struktur“ ſchafft ſich ſodann von 
ſelbſt ihren „ideologiſchen Ueberbau“, d. h. zunächſt die ihr ange⸗ 
meſſenen politiſchen und Rechtsformen, aus denen ſchließlich auch, 
wenngleich in ſehr komplizierten, oft im einzelnen für uns nicht mehr 
ent wirrbaren Zuſammenhängen, die ſittlichen und religiöfen, künſtleri— 
ſchen und philoſophiſchen Anſchauungen der jeweiligen Zeitperioden 
hervorgehen. | 

Es war ein geradezu großartiger Gedanke von Marx, durch 
ſeine ſoeben nur aufs allerknappſte ſkizzierte Theorie einen ein- 
heitlichen Geſichtspunkt in die Betrachtung und Cr: 
forſchung der ohnedies ſchier unentwirrbaren, wie eine rohe, un— 
geordnete Maſſe vor uns liegenden ſozialen Geſchichte hineinzutragen. 
Um ſo fruchtbarer, wenn er eben nicht als feſtſtehendes Dogma, ſon— 
dern als Geſichtspunkt, als Leitfaden aufgefaßt wird, als regulative 
Idee im Sinne Kants, als wiſſenſchaftliche Hypotheſe im Sinne Dar— 
wins, die uns ein beſtimmtes Gebiet der Wiſſenſchaft klarer und be— 
greiflicher zu machen vermag. In dieſem Sinne aber haben den 
hiſtoriſchen Materialismus Marx und Engels ſtets betrachtet und verſtehen 
ihn auch heute noch die theoretiſch Führenden unter den jüngeren Marxiſten. 
So bezeichnet Marx ſelbſt bereits 1859 in der Vorrede zu ſeiner 
Kritik der politiſchen Oekonomie das neu gewonnene Prinzip aus— 
drücklich als — „Leitfadeu“ für ſeine „Studien“. Und ähnlich 
haben ſich neuerdings fo gute Marxiſten wie Karl Kautsky und An- 
tonio Labriola ausgeſprochen. Ich möchte diejenigen von Ihnen, die 
ſich für die philoſophiſche Seite des Marxismus intereſſieren, ganz be— 
ſonders auf den vorzüglich geſchriebenen Eſſay des letztgenannten, 
leider vor zwei Monaten der Wiſſenſchaft zu früh entriſſenen, geiſt— 
vollen italieniſchen Gelehrten über den „Hiſtoriſchen Materialismus“) 
aufmerkſam machen. Dieſer überzeugte, um die Verbreitung der ma— 
terialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung in Italien hochverdiente Marxiſt 
erklärt ausdrücklich: Der hiſtoriſche Materialismus will nichts 
weiter als eine beſſere Erklärung der Aufeinanderfolge der menſch— 
lichen Ereigniſſe ſein (S. 104), iſt nichts anderes als ein Ver— 
ſuch, die Entſtehung und Verwicklung, die das ſoziale Leben im Laufe 
der Jahrhunderte erfährt, gedanklich zu begreifen (106). Unter aus— 
drücklicher Bezugnahme auf jenes Marxſche Wort vom „Leitfaden“ 
hebt auch Labriola hervor, daß der hiſtoriſche Materialismus bloß 
eine Un terſuchungsmethode und darin dem Darwinismus (149), 
oder, nach einer anderen von Engels gebrauchten Analogie, dem 
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Prinzip von der Erhaltung der Kraft (167) verwandt ſei. Er biete 
ein neues Forſchungsprinzip, ein präziſes Orientierungsmittel, einen 
beſtimmten Geſichtspunkt, der neues Licht über die ſozialen Geſchehniſſe 
verbreitet (249), aber er könne nur ein Schema liefern, das durch 
ausgedehnte hiſtoriſche Spezialforſchungen erſt ausgefüllt werden müſſe, 
denn er ſtehe nicht am Ende, ſondern erſt am Anfang ſeiner eigenen 
Entwicklung (104). Und der Franzoſe Paul Lafarg ue, Marrens- 
Schwiegerſohn und begeiſterter Anhänger, ſchrieb noch vor drei Wochen 
in der „Neuen Zeit“ den Satz nieder: „Marx hat ſeine Theorie der 
Geſchichtsauffaſſung nicht in einem Lehrgebäude mit Axiomen, Theoremen, 
Haupt⸗ und Hilfsſätzen vorgebracht, ſie iſt für ihn nur ein Forſchungs— 
mittel“, „ein neues Werkzeug, um eine gewiſſe Ordnung in die Unord— 
nung der hiſtoriſchen Tatſachen zu bringen“, das er im Lapidarſtil 
formuliert, das aber der Probe durch die Tatſachen bedarf.“) 

Ferner haben die bedeutenderen Theoretiker der Marxſchen. 
Schule faſt ebenſo einmütig eine einſeitige und übertriebene Hervor⸗ 
kehrung der ökonomiſchen und materiellen Momente, wie ſie 
zuweilen im Eifer für die neue Lehre von begeiſterten Anhängern ge— 
predigt wurde, von ſich abgelehnt. Hier iſt vor allen Dingen Engels 
ſelbſt zu nennen, der ſich in einem vom 21. September 1890 datierten 
Briefe) folgendermaßen äußerte: „Daß von den Jüngeren zuweilen 
mehr Gewicht auf die ökonomiſche Seite gelegt wird als ihr zu— 
kommt, haben Marx und ich teilweiſe verſchulden müſſen. Wir hatten 
den Gegnern gegenüber das von dieſen geleugnete Hauptprinzip zu 
betonen, und da war nicht immer Zeit, Ort und Gelegenheit, die 
übrigen an der Wech ſel wirkung beteiligten Momente zu ihrem 
Recht kommen zu laſſen. .. Es iſt leider nur zu häufig, daß man 
glaubt, eine neue Theorie vollkommen verſtanden zu haben und ohne 
weiteres handhaben zu können, ſobald man die Hauptſätze ſich ange— 
eignet hat, und das auch nicht immer richtig. Und dieſen Vorwurf 
kann ich manchem der neueren Marxiſten nicht erſparen und es iſt 
denn da auch wunderbares Zeug geleiſtet worden.“ So weit Engels. 
Dem gegenüber ſtellt er als ſeine und — was ich beſonders unter— 
ſtreichen möchte, weil es vielfach unbeachtet geblieben iſt — auch als 
die Anſicht ſeines verſtorbenen Freundes Marx, und zwar von jeher, 
folgende zwei Punkte feſt: 1. Die ökonomiſche Lage iſt nicht das ein— 
zige, ſondern nur das in letzter Inſtanz beſtimmende Moment der 
ſozialgeſchichtlichen Geſamtentwicklung; 2. die ſogenannten ideologiſchen 
Faktoren, nämlich der politiſch-rechtliche und der philoſophiſch-religiös— 
künſtleriſche „Ueberbau“, wirken ihrerſeits auf die rein ökonomiſchen 
Momente zurück, ſo daß zwiſchen beiden eine ſtändige und mit Er— 
höhung der Kultur immer mehr wachſende und ſich komplizierende 
Wechſel wirkung entſteht. | 

Tiefer Marx⸗Engelsſchen Interpretation haben ſich, ſoviel ich 
ſehe, alle bedeutenderen Vertreter des hiſtoriſchen Materialismus an— 
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geſchloſſen: jo neben Labriola u. a. auch Karl Kautsky und Heinrich 
Cunow, die bei verſchiedenen Gelegenheiten aufs beſtimmteſte erklärt 
haben, daß der hiſtoriſche Materialismus gar nicht behaupte, alles 
und jedes, z. B. etwa die Philoſophie, in ihrem ganzen Umfange, 
direkt oder indirekt aus rein wirtſchaftlichen Momenten abfeiten zu 
können oder auch nur zu wollen, ſondern lediglich, inſofern ſie — im 
letztgenannten Falle die praktiſche Philoſophie — mit den ſozialwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zuſtänden und der geſellſchaftlichen Entwicklung der Menſch— 
heit zuſammenhänge. 

Ich wüßte wahrhaftig nicht, was ein vernünftiger, 
ſozufagen realiſtiſcher, an Kant gebildeter Idealismus. 
gegen eine ſolche Geſellſchaftstheorie einwenden könnte, 
warum er ſie nicht vielmehr, um mich eines vielge⸗ 
brauchten Schlagwortes zu bedienen, „voll und ganz” 
akzeptieren ſollte. Und ſo ſehen wir denn auch, daß diejenigen 
Sozialphiloſophen von heute, deren wiſſenſchaftliche Methode durch die 
Kantſche Erkenntniskritik beſtimmt iſt — ich erinnere an den Philo— 
ſophen Paul Natorp in Marburg (Heſſen), den Juriſten Stammler 
in Halle a. S., den Profeſſor Franz Staudinger in Darmſtadt 
— den hiſtoriſchen Materialismus als einen bedeutenden wiſſenſchaft⸗ 
lichen Fortſchritt anerkennen. Er. iſt auch vom Standpunkt des ſo— 
zialen Idealismus aus betrachtet in der Tat ein vortreffliches metho— 
diſches Hilfsmittel zur immer tieferen Erforſchung der ſozialen Zu— 
ſammenhänge und Entwicklungen der Vergangenheit, wie zur Er— 
klärung der Gegenwart; in bedingtem Sinne auch zur Beurteilung 
der Zukunft, obwohl hier außerordentliche, von manchen übereifrigen 
Anhängern zu wenig beachtete Schwierigkeiten und Komplikationen 
vorliegen. Gewiſſe allgemeine Tendenzen können indes ſicherlich in 
vielen Fällen auch hier erkannt werden. 

Was der wiſſenſchaftliche Idealismus von feinem Standpunkte 
aus vermißt, iſt ein Punkt, der mit Marx' ſozialer Theorie an ſich 
gar nichts zu tun hat, daher unſeres Erachtens durchaus mit ihr ver⸗ 
einbar iſt. Ich meine den verſchiedenen philoſophiſchen 
Ausgangspunkt, der für den idealiſtiſchen Philoſophen in der 
Grundannahme liegt: daß alle, auch die ſogenannten materiellen Dinge 
im letzten Grunde für uns doch nur in unſerem und durch unſer 
Bewußtſein eriftieren, weil eine andere Wirklichkeit als diejenige, 
die wir denken und empfinden, für uns überhaupt unvorſtellbar iſt. 
Allein das leugnen im Grunde auch die Väter des hiſtoriſchen Ma— 
terialismus nicht. „Alle Dinge“, ſagt Engels einmal, „müſſen durch 
unſeren Kopf hindurchgehen, und inſofern iſt jeder Menſch ein ge— 
borener Idealiſt“. Der „materialiſtiſche“ Standpunkt beſteht für ihn. 
eigentlich nur darin, daß man ſich, um ſeine eigenen Worte zu ge— 
brauchen ), entſchließt, „die wirkliche Welt — Natur und Geſchichte 
— ſo aufzufaſſen, wie ſie ſich ſelbſt einem jeden gibt“ und „jede 
Bande Schrulle unbarmherzig zum Opfer zu bringen, die ſich mit 
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den in ihrem eigenen Zuſammenhang und in keinem phantaſtiſchen, 
aufgefaßten Tatſachen nicht in Einklang bringen läßt. Und weiter 
heißt Materialismus überhaupt nichts.“ — Ich darf wohl 
annehmen, verehrte Anweſende, daß wir alle, die wir in dieſem Saale 
ſind, in dieſem Sinne „Materialiſten“ ſind und bleiben wollen. Auch 
Sätze wie der bekannte: „Es iſt nicht das Pemwuhtjein der Menſchen, 
das ihr Sein, ſondern ihr geſellſchaftliches Sein, das ihr Bewußtſein 
beſtimmt“, können uns in unſerer Anſicht von der Vereinbarkeit der 
Marx⸗Engelsſchen Theorie mit dem kritiſchen Idealismus nicht irre 
machen. In dem Sinn, wie hier „Bewußtſein“ offenbar zu verſtehen 
iſt, nämlich als die ſeeliſche Geſamtverfaſſung eines Menſchen oder 
einer Menſchenklaſſe, haben wir gegen ihn, trotz feiner etwas einſeitigen 
Zuſpitzung, gar nichts einzuwenden. Denn dieſe Geſamtverfaſſung iſt in der 
Tat von dem ſozialen Milieu im ſtärkſten Maße beſtimmt. Im übrigen aber 
iſt die Frage nach dem Verhältnis von Denken und Sein nicht, wie 
Engels unter dem Einfluß ſeiner hegelianiſierenden Jugendbildung ein⸗ 
mal behauptet, „die große Grundfrage aller Philoſophie“; ſondern 
dieſe allerdings durch die Geſchichte der Philoſophie Jahrhunderte lang 
ſich hinziehende Frage iſt eine leidige Erbſchaft aus dem Mittelalter, 
eine rein ſcholaſtiſche Frage, mit deren eingebildeter Beantwortung wir 
in Wirklichkeit keinen Fuß breit weiterkommen, keinen Hund hinter 
dem Ofen bervorloden können, mit der die Philoſophen daher endlich 
einmal aufräumen ſollten, um an ihre Stelle die berechtigtere Frage 
zu ſetzen: Wiſſenſchaftliche oder nicht-wiſſenſchaftliche Methode? 

Doch ich darf mich bei der kurzen Spanne Zeit, die mir geſteckt 
iſt, nicht weiter in erkenntnistheoretiſche Erörterungen vertiefen, die 
uns auf die Dauer von unſerem eigentlichen Thema abführen würden. 
Ich glaube vielmehr, ſchon jetzt als Reſultat unſerer letzten Erwä— 
gungen die Folgerung feſtſtellen zu können: Die materialiſtiſche Ge— 
ſchichtsauffaſſung iſt trotz ihres Namens an ſich mit dem kritiſchen 
Idealismus, wie wir ſogenannten Neukantianer ihn vertreten, durch: 
aus vereinbar. Wir können im Gegenteil im Intereſſe der Wiſſen⸗ 
ſchaft nur wünſchen, daß die ſachlichen und perſönlichen Vorurteile 
baldmöglichſt fallen, die einem weiteren Ausbau dieſer höchſt frucht— 
baren geſchichtsphiloſophiſchen Methode durch zahlreiche hiſtoriſche Spe— 
zialunterſuchungen einzelner Geſchichtsperioden, Länder, Stadtgebiete, 
Bevölkerungsklaſſen oder Arbeitszweige, zur Zeit, inſonderheit bei den 
politiſch argwöhniſchen Regierungen und Univerſitäten der meiſten 
Kulturländer, noch im Wege ſtehen. Vom Standpunkt des kritiſchen 
Idealismus bedarf ſie, wie geſagt, keiner Beſtreitung, ſondern nur 
einer, und zwar zwei fachen, Ergänzung: einmal einer gewiſſer— 
maßen hinter ihr liegenden: der bereits angedeuteten zuverläſſigeren 
philoſophiſchen Unterlage, und zweitens einer vorwärts 
führenden: nämlich der Fortſetzung durch eine wiſſenſchaftlich begrün— 
dete ſoziale, wenn Sie wollen ſozialiſtiſche Ethik. 


1. *. 
* 
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Verehrte Anweſende! Ich knüpfe wieder an die materialiſtiſche 
Geſchichtsauffaſſung an und möchte Ihnen zunächſt zeigen, wie dieſelbe 
für eine Ethik im Sinne Kants durchaus Platz läßt, ja — ich meine 
mehr ſagen zu dürfen — ſogar darauf hindrängt. 

Wir haben bisher noch gar nicht geſehen, wie Marx und Engels. 
auf ihre geſchichtsphiloſophiſche Auffaſſung ihren Sozialismus 
gründeten, der an und für ſich 17 dem hiſtoriſchen Materialismus 
noch keineswegs gegeben iſt. Für unſeren Zweck genügt es, wenn wir 
uns nur eben die ſpringenden Punkte ihres Beweisganges vergegenwärtigen, 
die ſich vielleicht auf folgende kürzeſte Form bringen laſſen: Auf einer 
gewiſſen Stufe der ſozialen Eutwicklung gerät jener oben erwähnte 
„Untergrund“, weil ſein Charakter ſich im Laufe der Zeit weſentlich 
verändert hat, notwendig in Widerſpruch mit dem noch immer beſtehen— 
den, aber tatſächlich überlebten politiſch-ideologiſchen „‚Uleberbau“. So 
gegenwärtig die veränderte, immer mehr ſozialiſierte Produktionsweiſe, 
die ſich namentlich in Handel und Induſtrie immer weiter ausdehnt, 
mit der veralteten Rechtsordnung des Privateigentums an den Pro⸗ 
duktionsmitteln. Da nun aber, wie wir ſahen, das Ueberlebte überall 
dem Lebendigen, die veraltete Form dem neuen Inhalt weichen muß, 
ſo wird und muß die privatkapitaliſtiſche Hülle, die heute zu einer 
Feſſel der Produktionsweiſe geworden iſt, eines Tages (natürlich nicht 
im buchſtäblichen Sinne des Wories!) geſprengt werden. Die heutige 
planloſe Anarchie der Werterzeugung wird und muß dann umſchlagen 
in ein planmäßig organiſiertes zentral geleitetes Zuſammen- 
wirken, deſſen erſte Vorausſetzung die Beſitzergreifung der Produktions— 
mittel (alſo des Grundes und Bodens, der Rohſtoffe, der Maſchinen, 
der Verkehrsmittel uſw.) durch die Geſellſchaft iſt. 

Was uns au dieſer Ihnen allen bekannten Theorie, über deren 
Richtigkeit und Verwirklichungsfähigkeit wir an dieſer Stelle nicht zu 
urteilen haben, vom philoſophiſchen. Standpunkt einzig und allein 
intereſſiert, iſt das, daß hier neben dem Geſichtspunkt des bloßen 
Werdens, der Verkeitung von Urſachen und Wirkungen, die ji in 
endloſer Reihe zum gewaltigen Ringe der Entwicklung aneinander⸗ 
ſchließen, mit einem Male, wenn auch ein wenig verſteckt, ein völlig 
neues Moment erſcheint. Es liegt in den beiden unſcheinbaren 
Worten: „planmäßig organiſiert“. Pläne machen, bewußt 
organiſieren — das kann nur ein Weſen, das ſich Zwecke ſetzt. 
Damit tritt zu dem bloß durch ſeine Inſtinkte getriebenen oder durch 
die Macht der Verhältniſſe vorwärts geſchobenen Menſchen der bewußt 
wollende, zu dem bloß erkennenden der nach ſelbſtgeſetzten Zwecken 
handelnde Menſch. Zu der bloßen Erklärung der ſozialen Ge⸗ 
ſchehniſſe in Vergangenheit und Gegenwart tritt das Schaffen-, das 
Mitherbeiführen-Wollen der ſozialen Zukunft, das ganz gewiß 
an das Geſetz der Kauſalität, an die Naturgeſetzlichkeit in jeder Weiſe 
gebunden iſt, aber doch einen neuen, von ihr prinzipiell verſchiedenen 
Geſichtspunkt darſtellt. Denn es iſt etwas grundſätzlich Verſchie— 
denes, ob ich irgend ein ſoziales Ereignis aus der Geſamtheit ſeiner 
Urſachen zu erklären ſuche, oder ob ich es, natürlich unter Wer 


nutzung aller mir bekannten Umſtände und aller mir zu Gebote jtehen- 
den Hilfsmittel, herbeiführen will. Es kommt dem Sozialiſten, 
wie wir es von dem jungen Marx vernahmen, nicht in erſter Linie 
darauf an, die Welt zu interpretieren, ſondern ſie — zu ver— 
ändern! Und, um weiter mit dem Marx von 1845 zu reden: „Die 
materialiſtiſche Lehre, daß die Menſchen Produkte der Umſtände und 
der Erziehung ... ſind, vergißt, daß die Umſtände eben von den 
Menſchen verändert werden, und daß der Erzieher ſelbſt erzogen 
werden muß.“ Und Engels ſchreibt noch 1888 (im „Feuerbach“ 
S. 51 f.) im gleichen Sinne: Die Menſchen machen ihre Ge— 
ſchichte; in ihr „geſchieht nichts ohne bewußte Abſicht, ohne gewolltes 
Ziel“. 

Wer aber Zwecke ſetzt, die über ein bloßes individuelles Belieben 
hinausgehen, wird folgerichtig auch zur Ethik kommen. Damit nicht 
alle Einzelzwecke bei ihm kunterbunt durcheinanderlaufen, wird er zu— 
nächſt bei ſich ſelbſt Einheit der Zweckſetzung erſtreben. Nun kann 
freilich jemand kommen und beiſpielsweiſe ſagen: Ich habe es mir zum 
alleinigen Lebenszwecke gemacht, ein großes Vermögen zu erwerben und 
bin entſchloſſen, alle meine ſonſtigen Zwecke dieſem meinen oberſten 
Ziele unterzuordnen. Nun, er wird ſehr bald mit den Beſtrebungen 
anderer kollidieren, die das nämliche Ziel wie er verfolgen, und ſo zur 
Modifikation mindeſtens ſeiner Einzelmittel und ⸗wege, zu einer — 
wenn auch vielleicht nur erzwungenen — Rückſichtnahme auf die 
anderen ſich genötigt ſehen. Ohne ſolche Rückſichtnahme iſt ein ver: 
nünftiges Zuſammenleben oder gar Zuſammenwirken von Menſchen 
überhaupt undenkbar. Wollen wir nicht alles dem blinden Spiel des 
Zufalls überlaſſen und ein bellum omnium contra omnes ſtatuieren, 
ſo müſſen wir — und das iſt auch von jeher, man könnte ſagen: bei— 
nahe von Anfang der Menſchengeſchichte an, bewußt oder unbewußt, 
tatſächlich der Fall geweſen — die Notwendigkeit einer Ordnung der 
Zwecke, ſomit der Unterordnung der niederen unter die höheren, bis 
man bei gewiſſen oberſten, allgemeinſten Zwecken anlangt, anerkennen. 
Nichts anderes aber iſt und will — recht verſtanden — die Ethik. 

Wie das Ziel der e im Grunde nichts anderes 
iſt als Einheitlichkeit im Denken, ſomit Beſeitigung der uns 
quälenden Gedankenwiderſprüche, ſo geht die Ethik auf Beſeitigung 
der Widerſprüche im Wollen und Handeln, im weiteren Sinne, 
als Sozial-Ethik, auf die Beſeitigung der Widerſprüche in den ge— 
ſellſchaftlichen Einrichtungen. Wie ein wiſſenſchaftlicher Satz nur dann 
wahr iſt, wenn er ſich ohne Widerſpruch in den einheitlichen Zuſammen— 
hang aller Erkenntniſſe einfügen läßt, Jo iſt gut eine Handlung oder 
ein Wollen nur dann, wenn ſie ſich ohne Widerſpruch in eine einheit— 
liche Ordnung der Zwecke einordnen läßt. Das iſt der Sinn des 
. Sittengeſetzes, das, in die Form des kategoriſchen Impera— 
tivs, d. i. des unbedingten, an alle Vernunftweſen gerichteten ethiſchen 
Gebotes er bekanntlich lautet: „Handle ſo, daß die Maxime 
deines Willens jederzeit zugleich als Prinzip einer allgemeinen Geſetz— 
gebung gelten könne.“ Oder in einer anderen, an unſeren ſoeben ver— 
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folgten Gedankengang noch beſſer anſchließenden Formulierung: „Handle 
ſo, daß du die Menſchheit ſowohl in deiner Perſon als in der Perſon 
eines jeden anderen, jederzeit zugleich als Zweck, niemals 
bloß als Mittel brauchſt.“ „Jedes vernünftige Weſen“, alſo auch 
der armſeligſte Tagelöhner, das elendeſte Proletarierweib, exiſtiert nach 
Kant als Zweck an ſich ſelbſt, iſt keine Maſchine, kein „Mittel zum 
beliebigen Gebrauch für dieſen oder jenen Willen“, mit einem Worte, 
keine „Sache“, ſondern eine „Per ſon“, in der uns die Menſchheit 
heilig ſein ſoll. Ich frage Sie: Kann die Grundtendenz des Sozialis— 
mus, d. h. der Gemeinſchaftsgedanke, einfacher ausgeſprochen, deutlicher 
verkündet werden? 

Man hat an Kants Formulierung ihren imperativen und 
rigoriſtiſchen Charakter getadelt.“) Allein jenes Gebot geht von 
keinem Gott und keinem Monarchen, von keiner Kirche und keinem 
Staate aus, ſondern es ſtammt lediglich aus der eigenen Bruſt, dem 
eigenen Willen des Menſchen. Der Menſch iſt nach Kant autonom, 
d. h. ſein eigener Geſetzgeber. 

Man hat ihr weiter Künſtlichkeit und kalte Abſtra'ktion 
vorgeworfen, und dabei iſt ſie doch ſo einfach und ſelbſtverſtändlich, 
daß ſie, um mit Kant zu reden, „für den gemeinſten Verſtand ganz 
leicht und ohne Bedenken einzuſehen iſt“; denn „die Stimme der Ver— 
nunft mit Beziehung auf den Willen“ ertönt für das gemeinſte Ohr 
„ſo vernehmlich“, „ſo unüberſchreibar“, daß — o grauſame Ironie! 
— nur „Philoſophie die Entſcheidung dieſer Frage zweifelhaft machen“, 
nur „die kopfverwirrenden Spekulationen der Schulen dreiſt genug ſind, 
ſich gegen jene himmliſche (Vernunft-) Stimme taub zu machen“. 

Man hat endlich — und das iſt der wichtigſte Punkt — den 
Formalismus der Kantiſchen Ethik geſcholten. Und doch beſteht 
gerade in ihm, in ſeiner Unabhängigkeit von beſtimmten, wie Kant ſagt, 
materiellen Einzelmotiven, wie paradox es auch zunächſt klingen mag, 
ihr größter Vorzug, ihre beſte Kraft.!“) Der lebendige Inhalt kann 
einer Ethik ſtets nur von ihrer Zeit gegeben werden. Aus dieſem 
Grund konnte auch Kant ſelbſt unmöglich ſchon Sozialiſt im heutigen 
Sinne des Wortes ſein. Denn zu ſeiner Zeit war keine Maſchinen— 
induſtrie, kein Kapitalismus im heutigen Sinn, kein moderner Arbeiter— 
ſtand vorhanden. Sein oberſtes ſittliches Prinzip einer allgemeinen 
Geſetzgebung, eines idealen Reichs der Zwecke, in dem jeder Menſch 
jederzeit zugleich Selbſtzweck iſt, kann vielmehr nur den Leitſtern 
oder, um mich eines im Bernſteinſtreite vielgebrauchten Ausdrucks zu 
bedienen, das „Endziel“ bedeuten, auf das hin die ethiſche „Bewe— 
gung“ der Menſchheit ihren Lauf nehmen ſoll. Daß Sitte und Sitt— 
lichkeit in verſchiedenen Ländern, zu verſchiedenen Zeiten, bei 


) Näheres über dieſen Gegenſtand in meinen Artikeln „Ethiſcher Rigorismus 
und ſittliche Schönheit, mit beſonderer Berückſichtigung von Kant und Schiller“. 
Philoſoph. Monatshefte Bd. XXX (7. bis 10. Heft), 1894. 

%) Die nähere Begründung bringt meine Dr.-Diſſertation „Der Formalismus 
der Kantiſchen Ethik in ſeiner Notwendigkeit und Fruchtbarkeit“. Marburg 
(Heſſen) 1893. 
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verſchiedenen Menſchenklaſſen und -raſſen und ſchließlich auch bei den 
einzelnen Individuen auf dieſer ſchönen Erde von jeher ſehr verſchieden 
geweſen ſind und noch ſind, — dieſe Binſenwahrheit iſt dem Königs— 
berger Weiſen ſelbſtverſtändlich auch nicht verborgen geblieben. Gerade 
er hat vielmehr gern und oft, in ſeinen Vorleſungen wie in ſeinen 
Schriften, auf die Zuſammenhänge der ſittlichen Anſchauuugen der Völker 
und Zeiten mit ihrem phyſiſchen und pſychiſchen Mutterboden hinge— 
wieſen. Aber er nannte das Menſchenkunde (Anthropologie), nicht 
Ethik. Die Ethik dagegen war für ihn eine geſeſtzgebende, eine 
Nor m wiſſenſchaft, wie Logik, Phyſik und Aeſthetik auch. Wie dieſe 
drei die Geſetze feſtzuſtellen ſuchen, nach denen wir das Denken 
ſelbſt, das Naturgeſchehen und die Welt des Schönen in einheitlichem 
Zuſammenhange zu begreifen vermögen, ſo hat die Ethik die Geſetze zu 
erforſchen, welche die Menſchheit ſich ſelbſt für ihr ſoziales Zuſammen— 
leben gibt oder vielmehr geben ſoll. 

Wie Sie ſehen, habe ich zur Ergänzung der marxiſtiſchen Be— 
gründung des Sozialismus nach der ethiſchen Seite hin nur die 
Methode Kants, nicht ſein Syſtem herangezogen. Und das geſchah 
mit voller Abſicht. Denn wir bedürfen zu dieſem Zwecke weder des 
geſamten Kantiſchen Syſtems noch auch ſeiner perſönlichen Anſichten über 
Gott, Welt und Unſterblichkeit, die er in den bekannten drei Poſtu— 
laten zwar nicht als Grundlage, aber doch als Anhang zu ſeiner Ethik 
niedergelegt hat. Kauts Philoſophie iſt in der Tat infolge ihrer oft 
recht verklauſulierten Ausdrucksweiſe in manchen Punkten nicht ganz 
eindeutig, und ſo haben denn von jeher alle möglichen, zum Teil die 
entgegengeſetzteſten Richtungen, ſich auf Ausſprüche von ihm berufen, 
unter ſeinem philoſophiſchen Mantel Deckung geſucht. Ich erinnere mich 
z. B. noch gut eines älteren Kommilitonen aus meiner Studentenzeit, 
der der ſchwärmeriſchen Sekte der Irvingianer angehörte und ſich zur 
Begründung ſeiner religiöſen Anſchauungen nicht bloß auf das 3. Ka— 
pitel des Propheten Joél, ſondern auch auf den bekannten Satz Kants 
und der 2. Vorrede zur Kr. d. r. V. berief: „Ich mußte das Wiſſen 
aufheben, um zum Glauben Platz zu bekommen.“ — Und — was 
uns hier näher angeht — in politiſcher Beziehung iſt Kant im 
weſentlichen ein Liberaler, deſſen ſtaatsphiloſophiſches Hauptwerk, 
die „Rechtslehre“, den ſogenannten „Rechtsſtaat“ als Ideal betrachtet. 
Mit einer in der Theorie ziemlich radikalen Geſinnung, die ihn be— 
kanntlich auch die große franzöſiſche Revolution mit unverhohlener 
Sympathie begrüßen ließ, verbindet er doch wieder eine gewiſſe, viel— 
leicht durch ſein Preußentum bedingte, konſtitutionell-monarchiſche Staats— 
geſinnung. 

Trotzdem bieten ſeine geſchichts- und ſtaatsphiloſophiſchen Schriften. 
auch für den Sozialismus manche intereſſante Anknüpfungspunkte, von 
denen ich Ihnen wenigſtens einige andeuten will.“!) So hat vor kurzem. 

11) Diejenigen, welche ſich dafür näher intereſſieren, verweiſe ich auf meine 
beiden Schriften: „Kant und der Sozialismus“ (Berlin 1900) und „Die neu. 
kantiſche Bewegung in Sozialismus“ (1902). 
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Konrad Schmidt in den „Sszialiſtiſchen Monatsheften“ mit Bezug 
auf Kants kleine Schrift „Ideen zu einer allgemeinen Geſchichte in 
weltbürgerlicher Abſicht“ (1784) erklärt, daß gerade diejenigen Züge 
der Hegelſchen Geſchichtsphiloſophie, die für Marx' eigenes umgeſtal⸗ 
tendes Denken am fruchtbarſten geweſen ſeien, „weit einfacher und klarer 
bereits von Kant herausgearbeitet und merkwürdig frei von aller 
Einmiſchung ſchwärmender Ideologie begründet worden ſind“. 12) Und 
das will umſomehr heißen, als Schmidt Marxiſt und im allgemeinen 
Gegner der Neukantiſchen Beſtrebungen iſt. — Als fein Staats: 
ideal bezeichnet Kant „eine Verfaſſung von der größten menſchlichen 
Freiheit nach Geſetzen, welche machen, daß jedes Freiheit mit der 
anderen ihrer zuſammen beſtehen kann“. Dies Ideal müſſe man nicht 
bloß der Staatsverfaſſung, ſondern „allen Geſepen“ zu Grunde legen. 
Von unſerer heutigen klugtuenden, ſich immer ſo gerne auf die Er— 
fahrung berufende „Realpolitik“ würde Kant ſagen, daß ſie nur mit „Maul- 
wurfsaugen“ zu ſehen vermöge. „Nichts kann Schädlicheres und eines 
Philoſophen Unmürdigeres gefunden werden, als die pöbelhafte Be— 
rufung auf vorgeblich widerſtreitende Erfahrung, die doch gar nicht 
exiſtieren würde, wenn jene Anſtalten zu rechter Zeit nach den Ideen 
getroffen würden.“ Dieſe Worte ſchrieb er an vedeutſamſter Stelle, 
in ſeinem Hauptwerk: Die Kritik der reinen Vernunft, im Hinblick 
auf — nicht eine beliebige Staatsverfaſſung ſeiner Zeit, ſondern auf 
die erſte große ſozialiſtiſche Utopie: die Republik Platos. Auch noch 
in ſeiner ſpäteſten Schrift, dem „Streit der Fakultäten“, verteidigt er 
die Utopien von Plato, Morus u. a. gegen den Vorwurf, bloße Hirn⸗ 
geſpinſte müßiger Denker zu ſein, mit den Worten: „Ein Staats— 
produkt, wie man es hier denkt, als dereinſt . .. vollendet zu hoffen, 
iſt ein ſüßer Traum, aber ſich ihm immer zu nähern, nicht allein 
denkbar, ſondern, ſoweit es mit dem moraliſchen Geſetze zuſammen 
beſtehen kann, Pflicht.“ Unſer Philoſoph würde auch heute kaum ein 
Freund von ſogenannten „Flick⸗Reformen“ ſein. Er ſpöttelt über das 
„am Staate flicken“, wie es „alle ſich ſo nennenden Praktiker gewohnt 
ſind“, dieſelben Politiker, die ſtets davon ſprechen: „Man muß die 
Menſchen nehmen, wie ſie ſind, nicht, wie der Welt unkundige Pe— 
danten oder gutmütige Phautaſten träumen, daß ſie ſein ſollten“, wäh— 
rend ſie doch ſelbſt „durch ungerechten Zwang, durch verräteriſche, der 
Regierung an die Hand gegebene Anſchläge“ zu dem, was ſie ſind, 


12) A. a. O. VII. Jahrgang (1903), Bd. II, S. 684. Im übrigen wäre 
gerade über dieſen Punkt, nämlich den inneren Zuſammenhang von Kants und Marx' 
geſchichtsphiloſophiſcher wie erkenntniskritiſchen Methode überhaupt, noch manches 
zu jagen, wie dies auch in der an meinen Vortrag ſich anſchließenden Diskuſnon 
von geſchätzter Seite bemerkt worden iſt. Ich habe mich abſichtlich von einem 
näheren Eingeben auf dieſe ſchwierige Materie ferngehalten: einmal, um den 
Umfang meines Vortrags nicht noch ſtärker anſchwellen zu laſſen, vor allem ab: . 
um ihm nicht den populären Charakter zu rauben, den ich meiner Zuhörerſchaft 
ſchuldig zu fein glaubte. Auch meine anfänglich gehegte Abſicht, hier, in den 
-Deutſchen Worten“ emen kurzen Nachtrag zu geben, habe ich bei weiterer Ueber— 
legung aufgegeben, weil ein bloßes Streifen dieſer Probleme nicht genügt. Vielleicht 
finoe ich an anderer Stelle Gelegenheit und Zeit, das Gewünſchte nachzuholen. 
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„gemacht haben“, nämlich „halsſtarrig und zur Empörung geneigt“. 
Das Volk verlange von der Regierung nicht Wohltätigkeit, ſon— 
dern ſein Recht, denn „mit Freiheit begabten Weſen genügt nicht der 
Genuß der Lebensannehmlichkeit .., ſondern auf das Prinzip kommt 
es an, nach welchem es ſich ſolche verſchafft“. — Dabei iſt der Begriff 
der natürlichen Gerechtigkeit dem der bürgerlichen oft geradezu 
entgegengeſetzt. „Wenn ich“ — ſo lautet eine Stelle ſeiner von 
B. Erdmann herausgegebenen „Reflexionen“ — „von einem Reichen 
erbte, der ſein Vermögen durch Erpreſſung von ſeinen Bauern ge: 
nommen hat, und dieſes auch an die nämlichen Armen ſchenkte, ſo tue 
ich im bürgerlichen Verſtande eine ſehr großmütige Handlung, im 
natürlichen aber nur eine gemeine Schuldigkeit.“ 

Beſonders ſchöne Worte findet unſer Philoſoph, wenn es ſich 
um die Freiheit in politiſchen, ſozialen und religiöſen Dingen haun 
delt. Ich möchte mir erlauben, Ihnen eine längere Stelle vorzuleſen, 
die ſich in einer Schrift findet, wo man ſie zunächſt nicht vermuten 
ſollte und die deshalb vielleicht nicht die verdiente Beachtung gefunden 
hat. Sie ſteht in der „Religion innerhalb ꝛc.“, gegen Ende und lautet: 

„Ich geſtehe, daß ich mich in den Ausdruck, deſſen ſich auch wohl 
kluge Männer bedienen, nicht wohl finden kunn: Ein gewiſſes Volk 
(was in der Bearbeitung einer geſetzlichen Freiheit begriffen iſt), iſt 
zur Freiheit nicht reif: die Leibeigenen eines Gutseigenthümers ſind 
zur Freiheit noch nicht reif: und ſo auch, die Menſchen überhaupt ſind 
zur Glaubensfreiheit noch nicht reif. Nach einer ſolchen Vorausſetzung 
aber wird die Freiheit nie eintreten; denn man kann zu dieſer nicht 
reifen, wenn man nicht zuvor in Freiheit geſetzt worden iſt (man muß 
frey ſeyn, um ſich ſeiner Kräfte in der Freiheit zweckmäßig bedienen 
zu können). Die erſten Verſuche werden freylich roh, gemeiniglich auch 
mit einem beſchwerlicheren und gefährlicheren Zuſtande verbunden ſeyn, 
als da man noch unter den Befehlen, aber auch der Vorſorge anderer 
ſtand; allein man reift für die Vernunft nie anders, als durch eigene 
Verſuche (welche machen zu dürfen, man frey ſein muß). Ich habe 
nichts dawider, daß die, welche die Gewalt in Händen na durch 
Zeitumſtände genöthigt, die Entſchlagung von dieſen drei Feſſeln“ (ge⸗ 
meint ſind die politiſche, die wirtſchaftliche und die religiöſe „noch weit, ſehr 
weit aufſchieben. Aber es zum Grundſatze machen, daß denen, die ihnen 
einmal unterworfen ſind, überhaupt die Freiheit nicht tauge, und man 
kerechtigt ſei, ſie jederzeit davon zu entfernen, iſt ein Eingriff in die 
Regalien der Gottheit ſelbſt, der den Menſchen zur Freiheit ſchuf. 
Bequemer iſt es freilich im Staat, Hauſe und Kirche zu herrſchen, 
wenn man einen ſolchen Grundſatz durchzuſetzen vermag. Aber auch 
gerechter?“ 

Uebrigens iſt auch Kants „Rechtslehre“ keineswegs ſo individua— 
liſtiſch und liberaliſtiſch, wie man gewöhnlich annimmt. Jenes Ideal 
einer „vollkommen gerechten bürgerlichen Verfaſſung“, in der die Frei— 
heit eines jeden nur durch die Bedingung ihrer Zuſammenſtimmung 
mit der Freiheit aller anderen eingeſchränkt iſt, erinnert doch, wie 
wir noch ſehen werden, an Marx' Formulierung des ſozialen Ideals 
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und ſol überdies durch ein „geſetzmäßiges Zwangsprinzip“ hergeſtellt 
werden. Und der urſprüngliche Kommunismus von Grund und Boden 
erſcheint ihm, wenn auch hiſtoriſch nicht nachweisbar, ſo doch als 
ein richtiges Prinzip, „nach welchem allein die Menſchen den 
Platz auf Erden nach Rechtsgeſetzen gebrauchen können“. — Der von 
ihm erſehnte weltbürgerliche Zuſtand endlich iſt ein ſolcher, wo man 
nicht mehr „Vorteile genießt, um deren willen andere deſto mehr ent— 
behren müſſen“. In ihm ſollen vielmehr alle natürlichen Anlagen 
der Menſchheit frei ſich entwickeln können. Ich glaube, mehr verlangt 
auch der entſchiedenſte Sozialiſt nicht. | 

In praxi zieht dann freilich unſer Philoſoph vielfach noch nicht 
die vollen Konſequenzen ſolcher Ausſprüche, ſondern bleibt er, wie es 
auch nicht anders zu erwarten war, in den Begriffen ſeiner Zeit und 
ſeiner Klaſſe hangen. Er übernimmt z. B. aus der Geſetzgebung der 
franzöſiſchen Revolution die Unterſcheidung von Aktiv- und Paſſiv— 
bürgern, oder, wie er jagt: von Staats bürgern und bloßen Staats— 
genoſſen, zu welchen letzteren alle Handwerksgeſellen, Dienſtboten, 
Tagelöhner, Zinsbauern, dazu auch „alles Frauenzimmer“ gehört! 
Rechtliche Gleichheit und perſönliche Freiheit ſollen zwar auch 
dieſe Staatsgenoſſen genießen — denn ohne ſolche kann kein Volk 
ein Staat heißen! — nicht aber politiſche Gleichheit. Grund: 
weil ihnen die dazu erforderliche wirtſchaftliche Selbftändig: 
keit fehlt. Die logiſche Konſequenz feines kategoriſchen Imperativs, 
daß dieſelbe gerade deshalb allen zu verſchaffen iſt, fällt ihm 
noch nicht bei. — Ein anderes Beiſpiel. An derſelben Stelle, wo er 
die Utopien lobt, ſchiebt er die Pflicht, ſich ihnen allmählich anzu— 
nähern, nicht einmal ſeinen Staatsbürgern, ſondern dem — Staats— 
oberhaupte zu, wie er denn überhaupt die aufklärende Stimme der 
„freien Rechtslehrer d. i. Philoſophen“ nicht „vertraulich ans Volk 
— als welches davon und von ihren Schriften wenig oder gar keine 
Notiz nimmt“ (), ſondern ehrerbietig an den Staat gerichtet 
wiſſen will. 

Allein, wenn wir an dieſem Beiſpiele die Wahrheit der marri: 
ſtiſchen Geſchichtsauffaſſung erkennen, daß auch die größten Denker 
gerade in ihren ſozialen Anſchauungen von ihrer Zeit abhängig ſind: 
was hindert uns, die wir in einer ganz anderen Zeit leben, in der 
das Volk von ſozialphiloſophiſchen und ſozialpolitiſchen Schriften recht 
viel Notiz nimmt, in der es zum Bewußtſein ſeiner ſtaatsbürgerlichen 
Rechte erwacht iſt oder doch zu erwachen beginnt, die vollen, d. h. ſo— 
zialiſtiſchen Konſequenzen von Kants kategoriſchem Imperativ zu 
ziehen, um ihn — wie er es einmal von Plato ſagt — beſſer zu 
verſtehen, als er ſich ſelbſt verſtand? Der Weg vom Liberalismus 
lim echten Sinne des Wortes) führt nicht bloß hiſtoriſch, ſondern 
auch logiſch zum Sozialismus. Die Freiheit des Einzelnen iſt nur 
eine ſcheinbare, ſolange die erdrückende Herrſchaft des Privatkapitals 
ihn tatſächlich zu einem bloßen Arbeitsmittel in der Hand des Be— 
ſitzenden macht. Sie wird in der Tat gewährleiſtet erſt durch einen Zuſtand, 
In dem auch wirtſchaftlich feiner mehr ſchlechthin von dem anderen ab: 
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hängig iſt, ſondern aus freiem Willen dem Ganzen, den anderen dient, 
wie er von ihnen gefördert wird. Nur, wenn einem jeden nicht bloß 
in Worten, ſondern durch tatſächliche Juſtitutionen die freie Ent⸗ 
wicklung ſeiner Anlagen ermöglicht iſt, nur dann ſind wir bei Kants 
Reich der Zwecke angekommen, in dem kein Menſch mehr bloß Mittel, 
ſondern ſtets zugleich Selbſtzweck iſt, jenem Zuſtande, der, wenn er 
auch niemals völlig erreicht würde, uns doch immer als leuchtendes 
Endziel vor Augen ſchweben muß: ſei es, daß wir es als Neukantianer 
formulieren als die „Gemeinſchaft frei wollen der Men: 
ſchen“, ſei es, daß wir es mit Marx bezeichnen als den „Verein 
freier Menſchen“, als die „Aſſoziation, worin die freie Ent 
wicklung eines jeden die Bedingung der freien Ent— 
wicklung aller iſt“.!)) Echter Individualismus und echter Sozialis— 
mus ſind nicht bloß keine Gegenſätze, ſondern ſie ergänzen, ja mehr, ſie 
bedingen und fordern ſich gegenſeitig: Erhebung zur Gemeinſchaft be— 
deutet nicht Beſchränkung oder Eindämmung des eigenen Selbſt, ſondern 
Erweiterung und weiteſte Entfaltung ſeiner Kräfte. 

Ich hoffe, Ihnen jetzt einigermaßen verdeutlicht zu haben, welchen 
Beitrag Marx und Kant vom philoſophiſchen Standpunkt aus zur 
Begründung des Sozialismus geliefert haben. Um es noch einmal 
ganz kurz zuſammenzufaſſen: Marx bedeutet die hiſtoriſch⸗öko— 
nomiſche, Kant die ethiſche Begründung. Laſſen Sie uns zum 
Schluſſe betrachten, welche Stellung beide Methoden bisher zu einander 
eingenommen haben und welche ſie in Zukunft einnehmen könnten 
oder ſollten. 

Auf den erſten Blick ſcheint der Sozialismus von Marx und 
Engels dem ethiſchen Geſichtspunkt völlig gleichgiltig. ja ablehnend 
gegenüberzuſtehen. Wenn es auch nicht wahr fein ſollte, was mir 
einmal ein Herr, der mit Marx noch perſönlich verkehrt hat, erzählte: 
daß Marx, ſobald man ihm von Moral zu reden angefangen habe, 
laut gelacht habe, ſo hält ſich doch ihre Begründung des Sozialismus 
abſichtlich ganz — verzeihen Sie den deſpektierlichen Ausdruck — 
„moralinfrei“. So erklärt z. B. das Kommuniſtiſche Manifeſt gauz 
offen Geſetze, Moral, Religion für „ebenſoviele bürgerliche Vorurteile, 
hinter denen ſich ebenſoviele bürgerliche Intereſſen verſtecken“. Die 
theoretiſchen Sätze der Sozialiſten beruhen, jo wird ausgeführt, nicht 
auf Ideen, die dieſer oder jener Weltverbeſſerer erfunden oder ent— 
deckt habe, ſondern ſeien nur allgemeine Ausdrücke der tatſächlichen 
Verhältniſſe eines exiſtierenden Klaſſenkampfes. Nicht bloß die Schrift 
gegen Proudhon, ſondern auch noch eine Anmerkung im „Kapital“ 
(S. 62 f.) ſpottet über die Idee der „ewigen Gerechtigkeit“. Und. 
jeder, der das „Kapital“ oder die andere Hauptſchrift zur theoretiſchen 
Vegründung des wiſſenſchaftlichen Sozialismus, den Engelsſchen Auii— 
dühring, geleſen hat, weiß, mit welcher Abſichtlichkeit beide — ethiſche 
F von ihren Deduktionen fernhalten. 
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18 8 Das Kapital. 2. Auflage. S. 56. — Das kommuniſtiſche Maniſeſt. 
5. Aufl. 
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Wie iſt dieſe uns zunächſt ſeltſam anmutende Abneigung gegen 
den ethiſchen Idealismus, aus dem doch der Sozialismus tatſächlich 
jeine beſte Kraft zieht, zu erklären? Nun, ſie iſt hiſtoriſch und 
pſychologiſch unſſchwer zu verſtehen. Es zittert darin zunächſt noch die 
Antipathie gegen den ſpekulativen Idealismus der Fichte, Schelling, 
Hegel überhaupt nach, von dem beide ſich nicht hatten narren laſſen 
wollen. Dann aber hatten ſie in der ſozialiſtiſchen Bewegung ihrer 
Zeit, ſpeziell der 40er Jahre, von wohlmeinenden, aber unklaren 
Köpfen, die ſich noch dazu als die „wahren“ Sozialiſten aufſpielten, 
Moralpredigten, fromme Wünſche und ideale Verbeſſerungsvorſchläge 
zur Genüge gehört, jo daß ſie von dieſer Moral der bloßen Worte 
genug und übergenug hatten. Ja, ſie hatten Schlimmeres erfahren. 
Sie hatten oft erlebt, daß man mit ſchönen Moralſätzen von öffent— 
licher Wohlfahrt, Pflichterfüllung, gleichem Recht für alle, innerem 
Glück und innerer Zufriedenheit das Volk, den „großen Lümmel“ 
(nach Heinrich Heine), einzulullen, die Energie des ſozialen Befreiungs— 
kampfes zu lähmen verſucht hatte. Sie waren ſich ihrerſeits bewußt, 
jenen „Moralpauken“ gegenüber, wie ſie wohl geringſchätzig ſagten, 
den Schritt „vom Utopismus zur Wiſſenſchaft“ getan zu haben. Sie 
wollten nicht mehr ein auz ihren Köpfen herausgeſponnenes Ideal den 
Menſchen vorpredigen, ſondern zeigen, wie die tatſächliche geſchichtliche 
Entwicklung die ſozialiſtiſchen Tendenzen begünſtige, die neuen Zuſtände 
gewiſſermaßen von ſelbſt ſchaffe, ſo daß die Menſchen nur die Geburts— 
helfer der ſchon vorher im Schoße der alten, bürgerlichen Geſellſchaft 
herangereiften ſozialiſtiſchen Zukunftsgeſellſchaft zu ſein, höchſtens ſich 
auf die eines Tages doch kommende Umwälzung vorzubereiten brauchten. 

Und doch war gerade in dieſer ſcheinbaren Oppoſition gegen die 
Ethik und den Idealismus eine tiefere ethiſche Anſchauung latent. Und 
der Sozialismus kommt weder hiſtoriſch noch logiſch, 
weder theoretiſch noch tatſächlich von der Ethik u los. Ich 
muß, der Kürze der Zeit wegen, davon abſehen, Ihnen zu zeigen, wie 
der junge Marx und der junge Engels offenſichtlich durch ethiſche Ge: 
ſichtspunkte von ihren bürgerlich-radikalen zu kommuntiſtiſchen Anz 
ſchauungen getrieben worden ſind. Zudem können Sie dafuͤr in den 
Büchern von Dr. Woltmann und Prof. Maſaryk, vor allem aber in 
den jetzt von Mehring neu herausgegebenen Jugendſchriften von Marx— 
Engels ſelbſt die Belege in Fülle finden. Aber auch in denjenigen 
Schriften, worin beide gerade gegen den „wahren oder philoſophiſchen“ 
Sozialismus zu Felde ziehen, wie im Kommuniſtiſchen Manifeſt, oder 
in einem faſt rein nationalökonomiſchen Werke wie „Das Kapital“, 
das doch ausgeſprochenermaßen nur „das ökonomiſche Bewegungsgeſetz 
der modernen Geſellſchaft enthüllen“ will — können ſie der Ethik nicht 
entfliehen. So operiert das „Mauifeſt“ mit einer Reihe von ethiſchen 
Ausdrücken wie: „Unterdrücker und Unterdrückte“, „unverſchämte Aus— 
beutung“ u. ä., wirft der Bourgeoiſie vor, ſie habe „die perſönliche 
Würde in Tauſchwert aufgelöſt“, ſie „im eiskalten Waſſer egoiſtiſcher 
Berechnung ertränkt“ und eine „gewiſſenloſe“ Handelsfreiheit einge: 
rührt, um ſchließlich jenes oben erwähnte Ideal der freien „Aſſoziation“ 
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aufzuſtellen. — Im „Kapital“ ſind zwar die ethiſchen Ausdrücke ver- 
hältnismäßig ſeltener, allein ſie fehlen auch dort nicht. So ſpricht 
allein die Vorrede von „ſchlechten“ Zuſtänden, von „Exploitation“, 
von den „Furien des Privatintereſſes“, von „brutaleren und 
humaneren“ Formen des Klaſſenkampfes. Und wenn wir die be— 
rühmten Kapitel von der im Gefolge der induſtriellen Entwicklung 
Englands einherſchreitenden Not, dem Jammer und dem Elend der 
arbeitenden Klaſſen geleſen haben, ſo werden wir mit Woltmann von 
einem „ethiſchen“ Standpunkt des „Kapitals“ ſprechen, „der freilich 
nicht in der Manier eines Moralpredigers, ſondern in der Form der 
Satire und eines in der Tiefe des Herzens qualdurchzuckten Spottes— 
und Hohnes zum Ausdruck kommt.“ 14) 

Wie mit Marx und Engels, ebenſo verhält es ſich auch mit den 
heutigen Marxiſten. Wie gleichgiltig, wie ablehnend ſie öfters einer 
moraliſchen Begründung des Sozialismus gegenüberzuſtehen ſcheinen, 
— in ihrem innerſten Herzen kommen ſie doch nicht von dem ethiſchen 
Ideale los. Ich verzichte darauf, Ihnen Aeußerungen von ſo guten 
Marxiſten wie Dietzgen, Kautsky, Mehring, Labriola, Konrad Schmidt 
als Beleg hierfür anzuführen. Brauchen Sie doch nur auf die ge— 
ſamte praktiſche Agitation des Sozialismus hinzublicken, um zu er— 
kennen, wie — ich möchte ſagen — bis zum Rande gefüllt er mit 
ethiſcher Kritik, mit ethiſchem Pathos iſt. Jede Agitationsrede, jedes 
Parteiprogramm (das Hainfelder jo gut wie das Erfurter!), jeder 
Wahlaufruf, jede ſozialiſtiſche Zeitung liefert Ihnen den Beweis dafür. 
Kurzum, ich wage, ohne daß ich bei Ihnen ernſtlichen Widerſpruch be— 
fürchten zu müſſen glaube, den Satz: Ohne Ethik, d. h. ohne 
die Verfolgung ſelbſtgeſteckter, bewußt antiegoiſtiſcher 
Ziele lebt kein Sozialiſt, kommt kein Sozialismus der 
Welt aus. 

Wenn ſich dies aber ſo verhält, wenn, wie ſogar Mehring mir 
zugab, die Marxſche Ethik dem Sinne nach mit der Kantiſchen identiſch 
iſt,!?) ſo hat der Sozialismus meines Erachtens nicht den mindeſten 
Grund, ſich gegen eine wiſſenſchaftliche Begründung und 
Behandlung dieſer Ethik, die ſeine Vertreter, wenn auch in verſchie— 
denem Grade ihrer bewußt, ja doch im innerſten Herzen tragen, 
zu ſträuben. Und zwar, nach Kantiſchem Muſter, einer Ethik als 
ſelbſtändiger Nor m wiſſenſchaft, die nach eigenem methodiſchen Ge— 
ſichtspunkt verfährt. Denn es genügt dazu nicht, daß man zeigt, 
wie auch die höchſten ſittlichen Gedanken, nach der Seite ihres Ent— 
ſtehens hin, ſich im letzten Grunde auf ökonomiſche und andere na— 
türliche Momente !“) zurückführen laſſen. Das iſt die Lehre des hiſtori— 
ſchen Materialismus, und wir haben bereits geſehen, daß ſie auf 


) Woltmann, Der hiſtoriſche Materialismus. S. 207. 

15) Neue Zeit., XVIII 2, S. 36: „Dem Sinne nach iſt die Ethik bei Kant 
und Marx alſo dieſelbe.“ 

10) Z. B. biologiſche, wie einer der Diskuſſionsredner wünſchte. Solche, 
feſtzuſtellen, iſt gewiß höchſt intereſſant und fruchtbar, gehört aber nicht in den 
obigen Gedankenzuſammenhang. 


u DI, 


ihrem Gebiete fruchtbar und berechtigt iſt. Aber man muß ſich klar machen, 
daß der Sozialismus nicht reſtlos in ſolcher (im weiteren Sinne des 
Wortes) natur wiſſenſchaftlichen Erklärung des Vergangenen und 
Gegenwärtigen oder Vermutung des Zukünftigen aufgeht, ſondern daß 
daneben auch eine wiſſenſchaftliche Durcharbeitung der teleologiſchen 
oder Zweckgedanken, eine Feſtſtellung der Grundſätze und Ziele ein— 
heitlichen ſittlichen Wollens erfordert. Die materialiſtiſche Geſchichts— 
auffaſſung als ſolche kann uns von den Endzielen des Sozialismus 
überhaupt nichts ſagen. Sie kennt nur eine endloſe Abwicklung von 
ſozialen Geſchehniſſen, die ſich aneinanderreihen und im günſtigſten 
Falle die Tendenz haben, eine Verwirklichung der ſozialiſtiſchen Ideale 
als möglich oder wahrſcheinlich erſcheinen zu laſſen. Dieſe ſelbſt 
aber können nun und nimmermehr aus dem entwicklungs— 
geſchichtlichen Standpunkt allein herausdeſtilliert werden. 

Es würde meines Erachtens mit dieſer notwendigen Ergänzung 
zugleich eine Vertiefung und Feſtigung der philoſophiſchen Grund— 
lagen des wiſſenſchaftlichen Sozialismus eintreten, die dieſer recht wohl 
gebrauchen könnte. Denn es heißt nicht Vorwürfe machen, ſondern 
nur eine Tatſache ausſprechen, wenn wir feſtſtellen, daß die bedeu— 
tendſten gegenwärtigen Häupter desſelben, die ſich auf dem ökonomi— 
ſchen und ſozialhiſtoriſchen Gebiete die größten Verdienſte erworben 
haben, philoſophiſch weit weniger durchgebildet ſind. Nicht etwa ich 
oder ein anderer Neukantianer, ſondern ein Ihnen allen ſehr bekannter 
Wiener Vertreter des marxiſtiſchen Sozialismus war es, der 
vor wenig mehr als zwei Jahren über dieſen Punkt in der „Neuen 
Zeit“ die Worte niederſchrieb: „Ich geſtehe, daß ich außer etwa von 
Konrad Schmidt und Sadi Gunter wenig Philoſophiſches in 
unſerer neueren Parteiliteratur geleſen habe, das mir nicht geradezu 
ſchmerzhaft geweſen wäre. Das gilt von Plechanow bis Bernſtein 
und von Bernſtein bis Plechanow“.!7) Der Verfaſſer dieſes „Unmaß— 
gebliche Betrachtungen“ überſchriebenen Artikels, der ſich viel ſchärfer 
ausdrückt, als ich es jemals gewagt hätte, iſt kein anderer als — 
Viktor Adler in Wien. Und obendrein zählt von den beiden Aus— 
genommenen, deren Philoſophie ihn am wenigſten ſchmerzhaft berührt 
hat, der eine (Sadi Gunter) zu meiner nicht geringen Genugtuung 
zu den ausgeſprochenen Neukantianern. 

Andererſeits würde eine Abſchwächung oder auch nur Minder— 
ſchätzung der Marxſchen Prinzipien auf dem Gebiete der Oekonomie 
und der Geſchichtsauffaſſung mit ihrer Ergänzung nach der philoſo— 
phiſchen und ethiſchen Seite keineswegs verbunden zu ſein brauchen. 
Im Gegenteil. Denn jene formale Ethik Kants würde ja völlig in 
der Luft ſchweben, wenn ſie nicht aus der Wolkenhöhe des abſtrakten 
Gedankens zur Erde herniederſtiege, um auf dieſer ihre Verwirklichung 
anzuſtreben. Zu dieſem Zwecke aber bedarf ſie des engſten Zuſammen— 
hanges mit einer Geſchichtstheorie, die uns ſo tief, wie keine andere 
je zuvor, die innerſten Triebkräfte der ſozialen Entwicklung kennen 


1) N. Z XIX 2, S. 779. 
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gelehrt hat. Kennen und benutzen. Denn alle ethiſchen Grundſätze 
ſind machtlos, ſobald die hiſtoriſchen Bedingungen zu einer ſittlichen 
Erneuerung der Geſellſchaft fehlen. Die edelſten Gedanken eines 
Marc Aurel konnten das römische Reich nicht vor feinem Untergang 
bewahren, weil ſie nicht als die lebensvollen Triebkräfte einer großen 
Maſſenbewegung auftraten. Um feſten Fuß im tatſächlichen ſozialen 
Leben zu faſſen, bedürfen Kants ethiſche Prinzipien einer auf alle 
Lebensgebiete ſich erſtreckenden praktiſchen Anwendung, in erſter 
Linie des ſozialökonomiſchen, ſozialrechtlichen und ſozialpädagogiſchen 
Ausbaues. Anfänge dazu ſind von verſchiedenen deutſchen Gelehrten 
ſchon gemacht. Ich darf Sie an Stammlers „Wirtſchaft und 
Recht“ und „Lehre vom richtigen Recht“, an Natorps „So— 
zialpädagogik“, an Staudingers „Ethik und Politik“, in 
gewiſſem Sinn auch an Ihres Landsmannes Anton Menger „Neue 
Staatslehre“ erinnern, bei welchem letzteren freilich meines Er— 
achtens die ökonomiſche Geſchichtsauffaſſung zu gering bewertet wird. 

Und ebenſowenig wie eine Abſchwächung der theoretiſchen 
Grundſätze des wiſſenſchaftlichen Sozialismus ſteht von Marx' Er— 
gänzung durch Kant, wie der Neukantianismus ſie verſteht, eine von 
manchen befürchtete Erlahmung des praktiſchen Kampfes 
für die ſozialen Ideale, den heute in erſter Linie die Arbeiter— 
klaſſe führt, zu erwarten. Im Gegenteil, ich ſollte eher meinen: 
eine Beflügelung desſelben, eine Verſtärkung der Kampffreudigkeit 
und eine immer ſtärkere Anteilnahme auch der Intellektuellen 
an dieſem Kampfe. Ich kann mich darüber kaum beſſer ausdrücken, 
als indem ich Ihnen wiederum Worte Viktor Adlers aus den näm— 
lichen „Unmaßgeblichen Betrachtungen“ anführe, Worte, die bei ihm 
freilich mehr polemiſch gemeint ſind. „Iſt der Sozialismus wirklich“, 
ſo ſchreibt er da, „vornehmlich eine Forderung des ſittlichen Ideals . . ., 
dann iſt es doppelt notwendig, daß dieſes Ideal mit Feuerzungen ge— 
predigt, daß unabläſſig und mit rückſichtsloſer Schärfe das Bewußt— 
ſein des Gegenſatzes zwiſchen dieſem unſerem Ideal und dem kapitali— 
ſtiſchen Klaſſenſtaat geweckt werde, daß die Schlafenden aufgerüttelt, 
die Erſchlaffenden in ihrem Glauben an ſich und an ihre Kraft, das 
Endziel zu erreichen, geſtärkt werden.“ Das iſt in der Tat auch 
meines Erachtens die unabweisbare Konſequenz, die der ethiſche So— 
zialismus, auch abgeſehen von dem von Adler gemeinten Partei— 
ſinne, für die Praxis ziehen muß. Nur braucht er deshalb die ge— 
ſchichtlich-ökonomiſche Entwicklung der Tatſachen nicht zu verachten; 
ja, er darf es nicht, falls er nicht ein leeres Phantom bleiben will. 
Es verhält ſich für den philoſophiſchen oder ethiſchen Sozialiſten 
nicht jo, wie Adler es in einem (eben von mir ausgelaſſenen) Zwi— 
ſchenſatze — allerdings nicht uns Neukantianern, ſondern den deulſchen 
Reviſioniſten — zuſchreibt, daß wir „nur uns und ſo gar nicht 
der Entwicklung“ vertrauten; ſondern wir wollen bloß nicht mur einer 
von ſelbſt, ohne all unſer Zutun ſich vollziehenden Entwicklung, ſondern 
in erſter Linie uns ſelbſt vertrauen, daß wir dieſe Entwicklung zu benutzen, 
zu fördern und, ſoweit es in Menſchenkraft ſteht, zu leiten vermögen. 
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Erfreulicherweiſe hat die Annäherung des Sozialismus an die 
Ethik, die Verbindung von Marx und Kant in den letzten 7—8 Jahren 
bedeutſame Fortſchritte gemacht. Es gibt heute eine nicht unbeträdht- 
liche Zahl ſozialiſierender Kantianer und kantiſierender Sozialiſten. 
Belege dafür aus den verſchiedenſten Ländern habe ich in meinen 
beiden kleinen Schriften von 1900 und 1902: „Kant und der So— 
zialismus“ und „Die neukantiſche Bewegung im Sozialismus“ bei— 
gebracht und will mich hier nicht wiederholen. Daß auch ſeitdem dieſe 
Bewegung nicht ſtillgeſtanden hat, wenngleich ſie ihrer im Grunde 
philoſophiſchen Natur nach weniger an die Oberfläche tritt, haben 
u. a. die zahlreichen Jubiläumsartikel gerade in der ſozialiſtiſchen 
Preſſe zum 12. Februar d. J., dem Todestage des großen Königs— 
berger Philoſophen, gezeigt, die, wenigſtens bei uns im Deutſchen 
Reiche (ein Bekannter von mir hat fie geſammelt und ſtellt ſie Inter: 
eſſenten gewiß gerne zur Verfügung) — mit einigen wenigen, für den 
Kenner erklärlichen Ausnahmen — in ihrer großen Mehrzahl, von 
den Artikeln Kurt Eisners im „Vorwärts“ und Prof. Staudingers 
in den „Sozialiſtiſchen Monatsheften“ bis zu den kleinſten Provinz— 
blättern, in kantfreund lichem Sinne gehalten waren und vielfach 
auf den inneren Zuſammenhang des Sozialismus mit der Kantiſchen 
Ethik hinwieſen. Als ein beſonders charakteriſtiſches Zeichen der 
Zeit aber glaube ich es betrachten zu dürfen, daß der einzige Ab— 
geordnete, der auch im Deutſchen Reichstage an die Bedeutung des 
Kant⸗Tages zu erinnern den Gedanken hatte, ein Sozialiſt war. 
Es war der auch Ihnen, wie ich höre, vom vorigen Jahre her wohl- 
bekannte Abgeordnete Dr. Eduard David, der unter dem lebhaften 
Beifall ſeiner Parteigenoſſen — wie in einem Bericht ſtand, ſpeziell 
auch Auguſt Bebels — folgende denkwürdigen Worten ſprach (Sie er— 
lauben mir, daß ich ſie wörtlich verleſe): 

„Meine Herren! Wir feiern in den nächſten Tagen das An— 
denken eines der größten Denker Deutſchlands, ja der ganzen Welt, 
das Andenken an Immanuel Kant. Der Kerngedanke ſeiner ſo— 
zialen Ethik war der, daß niemand einen anderen als bloßes Mittel 
zum Zwecke brauchen darf, weil jede menſchliche Perſönlichkeit Selbſt— 
wert, Selbſtzweck in ſich ſei. Die ganze kapitaliſtiſche Geſellſchaft be— 
ruht darauf, daß in der Tat der größte Teil der Menſchen nur zum 
Zwecke anderer dient, daß ſie hands ſind, Hände, die nur dazu da 
ſind, um mit ihnen zu produzieren, Reichtümer zu ſammeln. Dieſer 
Auffaſſung erklären wir den Krieg. Wir wollen den Selbſtwert und 
die Selbſtwürde jeder menſchlichen Perſönlichkeit zur Anerkennung ge— 
bracht wiſſen. — Wir wollen einen Volkskörper haben, der ſich nicht 
ſpaltet in Beſitzende und Elende, in Bildung und Unbildung, in Frei— 
heit und Kuechtſchaft, ſondern wir wollen einen Volkskörper haben, 
der ſich zuſammenſetzt aus ſozial ebenbürtigen Perſönlichkeiten.“ 

Und von der anderen Seite ſchrieb Profeſſor Natorp zu Kants 
Gedenktag die Worte: 

„Es iſt doch mehr zufällig, daß der wiſſenſchaftliche Sozialis— 
mus hiſtoriſch aus der Hegelſchen Philoſophie herangewachſen iſt . .. 
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Der Hegelianismus war für die großen Sozialiſten im Grunde nur 
die damals gegebene Form des Evolutionismus ... Auch in der 
Sozialphiloſophie muß Kant unſer Führer ſein, obgleich er zu 
dieſer nicht mehr als einige allgemeine Sätze beigeſteuert, deren Kon— 
F (Natorp verlangt insbeſondere „eine genaue Methodik der 
Wirtſchafts- und Rechtslehre“) allſeitig zu N uns als große und 
dankbare Aufgabe zugefallen iſt.“! “) 
* * 
* 
Meine verehrten Damen und Herren! Ich komme zum Schluſſe. 
Ich danke Ihnen, namentlich den erſteren, für die Geduld, mit der Sie 
meine och notgedrungen etwas abſtrakten und in jedem Fall ſehr 
unvollſtändig gebliebenen Ausführungen angehört haben. Mein Zweck 
wäre erreicht, wenn ich Sie zu der klaren Erkenntnis gebracht hätte, 
daß Sie in den durch die beiden Namen „Marx“ und „Kant“ re 
präſentierten Weltanſchauungen nicht mehr unverſöhnliche Gegenſätze 
erblicken, die ihre beiderſeitigen Bekenner in verſchiedene Heerlager 
ſpalten müßten. Marx und Kant ſind keine Gegenſätze, ſondern jie 
gehören zuſammen, wie zu der entwicklungsgeſchichtlichen die Zweck— 
oder Wertbetrachtung. Wie es einer meiner Freunde, Profeſſor Stau— 
dinger in Darmſtadt, einmal formuliert hat: „Sobald der Marxis— 
mus ſich bewußte und planmäßige Umgeſtaltung des Gegebenen zum 
Ziel macht, kommt er, in konſequenter Verfolgung ſeines eigenen 
Prinzips, zu Kant.“ Und umgekehrt: „Sobald der Kantianer 
ſeine Ideale für die Praxis des Lebens fruchtbar machen will, ſobald 
er klar erkennt, daß die Geſetze der Zweckbildung ein leeres Schema 
bleiben, wenn nicht die Naturgeſetze des tatſächlichen Lebens, die Geſetze 
der bisherigen wirtſchaftlichen Entwicklung, die Grundlage darbieten, ſo 
kommt er in folgerechter Entwicklung ſeiner eigenen Grundgedanken 
zu Marx.“ 0 | 
Und die beiden entgegengeſetzten Heerlager heißen nicht: Marx 
hüben — Kant drüben! Sondern in dem einen ſtehen diejenigen beati 
possidentes, die in kraſſem Egoismus der ſozialen Bewegung unſerer 
Tage bewußt entgegenarbeiten wollen, ſamt denen, die zu ſtumpf— 
ſinnig ſind, um ſie verſtehen zu können; in dem anderen alle die— 
jenigen, welche, mögen ſie einer Parteirichtung angehören, a ſie 
wollen — und ſei es auf den Gebieten der Wiſſenſchaft, des Rechtes 
und der Erziehung oder auf denen der Politik, des Gewerkſchafts⸗ und 
Genoſſenſchaftsweſens —, ihre Kräfte der Vor wärts bewegung der 
Geſamtheit zu weihen ſich entſchloſſen haben. Es war ein Fehler, 
daß man vor ungefähr fünf Jahren in gewiſſen ſo; ialiſtiſchen Kreiſen 
die ſtärkere Annäherung an a kritiſchen Philoſophen in den Ruf 
kleidete: Zurück zu Kaut! Dieſer Ruf war berechtigt, als er vor 
etwa 4 Jahrzehnten in der philoſophiſchen Welt erſcholl; denn da— 


) „Zum Gedächtnis Kants“, Artikel in der Zeitſchrift „Deutſche Schule“ 
0 Klinkhardt) 1904, Heft II. S. 20. 
n, F. Staudinger, Ethik und Rolf. 1899. S. 159. 


mals hatte die allgemeine Philoſophie in der Tat es nötig, von der 
ſpekulativen Ueberſchwenglichkeit und dem weltfremden Dogmatismus 
der Fichte⸗Schelling⸗Hegelſchen Periode zurückgerufen zu werden, zu— 
rück zu dem beſonnenen Kritizismus des Königsberger Denkers. Auf 
dem ſozialen Gebiete aber darf es für die Menſchheit, theoretiſch 
wie praktiſch, kein „Zurück!“, darf es nur ein „Vorwärts!“ geben. 
Nicht „Zurück von Marx zu Kant!“ ſoll deshalb unſere Loſung lauten, 
ſondern „Vorwärts mit Marx und Kant!“, vorwärts zu klarer 
theoretiſcher Erfaſſung des ſozialen Geſchehens wie des ſozialen 
Zieles, vorwärts auch zu dem entſprechenden Handeln! 


Literariſche Anzeigen. 


129. Auf Java und Sumatra. Streifzüge und Forſchungs— 
reiſen im Lande der Matogen von Dr. K. Gieſenhagen, Profeſſor 
der Botanik an der Univerſität München. Mit 16 farbigen Tafeln 
und zahlreichen Abbildungen im Texte, ſowie einer Kartenbeilage. 
Leipzig. B. G. Teubner. 1902. X, 270 S. Ganzleinen originell 
geb. Mk. 10. 

Dieſes Buch iſt ganz prächtig zu leſen. Wer Sinn hat dafür, 
ſich wenigſtens durch Schilderungen in ferne Länder verſetzen zu laſſen, 
der findet hier einen Führer, der ihm fremdes Leben ſo eindringlich 
abkonterfeit, daß er förmlich ſelbſt alles miterlebt zu haben glaubt, 
wenn er mit dem Buche fertig iſt. 

130. Sommerbuch. Altweimariſche Geſchichten von Helene 
Böhlau (Frau al Raſchid Bey). Berlin. F. Fontane & Co. 1903. 
224 S. 

131. Die Kriſtallkugel. Ein altweimariſche Geſchichte von 
Helene Böhlau (Frau al Raſchid Bey). Berlin. E. Fleiſchel & Co. 
1903. 135 S. 

Die liebenswürdige Verfaſſerin zeigt auch in dieſen Büchern alle 
ihre Vorzüge. Es geht durch ihre Schriften eine leuchtende Wärme. 
Gerade die beiden hier angezeigten gehören vielleicht zu ihren beſten. 

132. Sebald Soeckers Pilgerfahrt. Ein Roman von 
G. Ouckama Knoop. Leipzig. Inſel-Verlag. 19003. 541 S. 

Ein ſeltſamer Roman, der aber nicht an des Verfaſſers frühere, 
ſo bedeutſame Bücher heranreicht. Der Verfaſſer hat bis zu dieſem 
Buche nicht allein durch eine vornehme Einfachheit des Stiles, ſondern 
auch der Erfindung ſich ausgezeichnet. Hier verſucht er einen krauſen 
Einfall dichteriſch zu verwerten. Es gelingt ihm aber nicht völlig und 
faſt ſcheint es, als ob die Kompliziertheit des Stoffes auch die ſonſt 
klaſſiſche Simplizität des Stiles beeinträchtigt hätte. Doch iſt das 
Buch hochintereſſant und verleugnet nicht den geiſtreichen und gedanken— 
vollen Verfaſſer. 

133. Macht. Ein ſoziales Schauſpiel in vier Akten von 
J. Wiegand. Berlin. E. Fleiſchel & Co. 1903. 164 S. Mk. 2. 
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Der Verfaſſer iſt unſeres Wiſſens bisher nicht bekannt. Er tritt gleich 
mit einem Drama in die Literatur, das in ſeinem Problem ſehr an— 
ſpruchsvoll iſt. Daß der Verfaſſer dabei in Ehren beſteht, iſt ſchon 
genug und ein Zeichen dafür, daß etwas in ihm ſteckt. Das Stück 
ft auch bereits aufgeführt worden und hat Beifall errungen. 

134. Hans der Träumer. Von Rudolf Huch. Leipzig. 
Inſel⸗Verlag. 1903. 383 S. Mk. 4. 

Mit einer ſchönen Begabung gibt der Verfaſſer das Lebensbild 
eines ſtillen ſcheuen Menſchen, den das Leben hart anfaßt, weil er 
nicht hart zuzugreifen verſteht. Der Roman iſt ſehr leſenswert. 

135. Die Treuloſen. Roman von Karl von Perfall. 
Berlin. E. Fleiſchel & Co. 1903. 314 S. Mk. 4. 


Ein flotter, intereſſanter Roman, bei deſſen Lektüre man ſich 
vorzüglich unterhält und der doch nicht bloß wohlſchmeckendes Leſe 
futter iſt. 

136. Deutſche Schriften. Von Paul de Lagarde. Vierte 
Auflage. (Fünftes bis ſiebentes Tauſend.) Geſamtausgabe letzter 
Hand. Mit einem Bildnis des Verfaſſers. Göttingen. Lüder Horſt— 
mann. 1903. 420 S. Mk. 4. 


Daß nun von de Lagardes „Deutſchen Schriften“ ſchon die 
4. Auflage erſchienen iſt, muß unſere Freude erwecken. Wenn auch 
der originelle Mann bisweilen unſeren heftigen Widerſpruch erweckt, 
er iſt doch ſo feſſelnd und anregend, daß ſeine Lektüre immer genuß— 
reich bleibt. Er darf auch wohl einer der ſelbſtändigſten und eigen— 
artigſten Stilkünſtler genannt werden. 


137. Der alte und der neue Glaube. Ein Bekenntnis von 
David Friedrich Strauß. Volksausgabe in unverkürzter Form. 
16. Auflage. Bonn. Emil Strauß. 1904. 116 S. Mk. 1. 

138. Das Leben Jeſu. Für das deutſche Volk bearbeitet 
von David Friedrich Strauß. Volksausgabe in unverkürzter 
Form. 13. Auflage. Bonn. Emil Strauß. 1904. 1. Teil 164 S., 
2. Teil 162 S. Mk. 2. 

Dieſe billigen Neuausgaben ſind ſchon deshalb zu begrüßen, weil 
durch ſie Bücher, die für die geiſtige Entwicklung des deutſchen Lebens 
im 19. Jahrhundert von großer Wichtigkeit waren, allgemeiner zu— 
gänglich werden. | 

139. Im Spinnenwinkel. Roman aus einer kleinen Stadt 
von Georg Reicke. Berlin und Leipzig. Schuſter & Loeffler. 1903. 
322 S. 

Das iſt wohl einer der beſten deutſchen Romane der letzten 
Jahre. Wie in einer kleinen Stadt, in einem recht verlorenen und 
verſtaubten Winkel, die Faͤden zwiſchen zwei Menſchen ſich hin- und 
herſpinnen, bald ſtärker, bald ſchwächer werden, bis ſie endlich reißen, 
das hat der Verfaſſer ſehr reizvoll darzuſtellen gewußt. Der Verfaſſer 
hat noch verhältnismäßig wenig veröffentlicht, aber dieſes wenige ragt 
ſehr hervor aus dem Strome der täglichen Produktion. 
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140. Im dunkelſten Wien. Von Max Winter. Umſchlag 
von Emil Ranzenhofer. 1.— 5. Tauſend. Wien und Leipzig. 
Wiener Verlag. 1904. 152 S. 

Der Verfaſſer dieſes Büchleins iſt Lokalredakteur der Wiener 
„Arbeiter⸗Zeitung“. Als ſolcher hat er, wie vielleicht kein zweiter, 
dieſe Stadt durchforſcht nach allen Richtungen hin. Es iſt ihm oft 
gelungen, die Behörden zu täuſchen und unter allerlei Verkleidungen 
die Dinge durch eigenſte Beobachtung kennen zu lernen. Einen Aus— 
ſchnitt aus den vielen, vielen Beobachtungen, die der Verfaſſer ſchon 
gemacht und in der „Arbeiter-Zeitung“ in vortrefflichen Skizzen ver— 
öffentlicht hat, gibt das vorliegende Büchlein. Sein beſter Vorzug iſt 
wohl die ſchlichte Wahrheitsliebe, die unbeſtechliche Rechtſchaffenheit des. 
Verfaſſers. Schmucklos faſt und vielleicht gerade dadurch ſo wirkungs⸗ 
voll erzählt er uns ſeine Erlebniſſe. Das Buch wird ſeinen Weg 
machen und den Namen des Verfaſſers, der in der Wiener Journaliſtik 
einen guten Ruf ſeit lange hat, auch in weiteren Kreiſen bekannt 
machen. 


141. Mein Liederbuch. Von Karl Henckell. Ausgewählte 
Gedichte. I. Mit Bild des Dichters. Leipzig und Berlin. K. Hendell 
& Co. X, 200 S. 

142. Neuland. Von Karl Henckell. Ausgewählte Ge— 
dichte. II. Leipzig und Berlin. K. Henckell & Co. V, 161 S. 

In zwei geſchmackvoll ausgeſtatteten Bändchen gibt der Dichter 
eine kleine Auswahl feiner Gedichte, aus denen ſich ſehr wohl jeine 
Eigenart erkennen läßt. Es lohnt der Mühe, ſich in die zwei zierlichen 
Büchlein zu verſenken. 


143. Aufwand und Erfolg der Mittelſchule vom Stand⸗ 
punkte der Mutter. Vortrag, gehalten am 25. Jänner 1904 von 
Marianne Hainiſch. Wien. F. Deuticke. 1904. 27 S. 


Die allbekannte und allverehrte Frau, die hier ein kräftiges 
Wort für die Reform der Mittelſchule ſpricht, ſtellt ſich auf den Stand— 
punkt der Mutter, die vor allem anderen ihre Kinder geſund erhalten 
will. Sie vertriit dieſe mütterliche Anſchauung, wie wir nicht ver— 
hehlen wollen, mit einer gewiſſen Einſeitigkeit, deren volle Berechtigung 
aber ohne weiteres anerkannt werden ſoll. Es wäre zu wünſchen, daß 
es den Müttern gelänge, die Beachtung der phyſiſchen Entwicklung der— 
Schüler in der Mittelſchule mehr in den Vordergrund zu ſchieben. In 
der Tat ſind die Gefahren eines pedantiſch-ſchematiſchen Schulbetriebes 
heute ſehr groß. 

144. Vorträge und Beſprechungen über das Weſen 
der Begriffe (Twardowski, v. Kralik, Kreibig, v. Sterneck). 
Ueber die Axiome der Geometrie (Gerſtel). Natur und 
Kulturwiſſenſchaft (Menzel). Ueber die Beeinfluſſung fub: 
jektiver Geſichtsempfindungen (Urbantſchitſch). Leipzig. J. 
A. Barth. 1903. 139 S. Mk. 360. (Wiſſenſchaftliche Beilage zum 
ſechzehnten Jahresbericht, 1903, der Philoſophiſchen Geſellſchaft an. 
der Univerſität zu Wien.) 
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Dieſer Jahresbericht der Wiener Philoſophiſchen Geſellſchaft legt 
einen ſchönen Beweis von der regen und wertwollen Tätigkeit dieſer 
Vereinigung ab. Es ſind lauter tüchtige Männer, deren in dem Ver— 
eine gehaltenen Referate hier ubgedrudt ſind. | 

145. Muſterbilder und Künſtlermappen. Herausgegeben 
vom Kunſtwart. München. Georg D. V. Callweg. 

Von dieſen Sammlungen liegt wieder eine größere Reihe vor, 
aus der beſonders hervorzuheben ſeien die Heilige Nacht von F. 
v. Uhde, Philipp IV. von Valasquez, Georg Giſpe von Hans 
Holbein d. J., Die unbefleckte Empfängnis von Murillo, 
Der Morgen und der Abend von Claude Lorrain, Sog. 
van der Geeſt von Vandyck, Die Künſtlerwerkſtatt von 
A. van Oſtade, Himmelfahrt der Maria von Tizian, 
Edymion von Hans Thoma, Selbſtbildnis von 1658 von 
Rembrandt, Der heilige Hieronymus von L. Cral lach d. Ae., 
Bildnis eines älteren Herrn von Holbein d. J., De: 
drickje Stoffels von Rembrandt, Rembraudt- Mappe, Hol: 
bein-Mappe, Alfred Rethel: Auch ein Totentanz, Moriz von 
Schwind: Die ſchöne Meluſine und das Märchen von den ſieben 
Raben, Friedrich Preller d. Ae.: Nordiſche Landſchaften, Bilder 
zur Ilias und Bilder zur Odyſſee Der Preis eines Meiſterbildes 
beträgt 25 Pfg., der Preis einer Mappe, je nachdem, Mk. 1½ bis 3. 
Was geboten wird, iſt allererſten Ranges. Das ſind wirklich Volks— 
bildungsmittel der beſten und edelſten Art. Ihre Maſſenverbreitung 
läge im höchſten Kulturintereſſe. 

146. Der König aller Sünder. Von Laurids Bruun. 
Roman. Stuttgart. Axel Juncker. 1904. 339 S. Mk. 4. 


147. Die Krone. Von Laurids Bruun. Roman. Stutt— 
gart. Axel Juncker. 1904. 212 S. Mk. 350. 

Der Name des Verfaſſers iſt bisher in Deutſchland nicht bekannt 
geweſen. Er führt ſich durch dieſe beiden hiſtoriſchen Romane gleich 
ſehr gut ein. Es ſind freilich nicht hiſtoriſche Romane in der bisher 
üblichen Form. Sie haben einen eigentümlichen Charakter. Der Ver— 
faſſer iſt eine ſtarke künſtleriſche Natur. Sein Landsmann Hermann 
Bang ſagt von ihm: „Es iſt ſtets eine reiche Freude, den Leſer auf 
eines jener ſeltenen Werke hinzuweiſen, die von dem erſten Tage ihres 
Entſtehens das unauslöſchliche Gepräge des Dauernden tragen — — 
und es gibt keine unerläßlichere Pflicht als dieſe: ſich grüßend neigen 
vor dem Werk, auf welches große Begabung ihren glücklichen und 
ſiegreichen Stempel drückte.“ Dieſen Worten ſchließen wir uns ganz 
an. Wir zweifeln auch nicht, daß der Name Bruun bald auch in 
Deutſchland einen guten Klang haben wird. 

148. Von Dresden bis Münchengrätz. Von Friedrich 
Regensberg. Mit Illuſtrationen und zwei Karten von Georg 
Lebrecht. 4. Auflage. Stuttgart. Franckh. 1903. 78 S. Mk. 1. 

149. Königgrätz. Ein Schlachtenbild von Fr. Regensburg. 
Mit Illuſtrationen von R. Gutſchmidt, zwei Karten und einigen 
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an Ort und Stelle aufgenommenen Anſichten von L. Burger. 
11. Aufl. Stuttgart. Franckh. 1903. 96 S. Mk. 1. 

150. Cuſtozza und die Verteidigung von Südtirol 1866. 
Von Friedr. Regensberg. Mit Illuſtrationen von Georg 
Lebrecht und zwei Karten. 1. Aufl. Stuttgart. Franckh. 1904. 
126 S. Mk. 2. 

Dieſe drei Bändchen liefern flottgeſchriebene Bilder aus der Ge— 
ſchichte des Jahres 1866. Der niedrige Preis, die nette Ausſtattung, 
die hiſtoriſche Genauigkeit empfehlen ſie dem Publikum, zumal ſie eine 
Zeit behandeln, die für die Entwicklung der Geſchichte Europas von 
beſonderer Wichtigkeit war. 

151. Die ſtädtiſche Bodenfrage. Eine Ueberſicht von Dr. K. 
v. Mangoldt. Göttingen, bei Vandenhoeck & Ruprecht. 1904. 30 S. 
50 Pfennig. 

Dieſe Schrift, einem Vortrag vor dem Verbandstag der deutſchen 
Mietervereine zu Dresden entſproſſen, gibt in knappen Zügen in ſehr 
verſtändlicher Form das Weſentliche der Bodeufrage in Beziehung zur 
Wohnungsfrage. Sie iſt das 8. Heft der Sammlung der Schriften 
des Vereines Reichswohnungsgeſetz, der ja auch die Anregung zu einem 
Wohnungskongreß in Frankfurt a. M. für den Herbſt 1904 gegeben 
hat. Die kleine Schrift vermag manche Aufklärung in weite Kreiſe zu 
tragen und ſie wird deshalb in Partien von 20 und mehr Exemplaren 
erheblich unter dem Ladenpreis abgegeben. M. M. 

152. Die Juden als Raſſe. Von Dr. J. M. Judt. Eine 
Analyſe aus dem Gebiete der Anthropologie. Mit 24 Abbildungen, 
I Karte und mit im Text abgedruckten Tabellen. Deutſche Ausgabe. 
Berlin. Jüdiſcher Verlag. IV, 243 S. d 

Das bedeutende Werk hat ſechs Abſchnitte: J. Die Juden als 
Raſſe im Lichte der herrſchenden Anſchauungen. II. Daten aus der 
phyſiſchen Anthropologie der“ Juden. III. Der Einfluß des Milieus 
auf den phyſiſchen Typus 8 Juden. IV. Die Raſſenmiſchung der 
Juden in der vorchriſtlichen Epoche V. Die Raſſenmiſchung der Juden 
in der Zeit der Diaspora. VI. Schlußfolgerungen. — Das Buch hat 
entſchieden wiſſeuſchaftlichen Wert. Der Verfaſſer kommt zu teilweiſe 
ganz neuen Ergebniſſen, die für das Studium der Raſſeutheorien von 
großer Bedeutung ſein können. Auf alle Fälle iſt die große Gelehr— 
ſamkeit des Verfaſſers und ſeine Genauigkeit und Unbefangenheit nach 
jeder Richtung hin anzuerkennen. 

153. Junge Harfen. Eine Sammlung jungjüdiſcher Gedichte. 
Herausgegeben von Berthold Feiwel. Berlin. Jüdiſcher Verlag. 
76 Seiten. | 

Eine Anthologie nationaljüdiſcher, zum größten Teil zioniſtiſch 
geſinnter Dichter. Es ſind vielfach unbekannte Namen, die uns da be— 
gegnen. Es ſind vertreten: Otto Abeles, Mathias Acher, Israel 
Auerdach, Max Barber, Richard Beer-Hofmann, G. N. Blalik, J. C. 
Boruchowitſch, Martin Buber, Adolf Donath, e Feiwel, Max 
Fleiſcher, Martin Friedländer, Ephraim Friſch, S. Frug, Georg Hirſch— 
feld, Ignaz Kohn, Anſelm Lutwak, J. L. Perez, Leo Rafaels, Abraham 
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Reifen, Morris Roſenfeld, Hugo Salus, Siegmund Werner, Karl 
Wolfskehl, Israel Zangwill, Theodor Zlociſti, Stefan Zweig. Viele 
Gedichte ſind aus dem Jargon vom Herausgeber überſetzt. Es iſt viel 
ſtarke und echte Poeſie in dieſer Sammlung. Dumpfer Gegenwarts— 
ſchmerz und jauchzende Zukunftshoffnung quillt aus dieſen Blättern, 
die, abgeſehen von ihrem künſtleriſchen Wert, eine gewiſſe kulturge— 
ſchichtliche Bedeutung haben. Wer nicht gerade ein verbohrter Antiſemit 
iſt, wird ſie mit Intereſſe leſen, und jeder Edle wird von ſympathiſchen 
Regungen ergriffen werden, wenn er dieſe echten Herzenstöne vernimmt. 

154. Schauen und Glauben von Henry Thode. 1. bis 
3. Tauſend. Heidelberg. C. Winter. 1903. 15 S. 40 Pf. 

155. Wie iſt Richard Wagner vom deutſchen Volke zu 
feiern? Vortrag, gehalten am 13. Februar 1903 in der Philharmonie 
zu Berlin. 1. bis 3. Tauſend. Heidelberg. C. Winter. 1903. 31 S. 
40 Pfennige. 

Henry Thode gehört heute zu den angeſehenſten und populärſten 
Profeſſoren in Deutſchland Sein Fach der Kunſtwiſſenſchaft iſt ja das 
auch nichtakademiſche Kreiſe am meiſten beſchäftigende, aber er hat ſich 
neben ſeinem wiſſenſchaftlichen Forſcherberuf, deſſen Früchte er uns in 
ſeinem großen Werke über Franz von Aſſiſi und Michelangelo geſchenkt 
hat, im beſondern eine ſoziale Aufgabe geſtellt. Sein Glaube, daß für 
die deutſche Volksſeele ein Weg durch die Kunſt zu Religion und 
Kultur führe, hieß ‚hit feine Kräfte in den Dienſt weiterer Kreiſe Au 
ſtellen, um an der Verbreitung deutſcher Ideale zu arbeiten. In 
„Schauen und Glauben“ deutet der Verfaſſer die Zeichen der Zeit in 
Dichtung, Tonkunſt und bildenden Künſten als Symptome einer Zeit 
des Verfalls: „Charakteriſtiſch gerade für Verfallzeiten iſt der hoch— 
mütige Wahn, jetzt erſt gewinne die Kunſt ihre volle Freiheit . ..“ 
Eine große Kulturepoche liegt nach Beethoven, Goethe, Richard Wagner 
abgeſchloſſen hinter uns. Nach dieſer Periode des Schauens liegt die 
Zukunft und Löſung aller ihrer Fragen in einer! seriode des Glaubens: 

„Erkennen und verehren wir, was wir beſitzen! Der Weg iſt uns ge— 
wieſen: er führt vom Schauen zum Glauben!“ 

Dem reichen Inhalt des zweiten Heftes wird der Titel „Wie iſt 
Richard Wagner vom deutſchen Volke zu feiern?“ nicht genügend ge— 
recht. Der Verfaſſer greift zurück bis auf die Tragödie der Hellenen 

und erklärt die Kunſtformen früherer Seiten und ihr Entſtehen aus 
dem Weſen der Völker. Durch die geſetzmäßige Verbindung der Künſte 
wird die vollkommenſte Kunſtform von Richard Wagner erreicht. Wie 
iſt nun dieſer zu feiern? Durch eine „Feier des Genies der Dichtkunſt 
und der Tonkunſt der chriſtlichen Epoche überhaupt, und Richard Wagner 
würde in ihr, wie er es in ſeinen Schriften getan, alle ihm vorange— 
gangenen Meiſter mit ſich ehren“. Zum Schluſſe gibt der Verfaſſer 
ein ſchönes Programm für ein Richard Wagner-Erinnerungsfeſt. 

156. Kunſt, Religion und Kultur. Anſprache an die Heidel— 
berger Studentenſchaft, gehalten bei der anläßlich ſeiner Ablehnung 
des Rufes an die Berliner Univerſität veranſtalteten Feier von 
Henry Thode. Heidelberg. C. Winter. 1901. 15 S. 60 Pf. 
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Die Worte des berühmten Kunſthiſtorikers verdienen wegen ihres 
pädagogiſchen Wertes beſonders unter der deutſchen Jugend weiteſte 
Verbreitung. Die Rede zeigt, wie die Kunſt uns aus der modernen 
Philoſophie des Peſſimismus heraus zu beſſeren Idealen zu führen 
geeignet iſt. 

157. Einheiten und Relationen. Eine Skizze zur Pſycho⸗ 
logie der Apperzeption von Theodor Lipps. Leipzig. J. A. Barth. 
1902. IV, 106 S. Mk. 3:60. 

Dieſe Schrift und desſelben Verfaſſers Buch „Vom Fühlen, 
Wollen und Denken“ (derſelbe Verlag) gehören zuſammen. Dieſes 
will die reiche Mannigfaltigkeit der Gefühle und Gefühlsmodifikationen 
aufzeigen. Da Gefühle nichts Selbſtändiges find, ſondern Begleit— 
erſcheinungen der pſychiſchen Vorgänge, Bewußtſeinsſymptome ihrer 
Eigenart und Beziehungen, insbeſondere Begleiterſcheinungen des Ap— 
perzipierens, Wollens und Denkens, ſo ergibt es ſich von ſelbſt, daß 
die Skizze der Gefühlslehre zugleich eine Skizze der Lehre vom Ap— 
perzipieren, Wollen und Denken wird. Das „Streben“ tritt ſogar in 
die Mitte der Betrachtung. Die Gefühle, von denen einige Psychologen 
einzig und allein zu berichten wiſſen, nämlich Luſt und Unluſt, ſtehen, 
als Färbungen, die alle Gefühle annehmen können — nicht am An— 
fang, ſondern am Schluß. Die Skizze will genommen ſein als ein— 
heitliches Ganzes, in dem alles mit allem innerlich zuſammenhängt: 
Sie erſtrebt Vollſtändigkeit in den Grundzügen. Auch das Pathologiſche 
iſt hereingezogen. 

158. Das Problem der Willensfreiheit in der neueſten 
deutſchen Philoſophie von Dr. Leo Müffelmann. Leipzig. 
J. A. Barth. 1902. IV, 116 S. Mk. 360. | 

Der Verfaſſer ſchlägt einen ganz neuen Weg bei der Behandlung 
des noch immer nicht zu Ende geführten Problems der Willensfreiheit 
ein. Es wird hier zum erſteumal verſucht, durch eine kritiſche Betrach— 
tung der geſamten modernen Literatur über die Freiheitsfrage und 
durch eine kritiſche Analyſe der Freiheitsanſchauungen faſt aller mo: 
dernen Denker zu einem Reſultate über die Freiheit zu kommen. Und 
durch dieſe Beleuchtung der Freiheit von allen nur möglichen Seiten 
ſtellt ſich die Löſung des Problems der Willensfreiheit als eine ſehr 
einfache dar. Als Grundlage ergibt ſich für den Verfaſſer der Deter— 
minismus. Zugleich bietet die vorliegende Schrift einen Ueberblick über 
die geſamte Literatur zur Freiheitsfrage, wie er trotz des dringendſten 
Bedürfniſſes in keinem anderen Werk ſich findet. Sie wird damit zu 
einem unentbehrlichen Hilfsmittel für jede Orientierung über das 
Problem der Willensfreiheit. 

159. Aus den letzten Jahren. Memoiren von Géza 
Mattachich. Leipzig. Kultur-Verlag. 1904. 207 S. 

Das Schickſals Mattachichs, das ſo eng verknüpft war mit dem 
der Prinzeſſin Luiſe von Sachſen-Koburg-Gotha, iſt weiteſten Kreiſen 
bekannt geworden durch die Aktion, die die Wiener „Arbeiter-Zeitung“, 
unterſtützt durch den Abg. Daszynski im Parlamente, eingeleitet hat 
und deren unmittelbare Folge die Begnadigung Mattachichs war. Wie 
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ſchade, daß der geweſene Oberlieutenant fo gar keine ſchriſtſtelleriſche 
Begabung hat. Er hätte leicht ein Buch zuſammenſtellen können, das 
durch den gebotenen Stoff wirklich ein intereſſantes Kulturdenkmal 
hätte werden können. So haben wir leider nur in dem Buche ein un: 
geſchicktes Stammeln vor uns. Leidlich intereſſant iſt noch die Schil— 
derung ſeiner Gefangenſchaft in Möllersdorf. 

160. Thomas Hodgskin (1787 1869) par Elie Halé vy. 
Paris. Société nouvelle de librairie et d’edition. 223 S. Fr. 2˙50. 

Th. Hodgskin, zuerſt Seeoffizier, dann Journaliſt und Schrift— 
ſteller, hat eine Reihe ökonomiſcher und ſozialer Arbeiten geſchrieben, 
die gewiß der Beachtung ſehr wert ſind Ob des Verfaſſers Behaup— 
tung, daß K. Marx ſeine Ideen aufgenommen und weitergebildet hat, 
feſtgehalten werden kann, iſt doch ſehr zweifelhaft. Marx hat ſo viele 
ſeiner Vorgänger mit Anerkennung genannt, daß es gar nicht einzu— 
ſehen wäre, warum er gerade Hodgskin hätte verſchweigen ſollen. Er 
war ja unter ihnen gewiß nicht der bedeutendſte. Außerdem hat er ſich, 
ſoweit er überhaupt ſozialiſtiſche Ideen hatte, ſpäterhin ſo ſehr von 
ihnen abgewendet, daß er nicht für einen Sozialiſten angeſprochen 
werden kann. Immerhin iſt die Arbeit als eine ſorgfältige Zuſammen— 
ſtellung des Materials ſehr dankenswert. 


161. Friedrich Nietzſche und die Religion. Vier Vorträge 
von Dr. phil. Fr. Rittelmeyer, Pfarrer in Nürnberg. Ulm. Hein: 
rich Kerler. 1904. 95 S. Mk. 180. 

Dieſe kleine Schriſt gehört wohl zu den beſten und inhalts— 
reichſten, die über Nietzſche geſchrieben worden ſind. Der Verfaſſer, ein 
gläubiger Chriſt, weiſt in liebevoller Verſenkung in das Weſen Nietz 
ſches nach, daß deſſen Urgrund tiefe Religiöſität iſt, wenn man das 
leidenſchaftliche Sehnen nach Erkenntnis jo nennen kann, und ſehr wohl 
kann der nichtdogmatiſche Gottesgläubige in dem Drängen nach dem 
Urgrunde alles Seins Religioſität erblicken. 

162. Reclams Univerſal⸗ Bibliothek: Der Krieg um 
den Wald. Eine Erzählung von Moriz Hartmann. 178 S. 
48 h. Mein Oukel Don Juan. Eine Geſchichte aus dem acht— 
zehnten Jahrhundert von Hans Hopfen. Neue vom Verfaſſer durch 
geſehene Ausgabe. 387 S. 96 h. Nimbus. Drei loſe Blätter von 
Wagh. 87 S. 24 h. — Wie Lo⸗Ta unter die Rebellen kam. 
Ein komiſcher Roman von Schi Nai Nyan. Aus dem Chineſiſchen 
überſetzt von Maximilian Korn. 109 S. 24 h. — Die Reden 
Kaiſer Wilhelms II. in den Jahren 1896 — 1900. Geſammelt 
und herausgegeben von J. Penz 2 1 256 S. 72 h. 

163. Die Kriſe des Dualismus und das Ende der 
Denkiſtiſchen Epiſode in der Geſchichte der Habsburgiſchen 
Monarchie. Eine politiſche Skizze von Rudolf Springer. Wien. 
Selbſtverlag des Verfaſſers. 1904. K 1550. 

Es liegt hier ein erweiterter Separatabdruck jener Artikel vor, 
die im XXIII. Jahrgang der „Deutſchen Worte“ in Nr. 11 und 12 
erſchienen ſind. 
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164. Japan. Land und Leute. Von J. Hitomi. Autoriſierte 
Ueberſetzung von Wilhelm Thal. Mit 10 Illustrationen und einer 
Karte. Berlin. Eiſenach. Leipzig. Hermann Hillger. 112 S. 30 Pf. 


(Hillgers illuſtrierte Volksbücher. Eine Sammlung von gemeinver— 


ſtändlichen Abhandlungen aus allen Wiſſensgebieten. Nr. 2.) 

Eine kurze, gute und billige Orientierung über Japan. 

165. Die „Wilden“. Aus dem Leben der Odeſſaer Hafen: 
arbeiter von Karmen. Einzig berechtigte Ueberſetzung von Julie 
Goldba um. Dresden und Leipzig. H. Minden. 206 S. Mk. 2. 

Der Verfaſſer, ein Journaliſt in Odeſſa, hat ſich in dieſen rea— 
liſtiſchen Skizzen als ein echter Poet erwieſen. Die Schilderungen 
haben nicht bloß einen Wert für den Tag, ſie verdienten geſammelt 
und überſetzt zu werden. 

166. Nachmann Krochmal, ein Hegelianer. Von Dr. J. L. 
Landau. Berlin. S. Calvary & Co. 1904. 69 S. Mk. 150. 

Nur ganz ſpeziellen Fachleuten dürfte der Name, der an der 
Spitze des Titels ſteht, bekannt ſein. Der Verfaſſer hat ſich ein Ver— 
dienſt erworben, indem er in einer gedrängten Darſtellung die nicht 
geringe geiſtige Leiſtung eines faſt Unbekannten ſchildert Es fällt ein 
eigentümlich helles und warmes Licht auf das geiſtige Ringen der öſt— 
lichen Judenſchaft, denn Krochmal iſt keine vereinzelte Erſcheinung. 

167. Aufgaben der Gemeindepolitik. („Vom Gemeinde⸗ 
Sozialismus“.) Von Adolf Damaſchke, Vorſitzender des Bundes 


der deutſchen Bodenreformer. Fünfte, weſentlich erweiterte Auflage. 


Dreizehntes bis 3 wanzigſtes Tauſend. Jena. G. Fiſcher. 1904. XII, 
288 S. Mk. 1:50 ä 

Dieſes ganz vortreffliche Buch, deſſen ſtets neue Auflagen ſchon 
das günſtigſte Vorurteil erwecken, muß nicht allein jeder Politiker leſen 
und ſtudieren, es ſollte ſich vornehmlich auch in den Händen aller be— 
finden, die ſich mit aktiver Gemeindepolitik zu befaſſen haben. Es iſt 
für ſie unentbehrlich. 

168. Gräfin Julie. Einige Kapitel Liebeswahnſinn von 
Au guſt u Leipzig. Hermann Seemann Nachfolger. 1903. 
200 S. Mk. 2 8 

Dieſer Roman wurde in Oeſterreich konfisziert. Vergeblich fragt 
man ſich, warum. In der Tat gibt er eine eindringliche Darſtellung 
der verheerenden Macht einer ſinnloſen Sinnesleidenſchaft und ſoweit 
gewagte Situationen vorkommen, fließen ſie mit Notwendigkeit aus 
der Handlung und ſind organiſche Beſtandteile der Dichtung. Der 
Roman iſt ohne Zweifel eine ſtarke Talentprobe. | 

169. Oeſterreichiſches Staatswörterbuch, herausgegeben 
unter Mitwirkung zahlreicher Fachmänner von den Profeſſoren Dr. Eruſt 
Miſchler, Univerſitätsprofeſſor in Graz, und Hofrat Dr. Joſef 
Ulbrich, Univerſitätsprofeſſor in Prag. 2., weſentlich vermehrte und 
umgearbeitete Auflage. Wien, Alfred Hölder. 1904. 

Welch dringendem Bedürfniſſe die Herausgabe des „Oeſterreichiſchen 
Staatswörterbuches“ entgegenkam, welche allſeitige Würdigung dieſes 
Handbuch des geſamten öſterreichiſchen öffentlichen Rechtes fand, zeigt 
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der Umſtand, daß in verhältnismäßig kurzer Zeit eine neue Auflage 
notwendig erſcheint. Die ſoeben ausgegebene 1. Lieferung des auf 
20 Lieferungen mit je 10 Bogen veranſchlagten Werkes enthält die 
Artikel: Abfahrtsgeld, Abfindung und Verpachtung, Abgaben, Ab 
rechnungsſtellen, Adelsrecht, adminiſtrative Erkenntniſſe in Militär: 
ſachen, Advokatur, Agenten, und vom Artikel Agrarverfaſſung die Ab— 
ſchnitte: Grundherrſchaft, Urbarial- und Untertänigkeitsverhältniſſe, 
Grundentlaſtung, Ablöſung und Regulierung der Servituten, ſowie den 
Beginn des Abſchnittes Agrariſche Gemeinſchaften. In der erſten Auf- 
lage umfaßten dieſe Artikel 36 Seiten gegen 80 in der zweiten; man 
ſieht alſo ſchon in der erſten Lieferung, daß eine weſentliche Er— 
weiterung der einzelnen Artikel ſtattgefunden hat. Das Mitarbeiter: 
verzeichnis umfaßt etwa 150 der beſten Namen aus der Theorie und 
Praxis des öſterreichiſchen Staats- und Verwaltungsrechtes. 

Die zweite Hälfte der erſten Lieferung bringt den Schluß des 
Sammelartikels „Agrarverfaſſung“ mit Erörterungen über Höferecht, 
Anerbenrecht, Rentengüter und Bauernſchutz, ſowie in einem intereſſanten 
Anhange: „Immobiliarrecht und Agrarverfaſſung in Bosnien und der 
Herzegowina.“ Weiter ſind in dieſer Lieferung enthalten die Artikel 
Akademien, Aktiengeſellſchaften, Altkatholiken, Amortiſationsgeſetze, Amts— 
delikte, Anklage, Anliegerrechte, Antrags- und Ermächtigungsdelikte, 
Apotheken. Sodann beginnt in dieſer Lieferung der umfangreiche 
Sammelartikel „Arbeitsrecht“, welcher die zum allgemeinen Teile dieſes 
modernen Gebietes gehörigen Materien behandelt und in dieſer Form 
eine allen Fachmännern erwünſchte Zuſammenfaſſung dieſer in zahl— 
reichen Einzelvorſchriften und Geſetzen zerſtreuten, ſchwierigen Materie 
bildet; und zwar wird dieſer Sammelartikel mit einer allgemeinen 
Ueberſicht des Stoffes und dem Artikel „Arbeitsvertrag“ eröffnet. Die 
Darſtellung in einem Sammelartikel iſt neu und bisher noch nicht 
verſucht worden. 

170. Allerhand Sprachdummheiten. Kleine deutſche 
Grammatik des Zweifelhaften, des Falſchen und des Häßlichen. Ein 
Hilfsbuch für alle, die ſich öffentlich der deutſchen Sprache bedienen. 
Von Guſtav Wuſtmann. Dritte, vermehrte und verbeſſerte Auf: 
lage. 150 i, Fr. Wilh. Grunow. 1903. XX, 473 S. Ganzleinen 
Mk. 2 

T Diele neue Auflage tritt in dem Augenblick auf den Markt, wo 
die Einführung einer einheitlichen Rechtſchreibung weite Kreiſe ver— 
anlaßt hat, ſich mit Sprachdingen zu beſchäftigen. So dankenswert 
es aber iſt, daß endlich auf dieſem Gebiet eine feſte Ordnung ange— 
ſtrebt wird, ſo handelt es ſich dabei doch nur um eine Aeußerlichkeit; 
viel wichtiger, als orthographiſch richtig zu ſchreiben, iſt es, ſeine Ge— 
danken richtig auszudrücken, ſeine Mutterſprache klar und verjtändig 
zu handhaben und ein Gefühl dafür zu haben, was ſchön und was 
häßlich iſt, was lebendig und was papieren. Aber darüber ſind die 
Leute vielfach im Unklaren; in allen Stilfragen herrſcht große Un— 
ſicherheit und Verwirrung — hier hat der Staat noch nicht mit 
väterlicher Hand eingegriffen; in den Schulen lernt man vieles und 
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alles, nur nicht die Gelege ſeiner Mutterſprache — die zu ſuchen über: 
läßt man jedem Einzelnen! Aber wieviel Menſchen ſind imſtande, ſich 
in dem Geſtrüpp und Unkraut zurecht zu finden, das jedes Jahr neu 
aufſprießt im deutſchen Sprachgarten? Es bedarf eines n und 
ſicheren Führers, und das will dieſes kleine Buch fein. 

Es iſt auch in dieſer dritten Auflage wieder vielfach verbeſſert 
und vermehrt worden. Einzelne ſprachgeſchichtliche Irrtümer ſind be: 
ſeitigt, einzelne Regeln richtiger gefaßt worden. Einige Abſchnitte 
ſind neu hinzugekommen, in den bisherigen hier und da neue Beiſpiele 
zugeſetzt, die Modewörter um einige der auffälligſten aus den letzten 
Jahren vermehrt worden. Unverändert geblieben iſt aber auch diesmal 
wieder die derbe, deutliche und beſtimmte Sprache des Buches. Mit 
»Entſcheidungen, wie ſie manche andere geben: ja, das läßt ſich ſchwer 
ſagen, ſchließlich iſt beides richtig — oder: ja, im Grunde iſt keins 
von beiden ſchlechthin zu verwerfen — mit ſolchen unſicheren, ängſt⸗ 
lichen, achſelzuckenden Auskünften iſt Leuten, die Belehrung in Sprach⸗ 
dingen ſuchen, nicht gedient. Wenn ihnen ſolche Weisheit genügte, ſo 
würden ſie nicht ſtreiten und nicht um Entſcheidung bitten. Aber auch 
der Sprache ſelber iſt nicht damit gedient. Denn entweder handelt 
ſichs um offenbare Fehler — dann entſcheidet einfach die Sprach— 
geſchichte und der Sprachgebrauch. Oder es handelt ſich um zweifel— 
hafte und ſchwankende Fälle, dann kommt zur Sprachgeſchichte und 
zum Sprachgebrauch ein drittes Entſcheidungsmittel: der gute Geſchmack. 
Und er allein, weder die Sprachgeſchichte noch der ſonſt ſo gern zu 
Hilfe gerufene tyrannus Sprachgebrauch hat zu entſcheiden, wenn ſichs 
um äſthetiſche, um Stilfragen handelt, um die eigentliche Sprachkunſt. 

Die „Sprachdummheiten“ ſind kein Sprachknecht, der auf jede 
grammatiſche oder ſtiliſtiſche Frage, die gewuͤnſchte Antwort bereit hat, 
ſondern ein Buch für denkende Leſer, das im Zuſammenhange ſtudiert 
und gehörig verarbeitet ſein will. Wer Nutzen davon haben will, muß 
ſich den Geiſt des Buches zu eigen machen. Gewiß ſoll es auch der 
herrſchenden Fehlerhaftigkeit und Unſicherheit unſeres Sprachgebrauchs 
ſteuern, aber vor allem ſoll es doch das Sprachgefühl ſchärfen und. 
dudurch das Aufkommen neuer Fehler verhüten, und ſeine Haupt— 
aufgabe iſt eine äſthetiſche: es ſoll der immer ärger werdenden Steifheit, 
Schwerfälligkeit und Schwülſtigkeit unſerer Sprache entgegenarbeiten 
und ihr wieder zu einer gewiſſen Einfachheit und Natürlichkeit ver— 
helfen, die, gleichweit entfernt von Gaſſenſprache wie von Papierdeutſch, 
die Freiheit einer feineren Umgangsſprache mit der Geſetzmäßigkeit 
einer guten Schriftſprache vereinigt. 

Man hat ſich anfangs vielfach feindlich gegen das Buch geſtemmt, 
und ſo iſt es gekommen, daß es in viele Hände, die es recht notwendig 
brauchten, überhaupt nicht gekommen iſt, daß viele meinen, für ſie ſei 
das Buch nicht beſtimmt, ſie könnten daraus nichts lernen. Das gilt 
nicht bloß von dem großen Haufen derer — im Zeitungsgewerbe 
zählen ſie nach Tauſenden —, für die alle Sprachweisheit mit dem 
Werte Orthographie erſchöpft iſt, die ſich unter „richtig ſchreiben“ gar 
nichts anderes denken können als orthographiſch richtig ſchreiben. Auch 
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bei ſolchen, die das Buch mit Freuden als einen * Kampf⸗ 
genoſſen hätten begrüßen ſollen, hat es vielfach umſonſt angeklopft, 
nur weil man ſich nicht wollte „ſchulmeiſtern“ laſſen. 

Es iſt aber auch heute noch ein ebenſo notwendiges Hilfsmittel 
wie je zuvor. 

Im ganzen ſind unſere Sprachzuſtände nicht beſſer, ſondern 
ſchlimmer geworden. Fehler und Geſchmackloſigkeiten, auf die das Buch. 
vor zwölf Jahren als neu auftauchende hingewieſen hat, haben ich. 
inzwiſchen feſtgeſetzt und werden ſchwerlich wieder ganz zu bejeitigen 
ſein. Aus unſerem Sprachelend werden wir nicht eher herauskommen, 
als bis wir einen ordentlichen deutſchen Unterricht haben. Solange es 
keinen planmäßigen deutſchen Sprachunterricht gibt, ſolange die, die in 
Zukunft vor der Nation das Wort und die Feder führen ſollen, für 
die Ausbildung hierzu auf ſich ſelbſt und den Zufall angewieſen 
bleiben, ſolange iſt keine Beſſerung zu erwarten. Bis zum Ueberdruß 
iſt in den letzten Jahren von der „künſtleriſchen Erziehung“ des Volkes 
geredet worden. Dabei denkt man aber immer nur an die bildenden 
Künſte und vielleicht ein wenig an die Muſik. Daß die höchſte und 
wichtigſte Kunſt die Kunſt der Sprache it, und daß die ganz darnieder 
liegt, das ſieht man gar nicht. 

Dieſes Buch wird manchem die Augen dafür öffnen, wo es fehlt; 
es wird Liebe zu unſerer Mutterſprache erwecken und jeden, der ſich 
mit ihm beſchäftigt, dazu führen, über ſie nachzudenken und ihren 
Schönheiten nachzugehn. Es iſt kein trockenes Lehrbuch, im Gegenteil, 
es iſt friſch und unterhaltend geſchrieben, und wenn es auch auf der 
einen Seite etwas Geiſtesarbeit verlangt, ſo iſt es auf der anderen 
doch höchſt ergötzlich; man wird bei wanchem ſtutzen, bei manchem ſich 
vielleicht etwas ſchämen, aber bei vielem gerade herauslachen. Möge 
es vielen Freude bereiten — ohne Nutzen wird es keiner aus der 
Hand legen. | 

171. Iſt das Tier unvernünftig? Neue Einblicke in die 
Tierſeele von Dr. Th. Zell. Stuttgart. Franckh. 198 S. Mk. 2. 

. Die beſten und älteſten Freunde des Menſchen, ſeine erſten und 

wirkſamſten Gehilfen und Mittel im Kampfe um die Herrſchaft über 
die Erde, waren die Haustiere. Man ſollte meinen, daß er zum 
mindeſten ſie im Laufe der mehrtauſendjährigen gemeinſamen Arbeit 
gründlich kennen gelernt hätte, ganz abgeſehen von den zahlreichen 
wilden Tieren, zu denen er im Verhältnis von Jäger zu Wild ge— 
ſtanden hat. Und nun beweiſt uns Zell in ſeinem neueſten zoologiſchen 
Werke, daß wir uns vielfach noch über die weſentlichſten Eigenſchaften 
von Hund, Pferd, Rind, von Bär, Löwe uſw., ja ſogar über die 
Organiſation und die Fähigkeiten ihrer Sinne im unklaren und in 
gröblichem Irrtum befinden. 

Der Grund aber für dieje faſt unglaubliche Erſcheinung und die 
Korrektur der irrtümlichen Auffaſſung, wie ſie uns Zell entwickelt, iſt 
ſo lächerlich einfach, daß man dieſe Löſung als das Ei des Kolumbus 
bezeichnen muß; der Fehler liegt in der Hauptſache in dem anthro: 
pozentriſchen Standpunkt, d. h. in der Veurteilung des Tieres vom 
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Standpunkte des Menſchen aus. Wie alſo die Menſchen den Göttern, 
die ſie ſich vorſtellen, ihre eigenen Züge leihen, ſo ſetzen ſie anderer— 
ſeits auch bei den Tieren menſchliche Sinnesorganiſation und menſch— 
liche Beweggründe voraus. Es fällt eben den Herren der Schöpfung 
unter allen Umſtänden ſchwer, die eigene Haut abzuſtreifen und vom 
Maßſtab des Ichs, des vermeintlichen Weltzentrums, abzuſehen. 

Auf das Unangemeſſene und Fehlerhafte eines ſolchen Stand— 
punktes, der ein tieriſches Tun unter der Vorausſetzung menſchlicher 
Eigenſchaften erklären will, weiſt Zell in treffender Weiſe hin, indem 
er ſagt: Man konſtruiere ſich zum Beiſpiel folgenden Fall: Ein Ge— 
lehrter wird im Lande der Hunde von dieſen aufgegriffen, um auf ſeine 
Intelligenz unterſucht zu werden, und wird zu dieſem Zwecke in einen 
Käfig gebracht. Im Lande der Hunde findet natürlich, da das Gebiß 
das Hauptglied iſt, die Oeffnung des Käfigs dadurch ſtatt, daß man 
auf eine beſtimmte Stelle beißt. Der Profeſſor kommt auf dieſen 
Gedanken nicht und wird allgemein für ſehr dumm gehalten. 

Demgemäß verſetzt ſich Zell in die Seele des handelnden Tieres 
und forſcht dort nach den Gründen dieſes oder jenes (vom menſchlichen 
Standpunkt aus vielleicht unbegreiflichen) Tuns. Indem er ferner der 
Macht der Gewohnheit Rechnung trägt, die ja auch im menſchlichen 
Handeln eine große Rolle ſpielt, fragt er danach: Wie iſt das frühere 
Leben des betreffenden Tieres in ſeiner Freiheit geweſen? 

So gelangt er zu ganz überraſchenden, von den landläufigen weit 
abweichenden Feſtſtellungen und Erklärungen. Hier ſei nur kurz ſeine 
auf ſcharfer Beobachtung beruhende grundlegende Unterjheidung von 
„Naſentieren“ — Hund, Rind, Pferd, Bär ꝛc. — und „Augentieren“ 
— Katze, Löwe, Tiger, Affe, Vögel ꝛc. — auch der Menſch würde zu 
dieſer, das Auge als Hauptſinn beſitzenden, des Witterns unfähigen 
Gruppe zu rechnen ſein — erwähnt. 

Mit der Fabel vou der dummen, unvernünftigen Kreatur wird 
gründlich aufgeräumt. Wie alles in der Natur zweckmäßig iſt, ſo auch 
im Leben der ihr völlig untertänigen Tierwelt. Auf der anderen Seite 
ſchwindet durch Zells Aufklärungen der ebenfalls anthropomorphiſche 
Nimbus, der von poetiſch veranlagten Menſchen um den überſchlauen 
Reinecke oder den großmütigen König der Tiere uſw. gewoben iſt. 

Weshalb glotzt die Kuh das neue Tor an? Warum ſcheuen die 
Pferde? Warum zeigen die Hunde ſo häufig an gewiſſen hervor— 
ſtehenden Punkten ihre Fähigeit, auf drei Beinen zu ſtehen? Warum 
bellt der Mops den Mond an? 

Dieſe und andere ähnliche Fragen werden vom Verfaſſer im 
Laufe und auf Grund ſeiner ſcharfſinnigen Unterſuchungen geiſtreich 
und vielfach mit zwingender Logik beantwortet. Ob in jedem Falle 
die richtige Erklärung gefunden iſt, ſteht dahin; einige, der landläufigen 
Meinung zu ſehr zuwiderlaufenden Behauptungen werden ſicher Ver— 
anlaſſung zu intereſſanten Kontroverſen geben. So viel aber ſcheint 
gewiß, daß Zells Standpunkt und Ergebniſſe nicht nur jedem Freunde 
unſerer vierbeinigen Hausgenoſſen und Arbeitsgehilfen, wie auch dem 
Jäger, Landwirt und Zoologen Genugtuung bereiten und jeden denkenden 
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Menſchen anregen, ſondern daß ſie auch wertvolle Fingerzeige zur 
rechten Behandlung und Erziehung der Tiere geben werden zum Nutzen 
und zur höheren Ehre des homo sapiens. 

172. Das Koalitionsrecht der Arbeiter in Deutſchland 
und ſeine Reformbedürftigkeit. Von Dr. jur. Lorenz Brütt, 
Referendar. Berlin. J. Guttentag. 1893. (Abhandlungen des krimina— 
liſtiſchen Seminars an der Univerſität Berlin. Herausgegeben von 
Dr. Franz von Liszt. Neue Folge. Zweiter Band. IV. Heft.) 

Völlig objektiv werden in dieſer Studie in höchſt dankenswerter 
Weiſe die vielen Mängel aufgedeckt, an denen beſonders die richterliche 
Praxis des Koalitionsrechtes der Arbeiter in Deutſchland leidet. 

173. Der Meiſter. Komödie in drei Akten von Hermann 
Bahr. Berlin. S. Fiſcher. 1904. 108 S. 

Zum erſtenmale iſt Bahr mit dieſer Komödie ein wirkliches 
Theaterſtück gelungen. Zwar mangelt auch dem „Meiſter“ die Vollen— 
dung, denn der Held iſt in ſeinem Charakter ſo widerſpruchsvoll ge— 
zeichnet, daß er einer ſtrengeren Analyſe nicht ſtandhalten kann. Immer— 
hin aber hat die Handlung Sinn und eine gewiſſe Konſequenz und iſt 
dramatiſch aufgebaut und zugeſtutzt. 

174. Quer durch die Mandſchurei in den Kämpfen gegen 
China 1900/01. Feldzugserinnerungen und Erzählungen von Ale: 
rander Wereſchtſchagin. Aus dem Ruſſiſchen von Ulrich. 
Mühlheim am Rhein. C. G. Künſtler Wwe. 1903. 209 S. Mk. 2. 

Der Verfaſſer iſt der Bruder des berühmten Malers. Als aktiver 
Militär zur Dienſtleiſtung berufen, bereiſte er Gebiete, die heute, an— 
geſichts des ruſſiſch-japaniſchen Krieges, das aktuellſte Jutereſſe erregen. 
Er beſchreibt lebendig und anſchaulich, jo daß man fein Buch mit Ve: 
hagen lieſt. Dabei lernt man noch ſehr vieles, was wohl den meiſten 
Leſern bisher unbekannt geblieben iſt. 

175. Das Deutſchtum in Ungarn. Von Dr. S. Rado. 
Berlin. Puttkammer & Mühlbrecht. 1903. 95 S. Mk. 1•50. 

Man kann es nicht verſtehen, daß ein ſog. „vornehmer“ deutſcher 
Verlag eine Schrift unter ſeine Fittiche nimmt, die, unter dem Vor— 
wande, von deutſchfreundlichen Geſinnungen auszugehen und bloß die 
Berechtigung der ungariſchen Staatsidee darlegen zu wollen, jede, auch 
die gehäſſigſte deutſchfeindliche Maßregel der ungariſchen Regierung 
verteidigt und jedes, auch das berechtigtſte Beſtreben der Deutſchen in 
Ungarn, = auf Erhaltung und Pflege ihrer Mutterſprache ausgeht, 
begeifert. Die vorliegende Schrift iſt ein erzeſſives Zeugnis des toll— 
bäusterijchen magyariſchen Chauvinismus. 

176. en. und Buchweſen in alter und neuer Beit. 
Von Prof. O. Weiſe. Zweite verbeſſerte Auflage. Mit 37 Ab— 
bildungen 05 Ter. Leipzig. L. G. Teubner. 1903. 154 S. (Mus 
Natur und Geiſteswelt. Sammlung wiſſenſchaftlich-gemeinverſtändlicher 
Darſtellungen aus allen Gebieten des Wiſſens. J. Bändchen.) 

Dieſe zweite Auflage des empfehlenswerten Büchleins iſt wirklich 
verbeſſert und ſtellt ein kleines Kompendium des kurz, aber eindringlich 
auseinandergeſetzten Gegenſtandes dar 
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177. Die Eiſenbahntarife in ihren Beziehungen zur 
Handelspolitik. Von Dr. Ernſt Seidler und Alexander 
Freud. Leipzig. Duncker & Humblot. 1904. VI, 189 S. Mk. 3:60. 

Die Verfaſſer erörtern den handelspolitiſchen Charakter und die 
handelspolitiſche Ausgeſtaltung des Tarifweſens. Ihr Buch darf als 
eine vortreffliche Einführung in den behandelten Gegenſtand bezeichnet 
werden. 


178. Der Ausbau des beutigen Schutzzollſyſtems in 
Frankreich und ſeine Wirkungen im Lichte der Handels⸗ 
ſtatiſtik. Von Dr. Bernhard Franke. Leipzig. Duncker & Hum— 
blot. 1903. XII, 148 S. Mk. 4. (Staats- und ſozialwiſſenſchaftliche 
Forſchungen, herausgegeben von Guſtav Schmoller und Ma x 
Sering. 22. Bd. 1. Heft. Der ganzen Reihe 101. Heft.) 

Die Abhandlung beſchäftigt ſich mit der Haudelspolitik Frank— 
reichs von 1860 bis in die Neunziger-Jahre. Sie berückſichtigt auch 
die Agrarpolitik der letzten Jahre und hat ein eigenes Kapitel über 
die moderne Entwicklung der franzöſiſchen Handelsmarine. 


179. Die deutſche Sprache. Was können wir beitragen zu 
ihrer Erhaltung in dieſem Lande? Von F. G. Lohmann, Comfort, 
Texas. ee Ill. Koelling & Klappenbach. 1904. 48 S. 

Der Verfaſſer tritt mit warmer Liebe für die Erhaltung und 
Pflege der deutſchen Sprache in den Vereinigten Staaten von Nord— 
amerika ein. Sein Büchlein iſt für die Millionen Deutſchen in Nord— 
amerika geſchrieben, die die deutſche Sprache wenigſtens noch in der 
Familie und im geſellſchaftlichen Verkehre gebrauchen, und muntert ſie auf, 
dieſes hohe Gut nicht preiszugeben. Seine Verbreitung in Nordamerika 
iſt natürlich ſehr zu wünſchen. Den in Europa lebenden Deutſchen iſt 
es ein ſchöner Gruß aus der Ferne, den ſie aus treuem Herzen er— 
widern. 

180. Die Kartelle und die Rechtsordnung. Von Adolf 
Menzel, Profeſſor an der Unẽiverſität Wien. Leipzig. Duncker und 
Humblot. 1902. 79 S. Mk. 2. 

Dieſe Schrift, die die Frage der Kartelle vom juriſtiſchen Stand— 
punkte aus in 5 Weiſe beleuchtet, teilt ſich in drei Teile: 
I. Die wirtſchaftlichen ! Kartelle und die Rechtsordnung. Referat, er— 
ſtattet für die Generalverſammlung des Vereines für Sozialpolitik im 
Herbſt 1894. II. Ergänzungen zu vorſtehendem Referat. III. Münd— 
liches Referat, erſtattet am 11. September 1902 in der 3. Abteilung 
des 26. dentſchen Juriſtentages zu Berlin. 

181. Bibliſche Geſchichtslügen. Ein Beitrag zur Babel— 
Bibel-Frage und eine volkstümliche Anleitung zur Bibelbeurteilung. 
Von Bruno Sommer. Bamberg. Handelsdruckerei. 63 S. 

Eine populäre Darſtellung der an die Babel-Bibel-Frage ſich 
anknüpfenden Streitfragen. 

182. Der keimesgeſchichtlich⸗ſtammesgeſchichtliche Beweis 
für 5 Daſein Gottes. Neu bearbeitet von Robert Hugo 
Hertzſch. Leipzig. R. H. Hertzſch. 1904. 31 S. Mk. 160, 
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Auf dem Titelblatte verkündet der Verfaſſer: „Mit dem Erſcheinen 
dieſes Büchleins iſt der bereits Jahrtauſende währende Streit, ob es einen 
Gott gibt oder nicht, endgültig entſchieden.“ Wie ſchon der Titel ſagt, 
im bejahenden Sinne. Der Verfaſſer iſt von der Stichhaltigkeit ſeines 
Beweiſes, den er für einen ſtreng mathematiſchen hält, ſo überzeugt, 
daß er einen Preis für deſſen Widerlegung ausſetzt. Der Preis beſteht 
aus 500 Piark, die bei der Deutſchen Kreditanſtalt in Leipzig deponiert 
ſind und aus dem Reingewinn dieſer Schrift, der ſich, „wie es wohl 
ſicher kommt“, auf viele Tauſende von Mark belaufen wird!! 

183. Die Belaſtung des Arbeiterbudgets durch den 
Alkoholgenuß. Eine ſozialſtatiſtiſche Studie auf dem Gebiete der 
Alkoholfrage von Dr. H. Blecher und Dr. J. Landmann. Baſel. 
J. Reinhardt. 1903. 54 S. Mk. 1. 

Bei ſteigendem Einkommen wächſt die Belaſtung des Budgets 
durch Ausgaben für Alkohol abſolut und relativ. Das iſt das Ergebnis 
dlefer dankenswerten Arbeit, die wieder die Notwendigkeit einer ſtarken 
Antialkoholbewegung predigt. 

184. Hillgers Illuſtriertes Frauen⸗Jahrbuch 1904/1905. 
Kalender, Werk- und Nachſchlagebuch für die Frauenwelt. Heraus— 
gegeben von Hermann Hillger. Mit vielen Illuſtrationen. Berlin, 
ene Leipzig. H. Hillger. | 

Dieſer Kalender zeichnet ſich durch große Reichhaltigkeit aus. 
Eine ganze Menge von Aufſätzen, die die moderne Frauenfrage nach 
allen Seiten behandeln, ſind da, die alle durchzuleſen, wirklich lange 
Zeit beanſprucht. Für Frauen iſt der Kalender wirklich empfehlenswert. 

185. Lieutenant Guſtl. Novelle von Arthur Schnitzler. 
9. Aufl. Berlin. S. Fiſcher. 1904. 64 S. Mk. 1. 

Der begabte Verfaſſer hat infolge dieſer Novelle ſeinen Offiziers— 
rang ablegen müſſen. Ein Beweis für die engherzige Auffaſſung 
militäriſcher Kreiſe. Die Novelle iſt eine ganz vorzügliche Satire auf 
eine gewiſſe Sorte bramarbaſierender Heldenjünglinge und auf den 
modern⸗militäriſchen Ehrbegriff. 

186. Handwerks Art und Handwerks Recht. Von Guſta v 
Koepper, Sekretär der Handwerkskammer zu Coblenz. Gotha. 
Friedrich Emil Perthes. 1904. 156 S. Mk. 2:40, 

Das Buch gibt auf gedrängtem Raume ein Bild jener Be— 
ſtrebungen, die man gemeiniglich als zünftleriſche zu bezeichnen pflegt. 
Es ſteht trotz ſeiner vielfach engen Auffaſſung der Handwerkerfrage 
gegenüber den parallelen literariſchen Erſcheinungen Oeſterreichs auf 
einer unvergleichlich höheren Stufe als dieſe. 

187. Der demokratiſch⸗ nationale Bundesſtaat Oeſterreich. 
Betrachtungen von Rich. Charmatz. Frankfurt a. M., Neuer Frank— 
furter Vertag. 1904. 71 S. Mk. 1. 

Der Verlag begleitet die Schrift mit folgenden Worten: „Richard 
Charmatz weiſt in dieſer Broſchüre auf den verfehlten Zentralismus 
der Schmerlingſchen Verfaſſung als den Quell aller Uebel hin und 
fordert die Umwandlung Zisleithaniens in einen nationalen Bundes— 
ſtaat. Die einzelnen Nationen müſſen in ihre eigenen Hände ihr 
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kulturelles, materielles und politiſches Wohlergehen gelegt erhalten, 
damit ſie den Anſturm nach außen aufgeben und an die innere 
Feſtigung ſchreiten. Wenn die Völker ihr nationales Heim ſelber be— 
ſtellen dürfen, werden ſie aus freien Stücken in ihrem eigenen Intereſſe 
für den engeren Anſchluß des Geſamtſtaates an den Kulturweſten ein— 
treten und aus Zweckmäßigkeitsgrüͤnden der Einführung der deutſchen 
Staatsſprache für die auf ein Minimum herabgedrückten Arbeits— 
verrichtungen des Bundesſtaates zuſtimmen. Ebenſo wird ſich der 
Schutz der ſprachlichen Minderheiten organiſieren laſſen, wenn die 
Frage der nationalen Majoritäten gelöſt iſt. Die Schrift enthält eine 
Anzahl diesbezüglicher Vorſchläge. Allein Oeſterreich erheiſcht nicht 
bloß die Nationaliſierung, es fordert auch gebieteriſch die Demokrati— 
ſierung des Staatslebens. In dem intereſſanten Kapitel über das 
Wahlrechtsproblem zeigt Richard Charmatz die beſondere Schwierigkeit 
dieſer Frage für Zisleithanien. Hier handelt es ſich nicht nur um den 
Bruch mit der „Intereſſenvertretung“, es muß gleichzeitig ein Damm 
gegen die klerikale Ueberflutung aufgerichtet werden. Zu dieſem Zwecke 
wird eine Verbindung des allgemeinen, gleichen, direkten Wahlrechtes 
mit einer auf breiteſter Grundlage errichteten Intelligenzkurie emp— 
fohlen. Die Schrift dürfte überall berechtigtes Intereſſe hervorrufen. 
In Oeſterreich wird ſie den Freunden der nationalen Autonomie neue 
Waffen bieten und die Gegner derſelben zu ernſtem Nachdenken zwingen; 
den reichsdeutſchen Leſern eröffnet ſie die ganze Größe der Fragen, die 
ſich hinter dem täglichen Kleinkriege in Zisleithanien verbergen.“ Dieſe 
Darlegungen geben in der Tat den Hauptinhalt der Schrift. Sie 
verſchweigen aber, gleich dem Verfaſſer, daß die von ihm entwickelten 
Ideen ſeit einigen Jahren von einem Schriftſteller, der insbeſondere 
unter den Pſeudonymen „Synoptikus“ und „Dr. Springer“ (auch in 
ausgezeichneten Artikeln der „D. W.“) ſchreibt und deſſen Perſönlichkeit 
in den intereſſierten Kreiſen wohl bekannt iſt, ſyſtematiſch und methodiſch 
erörtert werden. Daß der Verfaͤſſer aus dieſen Arbeiten geſchöpft hat, 
iſt zweifellos und es wäre wohl ſeine Pflicht geweſen, auf ſie mit 
allem gebührenden Nachdruck hinzuweiſen. 

188. Nostra maxima culpa! Die bedrängte Lage der 
katholiſchen Kirche, deren Urſachen und Vorſchläge zur Beſſerung. 
Von Anton Vogrinec, Pfarrer in Leifling, Kärnten. Wien und 
Leipzig. Karl Fromme. 1904. X, 339 S. 

Ein tapferes Buch! Der Verfaſſer ſteht durchaus auf dem 
Boden gläubigſten Chriſtentums. Er ſieht die Gefahren, die den 
Katholizismus trotz mancker äußerer Erfolge mehr als je bedrängen, 
nicht ſo ſehr in den Gegnern, die ihn beſtürmen, als vielmehr in 
inneren Organiſationsfehlern und in der Verödung des geiſtigen In— 
halts der Religion. Er wird ſich überzeugen, daß ſeine gut und ernſt 
gemeinten Ratſchläge kein dauerndes Echo finden werden. Das wird 
für ihn ſehr ſchmerzhaft ſein, aber als „guter“ Katholik wird er ſich 
ſchließlich ſogar dazu bequemen müſſen, weiterhin zu ſchweigen. Die 
immanenten Geſetze des Katholizismus wirken gegen jede innere 
Reformation und ſo wird er, dieſen Geſetzen folgend, den Weg des 
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Verfalles konſequent gehen. Darüber darf die Tatſache nicht täuſchen, 
daß er ſich heute noch als eine mächtige Inſtitution darſtellt. Der 
Verfall wird viel weniger eine Folge des Anſturmes ſeiner Feinde 
fein, als vielmehr eine innere Notwendigkeit, die aus ſeiner Er⸗ 
ſtarrung zu erklären iſt. Zeitungsnachrichten aus den letzten Tagen 
melden, daß das Buch ſchon auf den Inder gelegt worden iſt. 

189. Der Schlachtenlenker. Komödie in einem Akt von 
Bernard Shaw. Deutſch von Siegfried Trebitſch. Berlin. 
S. Fiſcher. 1904. 100 S. Mk. 1:50, geb. Mk. 250. 

Shaw iſt einer der geiſtreichſten heutigen Dichter in England, 
der einzige Dramatiker, der in Deutſchland im Begriff iſt, feſten Fuß 
zu faſſen. „Der Schlachtenlenker“ iſt ein verwegener Akt, zweideutig 
in ſeiner Pſychologie, ſkeptiſch, mit welthiſtoriſchem Blick, voll Witz und 
Sarkasmus. Im Mittelpunkt ſteht Napoleon, der uns am Anfang 
ſeiner großen Laufbahn geſchildert wird. In einem italieniſchen Wirts— 
haus hat er ein Abenteuer, das das Gemiſch von Kraft und Niedrigkeit 
ſeiner gewaltigen Natur enthüllt und ihn ohne die Patina des Ruhms 
und ſeiner ſpäteren Größe in dem wilden Hunger ſeiner Jugend zeigt. 

190. Die Grenzgebiete der Zurechnungsfäbigkeit und 
die Kriminal⸗ Anthropologie. Für Juriſten, Aerzte und gebildete 
Laien dargeſtellt von Dr. Hans Kurella. Mit 20 Illuſtrationen. 
Halle a. S. Gebauer-Schwetſchke. 1903. VI. 123 S. Mk. 3. 

Der durch ſein Eintreten für eine beſſere Würdigung der natür⸗ 
lichen und der ſozialen Faktoren der Kriminalität ſeit Jahren bekannte 
Autor wendet ſich in dieſer Schrift zwar an das 1 15 Publikum der 
Gebildeten aller Berufe, aber er will doch zugleich den Fachmännern, 
den Aerzten, Juriſten, Strafanſtaltsbeamten und Kriminalpolitikern 
kurz ein klares Geſamtbild der prinzipiellen Fragen geben, die aus der 
heutigen Wiſſenſchaft, der Lehre von der Zurechnung gegenüber er— 
wachſen ſind; kurz und in den Hauptzügen, unter Aufführung markanter 
Einzelfälle, behandelt er, mit Ausſchluß des Schwachſinnes, diejenigen 
Zuſtände, welche die Zurechnung ausſchließen können, ohne doch zu den 
Erſcheinungen derjenigen Bewußtloſigkeit oder derjenigen krankhaften 
Störungen der Geiſtestätigkeit zu gehören, welche nach dem heute 
geltenden Strafrechte die Straffähigkeit ausſchließen: die geſchlecht— 
lichen Anomalien, die Bewußtſeinstrübungen, die Störungen des Ge— 
Fe es die Entartungszuſtände; letztere führen ihn zu einer 
kritiſchen L Darſtellung der Kriminal-Anthropologie, weſentlich auf Grund 
eigener Unterſuchungen an ſchleſiſchen Zuchthausinſaſſen, die durch eine 
größere Zahl von Bildern illuſtriert wird. Eine kurze Darſtellung 
der praktiſchen Folgerungen, die ſich aus einer kritiſchen Unterſuchung 
der Grenzen der Zurechnungsfähigkeit für das Strafrecht, den Straf— 
vollzug und die Sozialpolitik ergeben, macht den Schluß der Schrift. 

191. Kreienfeuer und Herdflammen. Neue Gedichte von 
Arthur von Wallpach. Linz. Wien. Leipzig. Oeſterreichiſche Verlags— 
anſtalt. 121 S. ö | 

Arthur von Wallpach iſt ein ſtarkes lyriſches Talent, deſſen Be: 
deutung wohl infolge ſeiner ausgeſprochenen politiſchen Parteirichtung 
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noch nicht genügend gewürdigt iſt. Die hier gebotene Sammlung ent— 
hält eine Reihe ausgezeichneter Gedichte, wie ſie nur ein gottbegnadeter 
echter Sänger ſchreiben kann. Eines ſei hier mitgeteilt, das bei ſeinem 
erſten Erſcheinen dem Staatsanwalte zum Opfer fiel, aber durch eine 
in der 57. Sitzung der 17. Seſſion des öſterreichiſchen Abgeordneten— 
hauſes eingebrachte Interpellation immuniſiert wurde. Es hat das 
Motto: „Im mittäglichen Tirol, wo die Herrſchaft der Römerkirche 
am mächtigſten iſt, verſtummt das Lied des Volkes vollſtändig“ und. 
hat den Titel: „Frühling ohne Lieder“: 


Nun kam der Mai mit ſeinen langen Tagen, 
Das Wunder blüht im goldenen Sonnenſchein — 
Und fleißig wie die Bienen Honig tragen, 
Sammelt das Menſchenherz ſich Freude ein. 
Das erſte Lied, das Menſchen je geſungen, 
Es ward erdacht dereinſt im Monat Mai, 
Iſt einem jungen Sommerglück entſprungen 
Und nahm vom Amſelſchlag die Melodei. 

Die Lerche jubelt und die Droſſel flötet — 

Das Lied des Volkes aber iſt getötet. 


Stumm geht der Pflüger hinter dem Geſpanne, 
Es hat der Schmied kein Lied zum Hammerſchlag, 
Und ohne Jubel folgt die Braut dem Manne 
An ihres Lebens höchſtem Ehrentag. 
Kein Jodler jauchzt zum Tanz, zum Ringen fordert 
Kein Robler mit dem hellen Trutzlied auf. 
Selbſt wenn im Mannesaug' die Freude lodert, 
Im Schützenſtand ſingt nur der Büchſe Lauf. 

Die Lerche jubelt und die Droſſel flötet — 

Das Lied des Volkes aber iſt getötet. 


Sanglos, verſtohlen ſchleicht der Bub zur Dirne — 
Wer weiß es, wo der Pfarrer lauernd ſteht; 
Der Sonntagsjäger oben hoch am Firne, 
Er ſchweigt, damit kein Laut ſein Tun verrät. 
Auf allem Volke liegt die Jenſeits-Trauer, 
Das Feſt des Lebens machtet ihr zum Fluch, 
Ihr bannt das Lachen mit des Grabes Schauer: 
Der Kirche Banner iſt ein Leichentuch. 
Die Lerche jubelt und die Droſſel flöͤtet — 
Das Lied des Volkes habt, Heuchler ihr, getötet. 


Es hebt das Lied auf ſeinen Adlerſchwingen 
Uns aus der Trübſal, aus der Niedertracht, 
Und die Verkündigung der Freiheit klingen 
Hört ihr im Lied durch eurer Herrſchaft Macht. 
Deshalb der Haß! Drum darf Geſang nur hören 
Das Volk, wenn wälſch er durch die Kehle tönt, 
Drum macht den Reigen ihr zu Nonnenchören, 
Habt aus der Gotteswelt das Lied verpönt. 
Die Lerche jubelt und die Droſſel flötet — 
Das Lied, des Volkes Seele, iſt getötet. 


Arm iſt das Volk — es macht das Lied zum Freien 
Den Armen, macht die Arbeit zum Genuß, 

Ihr aber wollt nur Kriecher, Frömmler, Laien, 

Nur Knechte, zitternd unter eurem Fuß. 
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So füllt denn euren Sack mit gierer Sucht — 
Doch daß ihr ſelbſt das Lied dem Volk genommen, 
Den letzten Troſt ihm ſtahlt, deß ſeid verflucht! 
Die Lerche jubelt und die Droſſel flötet — 
Das Glück des Volkes habt, Heuchler ihr, getötet. 


192. Im Schatten. Novelle von Eliſabeth Dauthendey. 
Verlin und Leipzig. Schuſter & Loeffler. 1903. 107 S. 
Hätten wir wirklich tiefe, innere Kultur, ſo würde von dieſem 


kleinen Buche mehr geſprochen worden ſein, als in Wahrheit geſprochen 


worden iſt. Es iſt von einer Innigkeit und Zartheit, die ans Innerſte 
rühren. Es iſt aber leider nur ein Buch für die ſehr Wenigen, denen 
es gegeben iſt, die feinſten und ſubtilſten Empfindungen verwandter 
Seelen mitzufühlen. 

193. Otto Julius Bierbaum von Eugen Schick. Berlin 
und Leipzig. Schuſter & Loeffler. 1903. 65 S. 

Ein begeiſterter Freund der Muſe Bierbaum gibt hier eine ge— 
drängte Skizze des Schaffens dieſes Dichters. Sie verdient eine wohl— 
wollende Erwähnung. 

194. E. Fallot, ancien chef du commerce et de l’immigra- 
tion à Tunis. L'Avenir colonial de la France. Etudes pra- 
tiques de la colonisation et la situation économique des colonies 
frangaises et etrangères. Avec une preface de M. Rene Millet, 
ambassadeur. Ouvrage accompagnèé de 12 cartes en couleurs. Paris. 
Ch. Delagrave. VIII, 550 S. 

Dieſes Buch gibt wirklich einen erſchöpfenden Bericht über den 
gegenwärtigen Zuſtand der franzöjiiten Kolonien und erörtert nach 
allen Richtungen deren Entwicklungsfähigkeiten. Eine Fülle von Tat— 
ſachen lernen wir aus dem Buche kennen. Es iſt außerdem elegant 
und anziehend geſchrieben. Es verdient die wärmſte Empfehlung. 

195. Lehrbuch für den religiös ſittlichen Unterricht in 
freireligißſen Gemeinden. Im Auftrage und nach dem Entwurf 
des Verbandes der deutſchkatholiſchen und freireligiöſen Gemeinden 
Süddeuiſchlands verfaßt von Georg Schneider, Prediger der frei— 
religiöſen Gemeinde zu Mannheim. Frankfurt a. M. Neuer Frank— 
furter Verlag. 1904. 1. Teil 111 S., 2. Teil 200 S., 3. Teil 168 S. 

Der erſte Teil iſt weſentlich ein Leſebuch, deſſen einzelne Stücke 
von ſehr ungſeichem Werte ſind. Der zweite Teil bringt hauptſächlich 
eine Geſchichte des Chriſtentums, der dritte religionsphiloſophiſche und 


religionsgeſchichtliche Betrachtungen. Soweit die drei Bände Poſitives 


enthalten, ſind ſie gut, die moraliſch-erzählenden und moraliſch⸗räſon— 
nierenden Stücke ſind nicht einwandfrei. 

196. Das junge Brüderchen. Von Guſtaf af Geijerſtam. 
Roman einer Che. 1902. 302 S. Mk. 3:50. 

197. Die Komödie der Ehe. Von Guſtaf af Geijerſtam. 
Roman. 1903. 280 S. Mk. 3:50. 

198. Nils Tufveſſon und ſeine Mutter. Bauernroman von 
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Guſtaf af Geijerſtam. Autoriſierte Ueberſetzung von Gertrud 
Ingeborg Klett. 1904. 331 S. Mk. 3˙50. 


199. Frauenmacht. Roman von Guſtaf af Geijerſtam. 
Autoriſierte Ueberſetzung von Thereſe Krüger 1904. 255 S. 
Mk. 3:50 

Vier Romane, die des Verfaſſers Eigenart nach allen Seiten 
darſtellen. Er verſteht es, feine pſychologiſche Schilderungen zu geben, 
die von tief ans Herz greifender Zartheit ſind, und ebenſo zwingend 
und ſtark realiſtiſch ſteigt er in die dunkelſten Tiefen der Menſchenſeele, 
wie im letzten Buche, deſſen grauenerregender Stoff er kräftig, ohne 
roh zu werden, bewältigt 

Die vier Bände ſind bei S. Fiſcher in Berlin erſchienen. 


200. Japan wie es wirklich iſt. Von Kinza Riuge M. 
Hirai. Deutſch von M. Klittke. Zweite vermehrte Auflage. Mit 
einem Anhang: Vom Hofe des Mikado. Leipzig. Hans Hedewigs Nach— 
folger, Curt Ronniger. 40 S. Mk. 1:20, geb. 150. 

Vor einem Menſchenalter noch war Japan gegen das Ausland 
ſtreug abgeſchloſſen. Als dann aber ſeine Grenzen eröffnet wurden, 
bot das Land den Augen der Welt ein Schauſpiel, wie es im Laufe 
der Geſchichte noch kein zweites gegeben hat: im Zeitraum von dreißig 
Jahren entwickelte ſich das japaniſche Volk um Jahrhunderte. So iſt 
es nicht zu verwundern, daß heute noch in Japan die ſchroffſten 
Gegenſätze aufeinanderplatzen und daß die europäiſchen Reisenden 
oft in der denkbar verſchievenſten Weiſe über Land und Leute berichten. 
Unter dieſen Verhältniſſen iſt es beſonders intereſſant, einen hochgebil— 
deten Japaner, einen buddhiſtiſchen Prieſter, über Nationalcharakter, 
Frauenfrage, Hochzeitsgebräuche, Volksſchule, Nationalbeluſtigungen, 
Nationalanſchauungen ſeines Volkes und vieles andere reden zu hören. 
Das klingt anders, als man es ſonſt oft in Reiſebeſchreibungen leſen 
kann. Das Buch iſt mit 12 Kunſtbeilagen geſchmückt. 

201. Allerlei Erlebtes von Richard Voß. Mit einem 
Jugendporträt des Verfaſſers. Stuttgart. Adolf Bonz & Comp. 1902. 
188 S. Mk. 2. 

Es ſind acht Skizzen, alle autobiographiſchen Inhalts. Auch von 
ſeinem Aufenthalte in Oeſterreich erzählt der Verfaſſer. Die Sachen 
ſind anſpruchslos, aber angenehm und intereſſant zu leſen. 

202. Die Organifation und Bedeutung der freien öffent: 
lichen Arbeite nachweisämter in den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika. Von Dr. Brainard und Warner jun. Leipzig. 
Jäh und Schunke. 1903. 99 S. Mk. 2:30. (Volkswirtſchaftliche und wirt— 
ſchaftsgeſchichtliche Abhandlungen. Herausgegeben von Prof. W. Stieda. 
N, Heft. ) 

Eine reichhaltige Studie, die für jeden, der ſich mit dem Arbeits— 
nachweiſe beſchäftigt, wichtig iſt. 

203. Das bürgerliche Recht und die beſitzloſen Volks⸗ 
klaſſen. Von Dr. Anton Menger. Dritte verbeſſerte und ver— 
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mehrte Auflage. (Viertes Tauſend.) Tübingen. H. Laupp. 1904. XII, 
231 S. Mk. 250. ' 

Auf die neuerliche Auflage des berühmten Buches braucht bloß 
hingewieſen zu werden. 

204. Chriſtian Hieronymus Esmarch und der Göttinger 
Dichterbund. Nach neuen Quellen aus Esmarchs handſchriftlichem 
Nachlaß. Von Adolf Langguth. Mit 60 Schattenriſſen aus Es— 
marchs Sammlung und ſeinem Bilde. Berlin. Hermann Paetel. 1903. 
372 S. 

Das iſt eine jehr beachtenswerte Spezialunterſuchung. Sie iſt 
mit einem geradezu erſchrecklichem Fleiße und mit der pedantiſcheſten 
Genauigkeit gearbeitet. Sie iſt literariſcher Natur und hat zum Mittel- 
punkt einen Mann, der eigentlich kein dichteriſch-produktiver Kopf war. 
Aber um ihn gruppieren ſich eine ganze Reihe von mehr oder weniger, 
meiſt literariſch hervorragenden Perſönlichkeiten und ſo gewinnt die 
Darſtellung eine merkwürdige Lebendigkeit. Alles, was geſchieht, alle 
Perſonen, die vorkommen, bewegen ſich im Norden Deutſchlands und 
in Dänemark. Eine Menge bisher unbekannten Materiales hat der 
Verfaſſer aufgefunden und er verwebt alles in ein Geſamtbild, das 
doch, trotz aller Pedanterie und Akribie, auf den literariſch intereſſierten 
Leſer wirkt. Es iſt alſo ein Buch, das nicht allein dem Literaturforſcher 
unentbehrlich iſt, ſondern das auch dem Laien in der Literaturforſchung, 
wenn er nur. ein ernſterer Leſer iſt, vieles Intereſſante bietet. Wer 
ſich insbeſondere gerne verſenkt in eine längſt vergangene Zeit und 
uns fremd gewordene Verhältniſſe, der wird manchen heimlichen Zauber 
aus dem ſcheinbar trockenen Buch auf ſich wirken fühlen. 

205. Die Judenmaſſacres in Kiſchinew von Told. Mit 
einem Weiheblatt von E. M. Lilien und Illuſtrationen. Berlin. 
Jüdiſcher Verlag. 103 S. Mk. 1. 

Dieſe Darſtellung gibt ein getreues Bild der ſchrecklichen Schläch— 
tereien in Kiſchinew. Sie ſammelt alles erreichbare Materiale, wobei 
gewiß noch vieles verborgen geblieben iſt und verborgen bleiben wird. 


206. Meine wälſchen Ahnen. Kleine Erzählungen von 
Felix Dahn. Leipzig. Breitkopf & Härtel. 1903. 770 S. Mk. 1˙50. 

Man mag ſich zu dem Dichter Felix Dahn ſtellen, wie man 
wolle, das eine wird man ihm nicht abſprechen können, daß er eine 
lebhafte und fruchtbare Phantaſie hat. Dieſen Vorzug zeigt er auch in 
dieſem Büchlein. Dahns Großvater mütterlicherſeits war ein Franzoſe. 
Und nun beginnt in ſeinem Kopfe die Phantaſie zu rumoren und er 
erfindet Geſchichten von ſeinen Vorfahren. Die erſte dieſer Geſchichten 
beginnt hier und zwar mit dem Jahre 58 vor Chriſtus. Sie endet 
mit dem 13. Jahrhundert nach Chriſtus. Ich habe geſagt, die erſte 
dieſer Geſchichten, denn es ſollte mich ſehr wundern, wenn ſich die 
„Familienchronik“ im Kopfe des Dichters nicht weiter ſpinnen ſollte. 
Die Geſchichte dieſer „wälſchen Ahnen“ lieſt ſich ſehr anmutig und 
lieblich. 

Für den Inhalt verantwortlich: Engelbert Veruerſtorfer. 
Genoſſenſchafts⸗ Buchdruckerei, Wien VIII. Breitenfeldergaſſe 22. 


Geneſis und Volkswirtſchaft. 


Von Dr. Arthur Mülberger (Crailsheim). 


Ich erinnere mich noch lebhaft, wie wir als angehende Jüng— 
linge aufhorchten, als uns der Lehrer des Hebräiſchen — der wuͤrdige 
Vorſt and einer proteſtantiſchen Kloſterſchule in Schwaben — bei der 
Einführung ins Alte Teſtament erklärte, er wolle es dahin geſtellt 
ſein laſſen, ob wir in der jüdiſchen Schöpfungsgeſchichte eine göttliche 
Offenbarung über tatſächlich Geſchehenes oder nur die poetiſch aus— 
geſtaltete Ueberlieferung des iſraelitiſchen Volkes vor uns haben. Wir 
ſtanden noch alle in jenem glücklichen Alter, wo der Zweifel mehr 
als Unbequemlichkeit empfunden, denn als Eingangspforte zur Wahr: 
heit gewürdigt wird. Gleichwohl fühlte ich ſelbſt ganz deutlich, daß 
dieſe Auffaſſung im Munde des Lehrers mit ihren zwei Möglichkeiten 
den Keim zu einem ganzen großen Syſtem der Kritik in ſich barg, 
das nicht bloß bei der Geneſis Halt machen, ſondern das geſamte 
religiöſe Gebiet überhaupt in Mitleidenſchaft ziehen würde. Als ich 
älter und reifer wurde, enthüllte ſich das Problem immer klarer und 
deutlicher vor meinen Augen, bis ich ſchließlich in der Schule Feuer— 
bachs und Prondhons jene feſten unerſchütterlichen Grundlagen finden 
durfte, die uns mit der endgiltigen Beſeitigung aller Myſtizismen 
auch den religiöien und den religionsgeſchichtlichen Fragen gegenüber 
die volle Unbefangenheit ſichern. Trotzdem, ja gerade deshalb jteht 
jene Zeit, da ich die Geneſis im Urtexte las, bei mir in ſo lebhafter 
und ſchöner Erinnerung, daß ich ſie niemals miſſen möchte. 

Die Stellung, die der moſaiſche Schöpfungsbericht in dem re— 
ligiöſen Empfinden der chriſtlichen Welt noch heute einnimmt, iſt eine 
ganz eigenartige und wird auch in freidenkenden Kreiſen vielfach ver⸗ 
kannt. Ich bin geneigt, anzunehmen, daß der größte Teil echter gläu— 
biger Frömmigkeit, die noch heute im Volke lebt, ganz weſentlich auf 
jenen Eindrücken ruht, die wir im Kindesalter über die Entſtehung 
der Welt und die Urgeſchichte der Menſchheit in uns aufgenommen 
haben. Die Kirche iſt ſich deſſen ſehr wohl bewußt. Aber auch wir anderen, 
denen die Symbolik nichts mehr, der reale Inhalt alles iſt, werden 
von der unvergleichlichen Wucht und Groͤße dieſer Urkunden mächtig 
angezogen. So ſah ſich auch ein Schiller veranlaßt, in ſeinen 
univerſalhiſtoriſchen Vorleſungen auf dieſe Fragen zurückzugreifen. In 
ſeinem Vortrage „über die erſte Menſchengeſellſchaft nach dem Leit— 

„Deutſche Worte“. XXIV. 7. 19 
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faden der moſaiſchen Urkunde“ ſtreift er beim Sündenfall die Gegen— 
ſätzlichkeit von Symbol und Realität in überaus anziehender Weiſe und 
deutet damit gleichzeitig an, daß hier Dinge vorliegen, die noch der 
Löſung harren. „Der Volkslehrer hat ganz recht,“ heißt es, „wenn er dieſe 
Begebenheit als einen Fall des erſten Menſchen behandelt und, wo es 
ſich tun läßt, nützliche moraliſche Lehren daraus zieht; aber der Phi— 
/loſoph hat nicht weniger recht, der menſchlichen Natur im Großen zu dieſem 
wichtigen Schritt zur Vollkommenheit Glück zu wünſchen. Der erſte hat 
recht, es einen Fall zu nennen — denn der Menſch wurde aus einem 
unſchuldigen Geſchöpf ein ſchuldiges, aus einem vollkommenen Zögling 
der Natur ein unvollkommenes moraliſches Weſen, aus einem glück— 
lichen Inſtrumente ein unglücklicher Künſtler.“ Neben den Philoſophen 
ſind dann der Reihe nach auch die Männer der exakten Wiſſenſchaften, 
die Aſtronomen, die Geologen, die Ethnographen, die Sprach— 
forſcher u. ſ. w., zum Worte gekommen, um den genetiſchen Bericht 
zu prüfen. Das Reſultat dieſer Prüfung iſt bekannt. An tatſächlichen 
Geſchehniſſen iſt aus dem moſaiſchen Schöpfungsberichte, von den 
Geologen abgeſehen, die die große Flut wenigſtens als Teilerſcheinung 
auf der Erde gelten laſſen, ſo gut wie nichts übrig geblieben. 

| Was aber lehrt uns das Symbol? Die orthodoxe und die 
liberale Theologie, die ganze und die halbe Philoſophie haben es, jede 
in ihrer Weiſe, weidlich ausgeſchlachtet. Gleichwohl kann ſich niemand, 
der die gewaltige Urkunde unbefangen auf ſich einwirken läßt, des 
Eindrucks erwehren, daß hier große Rätſel vorliegen, für die noch 
nicht einmal der Anfang einer Löſung gefunden iſt. Da die Religion 
ſelbſt nichts iſt als das Syſtem der ſozialen Ideen, dargeſtellt unter 
einer ſymboliſchen Form, ſo liegt die Vermutung nahe, ob es nicht 
eben die ſoziale Idee iſt, die, rückwärts blickend und in voller 
Klarheit erfaßt, den Schlüſſel zu dieſer wichtigſten Urkunde der re⸗ 
ligiöfen Menſchheitsgeſchichte liefern könnte. Von einem ſolchen Ber: 
ſuche möchte ich dem wißbegierigen Leſer berichten. 

Unter dem Titel „Naturgeſchichte des menſchlichen 
Verkehrslebens“ erſchien vor längerer Zeit ein Werk, ) deſſen 
Verfaſſer von Graß-Klanin, jo viel mir bekannt, bisher nur 
mit zwei kleineren, die Agrarfrage mit großer Klarheit und Tiefe 
behandelnden Schriften 2) vor die Oeffentlichkeit getreten war. Leider 
iſt der Titel des Buches nicht glücklich gewählt. Es iſt ſchwer zu 
erraten, daß der Verfaſſer unter „menſchlichem Verkehrsleben“ die 
Geſamtheit der das menſchliche Zuſammenleben bewegenden Kräfte 
ber und noch ſchwerer, daß er die Abſicht hat, dieſe lebendigen 
Zuſammenhänge der menſchlichen Geſellſchaft an dem Beiſpiele der 
moſaiſchen Urkunde in großſpurigen, lapidaren Zügen darzuſtellen. 
Das Werk iſt nämlich in ſeinem erſten Teile nichts anderes, als eine 


1) Naturgeſchichte des menſchlichen Vertehrslebens von Graß⸗Klanin, Mit— 
glied des preußiſchen Herrenhauſes. Berlin. P. Parey. 1902. 239 S 

2) Die wirtſchaftliche Bedeutung der Kornzölle und die Möglichteit ihrer 
Herabſetzung. Berlin. P. Parey. 1891. 48 S. Kornhaus kontra Kanitz. Berlin. 
P. Parey. 1895. 56 S. 
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kritiſche Betrachtung der Grundlagen einer wahren Volkwirtſchafts⸗ 
lehre und in den drei noch folgenden Teilen eine ſozialphiloſophiſche 
Exegeſe der neun erſten Kapitel der Geneſis. Als Ganzes betrachtet 
gibt es unverkennbar das Fazit einer langjährigen, ausgereiften Ge: 
dankenarbeit, bei der die ökonomiſchen Tatſachen und die treibenden 
Ideen in ebenbürtiger Weiſe zu Worte kommen. 

Von dem erſten Teil des Werkes, den der Verfaſſer ſelbſt als 
eine Art Vorrede verſtanden wiſſen will, nehme ich aus naheliegenden 
Gründen hier Abſtand, ſo ſehr es mich reizt, darauf einzugehen. Ein 
Volkswirt, der ſtatt, wie üblich, mit öden abſtrakten Begriffen, mit 
lebendigen Kräften rechnet, iſt eine gar ſeltene Erſcheinung. Im 
übrigen wird uns ſeine Würdigung der Geneſis zeigen, wo die 
Waffen zu holen und wie fie zu brauchen find, um über taujend: 
jährige Irrtümer und Vorurteile Herr zu werden. 

Der Verfaſſer beginnt im zweiten Teil des Werkes ſeine kritiſche 
Betrachtung mit den drei erſten Worten der Bibel. Sie geben ihm 
den Hebel in die Hand, um alle hergebrachten Anſchauungen zu er— 
ſchüttern und eine neue Auffaſſung der genetiſchen Erzählung vorzu— 
bereiten. Er weiſt nach, daß bereschit nicht „im Anfang“, ſondern 
„zuerſt“ oder „vorher“ bedeutet, daß bara nimmermehr „ ſchaffen“ 
d. h. ein materielles Hervorbringen, ſondern vielmehr ein „geiſtiges 
Vorbereiten“ bezeichnen will, und endlich, daß elohim nicht „Gott“, 
ſondern die „urſprüngliche ſchöpferiſche Kraft“ iſt, durch die und in 
der eben jene bara-Tendenz ſich betätigt. Es wird alſo nicht die Zeit 
angegeben, in welcher Gott Himmel und Erde geſchaffen hat, ſondern 
nur darauf hingewieſen, was der realen Schöpfung vorausgegangen, 
was ſie eingeleitet hat. Der Dichter bringt „die Keimlegung der Ten— 
denzen des Schöpfungswillens“ zur Darſtellung. Demzufolge gliedert 
ſich die Geneſis in zwei Akte, in den Zweck und Plan der Schöpfung 
einerſeits und in den Fortgang und die Entwicklung des Planes 
andererſeits oder nach der modernen philoſophiſchen Terminologie in 
einen radizierenden und einen evolution ierenden Teil. 
Wie das Kind, dem die Frucht eines Baumes in den Schoß fällt, 
auch nach ſeinem kindlichen Vorſtellungsvermögen ſich plötzlich bewußt 
wird, daß es mit ſeiner Hand nicht bloß dieſe unſcheinbare Frucht, 
ſondern etwas Neues, Großes, nämlich das, woraus der ganze herr— 
liche Baum entſtanden iſt, umfaßt, fo gibt ſich die naiv-erhabene 
Darſtellung der Geneſis. Die reine Wahrheit, ſagt Schiller, iſt ein 
Beſitztum derer, welche Natur haben. Indem nun der zielbewußte 
Wille Elohims mit den Worten „wir wollen Menſchen machen“ eben 
die Menſchheit aus der Reihe der Lebeweſen zu beſonderer Veran: 
lagung heraushebt, wird ihr „ein Prärogativ im Schöpfungswillen 
miigegeben“ oder „anradiziert“. Dieſes Prärogativ, dieſer Vorrang 
iſt eben das, daß die Menſchen nach dem Bilde Elohims entſtehen, 
daß Elohim ſie „nach ſeinem Bilde, nach ſeiner Aehnlichkeit“ macht. 
Das heißt aber nicht, daß wir Menſchen das Weſen der Göttlichkeit 
umfaſſen, ſondern daß uns nur der Weg gewieſen iſt, auf dem allein 
wir zur Gotterkenntnis gelangen können. Das Göttliche ſelbſt bleibt 
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uns verſchloſſen, weil uns die Aufnahmefähigkeit für die Offenbarung 
des Ueberſinnlichen fehlt. Wenn wir uns Gott nähern wollen, ſo iſt 
dies ein Vorgang in uns ſelbſt, d. h. „die Tätigkeit der in uns 
liegenden Aufnahmeorgane“. Wir müſſen alſo die Gottheit in uns 
aufbauen, ſie uns ähnlich machen. „Wir müſſen eine Eigenſchaft, die 
wir ſelbſt haben, in der Göttlichkeit wiederzufinden ſuchen; wir müſſen 
das, was wir in winzigem Umfange beſitzen, zur unendlichen Fülle 
der Gottesweſenheit erweitern.“ Die Eigenſchaft aber, die uns hiezu 
allein befähigt, iſt „die in der bara-Schöpfung zum Ausdruck gekommene 
ſchoͤpferiſche Elohimkraft“. Dieſe muß dem Menſchen an: 
radiziert ſein. Die bei jeder einzelnen Schöpfung wiederkehrende 
Formel „und Gott ſah, daß es gut war“, beſtätigt eben dieſe Radi— 
zierung und das jedesmal folgende „und Gott ſegnete ſie“ will beſagen, 
daß die Ausrüſtung der Menſchen auf dem vorauszuſehenden 
Lebenswege diejenigen Eigenſchaften verbürge, die nötig ſind, um den 
zielbewußten Elohimwillen durchzuführen. 

Mit dem Wortel „Seid fruchtbar und mehret Euch“ ſtellt 
der Schöpfer den Menſchen zunächſt in Reih und Glied mit den 
übrigen Lebeweſen. Er ſoll ſich, wie dieſe, erhalten und vermehren. 
Mit der ſchöpferiſchen Kraft iſt ihm ſomit auch der Egois mus und 
der Altruismus in die Wiege gelegt. Aber Elohim ſpricht weiter: 
„Unterwerfet die Erde und herrſchet über die Fiſche des Meeres und 
die Voͤgel des Himmels und über alles Getier, das ſich auf Erden 
regt.“ Elohim iſt Herr über das „All“, weil er alles geſchaffen hat. 
Auch der Menſch alſo kann feine Herrſcherfähigkeit nur durch die Fähig— 
keit „zu ſchaffen, zu arbeiten“ erreichen. „Und Elohim ſprach“, 
heißt es in der Strackſchen Ueberſetzung: „Hiemit gebe ich euch alle 
ſamentragenden Pflanzen, die auf der ganzen Erde ſind, und alle 
Bäume, welche Baumfrüchte tragen und die Samen tragen — das 
diene euch zur Nahrung; aber allem Getier der Erde und allen 
Vögeln des Himmels und allem kleinen Getier auf Erden, in dem eine 
lebendige Seele iſt, habe ich alles grüne Kraut zur Nahrung gegeben.“ 
Schon Dillmann hatte, die Ueberſetzung Luthers „ich gebe euch“ 
richtigſtellend, betont, daß es vielmehr heißt, „ich werde euch gegeben 
haben“ (dedero), daß es ſich hier „um Anbahnung eines dauernden 
Zuſtandes“ handelt. Daraus folgt, daß es ſich bei den Samen 
ausſäenden Pflanzen nicht um eine materielle Gabe, ſondern eben um 
dieſe Fähigkeit des Ausſäens handelt. Der Menſch ſoll ſich, wie 
der Text aufs deutlichſte ſagt, vom Tiere durch die Fähigkeit des 
Säens unterſcheiden. Dem letzteren gehört das Weiden, die Aufnahme 
der ſproſſenden Kräuter. Das Säen iſt eine zielbewußte Handlung, 
die vornehmſte Betätigung des Herrſcherrechtes über die Natur, das 
mit den Worten „alle ſamentragenden Pflanzen“ noch ganz aus— 
drücklich betont wird. 

Der radizierende Schöpfungsplan der Geneſis kommt nicht mit dem 
erſten Kapitel, ſondern mit den erſten drei Verſen des zweiten Kapitels zum 
Abſchluß. Gerade der Umſtand, daß die bara-Tendenz bisher nicht ver— 
ſtanden wurde, daß man alſo nicht wußte, was abgeſchloſſen werden 
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ſoll, iſt der Hauptgrund des gänzlichen Mißverſtehens der Sabbath: 
ruhe. Die letztere zu einem ausgeſprochenen Gottesbefehl machen, heißt 
einfach die Menſchheit dem Eingriffe des heidniſchen Deus ex machina 
unterwerfen. Dieſe Ruhe, die nicht einmal im Gleichnis dem menſch⸗ 
lichen Erholungsbedürfnis an die Seite geſtellt werden darf, hat keine andere 
Bedeutung, als die der Beendigung, des Abſchluſſes der Arbeit. Die Ra⸗ 
dizierung war vollendet, fie war „ſehr gut“. Jetzt ruht Elohim, d. h. er 
radiziert nicht weiter oder, wie es ganz wort- und ſinngetreu in der 
Ueberſetzung heißen muß: „Elohim ruhte von dem, was er 
vorbereitet hatte, um daraus zu machen.“ Damit ſtellt 
ih die bara⸗Schöpfung gleichzeitig als eine vom materiellen Hervor⸗ 
bringen losgelöſte Reihe von Vorgängen dar, als eine reine Aeußerung 
ſchöpferiſcher Kraft. 

Der Menſch war alſo radiziert, d. h. die Keime goͤttlicher 
Schöpfungskraft waren in ihn verpflanzt. Der zweite Akt des Welt⸗ 
gedichtes, die Evolution konnte beginnen. Plötzlich und ganz un⸗ 
vermittelt tritt mit dem vierten Verſe des zweiten Kapitels ſtatt 
Elohim der neue Name Javeh⸗Elohim auf, den Luther bekanntlich mit 
„Gott der Herr“ überſetzt. Dieſe Tautologie kann uns nichts lehren. 
Es iſt vielmehr unzweifelhaft, daß die Unterſcheidung beider Namen 
auf eine tiefer liegende Erkenntnis zurückgeführt werden muß, die 
„bereits Jahrtauſende vor uns ein Gemeingut der Menſchheit ge— 
weſen iſt, auf die Erkenntnis des Unterſchiedes der radizierenden und 
evolutionierenden Gotteskraft“. Beide Bezeichnungen decken alſo nicht 
denſelben Begriff; ſie ſuchen vielmehr die göttliche Kraft durch ein 
Auseinanderlegen dem menſchlichen Vorſtellungsvermögen anzupaſſen. 
Der Name Elohim verſchwindet ganz, Javeh d. h. der evolutionierende, 
der die Entwicklung führende Gott hat ihn abgelöſt. Auch der Begriff 
bara verſinkt, an ſeine Stelle tritt das materielle, körperliche Schaffen 
(wajizer). Javeh bildet und ſchafft, aber nicht bloß jetzt, in dieſem 
Augenblick, ſondern immer, für alle Ewigkeit. Auch die Philologie 
bezeugt, daß Javeh der dritten Perſon des Futurums von Sein ent— 
ſpricht und ſich wörtlich gar nicht anders wiedergeben läßt als mit 
„Ich bin der Seinwerdende.“ Noch entſchiedener ſpricht ſich 
Lagrave auf Grund etymologiſcher Unterſuchungen aus und legt dem 
Worte Javeh die Bedeutung bei: „Verheißenes ins Daſein 
rufen.“ Kurz, im Javismus handelt es ſich um nichts anderes, als 
um den immer fortdauernden Entwicklungszuſtand der unendlichen in 
uns gelegten Schöpfungskeime, d. h. um den Begriff der Göttlichkeit 
im fortdaueruden Werden. Und wohlgemerkt, Javeh bildet 
den Menſchen aus der Materie! Die Evolution ſelbſt aber iſt das 
Streben nach dem Ausgleich zwiſchen den zahlloſen Schöpfungskeimen, 
woraus wiederum folgt, daß die Annahme einer zielbewußten Tendenz 
bei dieſem Streben notwendig die weitere Vorſtellung einer zu über— 
windenden Kraft oder Gegenkraft hervorruft. Nach meinem Dafür— 
halten haben wir die allegoriſche Andeutung desjenigen Begriffes vor 
uns, den die erwachſene Philoſophie heute mit dem Worte Antinomie 
zu bezeichnen pflegt. 
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Ehe wir weiterſchreiten, haben wir vor allem feſtzuhalten, daß 
in der Geneſis nicht Vorgänge, ſondern ein fortdauernder Entwicklungs⸗ 
zuſtand zu unſerer Anſchauung gebracht werden ſoll. An dieſem Punkte 
iſt die geſamte bisherige Bibelexegeſe geſcheitert. Der Bibeltext kann 
aber erſt dann verſtanden werden, wenn wir begriffen haben, daß die 
vorgebrachten Gleichniſſe nur eine epiſch⸗didaktiſche Darſtellung von 
Einzelfällen ſind, zu dem Zwecke erſonnen, aus dem Einzelvorgang 
die Notwendigkeit der Vielheit ſolcher Fälle und aus ihr heraus auf 
die Erkenntnis von Entwicklungszuſtänden hinzuleiten. Der genetiſche 
Darſteller iſt Dichter und Lehrer zugleich. Seine Zuhörer und Schüler 
waren, wie noch heute die Orientalen, für die Aufnahme von Gleich— 
niſſen beſonders empfänglich. Ihm ſelber ſtand die dialektiſche Methode 
begrifflicher Entwicklung noch nicht zu Gebote; er konnte den Ent— 
wicklungsvorgang nur in der Form von Aneinanderreihen der Einzel⸗ 
vorgänge ſchildern. Freilich hatte er hiemit auch den Vorzug, „eben 
dieſe Hörer dahin zu führen, die Wahrheiten, welche ſie erkennen 
1 ſelbſt zu erwerben“. 

Die Evolution beginnt. Die in den Menſchen gelegten Schöpfungs— 
keime ſollen ſich entwickeln. Javeh bringt alles Getier des Feldes und 
alle Vögel des Himmels, ſo er aus dem Erdreich gebildet hatte, zum 
Menſchen, um zu ſehen, „was er ihm zurufen würde“, und alles, was 
der Menſch irgend einem lebenden Weſen zurufen würde, „das ſollte ſein 
Name fein’. Er bringt alſo zunächſt den Menſchen in fortdauernde 
Beziehung zur Tierwelt. Wozu? Damit der Menſch ſein Herrſcher— 
recht durch direkte Unterwerfung unter ſeinen Willen, etwa mit Ge— 
walt, ausübe? Mit Nichten. Der Menſch ſoll fie durch Zuruf und— 
Sprache unterwerfen, er ſoll jedem Tier feinen Namen geben, d. h. er 
ſoll in das Weſen dieſer Geſchöpfe eindringen und den erſten Schritt 
in der Erkenntnis überhaupt, im Wiſſen machen. Es iſt alſo das. 
erſte Aufleuchten der Wiſſenſchaft, was das Gleichnis lehrt, zuſammen 
mit der bedeutſamen und tiefen Wahrheit, daß Wiſſen und Erkenntnis 
die Vorbedingung des Herrſchens ſind. Ja, die Identität von Sprache 
und Vernunft — eine Errungenſchaft, die wir erſt der neueſten Zeit 
verdanken, ich erinnere an die Forſchungen Lazar Geigers — 
wird hier in genialer Intuition vorweggenommen. 

Und Javeh ſpricht weiter: „Es iſt nicht gut, daß der Menſch. 
allein ſei.“ Dieſes Alleinſein entſpricht der Elohim-Tendenz nicht, die 
feſtgeſtellt hatte, daß alles „ſehr gut“ war. Der Altruismus muß in 
ihm evolutioniert werden; ein anderer, ein alter muß entſtehen. 
Wir kommen an den bekanuten Stein des Anſtoßes, an die Doppel- 
ſchöpfung des Weibes. Bei der urſprünglichen Radizierung waren 
Männlein (zakar) und Fräulein (nekebah) gebildet worden und damit 
war der geſchlechtliche Unterſchied feſtgelegt. Jetzt handelt es ſich um 
die Entſtehung des Weibes (Ischah) aus dem Manne (Isch), d. h. nicht. 
um eine nochmalige Erſchaffung des geſchlechtlichen Weibes, ſondern um 
etwas ganz anderes. Ich laſſe dem Verfaſſer ſelber das Wort. „Die— 
Jungfrau ſoll zum Weibe, zur Mutter werden. Durch 
die Befruchtung, durch die Empfängnis, durch die Konzeption nimmt 
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ſie eben jene ſo unverſtändlich mit dem Worte Rippe überſetzte Zelle 
der Befruchtung als einen Teil des Isch in ſich auf und in dieſer 
ihrer Neuerſchaffung nicht als Weib, ſondern als Ischah, als Teil 
des Mannes tritt ſie — und wir dürfen gar nichts anderes an— 
nehmen — als Frau und als Mutter in Erſcheinung. Es muß 
uns hier ein jedes Wort des Gleichniſſes zu der Erkenntnis hindrängen, 
daß es ſich um nichts anderes, als um eine ungemein keuſche Dar— 
ſtellung des menſchlichen Fortpflanzungsvorgangs handelt und daß es ſich 
zugleich mit und durch dieſe Darſtellung im Gleichnis nur um die Evolution 
jenes gewaltigen Triebes, den wir bereits im eriten, Teil als eine Ur— 
kraft des menſchlicken Daſeins anerkannt haben, jener Faähigkeit, 
altruiſtiſch mitzuempfinden, handle!“ Mit anderen Worten: Der 
Dichter will mit dem ewig dauernden Beziehungszuſtand zwiſchen Isch 
und Ischah, mit dem innigen Aneinanderhängen von Mann und Weib 
nur jenes das Weltgetriebe zuſammenhaltende Etwas zur Anſchauung 
bringen — die menſchliche Liebe! 

Mit der Paradiesfabel im zweiten und dritten Kapitel der Geneſis 
erreicht das von Graß iſche Werk ſeinen Höhepunkt. In ihr, d. h. in 
ihrer theologiſchen Ausſchlachtung haben ſich alle Momente für die— 
jenigen gleichſam verdichtet, welche an der Schuldbelaſtung der Menſch— 
heit ein Intereſſe haben. Hier läßt ſich „das Gelüſte einer herrſch— 
ſüchtigen Hierarchie bei der plumpen Uebermalung der bibliſchen 
Darſtellung in flagranti ertappen“, während vom Standpunkt des 
Sozialphiloſophen aus gerade aus dieſer Fabel das herrlichſte Licht 
der Erkenntnis ausſtrahlt. Javeh pflanzte alſo „einen Garten in 
Eden, im Oſten und ſetzte den Menſchen, den er gebildet hatte, dorthin“. 
Dillmann gibt ſich bekanntlich große Mühe, feſtzuſtellen, an welcher 
Stelle des Oſtens dieſer Garten gelegen hatte! Dann gibt Javeh 
ſprachlich übermittelte Befehle, fragt den Menſchen aus, ruft ihn aus 
dem Verſteck, wird auf ihn eiferſüchtig, wird zornig, flucht ihm und 
ſtößt ihn ſchließlich in das ſchreckliche Elend der Sünde. Einmal auf 
dieſer ſchiefen Ebene des perſönlichen Eingreifens gibt es für dieſen 
Javeh der Theologen keinen Halt und die bibliſche Darſtellung ſinkt 
zu einer bloßen „Paraphraſe des Götzentums“ herunter. In Wahrheit 
wollte aber Javeh nicht nur die Menſchheit an beſtimmte Ausgangs- 
punkte verſetzen, ſondern er ſetzt zu allen Zeiten und wird, 
ſolange das Menſchengeſchlecht beſteht, heute und immer jeden 
einzelnen Menſchen in und durch ſein Entſtehen in die Ur— 
anfänglichkeit eines Edenzuſtandes verſetzen, d. h. „eben in jenen Zu— 
ſtand, in welchem das willen- und tatunfähige Kind bei ſeiner Geburt 
in die erhaltende und uranfänglich entwickelnde Fürſorge ſeiner Eltern 
tritt“. Das Paradiesgleichnis ſtellt ſomit nicht allein die anthropologiſche 
Entwicklung der Menſchheit, ſondern auch diejenige des in ſeiner 
Kindheit begriffenen Einzelmenſchen dar. Nach dem zielbewußten Gottes- 
willen muß alſo der Menſch zur Erfüllung ſeines Daſeins eben jene 
vermeintlichen Paradiesgefilde verlaſſen. 

Die Vorgänge im Garten ſtellen nach der theologiſchen Auf— 
faſſung aber noch ganz andere Anforderungen an unſer Denken. Javeh, 
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der „im Werden Ewige, der fortdauernd Entwickelnde“, ſoll den Menſchen 
zu einem ungeheuerlichen Eingriff in ſeinen Entwicklungsgang ver: 
führen! Luther überſetzt unrichtig: „Von allerlei Bäumen im 
Garten ſollſt du eſſen, aber vom Baum der Erkenntnis des Guten 
und Böſen ſollſt du nicht eſſen.“ Es heißt vielmehr: „Du 
wirſt eſſen und du wirſt nicht eſſen“, ganz in dem Sinne des 
17. Verſes „Du wirſt des Todes ſterben“. Es kommt an dieſer Stelle 
überhaupt gar kein Gebot zum Ausdruck, ſondern nur die im Werde: 
zuſtand des Menſchen leicht erſichtliche Tatſache, daß der Menſch im 
rohen Urzuſtande gänzlich abgeneigt iſt, ſich um die Erkenntnis des 
Guten und Böſen zu bemühen. „Die Abſicht der genetiſchen Dar— 
ſtellung,“ ſagt der Verfaſſer wörtlich, „dem Gedanken Ausdruck zu 
geben, daß die Menſchheit, wenn ſie nur im Garten Eden verblieb, 
und wenn ſie (Vers 15) nur von allerlei Bäumen des Gartens eſſen 
würde (Vers 9), von dem inmitten des Gartens ſtehenden Baume der 
Erkenntnis aber nicht — dann auch nichts weiteres als ein tieriſches 
Daſein friſten würde, muß einem jeden, der dem Darſtellungsgange 
unbefangen zu folgen bereit iſt, in ſich ſelbſt zwingend werden.“ Nun 
aber der Höhepunkt theologiſcher Unbegreiflichkeiten — die Er— 
kenntnis ſoll verboten ſein! Wer denkt nicht an die geradezu 
ſchwindelhaften Konſtruktionen der theologiſchen Exegeſe! Und doch liegt 
alles ſo klar vor unſeren Augen. Schon nach den Worten der Schlange 
ſind die Früchte des verbotenen Baumes zunächſt nicht als Früchte 
verlockend, ſondern nur deshalb, weil der Menſch nach ihrem Genuſſe 
klug wird. Das dichteriſche Gleichnis lehrt uns alſo den Unterſchied 
zwiſchen dem abſoluten, rein ſinnlichen, alle anderen Früchte im Garten 
betreffenden Genuß einerſeits und dem erhöhten Genuß des Erkennens, 
des Wiſſens und des Schönen andererſeits. Und auch die Folgen 
dieſes Genuſſes verhehlt die Schlange nicht: „Ihr werdet wie Elohim 
ſein, erkennend Gutes und Böſes.“ Was ſagt dieſer 26. Vers? Man 
kann nicht einfacher und ſchöner auf dieſe Frage antworten, als mit 
den Worten des Verfaſſers: „Er ſagt, daß eben dieſe Gottähnlich— 
keit, dieſes Erkennen des zielbewußten Schöpfungs— 
willens, desjenigen, was Elohim in ſeiner bara-Schöpfung für ſehr 
gut angeſehen hatte, der alleinige und höchſte Zweck des 
menſchlichen Daſeins ſein ſollte, daß Elohim den Menſchen 
zu dieſem Zweck allein aus der übrigen Lebewelt herausgenommen habe, 
und daß der Menſch, wenn er auf dieſe ſeine Aufgabe hin durch ſeinen 
Schöpfer nicht veranlagt wäre, überhaupt der Tierwelt gleichgeblieben 
wäre!“ Das Gleichnis vom Paradieſe und vom Baum der Erkenntnis 
konnte nur an dieſer Stelle der Geneſis ſeinen Platz finden, weil ohne 
eine erhöhte Genußfähigkeit des Menſchen an die Erfüllung der 
Schöpfungsabſicht nicht zu denken war. Mit anderen Worten: Das 
Eintreten in die göttliche Tendenz mußte dem Menſchen Wohl— 
behagen erregen. 

Die Fabel vom Fruchtgenuß fällt in ſich ſelbſt inhaltslos zu— 
ſammen, wenn wir ihr etwas anderes entnehmen wollen, als die 
Wahrheit, daß ohne Mühe, ohne Arbeit und ohne Streben der Menſch 
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niemals ſeine ſchöpferiſche Beſtimmung erfüllen kann. Diele Bor: 
ſtellung iſt ſo alt wie das menſchliche Nachdenken und faſt in allen 
Weltanſchauungen und Religionen nachzuweiſen. „So wandelt ſich jene, 
freventlich zu der Ungeheuerlichkeit des Entſtehens der Erbſünde herab: 
gezogene Fabel vom Baum der Erkenntnis zu dem großen, die Be— 
wegungsurſache unſeres ganzen Kulturlebens darſtellenden Grundſatze, 
daß allein die erhöhte Genußfähigkeit den Menſchen über die übrigen 
Lebeweſen heraushebt und zu ſeiner ſchöpfungsmäßigen Beſtimmung 
hinführt.“ 

Es erhebt ſich noch die Frage — und damit ſchließt der Ver— 
faſſer den zweiten Teil ſeines Werkes —, ob die dem Menſchen ein— 
gepflanzten Fähigkeiten und Tendenzen nun ihrerſeits durch Evolution, 
d. h. durch die freie Willenstätigkeit unſerer Erblaſſer ein vererbungs— 
bedürftiges und vererbungsnotwendiges Vermächtnis zu bilden imſtande 
ſind. Die Verneinung dieſer Frage wäre gleichbedeutend mit Aufhören 
der Entwicklung. Es muß alſo eine Vererbungsnotwendigkeit auch 
hiefür da ſein. Im Unterſchiede von unſeren heutigen philoſophiſchen 
und naturwiſſenſchaftlichen Deduktionstheorien ſtützt ſich aber der 
bibliſche Bericht nicht auf Tatſachen, ſondern er entwickelt die innere 
Notwendigkeit eines in der Zukunft eintretenden Zuſtandes. „An dem 
Tage,“ ſagt er, „da du von ihm iſſeſt, wirſt du gewißlich ſterben.“ 
Dieſes „gewißlich ſterben“ (mot tamuth) ſagt zunächſt, daß lebende 
Menſchen durch ihr Verhalten auf die zukünftige Entwicklung der 
Menſchheit Einfluß haben werden. Mit dieſem mot tamuth ſind, 
was auch die theologiſchen Exegeten einräumen, nicht bloß der Tod, 
ſondern auch die den Menſchen vorbehaltenen Mühſale und Leiden be— 
zeichnet. Der Menſch ißt und ſtirbt nicht. Der Lehrer ſchildert alſo 
ſeinen Schülern einen dauernden Zuſtand, welcher „durch das 
Brechen der Frucht, durch das Streben nach Erkenntnis, durch das 
Streben nach Wiſſen, durch das Streben nach Genuß herbeigeführt 
werden muß“. Es wird eine Veränderung des menſchlichen Zuſtandes 
eintreten, die ihrerſeits hinwiederum mit Notwendigkeit auf die an— 
wachſende Fähigkeit der Unterwerfung, auf die Stählung im Kampf 
ums Daſein hinweiſt. Kurz, im Menſchen wird und muß zur Er— 
füllung ſeiner Aufgaben auch die Energie entſtehen. Dieſe Energie, 
einmal in Bewegung geſetzt, mußte auch über ihr Ziel hinausſchießen; 
es mußte zu einer Energie-Anhäufung, zu einer Energie -Kapitaliſierung 
kommen. Schließlich mußte die Ueberwindung der Mühſale, die Auf— 
wendung von Arbeit und Sorge, Selbſtzweck und jo die Schaffen s— 
freude geboren werden, ohne die eine Fortentwicklung des Kultur— 
lebens überhaupt nicht gedacht werden kann. „Der Menſch ſoll“ — 
das iſt der überwältigend ſchöne Schluß der Paradiesfabel — „im 
Schweiße ſeines Angeſichts arbeiten, ſo lange er lebt; er ſoll ſterben, 
damit das von ihm Geſchaffene für die Welt frei werde“. N 

Die bisherige Unterſuchung der Geneſis lehrt uns zweierlei. 
Erſtens, daß die Einleitung bis zum dritten Verſe des zweiten Kapitels, 
die ſogenannte bara-Schöpfung Elohims nichts anderes it, als eine 
großartige Skizze oder Projizierung des Weltplans, die poetiſche 
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Formulierung der urſprünglichen ſchöpferiſchen Kraft. Zweitens, daß. 
im zweiten und dritten Kapitel, in der Paradiesfabel die Entwicklung 
der in den Menſchen gelegten Schöpfungskeime, der Reihe nach Wiſſen, 
Arbeit, Liebe, Energie, Schaffensfreude uſw. gegeben iſt; dies alles als 
Aeußerungen des „ewig im Werden ſeienden“, Jehovah, der „Verheißenes 
ins Daſein ruft“, der in ſich ſelbſt die Evolution, oder, wie Egidy 
ſagen würde, das „heilige Entwicklungsgeſetz“ repräſentiert. Damit 
iſt der anthropologiſche Teil der Evolution oder die Summe der 
in jedem Einzelmenſchen ſchlummernden Grundkräfte feſtgelegt. Der 
Dichter und Lehrer der Geneſis macht hiebei nicht Halt und lenkt 
nunmehr ſein Auge auf das „menſchliche Verkehrsleben“ nach von Graß, 
d. h. auf die Geſamtheit der das menſchliche Zuſammenleben bewegenden 
Kräfte, mit einem Worte, auf die Volkswirtſchaft. Was nun 
folgt, iſt der ſoziologiſche Teil der Evolution, der mit dem Turm— 
bau zu Babel abſchließt. 

Der Menſch ſoll ſich zur Menſchheit erweitern, über die Erd— 
oberfläche ausbreiten und die Welt unterwerfen. Er iſt aus ſeinem 
urſprünglich paradieſiſchen Zuſtande nicht „in die Welt geſtoßen, ſondern 
in die Welt verwieſen“. Das Erſte, was er zu tun hat, iſt die Beſitz— 
ergreifung, die Nutzbarmachung der Erde. Dies iſt auf zweierlei Weiſe 
möglich: als vorübergehende Beſitzergreifung und Ausnützung deſſen, 
was die Erde freiwillig darbietet, und als dauernde Aneignung des 
Bodens durch fortgeſetzte, darauf verwendete Arbeit. Nun, der perſoni— 
fizierte Klaſſenbegriff für die Aneigner der erſteren Art iſt Abel 
(habel), der unſtet Umherſchweifende, der Arme, der Ohnmächtige; 
der Vertreter der letzteren iſt der beſitzergreifende Menſch, der Kain 
(kain) der hebräiſchen Sprache, was dem Worte kanah (Erwerber) 
entſpricht. „Ich habe den Mann, den ſeßhaften geboren“, ſagt Eva. 
Der vermeintliche Brudermord iſt alſo die gewaltſame Verdrängung 
wildlebender Menſchen aus der ungeordneten Bodennutzung und Er— 
greifung des Eigentums zum Zwecke des menſchlichen Kulturlebens, 
wie es ſich noch heute unter unſeren Augen vollzieht. Es iſt das Recht 
der Gewalt, des urſprünglichſten und wichtigſten Trägers der Kultur, 
was uns die Geneſis lehrt. Deshalb ſtraft Javeh den Kain nicht; 
er darf ihn nicht ſtrafen; er muß ihn ſchützen, wenn anders eine 
Kulturwelt möglich ſein ſoll. „Wer Kain totſchlägt, ſoll ſiebenfältig 
gerochen werden, und der Herr machte ein Zeichen an Kain, daß ihn 
niemand totſchlüge, wer ihn finde.“ Dieſes Kainszeichen, „der Eckſtein 
des fürchterlichen Irrtums, daß durch eine einzelne Untat die Menſchheit 
ſchuldbelaſtet werden könne“, bedeutet nur „die zum Schutze des menſch— 
lichen Verkehrslebens unentbehrliche Sicherung des Eigentums“. 

In der auf wenige Verſe zuſammengedrängten Lamechfabel handelt 
es ſich zunächſt um die einfache Tatſache der Vermehrung des Menſchen— 
geſchlechtes und hieran anſchließend um die zunehmende Aufteilung des 
Beſitzes und die Differenzierung der menſchlichen Tätigkeit, modern ge— 
ſprochen, die Teilung der Arbeit. Mit der Kainfabel war die Not— 
wendigkeit des Eigentums gegeben; jetzt gilt es, einen geordneten 
Beſitzſtand zu ſchaffen. Die Menſchen hatten ſich vermehrt. Lamech 
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konnte zwei Weiber nehmen, was ihm von den orthodoxen Bibel— 
exegeten bitter verübelt wird. Ada, die Hauptfrau, gebar Jabal, den 
Ackermann, dann Jubal den Kün ſtler; das Kebsweib Zilla gebar 
Tubalkain, der mit dem Hammer aus Erz und Eiſen gar ſchöne Dinge 
zu machen wußte, den Handwerker, den Induſtriellen, ein deutlicher 
Wink, daß alle Erweiterung des Kulturlebens auf die Arbeit des Land— 
bebauers zurückzuführen iſt. Von Graß glaubt, wohl nicht mit Un⸗ 
recht, an dieſer Stelle der Bibel den Anfang „jenes gewaltigen Konfliktes“ 
zu finden, „der löſungsbedürftig bleiben wird, jo lange Kulturmenſchen 
aus ihrer Arbeit Nahrung über ihr eigenes Nahrungsbedürfnis hinaus 
erzeugen müſſen, um andere Menſchen mit dieſem Ueberfluß zu er⸗ 
halten“. Der Streit beginnt, das Haus Lamech iſt im Aufruhr, bis 
der Hausvater ſeine Autorität einſetzt und mit Macht Ruhe gebietet. 
Die Fabel lehrt uns alſo die Entſtehung der Herrſchaft und weiter: 
hin der Ordnung ſchaffenden Obrigkeit überhaupt. Beide haben ihre 
Quelle in jener Spaltung des Kraftvermögens der Allgemeinheit, die 
ſich aus dem Widerſtreit der Intereſſen ergibt. Hier durfte der Ver— 
faſſer ſicherlich noch einen Schritt weitergehen mit dem Hinweis, daß 
die Autorität überhaupt die erſte ſoziale Idee des Menſchen— 
geſchlechts geweſen iſt und ihren Urſprung, wie eben das Beiſpiel 
Lamechs zeigt, in der Familie hat. Aber die neugeſchaffene Ruhe 
und Ordnung hatte keinen Beſtand und es beginnt, vom ſechſten Kapitel 
ab, jene „Verderbtheit“ der Menſchen, die auf die große Waſſerflut, 
ein bekanntlich in vielen Kosmogonien vorkommendes Ereignis, vor— 
bereiten ſoll. Nachdem ſie eine Periode der Tyrannei und der Rück— 
bildung durchlaufen — für beides finden ſich klare Hinweiſe in den 
Worten der Bibel — verfielen die Menſchen in einen unhaltbaren, 
böſen Entwicklungszuſtand, bis ſchließlich unter der Herrſchaft der 
Tyrannen und Nephelim eine zunehmende Sorgloſigkeit gegen die um— 
gebende Natur eintrat, ſo daß die der Geneſis zugrunde liegende 
Schöpfungsabſicht: „Unterwerft ſie“ immer mehr in Frage geſtellt 
wurde. Und weil ſie, den Zweck des Schöpfungswillens verkennend, 
aufhörten, für die Unterwerfung der elementaren Kräfte Vorſorge zu 
treffen, deshalb mußten ſie untergehen. „Die Ertrinkenden fanden 
ihren Untergang in den Fluten nicht als Strafe, ſondern weil ſie ver— 
ſäumt hatten, ſich eine Arche zu bauen“! Dies gibt uns einen deut⸗ 
lichen Fingerzeig zum Verſtändnis der nun folgenden Kataſtrophe. 

Wir ſtehen vor der „tief angelegten und reichgegliederten“ Noah⸗ 
parabel. Sie wählt den Untergang der Menſchen in der Flut als 
dichteriſches Bild; dieſer Untergang iſt nur das Mittel, um an einem 
Einzelvorgang den Satz zu beweiſen, daß die göttliche Beſtimmung der 
Herrſchaft über die Erde nur mit und in der Arbeits gemein— 
ſchaft erfüllt werden kann. Das kosmogoniſche Moment iſt offenbar 
Nebenſache. Um ſo bedeutſamer iſt, daß Noah als Sohn des Lamech 
auftritt und daß den Menſchen eine mehr als hundertjährige Friſt 
bis zum Eintritt der Kataſtrophe gewährt wird. Die Erbfolge Noahs 
zeigt uns die Entwicklungsfolge der ſozialen Zuſtände; die 
Friſtgewährung lehrt uns die Allmählichkeit des Weber: 
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gangs aus der Lamechperiode zum Nohismus. In der Kataſtrophe 
ſelbſt, in dieſer „Heimſuchung“ der Menſchen, ſieht aber die orientaliſche 
Weisheit keineswegs eine Strafe Gottes, ſondern vielmehr die Tat— 
ſache, daß „Zuſtände ſolcher dauernder Entartung 


notwendige Vorbedingung für die Entwicklung des menſchlichen Kultur- 


lebens ſind“. Ja, im weiteren Sinne geſtaltet ſich die Flutparabel 
zum Lehrſatz über das Entſtehen der Refor mationen. Und 
eben deshalb liegt ihre Bedeutung nicht im Untergang einzelner 
Menſchen, ſondern im Archenbau und der Archenfahrt. Noah findet 
bei Javeh „Gnade“, d. h. er hatte den im Werden befindlichen Ent⸗ 
wicklungszuſtand ſeiner Zeit richtig erfaßt. Noah war mit Elohim 
„gewandelt“, d. h. er begriff die im göttlichen Schöpfungswillen 
liegende Abjicht.e Deshalb trifft er Vorkehrungen, um dem allgemeinen 
Verderben zu entrinnen und um dem Schöpfungswillen zur weiteren 
Evolution den Weg zu bahnen. Dieſe Doppelaufgabe gelangt in der 
Flutſage zu ſchönſter, dichteriſcher Darſtellung. „Das Kultur: 
daſein geht hervor aus der Gemein ſamkeit menſch⸗ 
licher Arbeit.“ Aus dieſer gemeinſamen Arbeit, aus dieſem Mit⸗ 
empfinden der Notlage, aus dieſem Aufeinander⸗Angewieſenſein ent⸗ 
wickelt ſich der ſoziale Altruismus, modern ausgedrückt, die bürger: 
liche Tugend. Noah baute alſo. Elohim befahl es, d. h. in unſere 
Sprache überſetzt: Noah erkannte die Notwendigkeit dieſes ungeheuren 
Baues. Allmählich konnten ſich auch die übrigen Noahmenſchen der 
Wahrheit nicht entziehen, daß die Ziele der menſchlichen Geſittung 
durch kein anderes Mittel zu erreichen ſeien, als durch den aus ge: 
meinſamer Arbeit hervorgehenden Aufbau der notwendigen ſozialen 
Lebensformen. Dieſe Notwendigkeit tritt allmählich in immer helleres 
Licht. Elohim weiſt die Bauenden an, auf die Erhaltung ſämtlicher 
in feinem Schöpfungsplane als ſehr gut befundenen Lebeweſen 
(Kap. 1, V. 31.) Bedacht zu nehmen. Javeh aber befiehlt etwas ganz 
anderes. Dieſer Widerſpruch zwiſchen Kap. 6, V. 20, und Kap. 7, V. 2, 
iſt tief bedeutſam. Nach der Strackſchen Ueberſetzung lauten beide 
Verſe, wie folgt. „Von allen Vögeln nach ihrer Art, von allem kleinen 
Getier des Erdbodens nach ſeiner Art z wei ſollen zu dir kommen, 
um ſie am Leben zu erhalten,“ und „Von allem reinen Vieh ſollſt du 
dir je ſieben nehmen, ein Männlein und ein Weiblein, von dem 
Vieh, welches nicht rein iſt, je zwei, ein Männlein und ein Weib— 
lein.“ Der erite Befehl geht von Elohim aus, der zweite von Javeh. 
An dieſer Stelle wird alſo die der ganzen Geneſis zu Grunde liegende 
Unterſcheidung des radizierenden Elohimbegriffs von der durch Javeh 
begreiflich werdenden Evolution vom neuen aufgefriſcht! Das Wort 


„rein“ kann hier nur die Bedeutung haben — für den Menſchen 


rein, d. h. brauchbar, angenehm. Der Menſch muß aber zu ſeiner 
Selbſterhaltung und zu ſeinem Wohlbefinden beſtimmte Lebeweſen mit 
ſeiner Fürſorge bevorzugen. Die Fabel lehrt uns alſo die Ent— 
ſtehung der Haustiere. Diele ihre Entwicklung aus den wild— 
lebenden Tieren iſt aber ein Ausfluß der von Javeh geführten Evo— 
lution. Damit iſt gleichzeitig angedeutet, daß in der ſozialen Gemein— 
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ſchaft die Sorgfalt für die Lebeweſen mit dem Umfang ihrer Ge⸗ 
brauchswerte in ſtetem Verhältnis ſtehen muß. Deshalb nimmt Noah 
mehr ſolche Paare in die Arche auf. Ja, das Zurücktreten des 
dauernd der Menſchheit Vorteilbringenden vor dem durch die javiſtiſche 
Evolution geſetzten Tagesbedürfen — dieſe große, die ganze Kultur— 
geſchichte beſtimmende Wahrheit — iſt hier im Gleichniſſe angedeutet. 
Noah, der Ausführende, hat die Abſicht Elohims verſtanden, aber 
derſelbe Noah folgt ſofort dem Bedürfen der javiſtiſchen Evolution. 
„Und die, welche kamen,“ heißt es Kap. 7, V. 16, „kamen alle, wie 
ihm Elohim geboten hatte, und Javeh ſchloß hinter ihnen zu.“ 
Der durch den Archenbau entſtandene Trieb zur Gemeinſamkeit und 
zum In einanderleben bedarf aber einer ſtärkeren Bewährung, eines 
gewiſſen Zwanges zu ſeiner Weiterentwicklung. Er liegt in dem 
ſozialen Mitempfinden, das ſich in der gemeinſchaftlichen Archenfahrt 
immer mehr herausgeſtaltet. Dieſe in der Betätigung des nachbar— 
lichen Triebes liegende Kraft, die ſich, wie bei der Schiffahrt, an allen 
Stellen, wo die Menſchheit ſich an gemeinſamen Wohnplätzen zu— 
ſammendrängt, geltend machen wird, hält unſer wirtſchaftliches Dafein 
zuſammen. Die Menſchen verlaſſen das Fahrzeug anders geartet und 
anders entwickelt, als ſie es betreten haben. Das Gleichnis zeigt uns 
alſo das Entſtehen des einheitlichen Volksbewußtſeins, des Staats— 
bürgertums. Nach dem Verlaſſen der Arche ſegnet Elohim den 
Noah und ſeine Söhne, d. h. er ſpricht zum erſtenmal zu der aus der 
Archenfahrt als gerettet hervorgehenden Geſamtheit. Dann aber 
opfern die Noahmenſchen dem Javeh, d. h. ſie opfern der ihnen zur 
Erkenntnis gekommenen Notwendigkeit der Evolution. Dieſes Opfer 
iſt kein ritueller Akt; er läßt vielmehr gerade an dieſer Stelle gar 
keine andere Deutung zu, als „das Hingeben von demjenigen, was 
dem Menſchen lieb und wert iſt, deſſen Beſitz oder Genuß ihm Wohl— 
gefallen erregt, zu einem höheren Zwecke“. Dieſes Opfer be- 
reitet jenen ſo wichtigen Schritt vor, da die Menſchen begannen, ſich 
freiwillig der Notwendigkeit allgemeingiltiger Satzungen zu unter— 
werfen. Damit ſtehen wir am Kernpunkt der ganzen Noah-Allegorie. 
Der Verfaſſer ſagt: „Das Elohim-Wort: ich will eine Be— 
ſtimmung in Kraft treten laſſen in Bezug auf euch und 
euren Samen nach euch, deutet den gewaltigen, in der menſch— 
lichen Geſellſchaft vor ſich gehenden Wendepunkt an, in welchem die 
Sitte aus dem Zuſtande der Gewohnheit in den Zuſtand des Ueber— 
einkommens übergeht, in welchem der von Clohim hineingelegte Zweck, 
ſich zu vermehren, die Menſchen auch zu zielbewußter und dauernder 
Feſtlegung der Elohim-Tendenz hinfuhrt. Dieſes Inkrafttretenlaſſen 
der Elohimbeſtimmung ſchließt in gewiſſem Sinne die elementare 
Wiſſenſchaft vom menſchlichen Verkehrsleben ab. Das Geſetz iſt 
entſtanden und mit ihm die Fortentwicklung des Menſchendaſein gewähr— 
leiſtet.“ Durch die Entſtehung des Geſetzes iſt die Unterwerfung der 
Erde mit ihren elementaren und animalen Kräften ſicher geſtellt. 
Elohim ſpricht: „Nicht ſoll mehr alles Fleiſch durch das Waſſer der 
Sündflut ausgerottet werden und nicht ſoll mehr eine Sündflut 
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kommen, um die Erde zu vernichten.“ Die Nachkommen Lamechs waren 
untergegangen, weil ſie die der Regenflut vorhergehenden Vorgänge nicht 
beachtet, d. h. weil fie in den Himmelserſcheinungen die innere Not: 
wendigkeit nicht erkannt hatten. Das ſchöne, die Noahparabel ſchließende 
Regenbogengleichnis mahnt eben an dieſe Notwendigkeit, den inneren 
Zuſammenhang der Naturerſcheinungen zu beobachten und zu erkennen. 
Es ſagt uns, „daß mit der gemeinſamen Arbeit der Menſchen auch 
die gemeinſame Erkenntnis der Dinge im notwendigen Folge— 
atvang die dem menſchlichen Daſein geſtellten Bedingungen erfüllen 
werde“. 

Aus Gründen, deren Erörterung nicht hieher gehört, die mir ſelbſt 
aber zwingend zu ſein ſcheinen, iſt von Graß der Anſicht, daß das 
elfte Kapitel der Geneſis mit der Turmbau-Parabel notwendig an 
dieſe Stelle, d. h. an den Schluß des neunten Kapitels gehört und 
den wahren Abſchluß der javiſtiſchen Evolution darſtellt. Das zehnte 
Kapitel mit ſeiner Völkertafel und der deutlichen Abſicht, wirkliche Vor— 


gänge erzählen zu wollen, iſt nur ein und zwar ziemlich ungejchidter - 


Verſuch, die javiſtiſche Weltanſchauung der jüdiſchen Entwicklungs- 
geſchichte einverleiben zu wollen. Dieſer Punkt wird noch weiterhin zur 
Sprache kommen. 


Die Menſchen ſind nunmehr mit der Noahparabel auf diejenige 


Höhe der ſozialen Entwicklung gebracht, die eine allmähliche Erfüllung 
der göttlichen Schöpfungsabſicht möglich und wahrſcheinlich macht. Aber 
jetzt erhebt ſich das Bedenken, ob die menſchliche Gemeinſamkeit, nad: 
dem ſie das Geſetz geboren, überhaupt eine grenzenloſe ſein 
kann, ob nicht aus irgend welchen beſtimmt erkennbaren Gründen 
dieſer Gemeinſamkeit jeweils eine Grenze geſetzt werden muß. Der 
ſorgliche Sinn des orientaliſchen Dichters und Lehrers konnte ſich 
wohl, ja mußte ſich dieſe Frage vorlegen. Er beantwortet ſie eben 
mit der Turmbauparabel, die ſich ſo mit dem Archenbau zu einem 
großartigen, ſich ergänzenden Doppelgleichnis ausgeſtaltet. „Dem ge— 
meinſamen Archenbau mußte der Turmbau folgen.“ Daß der Dichter 
ſich auch hier, wie bei der Flut an ſagenhafte Traditionen anlehnt, 
kann ohne weiteres zugegeben werden. Das ändert an der Tatſache, 
daß es ſich um ein Gleichnis handelt, nichts. Da nun die Verſchieden— 
artigkeit der Sprachen niemals die Urſache der menſchlichen Trennung 
und des Auseinandergehens der Menſchen in verſchiedene Erdteile ſein 
kann, da vielmehr umgekehrt die Sprachentrennung die Folge der 
Verteilung und des Auseinandergehens der Menſchen iſt, ſo muß das 
Bild der Sprachverwirrung eine andere, ſicherlich ſehr naheliegende 
Bedeutung haben. Dieſe Verwirrung ſtellt nämlich feſt, „daß mit der 
Erweiterung der gemeinſamen Tätigkeit ſich auch, gleichen Schritt 
haltend, die Verſchiedenartigkeit der Anſpruͤche und Intereſſen, welche 
die gemeinſamen Arbeiter für ſich ſelbſt geltend machen wollten, er— 
weitern müſſe“. Die Werktätigkeit und Werkbereitſchaft der Menſchen 
ſteht zu allen Zeiten mit der größeren oder geringeren Dringlichkeit 
des Werkes in geradem Verhältnis. Die Noahmenſchen hatten ſich zur 
geſicherten Gemeinſchaft hindurchgerungen. Das dringlich Notwendige 
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war erreicht. Die Ueberfülle der gemeinſamen Kraft wendet ſich zum 
Erſtreben des Ueberflüſſigen und wird zur „ausſchreitenden Genuß— 
ſucht“. Mit der verminderten Dringlichkeit des Zweckes wächſt die 
Verſchiedenheit des menſchlichen Bedürfens und „dieſelben Menſchen, 
welche ſich über die Ausführung des Archenbaus verſtehen und ver— 
ſtändigen konnten, können ſich nun über die Bedingungen ihrer gemein— 
ſamen Tätigkeit nicht mehr verſtändigen“. Die ſe Unfähigkeit, und 
nichts anderes, ſoll die vermeintliche Sprachenverwirrung andeuten. Und 
hieraus folgt: „Die Menſchen mußten im vorgeſchrittenen Zuſtande des Kul- 
turlebens von neuem die Notwendigkeit empfinden, die Erde mit ihren 
Kräften zu unterwerfen.“ Wir blicken in die ganze Tiefe der morgenländiſchen 
Weisheit, „daß die genetiſche Darſtellung in der Turmbaufabel gerade 
ans dem Zuſammenſchluſſe der Menſchen zu großen und gewaltigen 
Unternehmungen die Folgenotwendigkeit zu entwickeln verſtanden hat, 
daß mit und aus dem Wachſen der menſchlichen Kraft und Gemein— 
ſamkeit jener expandierende und auseinandertreibende Zuſtand hervor— 
gehen mußte, der ſich in unſerem Kulturleben fortdauernd beobachten 
läßt und bald als gewaltſame Eroberung neuer Gebiete, bald als 
Koloniſation unbenutzter Teile der Erdoberfläche in Erſcheinung tritt“. 
Hier, am Schluſſe meines Referates, erhebt ſich ſofort die 
Frage: Sit es möglich, iſt es überhaupt denkbar, daß dieſer tief— 
gründige Inhalt der Geneſis dem jüdiſchen Volke entſtammen kann, 
von dem wir doch in der zuverläſſigſten Weiſe wiſſen, daß es noch bei 
ſeinem Aufenthalt in Egypten ein armes Hirten- und Steppenvolk ge⸗ 
weſen iſt, das nicht Jehova, ſondern den Götzen diente? „Die Juden, 
welche nach Egypten kamen, waren Heiden“, ſagt Budde, „das 
Iſrael, welches in Egypten ſchmachtete, hatte Jehovah überhaupt 
nicht gekannt; es diente vielmehr den Götzen.“ Das ganze alte 
Teſtament, namentlich die Propheten, halten dieſe Tatſache feſt. Joſua 
ſagt im 24. Kapitel: „Die Väter jenſeits des Waſſers im Egypter— 
land haben den Götzen gedient.“ Und ſo kommt von Graß am 
Schluſſe des Werkes in ſeiner Unterſuchung über den „Urſprung 
des Javismus“ zu dem unanfechtbaren Reſultate, „daß die 
Schöpfungsgeſchichte der Geneſis an die jüdiihe Religionsgeſchichte 
künſtlich zu beſtimmten, nachweisbaren Zwecken herangelegt oder, 
anders geſagt, der Vorgeſchichte der Abrahamſippe unterſchoben worden 
iſt“. Wo aber iſt die eigentliche Urſprungſtätte des Javismus? Die 
neueſten archäologiſchen Forſchungen geben hierüber den genaueſten 
Aufſchluß. In ſeiner Schrift „Babel und Bibel“ jagt Friedrich Delitzſch: 
„Es iſt eines der denkwürdigſten Ergebniſſe der archäologiſchen 
Forſchungen am Euphrat und Tigris, daß wir in dem ſchon von 
Natur ungemein fruchtbaren, aber durch menſchlichen Fleiß zu einem 
Treibhaus gar nicht nachzudenkender Vegetation umgeſtalteten 
babyloniſchen Tieflande bereits um 2250 v. Chr. einen hoch— 
entwickelten Rechtsſtaat finden, mit einer der unſrigen wohl vergleich— 
baren Kultur ... Handel und Induſtrie, Viehzucht und Ackerbau 
ſtanden dort in vollſter Blüte, und die Wiſſenſchaften, wie z. B. Geo— 
metrie, Mathematik und vor allem Aſtronomie, hatten eine 
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Höhe der Entwicklung erreicht, welche ſogar unſere modernen Aſtro— 
nomen immer von neuem zu ſtaunender Bewunderung veranlaßt. 
Nicht Paris, höchſtens Rom kann ſich mit Babylon in Bezug auf 
den Einfluß meſſen, welches dieſes zwei Jahrtauſende hindurch auf die 
Welt geübt ... Ein goldener Becher, ruft Jeremias aus (51.7), 
war Babel in der Hand Javehs, der die ganze Erde trunken machte. 
Dieſer Brennpunkt von Kultur, Wiſſenſchaft und Literatur war 
Babylon bereits ſeit dem Anfang des dritten Jahrtauſends.“ Liegt nun 
die Annahme nicht außerordentlich nahe — der Verfaſſer betont ſie 
mit Nachdruck —, daß derſelbe Volksgekſt, der es fertig brachte, dem 
geſtirnten Himmel ſeine Geheimniſſe abzulauſchen und die Mathematik zu 
begründen, der Ackerbau, Handel und Induſtrie auf eine nie dage— 
weſene Höhe der Entwicklung emporgehoben hat, daß dieſer ſelbe Geiſt 
auch in die verſchlungenen Pfade der ſozialen Zuſammenhänge der 
Menſchheit eingedrungen iſt und die grandioſe Geſetzmäßigkeit ihres 
Aufbaus erkannt hat. Man mutet dieſem Volksgeiſte damit nicht etwas 
Wunderbares und Uebernatürliches, ſondern gewiſſermaßen etwas 
Selbſtverſtändliches zu. Es darf alſo als zweifellos angeſehen werden, 
daß die babyloniſch⸗aſſyriſche Weltanſchauung eben mit der Geneſis 
Aufnahme in die Bibel gefunden hat, wenn wir auch vorausſichtlich 
niemals mehr ergründen werden, in welcher Kulturepoche dieſe Welt— 
anſchauung ſelbſt entſtanden iſt. Der Weg aber, den ſie genommen hat, 
liegt ſchon heute klar vor uns. „Es war im Winter 1887“, erzählt 
Friedrich Delitzſch, „als egyptiſche Fellachen zwiſchen Theben und 
Memphis in El Amarna, der Ruinenſtätte der Palaſtſtadt Amenophis IV. 
300 Tontafeln mannigfaltigſten Formats fanden. Es waren Briefe 
babyloniſcher, aſſyriſcher, meſopotamiſcher Könige an die Pharaonen, 
an Amenophis III. und IV., vor allem aber Schreiben egyptifcher 
Statthalter aus den kanaanäiſchen Städten Tyrus, Sydon, Akko und 
Askalon an den egyptiſchen Hof noch vor der Einwanderung der 
Iſraeliten in das gelobte Land. Einem gewaltigen Scheinwerfer gleich 
hat dieſer Tontafelfund das tiefe Dunkel, welches über den Mittel— 
meerländern und ſpeziell Kanaan um 1500 v. Chr. lagerte, in helles 
Licht verkehrt. Die Tatſache allein, daß dieſe Großen Kanaans ſich 
der babyloniſchen Sprache und Schrift bedienten, alſo die babyloniſche 
Sprache die offizielle diplomatiſche Verkehrsſprache war, vom Euphrat 
bis zum Nil, bezeugt den alles beherrſchenden Einfluß der babylonijchen. 
Kultur und Literatur von 2200 bis 1400 v. Chr. hinab.“ In dieſem 
Kultur- und Geiſtesleben, nicht in der ärmlichen Hütte ſeiner Eltern, 
hatte die Wiege des Moſes geſtanden! Er hatte keine unmittelbaren Ein— 
drücke aus den Traditionen feines Volksſtammes in ſich aufgenommen, 
da er an dem Hofe eines kunſt- und prachtliebenden Pharaos aufge— 
wachſen war. 

Dieſen Moſes ſchildert Dillmann in feinem „Handbuch der alt— 
teſtamentlichen Theologie“ mit folgenden Worten: „Er war ein von 
Natur gewaltiger Geiſt, ein Mann von eminent ſittlich-religiöſer An— 
lage, eine geiſtige Heroengeſtalt unter dem Geſchlecht jener Zeit, b e— 
fruchtet mit allen den Hilfsmitteln der höchſten dam a— 
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ligen weltlichen Bildung, abgeſtoßen durch das egyptiſche 
Götter⸗ und Staatsweſen, angezogen von dem einfachen, geſunden 
Glauben der Hirtenvölker, von Jugend auf unter der Anſchauung des 
egyptiſchen Druckes erglühend von patriotiſchem Eifer.“ Moſes greift 
plötzlich und unvermittelt in die Geſchicke ſeines Volkes ein und be— 
nützt dazu eine Kraft und eine Erkenntnis, die er nicht ſeinem Volke 
entnommen, die ihm von außen zuteil geworden war. Den Glauben, 
den er in ſeinem Volke verbreiten wollte, hat er, wie Wellhauſen in 
ſeiner „Jüdiſchen Geſchichte“ ſagt, „nicht erfunden, er hat es aber be— 
wirkt, daß dieſer Glaube das Fundament der Nation und ihrer Ge— 
ſchichte wurde“. Als er auf der Bühne erſchien, ſchmachteten die Juden 
in tiefſter Knechtſchaft. Sie kannten keinen höheren Lebenszweck, als 
die Erleichterung dieſer ſchweren Laſt und die Linderung des Druckes 
der egyptiſchen Vögte. „Ich bin Javeh“, heißt es Exodus 6, V. 2, 
„und ich erſchien dem Abraham, Iſaak und Jakob als El Schaddaj, 
aber nach meinem Namen habe ich mich ihnen nicht kund⸗ 
gegeben.“ Dieſer El Schaddaj repräſentiert die nackte Gottesgewalt, 
hervorgegangen aus dem Selbſterhaltungstrieb und der Erhaltungs— 
ſorge des täglichen Daſeins. Er iſt „die heidniſche Vorſtellung der 
Gottesübermacht“. Auch die Vorſtellung des jüdiſchen Natio: 
nalgottes läßt ſich bis auf ihn zurückführen und eben dieſe Vor— 
ſtellung hatte das Judentum in jenes tiefe Elend geführt, von dem 
der Exodus berichtet, bis Moſes, der große Reformator, erkannte, daß 
das Judentum nur durch jene javiſtiſche Weltanſchauung errettet wer— 
den könne, die er ſelbſt von außen her in ſich aufgenommen hatte. 
Gewaltig, aber auch gewalttätig lenkte er das Geſchick ſeines Volkes, 
ſchob den Javeh⸗Elohim-Begriff der überkommenen El-Schaddaj⸗Vor— 
ſtellung unter und nahm, dem Weſen ſeiner Volksgenoſſen Rechnung 
tragend, keinen Anſtand, die Göttlichkeit ihrer univerſellen Hoheit zu 
entkleiden und auch den Javeh⸗Elohim zum jüdiſchen Nationalgott zu 
erheben. „Er ließ eben dieſen erhabenen Schöpfer der Menſchheit in 
jene Verheißung eintreten, welche einſtmals von El-Schaddai dem 
Abraham gegeben war.“ Auf dieſe Weiſe iſt der Javismus zur Grund— 
lage jenes Kultus geworden, eben jenes Kultus, der mit der reinen 
Lehre vom zielbewußten Gotteswillen im kraſſeſten Widerſpruch ſteht. 
„Und doch hat unſere theologiſche Exegeſe“, ſagt der Verfaſſer mit 
hohem Recht, „nicht davon Abſtand nehmen wollen, den ſo ent— 
ſtellten und nicht etwa den reinen Javismus als die Unterlage 
jener uns durch Chriſtus heilig gewordenen Weltanſchauung zu ſetzen, 
welche in dem Grundſatz gipfelt: Gehet hin in alle Welt und lehret 
alle Heiden!“ Der Weg, den dieſe gewaltſame Einverleibung zu 
gehen hatte, läßt ſich ziemlich leicht erraten. Die morgenländiſche Weis— 
heit bot Dichtungen, deren Figuren nur in der Phantaſie des Dar— 
ſtellers gelebt hatten. Man brauchte dieſe javiſtiſchen Gleichniſſe nur 
ihres dichteriſchen Gewandes zu entkleiden und die Dichtung zur Schil— 
derung wirklicher Vorgänge zu machen, dann konnte es den jüdiſchen 
Schriftgelehrten nicht ſchwerfallen, die auftretenden Perſonen in Rechts— 
vorgänger lebender Menſchen umzuwandeln. Die Parabel von dem 
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eigenartigen Bündnis zwiſchen Javeh und dem um die Erhaltung der 
Menſchengeſchlechter ſo verdienten Noah bot eine geradezu verführeriſche 
Gelegenheit. 

Hier iſt mein ſummariſcher Bericht, dem noch einige Bemerkungen 
folgen mögen, zu Ende. Ich halte das von Gr aß iſche Werk für eine 
Geiſtestat erſten Ranges, ein Urteil, an dem auch gewiſſe formelle 
Unebenheiten der Darſtellung nichts ändern können. Dieſe „Aus: 
grabung“, wenn ich ſo ſagen darf, eines großen Kulturgedankens, der 
unter dem Schutte dreitauſendjähriger Myſtizismen begraben lag, iſt 
eine Tat, die unſere höchſte Bewunderung verdient. Daß das Gewand 
des tatſächlichen Geſchehens, in das ſich die Geneſis der Theologen 
hüllt, ein erſchlichenes iſt, hat die Wiſſenſchaft längſt erkannt und 
dennoch nimmt die Kirche keinen Anſtand, dieſen Schein aufrechtzuer— 
halten und ihn als Grundlage für die religiöſe Erziehung der heran— 
wachſenden Generationen zu benützen. Die Kirche konnte und kann 
das nur deshalb wagen, weil aus der genetiſchen Urkunde tatſächlich 
ein ſeltſamer und geheimnisvoller Reiz ausjtrömt, der alles, was die 
exakten Wiſſenſchaften über die Entſtehung der Welt und die Ur— 
geſchichte der Menſchheit zutage gefördert haben, weit hinter ſich läßt, 
und ſeinen Eindruck auf die Gemüter der Menſchen und insbeſondere 
der Jugend nicht verfehlt. Unſer Verfaſſer zerreißt den myſtiſchen 
Schleier; er zerbricht die Schale, rettet den Kern und zeigt uns in 
ihm den geiſtigen Inhalt eines großen, reichen Kulturlebens. Er deutet 
damit gleichzeitig an, daß in den Kulten der verſchiedenen Volker und 
Zeiten ſich authentiſche und homologe Spuren einer Philoſophie oder 
primitiven Religion auffinden laſſen, deren Erſchließung für die Er— 
kenntnis vom Werden und Wachſen des ſozialen Geiſtes noch frucht— 
barer zu werden verſpricht, als der Tontafelfund von El Amarna, 
d. h. als die tatſächlichen Ergebniſſe der archäologiſchen Forſchung. 
Nicht minder bedeutſam, als dieſe Ausgrabung oder richtiger Wieder— 
gewinnung der Geneſis ſcheint mir aber die Tatſache zu ſein, daß der 
Verfaſſer in ſeiner Forſchung auf einer Grundanſchauung fuͤßt, die 
dem modernen Zeitbewußtſein von der Identität des Geiſteslebens und 
der Wirtſchaft im Volke in merkwürdiger Weiſe entgegenkommt. Die 
glänzende Urkunde morgenländiſcher Dichtung, die wir in der Geneſis 
beſitzen, wird durch ihn zum Abbild des ſozialen Entwicklungsprozeſſes 
der Meuſchheit. „Wie die Theorie der Ideen“, ſagt Proudhon, „ſo 
wird auch die Oekonomie des Menſchengeſchlechtes ſein.“ 

Endlich möchte ich zum Schluſſe noch darauf hinweiſen, daß der 
Verfaſſer vollkommen berechtigt iſt, in ſeiner Arbeit eine neue Grund— 
legung der Volkswirtſchaftslehre zu ſehen. Es ſind nicht die nackten 
wirtſchaftlichen Tatſachen und noch weniger die öden aſtrakten Begriffe, 
dieſes traurige Rüſtzeug der herrſchenden Volkswirtſchaftslehre, aus 
denen heraus er dem Gange der Geneſis folgt; er erkennt vielmehr 
klar, daß der morgenländiſche Dichter jeweils das „ſeeliſch vernünftige 
Empfinden“ der Menſchen, mit anderen Worten, die im Volke tätigen 
lebendigen Kräfte in immer gleichmäßigen Gruppen von Vorgängen 
der Reihe nach in die Erſcheinung treten läßt, Gruppen, in die dann 
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ſpäter die wirklich eingetretenen Vorgänge unterzubringen ſind. Der 
Aufbau dieſes Lehrſyſtems iſt darum ſtreng mathematiſch. Es ſind 
Notwendigkeitsempfindungen, die in der Menſchheit rege werden, kurz 
das, was in der Mathematik Lehrſätze heizt. So lehren die ſozialen 
Zuſammenhaͤnge, daß der aus der Materie geformte Menſch die Erde 
unterwerfen muß. Er muß ſich ſelbſt und die Raſſe erhalten. Dann 
gelten für die Entwicklung des Einzelmenſchen die zwei großen Doppel— 
lehrſätze vom Entſtehen des Wiſſens und der Liebe, der Genüß— 
fähigkeit und der Arbeit. Aus dem Ineinandergreifen dieſer 
Kräfte in der Gemeinſchaft entſteht der Reihe nach das Eigentum, 
die Obrigkeit, die Genoſſenſchaft und das Geſetz, lauter all— 
gemein anerkannte Normen oder Lehrſätze, die der Menſchheit ihre 
Bahnen weiſen. Die Erkenntnis dieſer Bahnen ſelber erfordert aber 
jenen Einblick in das große Wiſſensgebiet, das uns heute die Kenntnis 
von unſerer Erde und ihren Bewohnern erſchließt, das aber jener 
morgenländiſchen Weisheit noch nicht zugänglich war. 


* 


Swei Beiträge zur Judenfrage. 


Noch treibt ein roher Antiſemitismus allüberall ſein nur allzu 
trübes Weſen. Neben ihm, vielfach durch ihn angeregt, entwickelt ſich 
aber eine immer regere und ernſtere Diskuſſion der Judenfrage. Ins— 
beſoudere die heranwachſende jüdiſche Jugend, die jo viel oft zu leiden 
harte unter einem giftigen und wohl den meiſten unter ihnen fo ganz 
unverſtändlichen Haſſe, beſchäftigt ſich ernſt und intenſiv und von ver⸗ 
ſchiedenen Standpunkten aus mit den theoretiſchen und praktiſchen Seiten 
der Judeufrage. Die beiden folgenden Artikel haben zwei junge jüdiſche 
Studenten zu Verfaſſern. Sie ſeien hier als Dokumente mitgeteilt, 
weil ſie, obwohl hie und da anfechtbar, doch durch tiefen Ernſt, gerade 
Offenheit und durch eine gewiſſe Ueberlegenheit, die in dem Mangel 
an jeglicher Sentimentalität liegt, erfreulich wirken. E. P. 


J. 


Die Sozialdemokratie und die Löſung der Judenfrage durch 
planmäßige Anſiedlung des jüdiſchen Volkes. 
Von Richard Bernitein. 

Wir ſind Zeugen, wie ſich in Oeſterreich breite Schichten der 
Bevölkerung weit mehr von der Teilnahme am öffentlichen Leben zu— 
rückziehen, als dies durch die fortſchreitende wirtſchaftliche Differenzierung 
begründet wäre, die in ſcheinkonſtitutionellen Ländern, wie dem Deutſchen 
Reich und Oeſterreich, wohl dazu führt, daß ſich die Beſitzenden immer 
ausſchließlicher aufs Gelderwerben und höchſtens noch auf die möglichſt 
angenehme Verwendung des Errafften verlegen, wohl wiſſend, daß die 
hohe Obrigkeit ohnehin ihre Intereſſen wahrt, auch ohne durch Parla— 
mente dazu gezwungen zu werden, während die Anteilnahme der Be— 
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ſitzloſen am politiſchen Leben mit dem Erwachen der proletariſchen 
Klaſſe naturgemäß ſteigt. Der miasmenerfüllte Peſthauch des ſtag— 
nierenden, nur hie und da, fo oft es die Regierung erlaubt, von wider- 
lichſtem Froſchgequacke und höchſtens noch den Unkenrufen der letzten 
„guten Oeſterreicher“ widerhallenden Sumpfes, genannt öfterreichifches: 
Abgeordnetenhaus, übt aber ſeine lähmende, entnervende Wirkung weit 
über die verſpießerten Bourgeois und die verdummten Bauern bis ins. 
organiſierte Proletariat hinein aus, das ſich wohl immer mehr von einer 
politiſchen Aktion abwenden muß, die ihm im allergünſtigſten Fall die Er: 
oberung jener politiſchen Macht verſpricht, die durch die 72 Mandate 
der — V. Kurie verſinnbildlicht iſt. 

Es iſt alſo ſchon aus dieſem ſpezifiſch öſterreichiſchen Grunde 
von der wachſenden wirtſchaftlichen und nicht in gleichem Maß wachſenden 
politiſchen Tätigkeit der Proletariats abgeſehen, nicht zu verwundern, 
daß das politiſche Intereſſe der induſtriellen Arbeiter hierzulande, auch; 
wohl ſchon wegen der ſchlechteren Schulbildung, weit geringer iſt als 
im Deutſchen Reich z. B., und ſchon gar leicht iſt zu verſtehen, daß. 
dieſe Klaſſe für die Judenfrage keine beſondere Teilnahme aufbringt, 
da ſie ja vorherrſchend in Welt: und Nordöſterreich lebt, die gegen 
zwei Millionen öſterreichiſcher Juden aber im Oſten ſind. Aber vielleicht 
können wir aus der ſo ſchweren Niederlage, die unſere Partei bei den 
letzten Reichsratswahlen in Böhmen durch chauviniſtiſch-antiſemitiſche⸗ 
Parteien erlitt, lernen, daß auch in der Judenfrage die Taktik des 
Drumherumgehens ebenſowenig würdig oder gar erfolgverheißend iſt, 
wie fie es in der nationalen Frage war, wo ſie trotz unſerem präch— 
tigen Brünner Programm noch geübt wurde. Ein direkter Anlaß 
aber, ſich mit der Judenfrage zu befaſſen, liegt wohl für die zum 
größten Teil jüdiſchen „Intelligenzler“, oder wie man die Studenten 
ſonſt nennen mag, vor, die ſich (ſ. meinen Aufſatz „Studentiſches“ 
Deutſche Worte, Februar 1904) zum größten Teil eben aus dem 
jüdiſchen Volke rekrutieren. Davon kann ſich übrigens jeder überzeugen, 
der etwa die Redaktionsmitglieder des Zentralorgans und anderer 
Blätter, aber auch die Teilnehmer an den Veranſtaltungen der ſozial— 
demokratiſchen Akademiker (März: und Maifeier, Verſammlungen, 
Vorträge in den Wiener Gewerkſchaften durch Vermittlung der 
„Zukunft“, externe Mitarbeit an der Parteipreſſe, freiwillige Hilfs— 
arbeit bei Wahlen, Organiſationsarbeiten u. dgl.) auf ihre Ab— 
ſtammung hin anſieht — und gerade hier iſt ein Herumgehen um die 
Judenfrage üblich, ein Verbergenwollen der eigenen Abſtammung, die 
nicht nur unwürdig, ſondern auch ſchädlich für die Bewegung iſt, weil 
ſie den anti- und radikalſemitiſchen Gegnern (wenn dieſer Ausdruck 
erlaubt iſt) immer wieder Agitationsſtoff bietet. 

Der Zionismus, nein: das jüdiſche Volksbewußtſein unter 
jenen Juden, die nicht durch das letzte der böſen drei Gebrechen, die 
Heinrich Heine Armut, Körperſchmerz und Judentum in einer Juſchrift 
für das jüdiſche Hoſpital in Hamburg naunte, alſo durch der Väter 
Glauben zuſammengehalten werden, es erwachte natürlich dort zuerſt, wo 
nicht nur die von Seite der Regierung ſtets eifrig geförderte Judenhetze, 
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ſondern auch größere Bruchteile des jüdiſchen Volkes vorhanden waren 
(was z. B. in dem Stammland des deutſchen Antiſemitismus, in 
Heſſen nicht der Fall ift!), alſo in Oeſterreich-Ungarn, Rußland und 
Rumänien. In England und Nordamerika fehlt vorläufig noch der 
erſtere Faktor — die antiſemitiſche Aktion zur Hervorrufung der 
juüdiſchnationalen Reaktion. Die Sozialdemokraten jüdiſcher Ab— 
ſtammung haben nun gegen den Zionismus von vornherein die 
feindlichſte Stellung eingenommen, und nichts was mehr zu 
billigen wäre. Es war eine ſchwärmeriſche Utopie der geiſt⸗ 
reichen Feuilletoniſten der von lauter Juden geſchriebenen deutſch— 
chauviniſtiſchen „Neuen Freien Preſſe“, Paläſtina, das Land, das die 
frommen Juden ſeit tauſend Jahren mit der Seele ſuchen, dadurch von 
der ſtets bankrotten Türkei zu bekommen, daß man ſie finanziell ſaniert. 
Die alte Sehnſucht der Frommen des Ghetto, die alljährlich am 
Paſſahfeſte die Worte ſpricht: „Uebers. Jahr in Zion!“ vereinigte ſich 
da mit der geſchäftlichen Schlauheit, die man dem ehemaligen Bauern— 
volk durch achthundertjährige zwang 8weiſe Beſchränknung auf die 
verhaßteſten Funktionen der kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsordnung dem 
Geiſte des jüdiſchen Volkes beigebracht hatte, indem man dabei auch 
den Nebenzweck nicht aus dem Auge verlor, dadurch immer gleich einen 
Blitzableiter für den Zorn des Volkes parat zu haben — denn wer 
ſollte verhaßter, auf wen das Volk leichter zu hetzen ſein, als der 
Wucherer? Alſo dieſe zwei Grundeigenſchaften des ghettojüdiſchen 
Charakters vereinigten ſich da und gebaren den Plan, die jüdiſche 
Kolonialbank (Jewish colonial Trust. Itd.) zu errichten. Herzl reiſte 
zu allen Königen, um ſie ſeinen Plänen geneigt zu machen, und der 
Jubel unter ſeinen Leuten war groß, als der Kaiſer Wilhelm II., 
unter deſſen Regierung kein jüdiſcher Einjähriger mehr Reſerveoffizier 
wird, der aber die Juden, ſoweit ſie nur die nötigen Millionen haben, 
& la Ballin, recht gut leiden kann, den Präſidenten des großen 
Aktionskomitees auf ſeiner Paläſtinareiſe empfing. Herr Herzl hüllt 
ſeine Geſpräche mit den Königen in das dunkelſte Geheimnis, und 
nur Vermutungen vager Art ſind es, die uns ahnen laſſen, daß das Geſpräch 
der zwei Romantiker in Paläſtina ſich um die Hitze des Tages ge— 
dreht habe. Aber Lafien. wir das und erſparen wir uns auch die Be— 
antwortung der Frage, ob das „jüdiſche Proletariat“ das elendeſte der 
Welt, das zum großen Teil aus erwerbsloſen „Luftmenſchen“ beſteht, 
denn auch die Millionen für die Abtretung von Paläſtina aufbringen 
könnte, ob das Bürgertum, ſoweit es vorwiegend mit ſeiner Lage 
zufrieden iſt, geneigt wäre, für die Bank was herzugeben, und was die 
„Großmächte“, d. h. die verſchiedenen Herrſcher und ihre Miniſter, 
worunter verſchiedene allerchriſtlichſte u. dgl. gekrönte Häupter dazu 
ſagen würden, daß das Land, in dem Jeſus von Nazareth geboren 
ward und lehrte, der, in deſſen Namen ſie das größte Unrecht tauſend— 
mal im Tag begehen, wieder an die einſtmaligen Bewohner, deren einer 
ja auch Jeſus war, zurückfallen ſoll. 

Das Herzlſche Programm kann man wohl als Utopie anſehen, 
ganz anders aber verhält es ſich mit dem von der engliſchen Regierung 
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den Zioniſten angebotenen Britiſch⸗Oſtafrika. Es wird gegenwärtig. 
eine Expedition ausgerüſtet, die uns wohl in 1—2 Jahren darüber 
belehren wird, ob dieſes Land, das die Verfaſſung einer engliſchen Kolonie, 
alſo eine faſt ſouveräne Selbſtändigkeit erhalten würde, tatſächlich ernſtlich 
in Betracht kommen kannz bis dahin freilich wird man die bei England 
beſonders naheliegende Vermutung nicht ganz unterdrücken können, daß: 
hier vielleicht die jüdiſchen Maſſen des Oſtens von Europa gewiſſer⸗ 
maßen die Rolle der Trockenwohner in neuen und noch feuchten 
Häuſern ſpielen ſollen. 

Aber wenn es ſelbſt mit dieſem Projekt, gegen das die offenbar 
an religiöſem Wahn leidenden ruſſiſchen Zioniſten wütend Front ges 
macht haben, nichts ſein ſollte — (die ruſſiſchen proletariſchen Juden 
würden wohl trotz des Geſchreis ihrer angeblichen „Vertreter“ freudig. 
den Wanderſtab ergreifen, auch um nach Oſtafrika zu gehen), das kann 
doch niemandem zweifelhaft ſein, daß die „Schaffung einer rechtlich 
geſicherten Heimſtätte für das jüdiſche Volk“ ein Ziel iſt, aufs. 
innigſte zu wünſchen. | 

Und nicht bloß vom jüdiſchen Standpunkte aus, ſondern auch 
vom ſozialiſtiſchen. Der Fortſchritt unſerer Bewegung wird an vielen 
Orten durch antiſemitiſche Parteien gehemmt, zeitweiſe zum Stillſtand 
gebracht. Es iſt aus den Prozeſſen gegen die Mörder von Kiſchenew 
klar geworden, daß dieſes grauenhafte Maſſakre angeſtiftet war 
von Plehwe und den anderen ruſſiſchen Regierungsbluthunden mit 
der alleinigen Abſicht, der Ausbreitung der ſozialdemokratiſchen und 
revolutionärſozialiſtiſchen Parteien im Zarenreiche, ſpeziell im An⸗ 
ſiedlungsrayon !) einen Damm zu ſetzen. 

Der noch zu erwartende Prozeß wegen des Pogroms von 
Homel wird wohl genau dasſelbe Reſultat liefern, das man ja auch ohne 
gerichtliche Konſtatierung gewußt hätte. Aber auch anderswo iſt. 
dieſelbe Wahrnehmung zu machen. Gerade wir Wiener wiſſen nur 
allzu gut, daß die chriſtlichſoziale Partei nicht allein von Haus 
herren und Hausmeiſtern, Beamten, Greislern und Amtsdienern 
gebildet wird, ſondern daß Tauſende von Proletariern noch immer in 
ihren Reihen ſtehen, jo traurig auch dies ſein mag. Ein gebildeteres 
Volk wie das ruſſiſche und rumäniſche wird wohl keine Maſſakres 
mehr begehen, aber ſitzen nicht in der Kammer zu Paris die antiſemi— 
tiſchen Royaliſten, Nationaliſten und ihre Ralliierten? Haben die Parteien. 
der Ahlwardt, Pückler, Liebermann oder Sonnenberg, die noch im 20. Jahr— 
hundert mit der Ritualmordniederträchtigkeit krebſen gehen, bei den. 
letzten Wahlen zum Deutſchen Reichstag nicht 255.000 Stimmen erhalten? 
Sind wir nicht vollauf berechtigt, die 892.000 Konſervativen und die 
156.000 Stimmen der Agrarierbünde als antiſemitiſche zu bezeichnen? 

Aber auch wenn wir, und das kann man von Sozialijten wohl 
nicht verlangen, von der Rückwirkung auf unſere Bewegung abſehen, 
die das Verbleiben der Millionen Juden im Oſten Europas ausübt, 

1) Mit Ausnahme von Doktoren und von Kaufleuten erſter Gilde und deren. 


Angeſtellten dürfen Juden im ruſſiſchen Reiche nur in den Gouvernements des 
Weſtens und Südweſtens wohnen. 
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die Lohndrückerei der in den entſetzlichſten Schwitzbuden von White: 
chapel und New⸗York 2) ausgebeuteten, aus Rußland dorthin zuge— 
wanderten jüdiſchen Schneider außer acht laſſen wollten, heißt es 
nicht in unſeren Programmen, das Volk mit dem Bewußtſein ſeiner 
Lage vertraut zu machen, es geiſtig und phyſiſch zu der Rolle 
fähig zu machen, die das Proletariat noch zu ſpielen, 
zu tragen haben wird, ſei unſere hehre Aufgabe? Und glaubt 
man, daß eine Hebung der ſo fähigen jüdiſchen Maſſen möglich ſei, 
wenn man ſie in dieſem fürchterlichen Elend dahin vegetieren läßt? 
Soll wirklich — wenn ſich früher andere Mittel zur Befreiung eines 
Volkes bieten — ſoll wirklich gewartet werden, bis ſich unſere Ideale 
verwirklichen? Iſt das nicht ein bißchen zu lange für ein Volk, das 
außer dem wirtſchaftlichen, der auf allen laſtet, noch den Druck des 
ihm ſpeziell gewidmeten wütendſten Haſſes zu tragen hat, das beim 
ariſchen Unternehmer keine Arbeit bekommt und ſich von dem jüdiſchen 
alles bieten laſſen muß, da er ſonſt droht, ariſche Arbeiter einzuſtellen, 
was uns der Fall Schreſchewski wieder zeigt, der in Grodno Tauſende 
jüdiſcher Arbeiter ausſperrt. 

Nun glaube man ja nicht, daß ich etwa eine Teilnahme der 
jüdiſchen Sozialdemokraten an der zioniſtiſchen „Partei“ predigte, ich 
weiſe dies von vorneherein auf das ſchärfſte zurück, ganz im Gegen— 
teil muß es unſere Aufgabe ſein, den Mitgliedern der in letzter 
Zeit entſtandenen zioniſtiſchen Handlungsgehilfen und 
Arbeitervereine darzulegen, daß ſie ihre Klaſſenintereſſen nur 
fördern können durch den Beitritt zu den beſtehenden Gewerkſchaften, 
in denen wahrlich keiner daran denkt, ſie wegen ihrer Abſtammung 
oder Geſinnung irgendwie zu drangſalieren. Mit der burg erlich-chauvi⸗ 
niſtiſchen Vereinsmeierei, als die ſich die zioniſtiſche „Partei“ heute 
vielfach darſtellt, kann ein Sozialdemokrat ebenſowenig zu tun haben, 
wie er die chauviniſtiſchen Radaubrüder, die ebenfalls in dem zitierten 
Artikel „Studentiſches“ ſchon erwähnt wurden, aufs ſchärfſte be— 
kämpfen, ſie unſchädlich machen muß. Aber es muß dahin getrachtet 
werden, daß die Angehörigen der ſozialdemokratiſchen Partei nicht 
mehr höhniſch auf Beſtrebungen herabſehen, die dem jüdiſchen Volke 
eine beſſere Zukunft zu verbürgen ſcheinen und, falls ſie Erfolg haben, 
der ſozialdemokratiſchen Bewegung nur vom allergrößten Nutzen ſein 
könnten. Die organiſierten Arbeiter haben, ſoweit- fie von den Ko— 
loniſationsplänen — nach Oppenheimer ſoll die Beſiedlung übrigens in 
Form landwirtſchaftlicher Produktivgenoſſenſchaften geſchehen — Kenntnis 
erlangten, aus ihren Sympathien kein Hehl gemacht. Stets waren es 
nur Akademiker, die ſich, ſich zum Spott, den Ariern zur Verachtung, 
auf die Arier hinausſpielen wollten, die ſie doch nicht ſind, die nur 
ein hochmütiges Naſerümpfen für die Beſtrebungen zu eines Volkes 
Befreiung hatten. Daß manche Parteiblätter es für gut halten, in 


2) Was ſollen übrigens die hungernden und bedrückten ruſſiſchen und ru- 
mäniſchen proletariſchen Juden tun, wenn ihnen ſelbſt dieſe jämmerlichen Zu— 
fluchtsorte durch alien - bills „Einwanderungserſchwerungen ꝛc.“ verſchloſſen 
werden? — 
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Antiſemitismus zu machen, ift eine nur zu oft beſprochene, da— 
durch aber nicht beſeitigte Erſcheinung. Wir Sozialdemokraten begleiten 
mit unſeren wärmſten Sympathien das polniſche Volk, das wieder 
auf eigenem Boden wohnen will, wir wünſchen dem zerſprengten armeniſchen 
allen Erfolg bei ſeinen Beſtrebungen nach Repatriierung — ich bin 
überzeugt, daß auch noch die Zeit kommen wird, an dem die ſtark ge— 
wordenen ſozialiſtiſchen Parteien Europas ihre Regierungen zwingen 
werden, dafür zu wirken, daß auch das jüͤdiſche Volk auferſtehe „auf 
eigner Weid' und Wonne!“ 


II. 


Die Baſis des „Sionismus“. 
Von Arthur L. 


1. 


Wohl ſelten iſt eine Bewegung, die doch wie jede andere berufen 
ſein ſollte, einer ernſten kritiſchen Unterſuchung unterzogen zu werden, 
mehr unterſchätzt worden als jene, die man im weiteren Sinne des 
Wortes unter dem Namen „Zionismus“ zuſammenfaßt. Im Gemwöhn- 
lichen verſteht man darunter jenes Programm, als deſſen wichtigſter 
Punkt „die Schaffung einer rechtlich geſicherten Heimſtätte für die 
Juden in Paläſtina“ erſcheint. Doch in nackter Wahrheit beſehen, ſegelt 
unter dieſer Flagge alles im Judentum, was das Judentum nicht als 
„Religionsgemeinſchaft“, ſondern als „Nation“ betrachtet, ja, darauf 
wird gerade von den Anhängern des „Zionismus“ das größte Gewicht 
gelegt, „wir wollen nicht eine Hilfsaktion fuͤr die bedrückten Juden 
ſchaffen, ſondern unſere alte Heimat wollen wir wieder haben“. Das 
iſt der Grundſtock des ganzen Programmes, und darum die große Er— 
bitterung, welche ſowohl bei den Anhängern als bei den Gegnern des 
„Zionismus“ unter den Juden herrſcht. „Jude ſein, heißt Zioniſt 
ſein,“ lautet die Parole der Zioniſten. Dagegen wieder ertönt die 
Stimme der von zioniſtiſcher Seite als „Aſſimilanten“ verſchrieen en 
Juden, „wir ſind Juden unſerer Abſtammung nach, aber unſerem 
Herzen folgend müſſen wir Engländer, Franzoſen, Deutſche, Slaven ꝛc. 
ſein. Es iſt für den Kritiker ſchwer, hier die richtige Meinung heraus— 
zufinden, die Verhältniſſe der einzelnen ſind verſchieden je nach dem 
Lande, wo ſie wohnen. Jahrhunderte ſind dahingegangen, ſeitdem das 
Reich Juda — in den letzten Jahren ſeines Beſtehens nur noch eine 
Satrapie Roms — untergegangen iſt. Schmerzen und Drangſale 
haben die Anbeter des einig-einzigen Gottes in furchtbarer Weiſe be— 
troffen, doch ſie haben bloß verwundet, töten konnten ſie dieſes zähe, 
energiſche, nüchterne und arbeitsfrohe Volk nicht, das in ſeiner Re— 
ligion und in ſeinem Gott ganz aufging. Man könnte die Juden mit 
einer Spiralfeder vergleichen, auf welcher viele Gewichte laſten. Dieſe 
Gewichte waren der jahrhundertelange Druck, der auf dem Judentum 
ruhte; endlich beſeitigt, ſchnellte das Judentum zu einer enormen gei— 
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ſtigen Höhe auf, die ſich in allen Künſten und Wiſſenſchaften betätigte. 
Durch die Lage der Dinge alſo kam es, daß die Juden nach Zer⸗ 
ſtörung ihres Reiches in alle Länder getrieben wurden. Hier nun mußte 
notgedrungen eine ſeparate Entwicklung vor ſich gehen, die aber, wenig— 
ſtens in den meiſten Ländern — Spanien ausgenommen — völlig 
verſchieden war von der Entwicklung der Völker, unter welchen die 
betreffenden Juden weilten. Im Gegenteil, dem düſteren Mittelalter 
und noch einem geraumen Abſchnitte der neuen Zeit gefiel es, die 
Juden in eigene, abgeſperrte Stadtbezirke zu bannen, ſie von jeder 
Ausübung ihrer geiſtigen Fähigkeiten auszuſchließen und ſie zu dem 
zu treiben, was ſpäter und noch heute ſie zu einem Gegenſtande des 
Haſſes werden läßt, zu Handel und Geldgeſchäften, Dingen, aus 
welchen notwendigerweiſe das Anhäufen von Kapitalien hervor⸗ 
gehen muß. „Das,“ um mit Nietzſche zu reden, „einem Antiſemiten 
an die Haustür. “ — Doch in den einzelnen Ländern beginnt dann 
eine Epoche, teils früher, teils ſpäter, welche man als „Emanzipa— 
tion“ der Juden bezeichnet, und die von dem größten Segen nicht 
nur für die Juden, ſondern, ohne übertreiben zu wollen, für alle 
Völker, wo immer Juden lebten, war. Befruchtend hat das Judentum 
gewirkt und noch weiteres Heil iſt von ihm zu erwarten, wenn die 
letzten Feſſeln, welche noch ſeine freie Entwicklung hemmen könnten, 
vom Judentum genommen werden. Dies alles mußte voraufgeſchickt 
werden, um die kritiſche Sonde an den „Zionismus“ legen zu können. 
Doch trotz aller dieſer Emanzipation konnte es nicht verhindert werden, 
daß ſich eine Bewegung geltend machte, welche das Judentum wieder 
zurückdrängen wollte in das „Ghetto“, aus dem es ſich erhoben hat. 
Das war der „Antiſemitismus“. Auf die Urſachen desſelben einzu: 
gehen, bietet ſich ja uns hier keine Veranlaſſung. Soviel wohl läßt 
ſich ſagen, daß hiebei dieſer häßliche Raſſenhaß ſeine Orgien feierte. 
Der Antiſemitismus verneinte, daß ſich die Juden den anderen Völkern 
anpaſſen könnten, wenigſtens ſtand es ſo um die meiſten „Antiſemiten“. 
Treitſchke bildet eine rühmliche Ausnahme, er erklärt in den „Deutſchen 
Kämpfen“, wenn die Juden aufhören werden, einen Staat im Staate 
zu bilden, werde er die Juden als „Stammesgenoſſen anderer Kon— 
feſſion“ willkommen heißen. Wenn ſich heute ein großer Teil der raſſen— 
antiſemitiſchen Preſſe auf Treitſchke beruft, ſo iſt das ein Nonſens, 
denn, wie geſagt, Treitſchke hat die Aſſimilationsfähigkeit der Juden 
anerkannt. Der Raſſenantiſemitismus nun brachte als notwendige 
Folge den „Zionismus“. Wir ſehen alſo dieſe beiden Bewegungen 
ſtreng Hand in Hand gehen. Denn ein Teil der Juden erklärte, „wenn 
wir trotz aller unſerer Verdienſte um ein Volk nicht als Angehörige 
dieſes Volkes von einem großen Teil des Volkes anerkannt werden, 
ja ſogar eben deshalb verfolgt werden, was bleibt uns da übrig, als 
wieder Halt zu machen und ſogar umzukehren und ‚Juden‘ zu werden.“ 
Die, die alſo ſprachen, aber fragten ſich nicht, von welchem Teil des 
Volkes ſie nicht anerkannt werden, denn nicht auf die Quantität kommt 
es an, wohl aber auf die Qualität. Sie ſagten ſich ferner nicht, ob 
der Angehörige der jüdiſchen Religion, der ſo lange Zeit im Volke 
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lebte, wenn auch viele Jahrhunderte ihn in nicht direkte Verbindung 
mit ihm kommen lie ßen, ich jage, ſie ſagten ſich nicht, daß dieſer Menſch 
ein gutes Recht habe, als Angehöriger des Volkes, in deſſen Mitte er 
weilt, ſich fühlen zu können, gleichviel, ob er von einem Teil dieſes 
Volkes anerkannt iſt oder nicht. Das Herz entſcheidet immer, wohin 
man gehört, nicht die Abſtammung. Ich möchte hier auf Chamiſſo ver— 
weiſen. Der Zionismus iſt hier einem großen Teil der Juden in den 
Rücken gefallen und hat jo dem Antiſemitismus unter die Arme ge- 
griffen. Er hat damit — die Zioniſten wollten das fider nicht! — 
den eigenen Glaubensgenoſſen mehr geſchadet als genützt. Denn mancher 
wird ſich geſagt haben, der nicht ſorgfältig die Geſchichte der Eman— 
zipation der Juden verfolgt hat, wenn die Juden ſelbſt ſagen, ſie ſeien 
noch ein „Volk“, eine „Nation“, warum ſollen wir ihnen nicht recht 
geben? Ich will durchaus nicht von vornherein erklären, die Juden ſind 
keine Nation, das wäre voreilig und falſch, ſondern ich will unters 
ſuchen, wie weit das zutrifft und inwiefern man von einer „jüdiſchen 
Nation“ ſprechen kann. 
2. 


Unter einem „Volk“ verſteht man nach der einen Seite hin eine 
Nation, die auf ihrem eigenen Grund und Boden feſt angeſiedelt iſt, 
nach der anderen ein vollſtändig abgeſchloſſenes Staatsweſen, welches 
als „commune vinculum“ eine Geſamtheit von Individuen um— 
faßt. Dieſe Geſamtheit von Menſchen wird dann als „Volk“ bezeichnet. 
Dieſe zweite Definition deckt ſich mit der erſten nicht. Die zweite iſt 
weniger natürlich, aber ſie wird doch erklärlich, wenn man von einem 
„amerikaniſchen“ Volke ſpricht, das dann mehrere Millionen umfaßt. 
Nach beiden Definitionen aber kann die Judenſchaft nicht als ein 
„Volk“ definiert werden, was übrigens von den bedeutendſten Zioniſten, 
ich nenne nur Oppenheimer, zugegeben wurde. Aber auch ſchwer wird 
es, die Juden in den Begriff einer Nation einzuſchachteln. Eine Nation 
nennt man einen Teil der Menſchheit, der durch gewiſſe Merkmale, 
unter welchen als gewichtigſte Faktoren gleiche Sprache und Abſtammung 
erſcheinen, durch gemeinſame Lebens-, Denk-, Handlungsweiſe, auch 
last not least durch gleiche Religion — wohlgemerkt, mitunter! — 
ſich von den anderen Menſchen unterſcheidet. Dazu dürften auch ge: 
wiſſe gemeinſame ſoziale Zuſtände, wie Bedrückung, Not kommen. 

Im einzelnen betrachtet dürften zwiſchen dieſer Definition und. 
dem Judentum nur wenig Berührungspunkte ſein. Eines von allen 
Merkmalen iſt allen Juden gemeinſam: die Abſtammung. Das zweit— 
wichtige Charakteriſierungsmoment einer Nation, die gleiche Sprache, 
fehlt für alle Juden. Gleich hier ſehen wir den Einfluß der verſchie— 
denen Völker auf die unter ihnen wohnenden Juden. Ein großer Teil, 
der Juden beſitzt wohl gemeinſame Sprache, die hebräiſche, dieſen Teil, 
die Juden des europäiſchen Oſtens, wollen wir gleich vorwegnehmen. 
Dieſer Teil iſt noch Nation, auf ihn treffen auch die anderen Merk— 
male: gleiche Sitte, Anſchauung, Glaube, der bei den Juden des 
Weſtens materiell nicht mehr vorhanden iſt, zu. Dieſem Teile der 
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Juden, den ruſſiſchen, galiziſchen reſp. polniſchen, rumäniſchen, die Na— 
tio nalität abſprechen zu wollen, hieße alles Recht verhöhnen. Das iſt 
eine Nation jo gut wie eine andere. Aber nun die „Menſchen jüdiſcher 
Konfeſſion“ im Weſten. Wem könnte es nach dem Geſagten noch ein— 
fallen, auch hier von „Nation“ zu reden, ja dieſe Juden nur zu iden— 
tifizieren mit den geſchilderten oſteuropäiſchen Juden. Sprache: voll- 
ſtändig verſchieden nach dem Lande, wo die betreffenden wohnen. An— 
ſchauung: ditto. Kultur: ditto. Und gar das ſoziale Moment, 
im Oſten mit vereinzelten, winzigen Ausnahmen durchwegs Prole— 
tariat, gedrückt, geknechtet, dabei fromm und gottergeben; im Weſten, 
rein ausgenommen das jüdilhe Proletariat in den Weltſtädten, wie 
insbeſondere in London, lauter Bourgeoiſie, modern, zum größeren 
Teil „aufgeklärt“, ja, was haben dieſe beiden Menſchengruppen anders 
gemeinſam als die Abſtammung? Alles übrige fehlt, im Gegenteil, der 
deutſche Jude hat viel mehr Gleiches mit dem deutſchen Arier, der 
romaniſche Jude mit dem romaniſchen Arier, als der deutſche reſp. 
romaniſche Jude mit dem z. B. polniſchen, ruſſiſchen hat. 

Ich ſagte vorhin, daß auch Druck und Not mitunter Merkmale 
einer Nation ſein können. Wird wohl der Jude im Weſten durch einen 
mehr oder minder ſtarken Antiſemitismus angefeindet, ſo iſt das doch 
etwas ganz anderes als die furchtbaren Greueltaten, die an den Juden 
des Oſtens verübt werden. Natürlich überall kommen Ausnahmen vor, 
doch die bejtätigen bloß die Regel. Und noch etwas, auch der reine 
Raſſentypus, wie ihn uns der Jude des Oſtens zeigt, iſt bei uns auf 
das Ausſterbe-Etat geſetzt. Die Raſſe iſt getrübt durch mannigfache 
Einwirkungen, und dieſe bedeutendſte aller Aſſimilationen, nämlich die 
phyſiſche, werden ſelbſt die enragierteſten Zioniſten nicht aufhalten 
können, denn die Natur nimmt unbekümmert und unbeirrt ihren Lauf. 
Ein ſolcher Geiſt, wie Friedrich Nietzſche es iſt, befürwortet auf das 
wärmſte die Aſſimilation, weil er ſie als Milderung der jüdiſchen, 
ſchon zum Typus gewordenen Inſtinkte anſieht. | 

Ich halte mich nicht für berufen, mich des Langen und Breiten 
darüber einzulaſſen, ob wir Juden überhaupt der reinen ſemitiſchen 
Raſſe angehören; nach einer vielverbreiteten Anſicht ſind auch ariſche 
Elemente in nicht allzu geringer Anzahl unter den Juden. Auf jeden 
Fall läßt ſich konſtatieren, daß ſich ſpeziell unter den weſteuropäiſchen 
Iſraeliten ſehr wenige befinden, welche man ihrem Aeußeren nach als 
„Raſſe“juden hinſtellen kann. Virchow fand, daß unter den moſaiſchen 
Schulkindern Berlins 11% blondhaarig ſind! Man ſieht alſo, daß der 
Raſſenantiſemitismus nicht ſo leichtfertig als berechtigt bezeichnet 
werden kann, wie es die Zioniſten tun. Der Zionismus hat den Leib— 
fehler an ſich und das iſt der Krankheitskeim, den er ja gleich bei 
ſeiner Entſtehung aufgenommen, daß er ſich als eine nationale Be— 
wegung bezeichnet. Ganz abgeſehen davon, was ich oben ausführte, 
daß dieſe Bezeichnung nur nach einer Richtung hin gerechtfertigt iſt, 
nämlich inſofern, als man nur die Juden des Oſtens in Betracht 
zieht, ganz abgeſehen davon, wäre der Zionismus als eine nationale 
Bewegung einſeitig und dem nicht zu vermeidenden Chauvinismus ver— 
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fallen. Klerikal ſcheint mir der Zionismus nicht. Der jüdiſche Klerus, 
das orthodoxe Rabbinertum, iſt ſeiner großen Mehrheit nach anti: 
zioniſtiſch, aus religiöſen Motiven, auf die ich nicht weiter eingehen 
will. Der mehr aufgeklärte Teil unter den Rabbinern, welcher dafür 
iſt, marſchiert aber hinter der Front des Zioniſtenheeres und agitiert 
höchſtens von der Kanzel herab für denſelben, denn würden die Rab— 
biner die Führer ſein, ſo möchten die wenigſten Juden ihnen folgen. 
Das Gros der Anhänger ſetzt ſich teils aus religiöſen Fanatikern zu: 
ſammen, für welche das Ziel, ein „Zion“, die höchſte Wonne bedeutet, 
teils aus Leuten, welche, ehrlich oder unehrlich, „national“ fühlen, 
hinterher kommen einige, welche den „Glaubensgenoſſen, denen es 
ſchlecht geht,“ helfen wollen, und zuletzt die Herde, die ſich um nichts 
Ernſthaftes den Kopf zerbricht und nur mitläuft, weil der X und der 2) 
mittun. Es wird viel Eifer für dieſe Bewegung aufgewendet, ob mit 
Recht oder Unrecht, wollen wir im nächſten Kapitel unterſuchen. 


3. 


Man hat über den Zionismus viel gelacht und viele Witze ge— 
riſſen, die er doch nicht verdient. Der Zionismus beſteht aus grund— 
verſchiedenen Elementen, einem nationalen und ſozialen. Daß der erſte 
für einen Teil der Juden von vornherein wegfällt, glaube ich gezeigt 
zu haben. Der zweite Teil der Juden, die Oſtjuden, ſind aber eigent— 
lich diejenigen, welche Nation „noch“ ſind, aber für die in erſter Linie 
das ſoziale Element ausſchlaggebend iſt. Was braucht hier mit einer 
nationalen Bewegung ſo viel Aufſehen gemacht zu werden, wo doch 
die Löſung der ſozialen Frage für dieſe Unglüͤcklichen das einzige Ziel 
bleibt und iſt. Die heutigen Zuſtände ſind derart, daß man ſich ganz 
ernſtlich und ohne Witze mit dem Gedanken befreunden kann, die 
Juden von dort fortzubringen und ihnen irgendwie und irgendwo 
Gelegenheit zu ſchaffen, arbeiten zu können, ohne ihr Leben aufs 
Spiel zu ſetzen. Wenn das das Ziel des Zionismus wäre, wir alle 
könnten nicht umhin und müßten ihn begrüßen. Aber das Ziel iſt für 
die „Zioniſten“ etwas ganz anderes. Einige von den Herren des Ak— 
tionskomitees ſind meiner Anſicht nach ganz damit einverſtanden, daß 
dieſe armen Leute irgendwo, wenn ſie dort nur leben können, ange— 
ſiedelt werden ſollen, aber da zeigt ſich, daß erſt Kulturarbeit ver— 
richtet werden muß, bevor man an eine derartige Aktion der bedrückten 
Juden überhaupt denken kann. Denn die große Maſſe der in Betracht 
kommenden Leute ſind heute noch ſo verbiſſen in ihrem Orthodoxismus, 
daß ſich ſofort dort hinten im Oſten, in Charkow, die größere Menge 
der dortigen Führer des Zionismus mit Erbitterung gegen die — wenn 
auch nur vorläufige — Anſiedlung in irgend einem anderen Lande als 
in Paläſtina ausſprach. 

Zweierlei hat dieſe ſo wenig beachtete und doch für den Kultur— 
hiſtoriker ſo wichtige „Charkower Konferenz“ gezeigt, einmal, daß die 
auf dem Holzweg ſind, welche ſagen, man müſſe dafür ſorgen, daß 
dieſe Juden ſich vollſtändig aſſimilieren ſollen, andererſeits, daß man 
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dorthin Aufklärung bringen müſſe. Beweis, wie ſtreng national die 
dortigen Iſraeliten ſind, iſt der Umſtand, daß ſelbſt die „Intelligenz“ 
mit Entrüſtung — und hier iſt es am Platze zu ſagen, mit gerechter 
Entrüſtung — den bloßen Gedanken einer „Aſſimilation“ zurückweiſt. 
Dagegen müßte dieſe „Intelligenz“ dafür Sorge tragen, daß das Volk 
aufgektärter wird und es für ganz gleichgiltig anſieht, ob in Paläſtina 
oder in Oſtafrika die künftigen Hütten des Volkes Iſrael aufge- 
richtet werden ſollen. Denn für dieſe Leute allein käme der Zionismus 
in Betracht und nicht, wie die zioniſtiſchen Apoſtel in Weſteuropa ver- 
künden, für alle die, welche ſich hier (in Weſteuropa) nicht in ihrer 
Heimat fühlen. Dieſe Gefühlsduſelei erweckt einen widrigen Eindruck, 
da man ſich doch ſagt, dieſe Bourgeois — und in Weſteuropa iſt mit 
wenigen Ausnahmen das Judentum der Kern der Bourgeoiſie — 
klatſchen jetzt wohl dem Agitator ſtürmiſchen Beifall, ſchicken wohl 
mitunter ihre Söhne in zioniſtiſche „Couleurs“ (12), ſpenden auch 
für den Nationalfonds, aber, und ein ſehr gewichtiges „aber“, wo iſt 
der naive Mann, der glaubt, daß dieſe verbourgeoiſierten Juden ihr 
ihnen ſo liebgewordenes Europa verlaſſen, um ihre „Heimat“, ihr 
„Vaterland“ — es ſtehen einem die Haare zu Berge, wenn man dabei 
ſo im Geiſte einen ſo alten Juden, die Hände in den Hoſentaſchen, 
die Börſentreppen hinaufgehen ſieht — aufzuſuchen. Hier muß man 
wirklich mit denen, welche über dieſen Zionismus lachen, herzlich mit— 
lachen. Wenn der Zionismus eine Exiſtenzberechtigung hat, ſo hat er 
ſie wohl in Oſteuropa ausſchließlich. Dieſe Leute möchten die diverſen 
„modernen“ Staaten gern hinauswerfen, wenn ſie ſich nicht vor der 
ganzen gebildeten Welt ſchämen müßten, da ſie alſo dieſes radikale 
Mittel nicht anwenden können, ſchaffen ſie Geſetze oder wiegeln ſie das 
Volk auf, um die Juden totzuſchlagen. Daß man dem zuvorkommen 
muß, wird wohl nach den Vorfällen von Homel und Kiſchinew jeder 
einſehen. Nun aber kommt die Kardinalfrage, braucht man den Zionis— 
mus dazu? Auch da iſt viel geredet worden, welches lieber hätte ver— 
ſchwiegen werden ſollen. Man hat herumgeflunkert, daß die einzelnen 
Glaubensgenoſſen Geld hergegeben hätten — als ob Geld in dieſem 
Punkte alles wäre — daß aber dieſe Glaubensgenoſſen ſich nicht einer 
„jüdiſchen Organiſation“ anſchließen würden. Der Zionismus hat das 
Gute an ſich, daß er eine gute Organiſation hat und keine Mühe und 
kein Geld ſcheut, die Frage zu erwägen und der Frage näher zu treten, 
ob, wie und wann die Juden, die unter dieſen harten Bedrückungen 
leiden, angeſiedelt werden ſollen. Der Zionismus wäre eine vortreff— 
liche ſoziale Hilfsorganiſation geworden, wenn, wie ſchon geſagt, dieſer 
nationale Rummel nicht dazu getreten wäre. Einen ſchlichten Arbeiter, 
nebenbei geſagt einen Sozialdemokraten, hörte ich einmal ſagen, „wir 
müſſen den Zionismus bekämpfen als eine reaktionäre, weil national— 
chauviniſtiſche Bewegung“. Dieſes Odium trägt der Chauvinismus an 
ſich und er kann nie auf einen grünen Zweig kommen, weil er es hat. 
Die Verhältuiſſe unſerer Juden im Oſten ſind unhaltbar und die 
Frage lautet: wie ſoll es anders werden? Das Aſſimilationsprojekt 
ſcheint nir nach dem oben Geſagten ganz unausführbar, das plauloſe 
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Auswandern dieſer Unglücklichen nach Amerika, Auſtralien hat gar 
keinen Erfolg gehabt; mittellos ſind die Leute „herüber“ gegangen und 
wurden zum größten Teil wieder zurückgeſchickt, die Urſache lag eben 
darin, daß die Leute, ohne mit hinreichenden Mitteln verſehen zu ſein, 
ohne Kenntnis der dortigen Verhältniſſe hinüberfuhren. Und wenn man 
ſagt, die Verhältniſſe in Rußland, Rumänien werden ſo wie ſo ſich 
bald ändern, ſo muß man ſagen, dieſes „bald“ iſt ein ſehr dehnbarer 
Begriff und kann eventuell noch zwanzig, ja noch fünfzig Jahre 
dauern und inzwiſchen können die Juden dort ein zweites, drittes, 
zehntes Kiſchinew über ſich ergehen laſſen müſſen. Hier tut raſche Hilfe 
not und ein Mittel, von dem man ſich Erfolg verſprechen kann. Das 
Mittel, das der Zionismus propagiert, iſt nicht ſchlecht, es hat etwas 
Gewinnendes an ſich. Anſiedlung auf rechtlich geſicherter Baſis, wobei 
auch den Anſiedlern Geldmittel zur Verfügung ſtehen ſollen, nur na— 
türlich kann es ganz gleichgiltig ſein, ob dieſe Anſiedlung in Paläſtina 
oder in irgend einem anderen Land erfolgt, vorausgeſetzt, daß das Land 
die Leute, und zwar muß man ſich auf zirka fünf Millionen ge— 
faßt machen, ernähren kann. Doch muß das alles ſelbſtredend in einem 
verhältnismäßig kurzen Zeitraum erfolgen können. Wenn alle dieſe 
Bedingungen erfüllt werden können, dürfte kein vernünftiger Menſch 
einen anderen Plan „aushecken“ können, um dieſen Beklagenswerten 
zu helfen, als dieſen. Es handelt ſich aber darum, alle dieſe Punkte 
hinſichtlich ihrer realen Durchführbarkeit einer eingehenden Prüfung zu 
unterziehen. 


4. 

Die erſten Punkte, wonach die Anſiedlung auf rechtlich geſicherter 
Baſis zu erfolgen habe und ausreichende Geldmittel zur Verfügung 
ſtehen ſollen, ſind ohne weiteres realiſierbar. Es handelt ſich uns vor 
allem darum, nachzuforſchen, ob es möglich iſt, dieſe ſogenannte „Juden— 
frage“ durch eine Anſiedlung zu löſen, in welchem Lande, und ob 
dieſes Land auch ausreichend iſt. 

Das Argument, das vor allem gegen die Anſiedlung ſpricht, iſt 
der Umſtand, daß die Juden nicht Ackerbauer ſind, einige wenige 
gibt es wohl in Rußland, aber die größere Maſſe iſt ja doch handel— 
und gewerbetreibend. Nun läßt ſich wohl nicht eine Anſiedlung 
bewerkſtelligen nur mit Handel und Gewerbe, das Wichtigſte bleibt ja 
doch der Ackerbau und ſoll es auch bleiben. Es müßte daher eine 
größere Zahl der Auswanderer ſich der Landwirtſchaft zuwenden, 
allenfalls wird das für dieſe bisher jo geknechtete Bevölkerung eine 
freiere Beſchäftigung ſein und — der Ackerbau iſt ja der Begründer 
jeglicher Kultur — ſie auf eine höhere Kulturſtufe bringen, als die iſt, 
auf der ſie ſich bisher befanden. Wenn man vorausſetzen kann, daß 
dieſe Menſchen gern „Bauern“ werden, ſo ſtände ja dem Projekte 
nichts im Wege als der allerdings ſehr wichtige Zweifel: wird denn 


der Boden des betreffenden Landes auch wirklich anbaufähig ſein, und 


wenn er es iſt, wird er dieſe Menge Menſchen auch zu ernähren im 
ſtande ſein. Und ſo ſind wir glücklich auf die in dieſem Aufſatz ſo 
häufig wiederkehrende, aber nicht zu umgehende Landfrage gekommen. 
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Selbſt wenn, wie der Nationalökonom unter den Zioniſten, Dr. Franz 
Oppenheimer, verlangt, die Koloniſation, trotzdem ſie Großkoloniſation 
ſein ſolle, auf Selbſthilfe beruhen müſſe, da, wie Oppenheimer ganz 
richtig bemerkt, ein Volk, das auf ſich ſelbſt, ganz auf ſich ſelbſt ange— 
wieſen iſt, alle Kräfte, die es unter ſich vereinigt, auf die Erreichung 
eines Zieles konzentrieren wird, ſelbſt wenn die Koloniſation eine rein 
agrariſche wäre, weil nach dem einzig richtigen Standpunkt, den 
Oppenheimer vertritt, die Verſchmelzung eines Volkes mit dem Boden, 
auf welchem alles Volkstum beruht, nur durch die Landwirtſchaft mög— 
lich ſein kann, und wenn ſelbſt dieſer moderne Gedanke, daß nämlich 
Grund und Boden durchaus und für alle Zeit Eigentum der Geſamt— 
heit ſein ſoll, durchgreifen könnte, müßte in erſter Linie die Frage be— 
antwortet werden, in welchem Lande kann dies alles zur Durchführung 
gelangen und zu welcher Zeit? Und bei dieſer Frage ſehen wir den 
furchtbaren Fehler, den der Zionismus gemacht hat, ſich wie einen 
roten Faden durch alle praktiſchen Erwägungen hindurchziehen, näm— 
lich: den nationalen Kern des Zionismus. Dieſe Juden, welche in erſter 
Linie der Zionismus intereſſieren müßte, ſind, wie ich im Verlaufe 
meiner Abhandlung ſchon oftmals betonte, an und für ſich national, 
und jetzt kam der Zionismus und beſtärkte ſie derart, daß ſie Chau— 
viniſten wurden. Dieſe Juden laſſen ſich lieber ausplündern, aus— 
rauben, ja ſelbſt ermorden, bevor ſie ihr Ideal, die Heimſtätte in Pa— 
läſtina, nur „bekritteln“, geſchweige denn ſich ausreden laſſen. 

Die Erregung und der Ungeſtüm, mit dem ſie jeden Gedanken 
an ein anderes Projekt als „Zion“ von ſich weiſen, beweiſt nur wieder, 
daß ſie Glaubensfanatiker ſind, welche dringend, faſt wäre man verſucht 
zu ſagen, ebenſo notwendig einer Aufbeſſerung ihrer materiellen Ver— 
hältniſſe als einer aufklärenden Kulturarbeit bedürfen. Denn wenn auch 
Oſtafrika gleich zu haben wäre, wenn es auch viel annehmbarer er— 
ſcheint, ſoweit die Größe des Landes in Betracht kommt, ja, wenn es 
auch die Fruchtbarkeit ſelbſt wäre, dieſe Juden, für welche die ganze Haupt⸗ 
und Staatsaktion in Szene geſetzt würde, dürften es vorziehen, mögen 
die Verhältniſſe in ihren bisherigen Wohnſitzen noch ſo ungünſtig für 
ſie ſein, in ihren heimatlichen Gefilden zu bleiben, als nach Oſtafrika 
zu gehen, wenn es auch nach den Worten des großen Zionsevangeliſten 
Nordau nur ein „Nachtaſyl“ bliebe und das Ziel immer Zion ſein und 
bleiben müſſe. Nun iſt vielleicht Uganda kein ſo glänzendes, frucht— 
bares Gebiet, als das es immer hingeſtellt wird, außerdem iſt es Hoch 
plateau, und es iſt die Frage, ob die oſteuropäiſchen Juden, die ſouſt 
im allgemeinen Tieflandsbewohner ſind, das Klima vertragen könnten. 
Doch wir haben keinen Grund, uns näher mit den klimatiſchen und 
geographiſchen Verhältniſſen — täglich lieſt man von neuen Projekten, 
die wie Pilze nach dem Regen aus dem Boden (hier die Bajeler Ver: 
jammlung hervorſprießen — aller dieſer Projekte zu beſchäftigen. Es 
verdiente höchſtens Erwähnung, daß Paläſtina nach der Anſicht einiger 
Gelehrter ſich ganz gut zum Anbau eignen ſoll, ganz abgeſehen von 
einigen der Bebauung hinderlichen Faktoren, wie heiße, verſengende 
Oſtwinde und häufige Dürre. 
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Und das Wichtigſte, Paläſtina kann wohl drei Millionen zur Not 
ernähren — und Paläſtina ſoll ja, wie Oppenheimer es wünſcht, ein 
Agrarſtaat in erſter Linie ſein — aber nicht fünf Millionen. Und 
wenn auch ein Teil Syriens mit dazu genommen werden ſollte, ſo iſt 
das kein Troſt, denn Syrien iſt in ſeiner größeren Hälfte Wüſte. Auf 
eine Anfrage, die von Seite der „Welt“ an den bekannten Pfarrer a. D. 
Naumann ging, antwortete dieſer, Paläſtina würde viel zu wenig er: 
giebig fein, einzelne Kolonien möchten vielleicht gedeihen, aber ſonſt 
dürfte wohl Paläſtina immer nur einen Gegenſtand europäiſch-jüdiſcher 
Almoſen bilden. Und ſchließlich kommt er zu dem beachtenswerten 
Schluſſe: „Ein ſteigender Zionismus wird zugleich Folge alten und 
Urſache neuen Antiſemitismus ſein.“ Aber wozu all dieſer Streit? 
Uganda könnte wohl in abſehbarer Zeit beſiedelt werden, weil Eng— 
land der Leutenot in Oſtafrika auf dieſem Wege wirkſam vorzubeugen 
gedenkt, und dann möchte es gern vor weiteren Einwanderungen der 
armen Juden verſchont ſein, und daher ſtammt das Mitgefühl des 
Lord Landsdowne für den Zionismus. Anders aber ſteht es um Pa— 
läſtina, der Sultan geſtattet zwar Einzelkolonien im gelobten Lande, 
aber gegen eine geſchloſſene Anſiedlung wehrt er ſich mit Leibeskräften. 
Mancher „Backſchiſch“ wird in die Taſchen der türkiſchen Würdenträger 
gleiten muͤſſen, bevor man an die Ausführung des Planes nur über: 
haupt wird denken können. 

Wir ſtehen hier vor einer merkwürdigen Tatſache: ſehen wir von 
allen praktiſchen obenerwähnten Erwägungen ab, ſo haben wir einen 
eigentümlichen Ausblick. Uganda wollen die Juden nicht und Paläſtina 
iſt ſchwer zu bekommen. 

Und nun zur Veantwortung der Frage: Hat der Zionismus in 
der Hinſicht, wie dieſen bedrückten oſteuropäiſchen Juden geholfen 
werden ſoll, einen Schritt nach vorwärts getan? Nein, entſchieden 
nicht. Dieſe Leute ſind nur fanatiſcher und national erregter und der 
Antiſemitismus ſtärker geworden. Das iſt die Bilanz, die man vor— 
läufig aus dem Zionismus ziehen kann. Wir haben aber bisher bloß 


Vergangenheit und Gegenwart betrachtet, ſehen wir uns, ohne gerade 


Propheten ſein zu wollen, die Zukunft an: Da haben wir zwei Mög: 
lichkeiten ins Auge zu faſſen. Einmal: der Zionismus hat ſeine Idee 
verwirklicht, die Juden haben ihre Zelte in irgend welchem Lande 
immer aufgeſchlagen, ſie können dort leben. Doch in der übrigen Welt 
ſind auch noch Leute vorhanden, die ihren jüdiſchen Glauben nicht ab— 
legen wollen oder können, oder die, weil es ihnen materiell ausge— 
zeichnet geht, die europäiſchen Fleiſchtöpfe nicht verlaſſen wollen. Wird 
da der Antiſemitismus nicht ganz natürlich gebieteriſch auch ihre 
Hinausweiſung verlangen? Wird er dieſen „Iſraeliten“ nicht noch, 
mehr Rechte nehmen wollen? Der Einwand, daß es, wenn weniger 
Juden in Europa ſind, nur einen ſchwachen Judenhaß geben könne, 
wird ſofort widerlegt, wenn man an Frankreich denkt, wo, obwohl es 
da verhältnismäßig nur wenige Juden gibt, der Antiſemitismus ſeine 
tollſten Orgien feiert. Andererſeits: der Zionismus hat ſeine Idee ver- 
wirklicht, aber ſie hat id) nicht bewährt, die Juden vertragen das 
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Klima des betreffendes Landes nicht oder dieſes Gebiet iſt zu klein 
oder nicht anbaufähig, kurz, auf die Dauer läßt es ſich dort nicht leben, 
die Juden wollen ſelbſt zurück in jene Gebiete, die ſie Jahrhunderte 
hindurch bewohnt haben. Welches Land wird dann die armen Einwanderer 
aufnehmen wollen? Wohin ſollen ſie dann? Dieſe Frage ſollen mir 
die Zioniſten beantworten. 


Paul Magnaud, der gute Richter. 


In feiner unlängſt erſchienenen Porträtſammlung „Les prophetes“ 
ſchildert Adolphe Briſſon gut gelaunt ſeinen Beſuch beim Präſidenten 
Magnaud Chateau-Thierry an der Marne. Wie ihn zuerſt die Fülle 
der aus allen Tabakläden der Provinzſtadt grüßenden „Anſichtskarten“ 
mit dem Bildnis des guten Richters in fünfundzwanzig Stellungen: zu 
Fuß, zu Pferd, im Talar, im Jagdanzug, mit dem Barret, mit Jo— 
ckeymütze, vor dem Gerichtshauſe, in feinem Salon, am Kamin, am 
Schreibtiſch, leſend, ſchreibend, ſinnend, eifrig im Geſetzbuche blätternd. 
oder zu Pferde über eine Hecke ſetzend — einigermaßen in Ver— 
wunderung brachte; wie dann der gute Richter ſelbſt mit ſüdlicher 
Lebhaftigkeit vor allem die Stöße von Briefen voll Lobſprüchen und 
Glückwünſchen zu ſeinem Werke vorweiſt, die er alle wohl ſortiert 
und pünktlich beantwortet — er gibt monatlich an hundert Francs für 
Briefmarken aus —, wie er nicht ohne Stolz erwähnt, daß dieſe 
Korreſpondenten ſeines Ruhmes auf dem ganzen Erdenrund verbreitet 
find, wohnt doch einer gar in Valparaiſo ... Oder, wie er den 
bronzenen Herkules, der die Hydra erſchlägt und den ihm eine Prin— 
zeſſin verehrte, lächelnd mit ſeinem Wirken in Beziehung ſetzt: all 
dies iſt ausgezeichnet beobachtet und kann nicht verfehlen, auf uns 
einen gewiſſen Eindruck zu machen. 


Haben wir uns ſo den guten Richter vorgeſtellt? Den Mann, 
der es gewagt hat, unſerer Zeit zuzurufen: Es iſt ein göttliches und 
königliches Amt, zu richten; ein Amt, das vordem die gejanımelte 
Weisheit der Urväter oder die Inſpiration einzelner erleſener Geiſter 
erforderte und das heute von automatenhaften Geſetzanwendungs— 
organen im großen betrieben wird. Das Richten von Menſchenſchick— 
ſalen darf kein Maſſenartikel ſein! Der Richter ſoll nicht bloß das 
Sprachrohr des Geſetzes bilden. Seine wahre Kraft muß ihm wieder 
das Leben leihen! 

Sprach ſolche Worte wirklich jener mit den roten Bändchen ge— 
zierte, roſige, kleine, oft photographierte Herr Bezirksrichter mit der 
Reitgerte? Liegt hier wirklich ein Widerſpruch, oder muß nicht viel— 
mehr ſo, genau ſo der Mann ausſehen, der für ſein Land und ſeine 
Zeit den Sinn und die Würde des ſouveränen Richtertums wieder 
entdeckte, zu deſſen Symbol ſein Name ward, und der als Bezirks— 
richter von viertauſendſiebenhundert jährlicher Francs Bezüge lebt, die ihm 
die Republik nebſt ſeiner Unabſetzbarkeit gewährleiſtet? 
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Wer iſt Paul Magnaud? 

Als Sohn eines Finanzbeamten in Bergerac 1850 geboren, 
trat er 1881 in den Richteramtsdienſt ein, war Subſtitut in Doulleus, 
Unterſuchungsrichter in Montdidier, Senlis, Amiens und bekleidet feit 
1887 das Amt eines Tribunalpräfidenten in Chateau-⸗Thierry. Am 
4. März 1898 ſprach er die Arbeiterin Louiſe Menard frei, welche 
nachgewieſenermaßen bei einem Bäcker ein Brot geſtohlen hatte. Seit— 
dem kennt ihn Frankreich und die Welt. Seine Urteile erweckten 
fortan durch ihren menſchenfreundlichen Geiſt, ihre von ſozialem Ver— 
ſtändnis erfüllte, dabei peinlich die juriſtiſche Form wahrende Sprache 
den Enthuſiasmus und die Hoffnung der einen, den lauten Aerger 
und die lebhafteſte Verblüffung der anderen. In jenem Urteile vom 
4. März 1898 fanden ſich die Worte: „Es iſt bedauerlich, daß in 
einer wohlorganiſierten Geſellſchaft eines ihrer Mitglieder, zumal 
eine Mutter, ohne ihre Schuld des Brotes entbehren ſoll. In einem 
ſolchen Falle kann und muß der Richter die unbeugſamen Be⸗ 
ſtimmungen des Geſetzes menſchlich interpretieren.“ 

Namentlich charakteriſtiſch iſt ſeine Handhabung der Geſetze über 
Landſtreicherei und Bettelei. In einem ſeiner berühmteſten Urteile, dem 
vom 20. Jänner 1899, heißt es: „In der Tat ſteht es der Geſell⸗ 
ſchaft, deren vornehmſte Pflicht es iſt, ihren wahrhaft unglücklichen 
Mitgliedern Hilfe zu leiſten, übel genug an, wenn ſie gegen eines von 
ihnen die Anwendung eines von ihr ſelbſt erlaſſenen Geſetzes begehrt, 
das, wenn ſie ihrerſeits ſich darnach gerichtet hätte, die 
dem Angeklagten heute zur Laſt gelegte Tat im Entſtehen gehindert 
haben würde ... Nur gegen die gewerbsmäßigen Bettler wurde das 
Geſetz geſchaffen, und dieſe allein ſoll es mit ſeiner ganzen Schärfe 
treffen ... Es iſt nicht anzunehmen, daß der Geſetzgeber den aller 
Hilfsmittel Entblößten beſtrafen wollte, der um ſich oder die Seinen 
vor den Qualen des Hungers zu retten, feinen glüͤcklicheren Neben: 
menſchen geziemend um Hilfe angeht . . . Eine derartige, unter ſolchen 
Verhältniſſen vorgebrachte Bitte begründet kein Verſchulden, daher 
auch keine Repreſſion; ſie iſt vielmehr als ein Fall von höherer 
Gewalt aufzufaſſen, dem Art. 64, II. Abſch., des Code pènal !) bei 
nicht engherziger Auslegung jeden Deliktscharakter benimmt, und der 
aus dem Rechte auf das Leben fließt, dem unantaſtbaren Erbteil 
eines jeden menſchlichen Weſens.“ 

In demſelben Urteile kommt noch folgender Paſſus vor, der für 
die Auffaſſung Magnauds von der Aufgabe des Richters von Be— 
deutung iſt: „Um billig zu urteilen, muß der Richter für einen 
Augenblick den Wohlſtand, deſſen er ſich in der Regel erfreut, ver— 
geſſen, um ſich ſo viel wie möglich mit der beklagenswerten Lage des 
von allen verlaſſenen Menſchenweſens zu identifizieren, das in Lumpen, 
ohne Geld, allen Unbilden der Witterung ausgeſetzt, die Straßen ab— 
läuft und meiſt nur das Mißtrauen derjenigen erweckt, die es um 
Arbeit anredet.“ 


1) Dieſer ſpricht konform dem § 2, lit. g, öſterr. Strafgeſetz nur von „uns 
widerſtehlichem Zwang“. 
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Wie das Recht des Individuums gegenüber der Geſellſchaft, ſo 
bemüht ſich Magnaud, ſtets die Rechte der Unterdrückten gegen den 
Unterdrücker zu wahren. Die ſchutzlos verlaſſene Frau wird wegen 
körperlicher Verletzung des treuloſen Verführers unter Aufſchub des 
Strafvollzuges?) zu einem Franc Gelbdſtrafe verurteilt. (Urt. v. 
27. Mai 1898.) Dagegen hält er es für feine Pflicht, „die äußerſte 
Strenge bei allen Uebertretungen jener Geſetze walten zu laſſen, 
welche den Schutz der Jugend im Auge haben“. (Urt. v. 17. Juni 1898.) 

Von den gleichen Grundſätzen ausgehend erklärt ſich Präſident 
Magnaud gegen die geſamte Praxis für kompetent zur Erlaſſung einer 
nur für unaufſchiebliche Fälle vorgeſchriebenen Verfügung (Auftrag 
zur Zahlung noch vor Beendigung des Prozeſſes), wenn es ſich um 
einen im Betriebe verunglückten Arbeiter handelt. „Wenn irgend ein 
Fall den Charakter der hoͤchſten Dringlichkeit an ſich trägt, jo iſt es 
der, wo eine Maßregel zur Milderung des äußerſten Elends begehrt 
wird, in das eine ganze Familie durch einen ihrem Oberhaupte zuge⸗ 
ſtoßenen ſchrecklichen Arbeitsunfall geraten iſt, insbeſondere da ſeit 
ſieben Monaten keine Hilfe kam und die Geſchäftsleute, des ewigen 
Wartens auf den nie erſcheinenden Schadenerſatz müde, nunmehr jeden 
Kredit verweigern. Gegen die Dringlichkeit einer ſolchen Situation 
kann keinerlei juriſtiſche Spitzfindigkeit aufkommen.“ (Urteil 
vom 12. Juli 1899.) 

Auf dem Gebiete des „freien Arbeitsvertrages“ findet Magnaud 
reichlich Gelegenheit, ſeine Anſchauungen über Richteramt und Gleich— 
heit vor dem Geſetze zu betätigen. In einem Urteile vom 17. Jänner 
1900, betreffend die Erſatzanſpruüͤche des im Betriebe verunglückten Ar⸗ 
beiters und ſeiner Familie, ſagt er: „Der Arbeiter allein iſt es, der 
produziert und der ſeine Geſundheit oder ſein Leben für den ausſchließ⸗ 
lichen Profit des Unternehmers einſetzt, während dieſer höchſtens ſein 
Kapital gefährdet. Das Verſchulden des Arbeiters an dem ihm zuge— 
ſtoßenen Unfalle wird ſtets entſchuldbarer ſein, als das des Unter— 
nehmers, denn die Unvorſichtigkeit des erſteren wird nur in der gewiß 
verzeihlichen Begierde, ſeine ſo oft prekäre Lage zu verbeſſern, ihren 
Grund finden, wogegen der letztere, der ja nur ſein Kapital aufs Spiel 
ſetzt, ohne ſein Leben zu riskieren, bloß zum Zwecke der Erhöhung 
ſeines Profits derartig handelt. . . . Endlich darf nicht außer acht ge 
laſſen werden, daß das Geſetz vom 9. April 1898 über die Arbeits- 
unfälle hauptſächlich zur Verbeſſerung des Loſes der Arbeiter und 
ihrer zeitlich oder dauernd des Oberhauptes beraubten Familie geſchaffen 
wurde, und daß es folglich, ſoll dem Willen des Geſetzgebers genügt 
werden, in dem für die Arbeiter günſtigeren Sinne aus⸗ 
gelegt werden muß.“ 

Ueber das Koalitionsrecht: „Indem er ſo handelte“ (die Arbeits⸗ 
genoſſen zur Arbeitseinſtellung wegen Verweigerung höherer Löhne 
auf forderte), „machte er nur von dem unbeſtreitbaren Rechte aller Ar: 

2) Nicht mit unſerem „Strafaufſchub“ zu verwechſeln. Der franzöſiſche 


Richter hat nach der loi Berenger vom Jahre 1891 das Recht, vom Vollzuge 
der ausgeſprochenen Strafe unter gewiſſen Vorausſetzungen überhaupt abzuſehen. 
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beiter Gebrauch, welchen der Lohn ihrer Arbeit, ob mit Recht oder 
Unrecht, unzulänglich erſcheint, dem Rechte durch erlaubte Mittel die 
Erlangung einer höheren Bezahlung zu erwirken. 

Dieſes Recht hat nicht allein der Arbeiter ſelbſt, ſondern haben 
alle, die, auch ohne ſelbſt zum Proletariat zu gehören, deſſen Partei 
nehmen und durch ihre uneigennützigen Ratſchläge deſſen Los zu ver- 
beſſern ſuchen.“ 

Wie die wirtſchaftliche Uebermacht des Unternehmers dem pro— 
duzierenden Lohnarbeiter, fo ſteht das Monopol der großen Kapitals— 
aſſoziationen der Maſſe der Konſumenten gegenüber, ſchließt mit den 
Einzelnen „freie“ Verträge ab und begehrt das „gleiche“ Recht vor 
Gericht. Hier ſetzt die wirklich eigenartige Beurteilung der Streitig— 
keiten, z. B. mit den Bahnen wegen Beſchädigung oder Verluſt von 
Frachtgut durch den Präſidenten Magnaud ein. „Man muß füuͤglich— 
ſtaunen, daß ein in ſo hohem Maße begründetes Begehren ſeitens der 
Oſtbahngeſellſchaft bei der Verhandlung als eine ‚wahre Ausbeutung“ 
qualifiziert wurde ...“ 

„Die Oſtbahn weiß ſehr gut, daß ſich derartige Ausdrücke weit 
eher auf gewiſſe Aktiengeſellſchaften anwenden ließen, die, durch das 
Geld ihrer Aktionäre mächtig, in ſehr vielen Fällen, wo ſie offenbar 
im Unrecht ſind, gleichwohl ihre weniger vermögenden Gegner, die 
ihnen kaum auf ein ſo koſtſpieliges Gebiet folgen können, mit dem 
Kaſſationsrekurs bedrohen, bloß um fie zum Ausgleich und ſomit zum 
Verzicht auf die bereits von den Unterinſtanzen zugeſprochenen billigen 
Entſchädigungen zu bewegen. Dieſer odioſe Vorgang, der nicht genug. 
gebrandmarkt werden kann, bezweckt nichts geringeres, als das gute 
Recht vor der Macht des Geldes zu beugen.“ (Urteil vom 
9. März 1893.) 

Weiter folgende Stelle aus einem Urteile vom 22. Dezember 
1899: „Es kann offenbar davon keine Rede ſein, daß die Annahme 
eines Eiſenbahntarifs durch einen Reiſenden oder Abſender abſolut 
freiwillig erfolge, da der Betreffende auf Grund des Monopols der 
Bahngeſellſchaften gezwungen iſt, den ihm vorgeſchlagenen oder viel— 
mehr aufgenötigten Tarif ohne Diskuſſion zu genehmigen, ohne ſich 
an eine Konkurrenzgeſellſchaft wenden zu können.“ In demſelben Ur— 
teile erkennt der Präſident, entgegen der geſamten Praxis, die ſich, 
wie er jagt, „naturgemäß und förmlich inſtinktiv“ auf die Seite des 
Kapitals geſtellt habe, zu Recht, daß nicht die Uebertretung einer jeden 
Tarifbeſtimmung, ſondern nur das Zuwiderhandeln gegen jene Regle— 
ments ſtrafbar ſei, die ſich auf die techniſche Seite des Eiſenbahn— 
betriebes, die Präziſion und Ordnung des Verkehrs, die Sicherheit 
und Bequemlichkeit der Paſſagiere beziehen, während die Uebertretung 
der den kommerziellen Betrieb regelnden Vorſchriften höchſtens zivil— 
rechtlich verantwortlich mache. Denn „es wäre wahrlich ſonderbar, 
daß man zu all den namhaften Vorteilen, welche die Eiſenbahngeſell— 
ſchaften aus ihrer Monopolſtellung und unter dem Titel der Zinſen— 
garantie aus der Taſche ihrer Tributpflichtigen ziehen, auch noch eine 
ſtrafrechtliche Sanktion für alle Zuwiderhandlungen hinzufügen wollte, 
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die das Publikum allenfalls gegen ihre kommerziellen Tarife begeht. 
Ein jo erorbitantes Privilegium hätte zur Folge, daß dieſen Gejell- 
ſchaften gegenüber dem Staate, deſſen nützliche und gehorſame Vaſallen 
ſie im Intereſſe der öffentlichen und nationalen Sicherheit ſein ſollten, 
eine noch viel mächtigere Stellung eingeräumt würde”. 

Paul Magnaud hat das beſcheidene Provinzgericht, deſſen Vor: 
ſteher er iſt, durch die von ihm ausgehende neue Rechtſprechung be⸗ 
rühmt gemacht. 

Seine Urteile, mögen ſie ſich auf die geringſten Vorfälle und 
Dinge des Lebens beziehen, erhalten durch ſeine Art der Geſetzesaus— 
legung, deren Prinzip man am einfachſten — ſo ſeltſam es klingen 
un — die „Gerechtigkeit“ nennen kann, einen wunderbaren Zug ins 

roße. 

Ob es ſich um Kompetenzkonflikte zwiſchen gerichtlicher und ad⸗ 
miniſtrativer Gewalt, um das Rechtsverhältnis zwiſchen Staat und 
Kirche oder um die täglichen Rechtsfragen des ländlichen Sprengels, 
um Jagd und Fiſcherei handelt: er beantwortet alle ihm aufſtoßenden 
Fragen unter dem Geſichtspunkte des geſunden Menſchenverſtandes 
und unter genauer Abwägung der wirtſchaftlichen Bedeutung, welche 
den ſcheinbar abſtrakteſten Rechtskontroverſen innewohnt. Dabei ſchreckt 
er nicht ſonderlich davor zurück, den engen Buchſtaben der Geſetze 
durch eine neue, aber ſtets logiſch begründete Interpretation neues 
Leben einzuflößen und mit der eingewurzelten Gerichtstradition kurz 
aufzuräumen. 

Beim Leſen der Magnaudſchen Urteile kommt man zur Ueber: 
zeugung, daß er die Geſetzgebung von Jahrzehnten durch ebenſo ge— 
ſchickte als richtige Auslegung der bereits beſtehenden Geſetze vorweg— 
genommen hat. 

Aber darf das der Richter? Kann man ohne Gefahr dem 
Rechtsanwendungsorgane, das in unſerem heutigen Kulturleben die 
Stelle des Richters einnimmt, eine ſolche Freiheit einräumen? Muß 
nicht der Richter ſchlicht und blind das Geſetz, und nichts als das 
Geſetz ſprechen laſſen, gleichviel, ob es auch den Lebensverhältniſſen 
zuſage? | 

Teils beſorgt, teils mit einer falſchen Luſtigkeit erheben ſich in 
und außer Frankreich ſolche Warnungsrufe gegen die Magnaubdſche 
Lehre. Vor allem hat natürlich der vorgeſetzte Appellhof zu Amiens, 
dem die Ueberprüfung der Magnaudſchen Urteile in zweiter Inſtanz 
obliegt, dieſer intereſſanten Situation dadurch Rechnung getragen, daß 
er womöglich das Gericht von Chateau-Thierry desavouierte. Appella— 
tionen der Staatsanwaltſchaft, Aufhebung der Urteile, oder wenigſtens 
Beſtätigung aus anderen Gründen ſind an der Tagesordnung, wobei 
,es ohne Ausfälle auf „cette jurisprudence“ nie abgeht. 

Wozu der Lärm? Gewiß unterliegt es keinem Zweifel, daß der 
Richter das Geſetz unter allen Umſtänden reſpektieren muß, weil ſonſt 
die Rechts ſicherheit, in ſo beſcheidenen Grenzen ſie auch ſonſt nur 
möglich iſt, der direkten Willkür des einzelnen Rechtſprechers weichen 
müßte. Aber eine Prüfung der Magnaudſchen Erkenntniſſe lehrt, daß 
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er weit davon entfernt iſt, dem Richter die Macht über und gegen das. 
Geſetz einzuräumen. 

Für die liberal⸗kapitaliſtiſche Rechtsordnung, welche das Prinzip 
der perſönlichen Freiheit als Vorausſetzung und Grundlage der Lohn⸗ 
ſklaverei nicht entbehren kann, iſt die Rechtſprechung ein Mittel, um 
ein anderes ihrer Prinzipien zu der ſeiner inneren Bedeutung ent⸗ 
ſprechenden Wirkung zu bringen. Die unbeſchränkte Geltung des ge— 
ſchriebenen Geſetzes, das „gleiche Recht für alle“, welches ein Axiom. 
dieſer Aera bildet, konnte nur auf Grund der Fiktion, daß die Geſetze 
Ausdruck des Geſamtwillens der Staatsbürger ſeien, zur all— 
gemeinen Herrſchaft gelangen. Anders als durch dieſe Konſtruktion 
des Geſamtwillens kann der Zwang des einzelnen durch das Geſetz. 
nicht begründet werden. Bei der Annahme, daß jedes Geſetz von 
allen für alle gewollt ſei, wird jedoch davon abgeſehen, daß das 
Geſetz auf Grund des Repräſentativ- und Majoritatsſyſtems — auch. 
beim Referendum — tatſächlich nicht von allen, ſondern in letzter Linie 
nur von der herrſchenden Klaſſe gewollt wird. In abstracto wird das. 
Geſetz von allen geſchaffen. Daß dies aber im konkreten Falle nicht 
geſchieht, daß es materiell im Intereſſe und vom Standpunkte der 
herrſchenden Klaſſe geſchaffen iſt, das wird klar bei der Anwendung 
des Geſetzes, des allgemeinen für alle Staatsbürger gleich verbindlichen 
Satzes auf den einzelnen Fall, alſo bei der Rechtſprechung. Nun 
lehrt die tägliche Erfahrung ſeit Jahrtauſenden, daß das Geſetz allein 
der im einzelnen Falle von allen Seiten andrängenden Fülle des Lebens 
gegenüber nicht ausreicht, daß nach dem geſchriebenen Geſetze allein ſich 
derſelbe Fall mit gleichem „Rechte“ in ganz verſchiedener Weiſe ent- 
ſcheiden läßt. Man muß alſo zur Auslegung des Geſetzes greifen, 
d. h. der Richter muß trachten, die toten Worte des Geſetzes zu be— 
leben. Als Hilfsmittel hiezu ſtehen ihm außer einigen abſtrakten 
Rechtsregeln formaler Natur nur die Traditionen der Gerichte, vor 
allem die Entſcheidungen der höheren Inſtanzen zu Gebote. Mit an— 
deren Worten: „Die Menge tut es“, iſt das höchſte Auslegungs— 
prinzip, von dem es uns nicht wundern kann, daß es dem Präſidenten 
Magnaud nicht gefiel. Auf eine ebenſo tiefe wie feine Art gelingt es. 
ihm nun, eine Auslegungsregel zu finden, die ſowohl dem Prinzipe 
der Geſetzlichkeit als dem der Gerechtigkeit entſpricht. Er faßt näm— 
lich das Geſetz nicht nur formell, ſondern tatſächlich als Ausdruck des 
Geſamtwillens, ſomit auch des Willens der unterdrückten Klaſſe auf 
und ſtellt ſich damit direkt auf den Boden der reinen, liberal-kapita⸗ 
liſtiſchen Rechtslehre. Wird aber das Geſetz von dieſem Standpunkte 
aus geprüft, ſo ſieht die berühmte „Gleichheit vor dem Geſetze“ ganz. 
anders aus. Es ergibt ſich dann, daß der „Geiſt des Geſetzes“ nicht 
verwechſelt werden darf mit „der Herren eignem Geiſt“. 

Dem Richter iſt es dann erlaubt, in jedem Falle die Gerechtig— 
keit im Sinne der Ausgleichung der in den Worten des Geſetzes, im 
Widerſpruche zu deſſen Geiſte — dem Geſamtwillen — enthaltenen. 
Unbilligkeiten zu handhaben, und damit den wirtſchaftlich-ſozialen. 
Intereſſenkonflikten bei ſeinen Richterſprüchen Rechnung zu tragen. 
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Auf eine handliche Formel gebracht, hieße das: Im Zweifel iſt ſtets 
zugunſten des wirtſchaftlich Schwächeren zu eutſcheiden, weil nur eine 
ſolche Auslegung den Klaſſencharakter des Geſetzes zu mildern, und 
vermöge der Annäherung an den gemeinſchaftlichen Willen der Geſamt— 
heit die Unterwerfung des einzelnen unter das Geſetz widerſpruchslos 
zu rechtfertigen vermag.“ 

Dieſen Gedanken durch ſein eigenes Wirken verlebendigt zu 
haben, iſt das Verdienſt paul Magnauds. Er hat unſerer Zeit der 
toten Geſetzlichkeit die Möglichkeit, aber auch die Notwendigkeit einer 
aus dem vollen Leben ſchöpfenden Rechtſprechung bewieſen. 

Durch ſeine Gegenwartsarbeit im beſten Sinne baut er, der 
„gute Richter“, an den Grundfeſten jenes „neuen Staates“, in deſſen 
Grenzen die eigentlichen Probleme des Richtens und Gerichtetwerdens 
erſt zum Daſein und vielleicht zur Löſung erblühen werden. 


Literariſche Anzeigen. 


207. Marx oder Laſſalle? Eine Entſcheidung von grund⸗ 
legender Bedeutung für die Arbeiterpolitik der Gegenwart von Po: 
litikus. Görlitz. Rudolf Dülfer. 1903. 54 S. 60 Pfg. 

Eine Schrift, die offenbar einen Nationalſozialen zum Ver— 
faſſer hat und leidlich verſtändig geſchrieben iſt. Im hiſtoriſchen Teil 
ſchöpft er weſentlich aus Mehrings Geſchichte. Ueberall aber bleibt 
er ziemlich auf der Oberfläche haften, jo daß wir die Schrift lediglich 
regiſtrieren, ohne den Leſern ſonderliche neue Belehrungen aus ihr 
verſprechen zu können. 

208. Wandlungen in der Theorie und Taktik der 
Sozialdemokratie. Von Paul Kampffmeyer. Münden. 
G. Birk & Co. 104 S. 75 Pfg. 

Dieſe Schrift gibt eine dankenswerte Darſtellung der ver— 
ſchiedenen Wandlungen in der Theorie und Taktik der deutſchen 
Sozialdemokratie. Sie weiſt unwiderſprechlich nach, daß ſolche Wand— 
lungen in der Tat und zwar in ziemlich großer Zahl vor ſich ge— 
gangen ſind. Das Gegenteil wäre geradezu auch komiſch und troſtlos 
zugleich. Aber den Nachweis dieſer Wandlung öfter von neuem zu 
liefern, ſcheint in Deutſchland eine Notwendigkeit geworden zu ſein. 


209. Die gelbe Gefahr. Von Stefan von Kotze. Verlag 
Kontinent (Theo Gutmann). Berlin-Charlottenburg. 45 S. 80 Pfg. 

Gegenüber den allgemeinen japaniſchen Sympathien im gegen— 
wärtigen Kriege verweiſt der Verfaſſer auf die großen Gefahren, die 
aus der Rallierung der gelben Raſſe für die Weißen zuerſt in 
Auſtralien und Südafrika, ſchließlich aber auch in Europa erwachſen 
würde. So beherzigenswert die Ausführungen des Verfaſſers ſind, 
ſo ſehr verlieren ſie doch an Gewicht gegenüber der momentanen 
ruſſiſchen Gefahr für die politiſche Entwicklung Deutſchlands. Ruß— 
lands Niederwerfung iſt notwendig für die Europäiſierung Rußlands 
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ſelbſt und ſodann für die Niederwerfung des ruſſiſchen Junker— 
geiſtes in Deutſchland. Die ruſſiſche Gefahr iſt die nähere, die gelbe 
die fernere. Es wird nach der Löſung Rußlands die Sorge Europas 
ſein müſſen, die Japaner nicht übermütig werden zu laſſen, auf jeden 
Fall die Kooperation Japans und Chinas zu verhindern. 

210. Babylonien und Indogermanien. Ein Geiſtesflug 
um die Erde von Dr. Georg Biedenkapp. Berlin. H. Coſtenoble. 
1903. 165 S. 2 Mk b 

Ein äußerſt flott und temperamentvoll geſchriebenes Pamphlet, 
in dem der Verfaſſer für die kraftvolle Betätigung des deutſch— 
nationalen Gedankens im Sinne einer Weltpolitik eintritt. Mit be⸗ 
geiſterter Berufung auf Muchs „Urheimat der Indogermanen“ prüft 
er den Adel der indogermaniſchen Raſſe und erörtert er die großen 
Gefahren, denen dieſe im Wettkampfe der Raſſen ausgeſetzt iſt. Er 
wettert insbeſondere gegen unſeren Bibelglauben und unſer Bibel— 
Babel⸗Intereſſe und will, daß ſich das deutſche Volk auf die Gegen— 
wart beſinne und für die Zukunft rüſte. Mit manchem Hieb haut er 
über die Schnur, aber mit vielen ſeiner iusbeſondere gegen unſere heutigen 
Erziehungs- und Unterrichtsſyſteme gerichteten Bemerkungen trifft er 
ins Schwarze. 1 und Feind der Theorien, die er entwickelt, 
werden ſich an ſeiner Friſche und Ehrlichkeit erfreuen und aus 
feiner Schrift Anregungen aller Art ſchöpfen. 

211. Gunhild Kerſten. Novelle von Gabriele Reuter. 
4 Abbildungen. Stuttgart und Leipzig. Deutſche Verlags-Anſtalt. 1904. 
197 S. 3. Mk. Ä 

Dieſe Novelle ſtammt, wie die Dichterin in einem kurzen Bor: 
worte mitteilt, aus dem Jahre 1891, demſelben Jahre, in dem ſie 
die erſten Kapitel des Romanes „Aus guter Familie“ ſchrieb. Sie 
entſchuldigt ſich gewiſſermaßen, daß ſie ſich zur Herausgabe dieſer 
Jugendarbeit entſchloſſen habe. Zu einer Entſchuldigung iſt gar kein 
Grund vorhanden. Das Buch verdient ſeine Veröffentlichung durchaus. 
Es iſt ſchlicht und eindringlich geſchrieben. Es erzählt die Liebe zweier 
ſtarker Menſchen. Dieſe Geſchichte iſt zugleich die eines Kampfes, aus 
dem die beiden lieben Menſchen als Sieger hervorgehen und der nicht, 
wie gewöhnlich dieſe Geſchichten, mit der blinden Unterwerfung des 
Weibes endet. 

212. Drei Bühnendichtungen. Von Houſton Stewart 
Chamberlain. München. Verlagsanſtalt F. Bruckmann A.-G. 
1902. 219 S. 

Der bekannte Verfaſſer legt in einem Vorworte das Geſtändnis 
ab, daß er ſeit früheſter Jugend einen ſtarken Trieb zum dra— 
matiſchen Geſtalten in ſich gefühlt habe, und daß in ſeinem Schreib— 
tiſche ſo manche dramatiſche Entwürfe liegen. Drei von ihnen habe 
er ausgeführt, mit beſonderem Bedacht auf die Bühne. Den Anfang 
macht „Der Tod der Antigone“, ein Drama in einem Aufzug für Muſik. 
Der Text iſt einfach und edel. Hier würde wohl alles von der Muſik ab— 
hängen. Das zweite Stück „Der Weinbauer“, Schauſpiel in drei Aufzügen, 
iſt nach Bericht des Verfaſſers ſchon einmal aufgeführt worden, aber 
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die „Aufführung glich einer Hinrichtung“. Es iſt zweifellos das bühnen⸗ 
wirkſamſte des vorliegenden Bandes, weil es in ſeinen Geſtalten eine 
ſtarke Charakteriſtik hat, die in leidenſchaftlichen Weſen wurzelt. Die 
dritte Dichtung „Antonie oder die Pflicht“, Schauſpiel in drei Auf: 
zügen, behandelt ein ſo tief innerliches Seelenproblem und mit ſo 
großer Strenge, daß es dem Empfinden der Menge zu feindlich iſt, 
um auf dem Theater Beifall finden zu können. Auch ſind die Ge— 
Atalten nicht, wie im „Weinbauern“, wir möchten ſagen, fo bra- 
matiſch muskulös. Der Verfaſſer will hauptſächlich „die ſchlichte Wirk— 
lichkeit unſeres heutigen geſellſchaftlichen Lebens, ohne Zuſatz von 
Bühneneffekten und Tendenzen und Symbolen“, dramatiſch geſtalten, 
indem er der Meinung iſt, daß dieſe ſchlichte Wirklichkeit „genug 
‚ewige Poeſie und Tragik umſchließt“. 

213. Weder Sedan noch Jena. Von Alfred H. Fried. 
Siebentes Tauſend. Berlin-Charlottenburg. Verlag Continent (Theo 
Gutmann). 76 S. 80 Pfg. 

214. Deutſchland und Frankreich. Ein Wort über die 
Notwendigkeit und Möglichkeit einer deutſch-franzöſiſchen Ver⸗ 
ſtändigung von Alfred H. Fried. Berlin⸗Charlottenburg. Verlag 
Continent (Theo Gutmann) 79 S. 1 Mk. 

Die erſte Broſchüre tritt weſentlich für die Friedensbewegung 
ein. Die zweite wäre ihrem Stoffe nach wichtiger. Die Ausſöhnung 
der deutſchen und franzöſiſchen Nation iſt in der Tat eine Frage von 
größter Bedeutung für Europas Zukunft. Leider ſtellt ſich der Ver⸗ 
faſſer auf einen Standpunkt, der für die Deutſchen kaum annehmbar 
ſein dürfte. Er meint nämlich (S. 71): „Die Frage um Elſaß— 
Lothringen muß aus dem Problem der formellen Ausſöhnung der 
beiden Nationen ausgeſchaltet werden.“ Der Verfaſſer dürfte heute in 
Deutſchland kaum eine Partei finden, die Elſaß-Lothringen als eine 
Frage zu betrachten geneigt wäre. Wenn er da auf die Sozialdemokrat en 
rechnet, könnte er ſich zum Schluſſe recht ſehr irren. 

15. Die Dogmen der Erkenntnistheorie. Von Fred 
Bon. Leipzig. Wilhelm Engelmann. 1902. IX., 349 S. 7 Mk. 

„Irgendwo in Europa ſtand einmal eine Stadt. Die war er— 
baut aus lauter kleinen engen Häuschen mit Erkern, Zinnen und 
Türmchen daran. Sie ſtanden kreuz und quer durcheinander und 
ſchmale winkelige Gäßchen ſchlängelten ſich zwiſchen ihnen durch. Die 
Bewohner der Stadt fühlten ſich in ihren Häuschen ſehr behaglich 
und ſie merkten gar nicht, daß dieſe vom Alter ſchon ſehr morſch und 
baufällig geworden waren. Aber etliche waren da, denen fiel dieſer 
Zuſtand auf, und ſie ſprachen: „Laſſet uns neue Bauten aufführen, 
ſonſt werden die Häuschen einſtürzen und alles unter ihren Trümmern 
begraben.“ Und ſie machten ſich daran, die verfallenſten unter den 
Häuschen niederzureißen, und begannen einen großen prächtigen Bau 
an deren Stelle zu ſetzen. Deſſen Wände waren von Kriſtall, ſo daß 
das Licht ungehindert Zutritt hatte, und die Säulen waren aus 
purem Golde. Und andere freuten ſich des neuen ſtolzen Palaſtes und 
jie liefen hinzu, um mit beim Aufbau zu helfen. Sie bauten immer 
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neue weite Säle an denſelben an, jo daß ſie gezwungen waren, mehr 
und mehr von den alten verfallenen Häuschen niederzureißen. Das: 


aber verdroß diejenigen, deren Häuſer dem neuen Palaſt zum Opfer 
fielen, und fie wurden immer unzufriedener, beſonders als ſie ſahen, 
daß der Bau ſchon nahe bis zu dem Ort ſich ausbreitete, wo die 
Kirche ſtand. Denn ſie fürchteten, daß auch dieſe niedergeriſſen werden 
würde. Und da ſie ſich nicht zu helfen wußten, ſo gingen ſie zu der weiſen 
Frau, welche in der Nähe der Stadt wohnte und ſehr fromm war, und 
baten ſie, ihnen doch beizuſtehen. Denn ſie wußten, daß fie zaubern. 
könnte. Die ſagte jenen gerne auch ihre Hilfe zu, da ſie den 
Bauleuten Feind war, die ihre Macht und Zauberkünſte nicht aner— 
kennen wollten. Sie nahm daher die Geſtalt und Tracht eines Mannes 
an, gleich den Baumeiſtern, trat zu ihnen, lobte ihren Bau und er- 
bot ſich, mit daran zu arbeiten. Zunächſt aber wolle ſied doch einmal 
nachſehen, ob die Fundamente des Baues feſt und ſicher waren; denn 
man höre jo viel von Zuſammenſtürzen infolge ungenügender Funda— 
mentierung und, wie ſie ſähe, hätten die anderen, welche mit dem 
Bau beſchäftigt waren, keine Zeit für dieſe Prüfung. Und ſie ging 
hinunter in den Keller, grub die Grundmauern aus und wühlte und 
rüttelte an ihnen herum; die aber waren feſt und gaben nicht nach. 
Das alte Weiblein aber fuhr emſig weiter fort zu graben und 
zu wühlen und endlich geſchah es, daß ein kleines Stückchen vom 
Gewölbe, das nicht genügend geſtützt war, ſich abbröckelte und zu: 
ſammenbrach. Da frohlockte die weiſe Frau ſehr und rief triumphierend: 
„Euer ganzer Bau iſt nichts wert und ſtürzt zuſammen, und ihr, 
die daran baut, müßt euren Bankerott anſagen.“ Jedoch dem Bau 
fiel es gar nicht ein, einzuſtürzen, ſondern er dehnte ſich im Gegen— 
teil um jo weiter aus, je mehr die nicht genügend ſtarken Stützen. 
durch beſſere erſetzt wurden. Das Weiblein aber hatte ſich durch ſein 
voreiliges Triumphieren verraten und mußte von dannen ziehen. 
Allein ſie gab ihren Plan darum nicht auf und dachte einen ganzen 
Tag und eine ganze Nacht darüber nach, wie ſie dem Bau ſchaden 
könne. Da ſie aber nunmehr wußte, wie feſt ſeine Fundamente waren, 
und daß der Bau niemals zuſammenſtürzen würde, ſobald in der bis— 
herigen Weiſe weiter gebaut würde, ſo grübelte ſie, wie ſie wohl am 
beſten die Bauleiter überreden könne, von dieſer bewährten Bau— 
methode abzugehen. Sie trat darum in anderer Verkleidung an ſie 
heran, gab ſich für einen Bauverſtändigen aus und ſprach: „Wie 
töricht ſeid ihr doch, ihr Baumeiſter, arbeitet doch nicht Jo gedanken: 
los weiter und denkt einmal kritiſch darüber nach, was der Zweck 
eures Baues ſei. Iſt er wohl etwas anderes, als daß man behaglich 
darin wohnen könne? Nun wohl, hat aber ſchon jemals einer ber: 
mocht, in den Fundamenten zu wohnen. Jeder vernünftige Menſch 
baut doch ein Haus über der Erde, die Fundamente befinden ſich 
aber unter der Erde. Ueberläßt daher die Beſchäftigung mit ihnen 
ruhig den Grundſtückſpekulaunten und Metaarchitekten; dem wahren 
Architekten geziemt es einzig und allein, einen grundmauerloſen Bau 
aufzuführen. Da man ja die Grundmauer ſo wie ſo nicht ſehen kann, 
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ſo ſieht ein Bau ohne Fundament genau ſo aus wie mit ſolchen. 
Tatſächlich ließen ſich auch einige von den Bauleitern durch dieſe 
Reden bewegen, den Weiterbau zu verſuchen, ohne ſich der bewährten 
Art und Weiſe der Untermauerung zu bedienen. Aber natürlich ſtürzte 
dieſer Teil gar bald zuſammen und die anderen, welche verſtändiger 
waren als jene, fuhren fort, an dem Gebäude wie bisher zu arbeiten, 
und dasſelbe wuchs und breitete ſich weiter und weiter aus. Als dies 
die Alte ſah, ergrimmte ſie aufs neue und ſchloß ſich drei Tage und 
drei Nächte in ihrer Kammer ein, um darüber nachzudenken, wie ſie 
den Weiterbau verhindern könne. Plötzlich ſprang ſie ſo haſtig auf, 
daß der eine ihrer Filzpantoffeln bis an die Zimmerdecke flog, und 
ſie tanzte im Zimmer umher und rief: „Heureka, ich hab's, ich hab's.“ 
Und ſie nahm abermals eine andere Geſtalt an, trat zu den Bau— 
leuten und ſprach: „Ich ſehe, euer Bau iſt feſt und gut, und ſo 
lange ihr auf dem Boden weiterbaut, auf welchem ihr euch jetzt befindet, 
wird derſelbe auch allen Angriffen trotzen. Aber hütet euch — und 
dabei holte ſie einen langen ſchwarzen Stab aus den Falten ihres 
Mantels und beſchrieb einen großen Kreis mit demſelben rings um 
den Bau — hütet euch, daß ihr jemals dieſen Kreis überſchreitet; 
denn dort liegen die Grenzen eures Bauvermögens. Sobald ihr auf 
dem Boden jenſeits dieſer Grenzen zu bauen verſucht, etwa dort, wo 
die Kirche ſteht, ſo wird das ſofort wieder zuſammenſtürzen, denn 
dort iſt nur unſicherer und lockerer Triebſand. Und dann ſchritt ſie 
dreimal um den Kreis herum, allerlei unverſtändliche Zauberformeln 
vor ſich hinmurmelnd. Die Bürger der Stadt glaubten, dieſer Hokuspokus 
würde ſicher helfen, die weitere Ausdehnung des Baues zu verhindern, 
und ſie prieſen die Alte als eine große und mächtige Zauberin. Die— 
jenigen jedoch, welche an dem Bau beſchäftigt waren, unterſuchten den 
Boden, welcher jenſeits des von der Zauberin gezogenen Kreiſes lag, 
und ſahen, daß der ſchon ſtehende Teil ihres Gebäudes auf genau demſelben 
Boden ſich erhob, als jener war, und ſo bauten ſie unverdroſſen weiter. 
Die Alte aber wurde immer ungehaltener und ſie ſann ſieben Tage 
und ſieben Nächte darüber nach, was wohl zu tun ſei. Endlich kam 
ihr eine neue Idee. Diesmal verwandelte ſie ſich in einen Poliziſten, 
ſtülpte einen mächtigen Helm aufs Haupt, gürtete ſich einen Säbel 
um und begab ſich abermals zu den Leitern des Baues. „Ich bin“ — - 
ſagte ſie — „von der Obrigkeit ausgeſandt, um die, welche an dieſem 
Bau arbeiten, nach ihrer Legitimation zu fragen. Denn es beſteht der 
Verdacht, daß ihr gar nicht imſtande ſeid, den Befähigungsnachweis 
als Architekten zu erbringen. Die Bauordnung nämlich ſchreibt 
vor, daß bei den Umfaſſungs mauern immer ein Stein ſenkrecht 
auf dem andern ſteht, weil der Bau ſonſt nicht genügend ſicher iſt. 
Nun ſtehen aber die ſämtlichen un terſten Steine eures Baues nicht 
ſenkrecht auf einem andern und ſomit verſtoßt ihr gegen die Bau— 
ordnung. Dazu wäret ihr aber nur dann berechtigt, wenn ihr nach— 
weiſen könntet, daß euer Bau jeden, der darin wohnet, unbedingt 
glücklich macht. Denn das iſt das höchſte Ziel, dem jeder in unſerer 
Stadt zuzuſtreben hat. Es gibt aber eine ganze Menge Leute, die ſich 
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in ihren alten Häuschen, die ihr zerſtört, viel glücklicher und behag⸗ 
licher gefühlt haben; denn dort drang nicht ſo viel Licht herein und 
ſie konnten deswegen viel ungeſtörter ſchlafen. Ungeſtörter Schlaf aber 
iſt das beſte Mittel, um glücklich und zufrieden zu ſein.“ Als aber 
die Bauleute dies hörten, wunderten ſie ſich ſehr und ſprachen: „Ja 
freilich, wenn alle Steine ſenkrecht auf darunter liegenden anderen 
ſtehen ſollen, dann entſpricht unſer Bau dieſen Bedingungen nicht, 
denn unter den unterſten Steinen befinden ſich nicht wieder andere, auf 
denen dieſe ruhen. Aber uns ſcheint, wenn dieſe Beſtimmung wirklich 
beſteht, dann müßte die Bauordnung abgeändert werden, nicht aber 
darf uns die Berechtigung entzogen werden, weiter zu bauen; denn 
daß unſer Bau feſt und ſicher, das ſiehſt du ja. Auch haben wir 
niemals die Abſicht gehabt, mit dieſem Bau alle und jeden glücklich 
zu machen, und wir zwingen niemanden, daran mitzuarbeiten. Wiſſen 
wir doch recht wohl, daß jede Steigerung der Luſt notwendigerweiſe 
auch mit einer ſolchen der Unluſt verknüpft iſt. Aber nicht um des 
Glückes willen, ſondern um der Macht und der Größe willen bauten 
wir dieſen Palaſt. Und es genügt uns, wenn unſer Bau nur den 
Zweck erfüllt, für den er beſtimmt war. Wenn ihr glaubt, er müßte 
auch noch anderen Zwecken dienen, ſo iſt das eure Schuld. Die 
Alte aber ließ ſich nicht beruhigen und ſie ſchrie nur immer fort: 
„Ihr ſeid nicht berechtigt, zu bauen! Ihr ſeid nicht berechtigt!“ Und 
die Bauleute wußten nicht, was ſie antworten ſollten, und ſo lachten 
ſie nur, ließen das alte Weiblein ſtehen und gingen wieder an ihre 
Arbeit. Da jene aber gar nicht aufhörte, zu keifen und zu ſchreien, 
trat endlich einer vor und ſagte: „Wer berechtigt denn dich dazu, 
uns die Berechtigung abzuſprechen, unſeren Bau aufzuführen? Zeige 
uns doch einmal deine Legitimation.“ Und da er auch in den Zauber— 
künſten wohl erfahren war, packte er die Alte und ließ ſie nicht eher 
los, bis fie ſich in ihre wahre Geſtalt zurückverwandelte. Da ſahen 
alle, mit wem ſie es zu tun haiten, und jene ſchlich beſchämt von 
dannen. Unter welcher Maske ſie aber das nächſte Mal wiederkommen 
wird, das weiß man noch nicht. Vorläufig hat ſie ſich mit den alten 
Baumeiſtern, welche nur die alten verſchrobenen und dumpfen Häus— 
chen zu bauen verſtehen, in Verbindung geſetzt, und die haben ihr 
verſprochen, nur ſolchen Baumeiſtern Zutritt in die Stadt zu ge— 
währen, welche auch nicht anders bauen können als ſie ſelbſt, und 
ſie hoffen auch auf dieſe Weiſe den Weiterbau des großen Palaſtes 
zu verhindern. Ob's ihnen etwas nützen wird?“ Mit dieſer ſchönen 
Allegorie leitet der Verfaſſer ſein Buch, das in Dialogform ge— 
ſchrieben iſt, ein. Es iſt in fünf Abende eingeteilt: 1. Das Berke— 
leyſche Dogma. 2. Das Ariſtoteliſche und Humeſche Dogma. 3. Das 
Kantſche Dogma. 4. Das Lockeſche Dogma. 5. Das Descartesſche 
Poſtulat. 

216. Böcklin. Von Fritz v. Oſtini. Bielefeld und Leipzig. 
Velhagen und Klaſing. 1904. 125 S. 4 Mk. (Künſtler-Mono⸗ 
graphien. In Verbindung mit anderen heraus gegeben von H. Knack— 
ff u ß. LXX.) 
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Eine der gewaltigſten Individualitäten in der Kunſt des 
19. Jahrhunderts, Arnold Böcklin, hatte zu den Zeitgenoſſen nur 
durch künſtleriſche Schöpfungen geſprochen, die lange Zeit ebenſo hoch 
geprieſen wie leidenſchaftlich angegriffen wurden, bis ſich der Streit 
der Meinungen in dankbarſter Bewunderung löſte. Bald nach ſeinem 
Tode regten ſich aber die Federn ſeiner Freunde und Schüler, die aus 
dem Schatze ihrer Erinnerungen uns das Bild des Menſchen lebendig 
gemacht haben, eines liebenswerten Mannes, der in den härteſten 
Prüfungen des Lebens die Lauterkeit ſeines Charakters bewahrt 
hat, der ehrlich haſſen und lieben konnte und niemals ſeine Kunſt 
nach Gunſt gedreht hat. Die zahlreichen Einzelzüge, die aus Büchern 
und Zeitungsartikeln über das Weſen und die Kunſt des großen 
Meiſters bekannt geworden ſind, hat jetzt der Verfaſſer des vor— 
liegenden Buches zu einem lebensvollen Geſamtbilde zuſammengefaßt. In 
zuſammenhängender Darſtellung wird hier zum erſten Male über den 
künſt leriſchen Entwicklungsgang Böcklins, über ſeine ſchweren Kämpfe 
und bitteren Enttäuſchungen, über den Verkehr mit feinen Freunden, 
über ſeine künſtleriſchen Abſichten und ſein reiches Innenleben ein 
helles Licht verbreitet. In die lebendige, hie und da faſt dramatiſch. 
wirkende Darſtellung fügen ſich als beredieſter Kommentar die zahl- 
reichen Abbildungen ein, die uns Böcklins Entwicklung von ſeinen 
Anfängen bis zu feiner höchſten Reife veranſchaulichen und uns gleich— 
ſam von der logiſchen Notwendigkeit überzeugen, daß der hartnäckige 
Kampf des zähen Schweizers zu ſeinem endlichen Triumphe führen 
mußte. 

217. Die Abſtammung des Menſchen. Von Wilhelm 
Bölſche. Mit zahlreichen Abbildungen von Willy Planck. Zehnte 
Auflage. Stuttgart. Kosmos, Geſellſchaft der Naturfreunde. Geſchäfts— 
ſtelle: Franckhſche Verlagshandlung. 99 S. Mk. 1, fein geb. Mk. 2. 

„Den Umriß der modernen wiſſenſchaftlichen Forſchungen und 
Vermutungen über die Abſtammung des Menſchen muß jeder ſich heute 
aneignen, der Anſpruch erhebt, ein Kulturmenſch zu ſein — das heißt: 
ein Menſch, der denkt. Das Nachdenken über uns ſelbſt iſt das erſte 
und höchſte Denken, das uns gegeben iſt. Vor dieſen Fragen darf es 
keinen Unterſchied der Stände geben. Wo immer in der Geſchichte große 
Weltanſchauungsbewegungen aufgetaucht ſind, da haben ſie ſich nicht 
bloß an die Könige im Geiſte, ſondern vor allem an den ſchlichten 
Mann im Volke gewendet — dorthin, wo das Herz des Volkes 
ſchlägt. Wenn die Naturforſchung heute den gewichtigen Anſpruch er— 
hebt, neuen Stoff für die Weltanſchauung darzubieten, ſo erwächſt ihr 
die Pflicht, auch heute wieder jenen Weg zu wandeln. Scheint aus der 
Schwierigkeit wiſſenſchaftlicher Sprech- und Denkweiſe ſich ein Hemmnis. 
zu ergeben, ſo muß es Gegenſtand doppelter Sorge ſein, dieſes Hemm— 
nis zu überwinden und eine volkstümliche „Ueberſetzung“ zu finden. 
Das vorliegende Büchlein wendet ſich an die denkbar weiteſten Kreiſe 
— auch dorthin, wo ſelbſt eine Anzahl trefflicher, aber viel ausführ— 
licherer Werke über den gleichen Gegenſtand noch unbekannt geblieben. 
ſind. Es iſt auf einen Umfang reduziert, daß man es tatſächlich in. 
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einer müßigen Stunde durchleſen kann — ich denke aber, die Tat- 
ſachen, die es übermittelt, werden dann für einige ernſte Stunden 
eigenen Nachſinnens ausreichen. Was die wiſſenſchaftlichen Grundlagen 
anbetrifft, ſo brauche ich den Namen Darwins bloß zu nennen. Wer 
da meint, mit dieſem Namen heute wieder fertig zu ſein, den möchte 
ich beſonders zu dieſer knappen, nur die großen Züge herausgreifenden 
Nachprüfung einladen. Im engeren fußt meine Darſtellung, wie ſelbſt— 
verſtändlich, auf einem gewiſſen Ausſchnitt der Ideengänge von Ernſt 
Haeckel, doch muß ich daneben den ſtarken Einfluß erwähnen, den ein: 
zelne neuere Forſchungen und Anregungen von Hermann Klaatſch in 
Heidelberg ausgeübt haben. Wo ich über die Mitteilung von Tatſachen 
und Tatſachen⸗Kombinationen hinausgegangen bin, habe ich die eigene 
feſte Ueberzeugung vertreten, daß der denkende Menſch durch alle dieſe 
tieriſchen Zuſammenhänge nicht herabgezogen, ſondern in ſeinem ſitt⸗ 
lichen Kraftbewußtſein nur beſtätigt und gefördert werde. Erſt recht 
erſcheint er ſo triumphierend über ſeine Tierheit, ſiegend über das 
eigene dunkle Unterſtockwerk ſeines Daſeins. Auf dem Titelbilde dieſes 
Buches iſt ein Menſch der Eiszeit dargeſtellt, wie er, der ſcheinbar 
kleine ſchwache Zwerg, doch triumphiert kraft ſeines Geiſtes, der die 
Waffe erfunden, über den plumpen Koloß eines Mammutelefanten. Es 
iſt zugleich ein Symbol des Menſchen, wie dieſes Büchlein ihn auf⸗ 
= : er reicht in feiner Geſchichte hinein in die Urwelt tieriſcher Uns 
geſtalten; aber zu ſeinen Füßen liegt bezwungen dieſe Urwelt, dieſe 
Tierheit, bezwungen durch ihn ſelbſt.“ Dieſe Worte des Vorwortes 
charakteriſieren das Büchlein hinlänglich, das wohl ſchon durch den 
Namen des Verfaſſers empfohlen iſt. 

218. Unfehlbar! Roms Päpſte in römiſchem Licht. Dem 
deutſchen Volk dargeſtellt von Ottmar Hegemann. 3. Auflage. 
München. J. F. Lehmann. 1904. 32 S. 20 Pfg. 

Das „Neue Münchner Tageblatt“, das den Hauptunflat aus 
Denifles Luther⸗Werk liebevoll zuſammenkratzte, hat dieſe Artikel als 
Flugſchrift erſcheinen laſſen. Da ſich die Proteſtanten in weiten Kreiſen 
über die unqualifizierbaren Entſtellungen, Verdrehungen und Fäl— 
ſchungen beunruhigt fühlen, hat „die Wartburg“, die Vorkämpferin 
gegen Rom, die vorliegende Schrift erſcheinen laſſen, die Proteſtanten 
und Katholiken zeigt, welcher Art das Papſttum war, das Luther an— 
gegriffen hat. Ottmar Hegemann ſchildert in ſtreng ſachlicher Weiſe 
das Papſttum, wie es war und noch iſt. Er läßt in der Hauptſache 
katholiſche Gelehrte, hohe Prälaten, Heilige, Konzilien, ja Päpſte ſelbſt 
reden und wir erhalten dadurch eine völlig einwandfreie Schilderung 
der römiſchen Herrſchaft. Das Dirnenregiment und die gräßliche römiſche 
Unzucht wird in dieſer Broſchüre zunächſt nur ganz kurz geſtreift, 
bleibt doch des Entſetzen erregenden, fluchwürdigen Frevels noch mehr 
als genug. Nach der Schilderung der Hauptvertreter der Statthalter 
Chriſt, von denen allein 64 durch Gift oder ſonſtwie, öfters ſogar 
durch ihre Nachfolger umgebracht wurden, gibt der Verfaſſer noch eine 
kurze Ueberſicht der altchriſtlichen Grundlagen der römiſchen Kirche 
ſowie der gefälſchten Urkunden, auf Grund deren die unfehlbaren 
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Päpſte die weltliche Macht an ſich geriſſen haben. Die ruhig und vor- 
nehm geſchriebene Schrift verdient die allerweiteſte Verbreitung. Wem 
es daran gelegen iſt, mitzuwirken, daß die hier niedergelegten geſchicht⸗ 
lichen Wahrheiten Gemeingut des deutſchen Volkes werden, der über— 
nehme die Verteilung einer größeren Partie des Flugblattes. Die Ver— 
lagshandlung iſt gerne bereit, die Verſendung an beſonders geeignete 
Adreſſen zu übernehmen. Der Einzelpreis beträgt 20 Pfg., 50 Exempl. 
koſten Mk. 5, 100 Exempl. Mk. 8, 1000 Exempl. Mk. 60, 10.000 
Exempl. Mk. 400. 


219. Die Ruthenen und ihre Gegner in Galizien von 
Julian Romanczuk, Mitglied des Abgeordnetenhauſes. Wien. 
C. W. Stern. 1902. 40 S. 


Wer ſich über die gedruckte Lage der Ruthenen in Galizien 
unterrichten will, der leſe dieſe kleine, aber inhaltsreiche Schrift. Sie 
gibt ein Bild von der Brutalität, mit der die im Lande herrſchende 
polniſche Schlachta die rutheniſche Brudernation behandelt. 


220. Sechzehn Jahre in Sibirien. Erinnerungen eines ruſſi⸗ 
ſchen Revolutionärs von L. G. Deutſch. Mit 7 Porträts und 
6 Illuſtrationen. Stuttgart. Dietz Nachf. 1904. VII, 336 S. Preis 
Mk. 3·—, gebunden Mk. 3:50. 


Als im Jahre 1889 Kennan fein berühmt gewordenes Buch über 
Sibirien veröffentlichte, gellte ein Schrei der Entrüſtung durch die 
ganze ziviliſierte Welt über die Behandlung der politiſchen Gefangenen 
in den ſibiriſchen Gefängniſſen und Zwangsanſiedlungen. Zum erſten⸗ 
mal drangen die Stimmen der Gequälten aus jenen gottvergeſſenen 
Winkeln der Erde an die europäiſche Oeffentlichkeit, und das Maß des 
Entſetzens über die offizielle ruſſiſche Grauſamkeit, die ſelbſt nicht vor 
dem Weibe Halt machte, wurde zum Ueberlaufen gebracht. Der Zarismus 
wurde auf die Anklagebank geſetzt und verurteilt; für das infame 
ruſſiſche Strafſyſtem fand man kaum noch Worte, ſo groß war der 
Abſcheu vor allem, was damit zuſammenhing. In Rußland ſelbſt 
änderte ſich gar nichts, es blieb, wie es war, ja mit der Zeit ſind 
wohl noch mancherlei Verſchlimmerungen eingetreten. Heute iſt alles 
längſt vergeſſen und die Welt liegt vor dem Zarismus und ſeinen 
Schergen wiederum platt auf dem Bauche, ja noch mehr: Weſteuropa 
ſcheut ſich nicht, dem ruſſiſchen Syſtem Henkerdienſte zu leiſten, unbe⸗ 
kümmert darum, daß es dadurch mit einer wahren Selbſtverachtung 
der europäiſchen Kultur das Grab graben hilft. Nun erſcheint wiederum 
ein Buch über Sibirien, und zwar gleichzeitig in vier Sprachen, das 
die Beobachtungen Kennans nicht nur beſtätigt, ſondern — und darin . 
liegt der Hauptwert der Darſtellung — weſentlich erweitert und uns 
einen tiefen Blick in die Juſtiz- und Verwaltungsverhältniſſe Rußlands 
tun läßt; jeder Leſer wird das Motto aus Dantes Hölle, das Kennan 
ſeinem „Sibirien“ vordruckte, das „Lasciate ogni speranza“, jetzt erſt 
verſtändlich finden und ſich überraf ſcht fragen, ob ein Staat wie Ruß— 
land, deſſen Regierungsform und Praktiken einem aſiatiſchen Barbaren— 
ſtaat gleich zu achten ſind, heute eine Bündnisfähigkeit im modernen 
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weſteuropäiſchen Sinne hat. Auf 336 S. erzählt ein ruſſiſcher Student, 
Leo Deutſch, der wegen Beteiligung an terroriſtiſchen Beſtrebungen in 
den Achtzigerjahren des verfloſſenen Jahrhunderts aus Rußland flüch⸗ 
tete, wie er in Freiburg i. Br. von der deutſchen Polizei verhaftet, 
dort in Unterſuchungshaft gezogen und endlich nach Rußland ausge— 
liefert worden ſei. Der Leſer durchlebt mit dem Erzähler deſſen Schick⸗ 
ſale: die Unterſuchungshaft in Deutſchland, den Transport an die 
ruſſiſche Grenze, die Auslieferung an Väterchens Gendarmen, das 
Schleppen von Gefängnis zu Gefängnis, die Anklage und die Ver— 
urteilung, den Transport nach Sibirien und endlich den vieljährigen 
Aufenthalt in Kara unter den politiſchen Gefangenen, der mit Ent— 
laſſung in die Strafkolonie („freies Kommando“) und der Flucht aus 
Sibirien über Japan nach San Francisco endigt. Wie Leo Deutſch, 
ſo befanden und befinden ſich in Sibirien Tauſende von intelligenten 
jungen Leuten, die in ihrem Wiſſen und Können von der Regierung 
zurückgewieſen und ſchließlich in ihrer bürgerlichen Exiſtenz vom Zarismus 
zu Boden getreten worden ſind, die „unter anderen Verhältniſſen ihrem 
Vaterland unſchätzbare Dienſte hätten leiſten können“. Wir wollen 
nicht unterlaſſen, an dieſer Stelle auf eine charakteriſtiſche Erſcheinung 
hinzuweiſen. Früher ſtellten das Kontingent zu den „Staatsverbrechern“ 
hauptſächlich die Studierenden der ruſſiſchen Hochſchulen und zum kleinen 
Teil auch die Offiziere der Armee: heute ſtellt auch der ruſſiſche Ar— 
beiter einen erheblichen Teil zu den „Staatsverbrechern“, wodurch die 
Phyſiognomie der Verbannten eine weſentlich andere, eine volkstümliche 
wird. Bei jedem Streik werden „Arbeiterfuüͤhrer“ aus der Menge 
herausgeholt und „nach Sibirien“ verurteilt, damit ſie dort über die 
Weisheit Väterchens nachdenken können. Solche ſich immer jtärfer 
wiederholende Vorgänge zeitigen aber auch eine Wirkung im Innern 
des europäiſchen Rußland. Der Ruf nach Beſeitigung des autokrati— 
ſchen Regiments ertönte früher nur aus den Reihen der Intelligenz, 
der Arbeiterſtand verhielt ſich dem gegenüber indifferent. Die Entwick- 
lung der Induſtrie häuft große Arbeitermaſſen an einzelnen Orten 
zufammen. Die häufigen Bekanntſchaften mit den Nagaiken der Koſaken 
und den Hinterladern der Soldateska haben die Arbeiter ſehend ge— 
macht und ihnen in überzeugender Weiſe demonſtriert, daß ihr Feind 
nicht nur der Kapitalismus, ſondern auch der deſpotiſche Zarismus iſt; 
laut und deutlich ertönt auch aus den Arbeiterreihen der Ruf: Nieder 
mit dem Zarismus! Natürlich, jetzt wird auch den Polizeiſeelen Plehwe 
und Genoſſen der Boden heiß unter den Füßen und die immer ſtärkere 
Anwendung von Unterdrückungsmaßregeln gegen die Arbeiter zeigt die 
Ohnmacht der offiziellen Vertreter der Autokratie; denn kaum iſt hier 
ein Ausſtand zu Boden geknüppelt, jo bricht er an einer anderen Stelle 
mit doppelter Heftigkeit wieder aus. Heute kann daher der Satz auf— 
geſtellt werden: Mit der Beteiligung der Arbeiterklaſſe am politiſchen 
Kampf in Rußland iſt der Autokratie ein Gegner erwachſen, den ſie 
nicht bezwingen kann, vor dem ſie kapitulieren muß. 


Für den Inhalt verantwortlich: Engelbert Pernerſtorfer. 
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Der Antiſemitismus. 


Zwei Arten von Antiſemiten begegnen wir im öffentlichen Leben. 
Dem Einen iſt der Antiſemitismus eine Sache des Gefühls, des ge— 
ſunden Menſchenverſtandes — das chriſtliche Volk, die Arier können 
einmal den Juden nicht leiden, der Antiſemitismus iſt alſo ein natür— 
liches Gefühl, das weder bewieſen, noch widerlegt werden kann. Doch 
ſelbſt, wenn dies ſo wäre, könnte er ſich damit dem Urteil über ſeine 
Berechtigung nicht entziehen: Die ganze Ziviliſation beruht ja auf der 
Ueberwindung „natürlicher“ Gefühle. Es hat lange Zeit gebraucht, bis 
ein Teil der Menſchheit ſich die ihr ſo natürliche Liebhaberei des Ge— 
nuſſes von Menſchenfleiſch, der ſich ja noch bei vielen der ſogenannten 
Naturvölker findet, abgewöhnt hat. Aber auch der geſunde Menſchen— 
verſtand imponiert uns nicht. Er hat in früheren Zeiten die Exiſtenz 
von Hexen, Geſpenſtern u. dergl. bewieſen, und wenn es nach ihm 
ginge, wäre die Erde noch heute keine Kugel, „denn ſonſt müßten ja 
die Leute auf der anderen Seite herunterfallen“. Mit Recht hat ein 
geiſtvoller Franzoſe bemerkt, der ſo oft angerufene geſunde Menſchen— 
verſtand ſei nichts als die Summe unſerer ſämtlichen Vorurteile. — 
Ein anderer unparteiiſcherer Richter iſt es, vor den wir den Anti— 
ſemitismus fordern: es iſt die Wiſſenſchaft. Auf ſie beruft ſich auch 
der andere Teil der Antiſemiten, der uns oft verſichert, der Antiſemi— 
tismus ſei wiſſenſchaftlich begründet und habe einen Kampf mit geiſtigen 
Waffen nicht zu ſcheuen. Nur die Wiſſenſchaft ſchließlich kann uns 
auf die Fragen antworten, die einem gründlichen Urteil über den Anti— 
ſemitismus vorangehen müſſen: Was ſind die Juden? Eine Religion? 
Eine Raſſe? Ein Volk? Was hat dieſer kleinen und doch überallhin 
verſtreuten Zahl von Menſchen, die außergewöhnliche geſellſchaftliche 
Stellung verliehen, die ſo viel Haß und Anklagen erzeugt? Ein kurzer 
Blick auf die Geſchichte des Judentums iſt unerläßlich. 

Paläſtina iſt das Heimatland der alten Juden, der Schauplatz 
der bibliſchen Geſchehniſſe. Das kleine und wenig fruchtbare Land iſt 
durch ſeine Lage einer der wichtigſten Punkte der Weltgeſchichte geworden. 
Es war die Brücke zwiſchen den großen öſtlichen Kulturreichen der 
Halten Welt, Aegypten einerſeits, Aſſyrien und Babylonien andererſeits. 
Wer dieſe Brücke beſaß, hatte die wichtigſte militäriſche Poſition zur 
Beherrſchung der damals bekannten Welt. In den gewaltigen Kämpfen, 
die durch Jahrhunderte zwiſchen den großen Weltreichen um dieſen 
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Beſitz tobten, ging der jüdiſche Staat zugrunde. Die Juden wurden 
von ihrem Boden losgeriſſen und nach Babylon geſchleppt, von woher 
ſie erſt viel ſpäter wieder zurückkehren durften. Dieſe nationale Kata— 
ſtrophe war die Urſache einer gewaltigen, religiös-ethiſchen Bewegung, 
der des Prophetismus. Die Propheten waren nicht etwa Wahrſager, 
ſondern begeiſterte Männer, die das Unglück des Volkes als eine Folge 
ſeiner Sünden hinſtellten und die Wiedergewinnung der göttlichen Gunſt 
von einer ſittlichen Läuterung abhängig machten. Sie ſind die unmittel— 
baren Vorläufer des Chriſtentums, in ihren Schriften ſpüren wir ſchon 
den Geiſt, der uns aus den Reden Chriſti entgegenweht. Zwei Rich— 
tungen rangen dabei im Judentum um Vorherrſchaft. Die eine, ortho— 
dox⸗fanatiſche, legte das Hauptgewicht auf die Befolgung zahlloſer 
ritueller Gebote, die hauptſächlich die ſcharfe Scheidung der Juden von 
den ſündigen „Heiden“ bezweckten. Die andere betonte die rechte Ge— 
ſinnung, die Heiligkeit des Herzens, die ſich in der Liebe zu Gott und 
zu ſeinen Nächſten bewähre. — Nach der Rückkehr der Juden aus 
Babylon gelangte unter Führung des Prieſters Esra die ſtreng rituelle 
Richtung zur Herrſchaft. Aber die ſtrenge Abſperrung ließ ſich bei 
dem ſteigenden Weltverkehr nicht durchführen. Die Juden traten in 
immer engere Beziehungen zur griechiſchen Kultur, ſie begannen die 
griechiſche Bibelüberſetzung an Stelle des Originals zu gebrauchen und 
ihre Sprache zu vergeſſen. Der Syrerkönig Antiochus Epiphanes 
wollte der Entwicklung vorgreifen und den Juden mit Gewalt ihre 
Religion entreißen. Die natürliche Folge war, wie ſtets bei gewalt— 
ſamer Unterdrückung einer Geiſtesrichtung, eine ſtarke, nationals religiöſe 
Reaktion und eine neuerliche Abſperrung der Juden. Ein Ausläufer 
dieſer Reaktion waren die Phariſäer, eine Sekte, die zu Chriſti Zeiten 
herrſchte. Aus den Evangelien geht ohne jeden Zweifel hervor, daß 
das Chriſtentum nicht als eine neue Religion „gegründet“ wurde, 
ſondern in Oppoſition gegen das Phariſäertum als jüdiſche Sekte ins 
Leben trat. Chriſtus ſelbſt ſpricht aus, daß er gekommen ſei, nicht um 
das Judentum des alten Teſtaments aufzuheben, ſondern, um es zu 
erfüllen. Und wirklich iſt jedes ſeiner Worte eine Ausführung und 
Vollendung von Gedanken, die die Propheten begonnen hatten. — 
Schon vor Chriſtus hatten ſich die Juden über einen großen 
Teil des römiſchen Reiches verbreitet, das damals die Weltherrſchaft 
innehatte. Ihre Beſchäftigung beſtand in Gewerbe und Handel. Schon 
damals wurde alſo der Grund gelegt für das vorwiegend ſtädtiſche 
Leben der Juden. Die Gründe hiefür ſind folgende: Paläſtina war 
ein von der Natur wenig begünſtigtes Gebirgs- und Wüſtenland, das 
nur mit größter Mühe fruchtbar gemacht werden konnte. In den 
älteren Teilen der Bibel treten uns die Juden als ein ausſchließlich 
ackerbautreibendes Volk entgegen. Selbſt Könige, wie Saul, fahren 
noch mit dem Pflug aufs Feld. Die Propheten kennen kein anderes 
Ideal, als das volkstümliche, „jeder bei ſeinem Weinſtock und im 
Schatten ſeines Oelbaums“. Die moſaiſche Geſetzgebung iſt ganz und 
gar agrariſch, erwähnt Handel und Gewerbe überhaupt nicht und ver— 
bietet das Zinsnehmen. Schon in früher Zeit ging über Paläſtina 
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eine Karawanenſtraße zwiſchen Egypten und den vorderaſiatiſchen 
Reichen. Angrenzend lag das Land der Phönizier, der größten Händler 
und Seefahrer des Altertums. So lernten die Juden allmählich den 
Handel kennen. Noch mehr war dies der Fall, als ſie nach Babylon, 
dem damaligen Mittelpunkt des Weltverkehrs, geſchleppt wurden. Mit 
Verwunderung ſprechen die Propheten von der „Kaufmannsſtadt“. 
Nur ein Teil kehrte zurück, der andere verſtreute ſich in alle Länder. 
Ohnehin konnte Paläſtina einen großen Bevölkerungszuwachs nicht 
ernähren. Wie heute der Schweizer, der Armenier, der Chineſe, zum 
Teil auch ſchon der Engländer und Deutſche, genötigt ſind, ihr Land 
zu verlaſſen und in weniger ziviliſierten oder fruchtbareren Ländern 
ihr Glück zu verſuchen, ſo ging es den Juden. Zum Teil verbreiteten 
ſie ſich durch Anſiedlung ſeitens der Fürſten, die die Juden als Binde— 
glied zwiſchen Griechen, und Aſiaten ſchätzten. So Alexander der 
Große, die Ptolemäer u. a. — Nach einem verzweifelten Heldenkampf 
der Juden zerſtörten die Römer Jeruſalem und ſuchten die Wider— 
ſtandskraft des Volkes dadurch zu brechen, daß ſie Tauſende von Juden 
nach Spanien und anderen entfernten Ländern brachten. Auf dieſe 
Weiſe wurde der größte Teil des jüdiſchen Volkes von ſeinem Boden 
geriſſen und zerſtreut. Der Handel und die Flucht vor Verfolgungen 
haben ſpäter das jüdiſche Element in die entlegenſten Länder geführt. 
In den ziviliſierten Gegenden Italiens, Griechenlands, Egyptens u. ſ. w. 
waren die Juden hauptſächlich Handwerker, in den halbkultivierten 
Ländern und noch mehr in den noch von jeder Kultur unberührten 
trieben ſie Handel. Das heutige Gebiet Deutſchlands, Frankreichs 
und Oeſterreichs war damals noch mit Wald bedeckt, in dem rohe 
Naturvölker ein ärmliches Leben führten und ſich hauptſächlich von 
Jagd, Viehzucht und etwas Ackerbau nährten. Unter einer ſolchen 
Bevölkerung konnten ſich die höher ziviliſierten Juden ebenſowenig als 
Ackerbauer oder Handwerker niederlaſſen, als dies heute ein Europäer 
inmitten von Hindus oder Indianern wagen könnte. Bekanntlich war 
ja der Grund und Boden Gemeinbeſitz der Gemeinden und Familien, 
ein Fremder konnte Land höchſtens durch königliche Schenkung erlangen 
— und dies erſt in viel ſpäterer Zeit. 

Ein Gewerbe beſtand natürlich nicht, die wenigen Produkte der 
Handarbeit ſtellte jeder Haushalt ſelbſt her. Dagegen war es vorteil: 
haft — genau ſo wie es die Europäer heute in den Kolonien tun — 
ſich in den wenigen römiſchen Garniſonsſtädten niederzulaſſen und von 
da aus mit den Häuptlingen der umwohnenden Völker Handel zu 
treiben, ihnen allerlei Luxuswaren, ſüdländiſchen Wein, gute Waffen, 
Flittertand zu verkaufen, wogegen ſie die auf den Kriegszügen erbeu— 
teten Sklaven, Vieh u. dgl. mehr hergaben. — Dies war alſo der 
Grund, weshalb die Juden ſich in unſeren Ländern vorwiegend dem 
Handel zuwandten. Selbſt wenn ſpäter nicht noch allerlei Umſtände 
hinzugekommen wären, die ſie im Handel feſthielten und beſtärkten, 
ſo hätte dies ſchon Bedeutung für die heutige Lage. Auch bei uns 
wird ja wohl häufig der Bauer zum Städter, der Sohn des zuge— 
wanderten Landbewohners zum Handwerker oder Händler, höchſt ſelien 

22* 


— 340 — 


oder nie aber umgekehrt der Städter zum Landmann, der Sohn des 
ſtädtiſchen Kaufmanns zum Bauern. Einmal erworbene Lebensgewohn— 
heiten halten oft durch Generationen die Nachkommen im Berufe des 
Vaters > feit. 

So finden wir alſo während der Zeit der römiſchen Weltherr⸗ 
ſchaft die Juden bald in alle Länder zerſtreut. In Paläſtina ſelbſt 
trieben ſie Ackerbau, wie ſtets, anderswo Gewerbe und Handel. 
Uebrigens war den rechtgläubigen Juden dieſe Entwicklung ein Dorn 
im Auge. Schon die ſpäteren bibliſchen Schriften und ebenſo der 
Talmud ſprechen heftig von der Sündhaftigkeit des Handels, ermahnen 
ſtreng, zum väterlichen Ackerbau zurückzukehren. Aber die wirtſchaft— 
lichen Verhältniſſe find ſtets ſtärker geweſen, als Moralpredigten. 

Von den Antiſemiten wird nun öfters hervorgehoben, daß ſchon 
bei ihrem erſten Erſcheinen die Juden die Abneigung der gebildeten 
Römer und Griechen, ja manchmal ſelbſt den Volkshaß hervorriefen, 
der ſich z. B. in Egypten in Judenverfolgungen kundgab. Dies iſt 
teilweiſe wahr, trotzdem hat dieſe Judenfeindſchaft mit unſerem heutigen 
Antiſemitismus ſo wenig etwas zu tun, als die Chriſtenverfolgungen 
der römiſchen Kaiſer mit der Religionsfeindſchaft heutiger Atheiſten. 
— Der Grund lag überwiegend auf Seite der Juden ſelbſt. Die 
welterobernden Römer ließen jedem Volk ſeine Religion, nur mußte 
es neben feinen alten Göttern den Kaiſer als menſchgewordenen Gott 
anerkennen und ſeinem Standbild opfern. Alle Völker unterwarfen 
ſich dieſer leichten Beſtimmung und ehrten den Kaiſer durch Opfer 
und Gebet. Nur die Juden als ſtrenge Monotheiſten (Bekenner eines 
einzigen Gottes) weigerten ſich, einen zweiten Gott anzunehmen, 
und nun gar einen Menſchen als ſolchen! Auch verbot die jüdiſche 
Religion, von Gott ein Bild zu machen, ſo daß das Opfer vor der 
Kaiſerſtatue erſt recht ein Greuel war. Da die Juden keine Götter— 
bilder hatten, entſtand der Glaube, ſie hätten überhaupt keine Götter, 
ſie ſeien Gottesleugner und Verächter des Kaiſers. 

Die jüdiſche Religion enthielt ſchon damals viele abſonderliche 
Gebräuche, ſo die Beſchneidung, Verbot gewiſſer Speiſen, die ſtrenge 
Sabbatruhe, Abſonderung von Fremden und dergl. — Diele Vor— 
ſchriften machten es nötig, daß die Juden ſich vor den anderen Völkern, 
in deren Mitte ſie lebten, abſchloßen, daß ſie ferner gewiſſe Vorrechte 
erwarben. So bildeten fie eigene Gemeinden, die ſich ſelbſt verwalteten, 
waren vom Militärdienſte befreit, weil ſie am Sabbat nicht marſchieren 
durften u. ſ. w. — All dies mußte natürlich Abneigung und Neid der 
Nichtjuden anziehen, das Geheimnißvolle mancher religiöſer Gebräuche 
be ſtärkte noch den Argwohn, die Abſchließung von den Fremden erzeugte 
Hochmut auf der einen, Haß auf der anderen Seite. Obwohl viele 
große Herrſcher (Cäſar, Alexander der Große u. ſ. w.) den Juden ſehr 
gewogen waren, ihre Treue hochſchätzten und ihnen Vorrechte verliehen, 
finden wir doch auch ungünſtige Urteile von Schriftſtellern (zum Bei— 
ſpiel Tacitus). — Aber ſehr wichtig iſt, daß alle dieſe miß— 
fälligen Bemerkungen ſich nur auf die Religion und 
ihre Folgen beziehen. Nicht ein Wörtchen finden wir 
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etwa von Abneigung gegen die Raſſe als ſolche, von 
jüdiſchem Wucher und was heute den Antiſemiten⸗ 
katechismus bildet. Wie wenig übrigens die römiſchen Schrift— 
ſteller, deren Urteile über die Juden die Antiſemiten ſo gerne zitieren, 
das Judentum kannten, geht aus ihnen ganz deutlich hervor. So er— 
zählt Tacitus ganz ernſthaft, ſie beteten einen Eſelskopf an und ver— 
achteten alle Götter, und Petronius weiß gar, daß ſie das Schwein 
göttlich verehren! — 

Es iſt nun merkwürdig, daß trotz der vielfachen Abneigung gegen 
die Juden das Judentum gerade damals ſeine größten Eroberungen 
machte. Die antike Kultur war alt und ſchwach geworden, der Götter: 
glaube verblaßt, ein großes Sehnen nach einer moraliſchen und reli— 
giöſen Erneuerung durchzog die Welt. Fremde Religionen fanden be— 
gierige Aufnahme. Das Judentum, befruchtet durch griechiſchen Geiſt, 
war die in moralifcher Beziehung edelſte und vorgeſchrittenſte Religion 
der damaligen Zeit, es unterſchied ſich wenig von dem Chriſtentum, 
das aus ihm hervorgehen ſollte. — Viele Stellen der alten Literatur 
berichten uns von den zahlloſen Angehörigen aller Nationen, die zum 
Judentume übertraten. Man darf ihre Anzahl auf viele Millionen 
ſchätzen. — Dieſer Erfolg erhöhte noch den Stolz, den die Juden be— 
treffs der Vorzüglichkeit ihres Glaubens hegten, er vermehrte aber auch 
die Mißgunſt ihrer Gegner. Das Chriſtentum trat anfangs nur als 
jüdiſche Sekte auf, die röͤmiſchen Schriftſteller halten Juden und Chriſten 
lange für dasſelbe. Als aber das Chriſtentum immer ſelbſtändiger 
wurde, entſtand natürlich der heftigſte Wettſtreit zwiſchen den beiden 
Schweſterreligionen. Lange war es ungewiß, ob die Welt einſt chriſt— 
lich oder jüdiſch ſein würde. — 

Auf dem Boden des Heidentums war die Lage der Juden nicht 
ſchlecht. Sobald aber das römiſche Kaiſertum chriſtlich geworden war, 
begann die Kirche ihre Macht zur Bedrängung, ja gewaltſamen Verfol— 
gung des religiöſen Konkurrenten zu gebrauchen. Germaniſche Staaten 
entſtanden aus den einzelnen Teilen des Römerreiches. Wo die Kirche 
keine Macht hatte, blieb die Lage der Juden günſtig. So ſchützte ſie 
der Oſtgothenkönig Theoderich, deſſen Name als Dietrich von Bern das 
edelſte Heldenbild der deutſchen Sage bezeichnet. Von ſpäteren Fürſten 
war ihnen beſonders Karl der Große gewogen, der ja ſeine Selb— 
ſtändigkeit gegen die Kirche nachdrücklich behauptete. In Spanien da— 
gegen, wo die Könige der Kirche gänzlich unterworfen waren, kam es 
zu den grauenvollſten Mißhandlungen und Bedrückungen der Juden. 

Der aus der bisherigen Entwicklung naturgemäß hervorgegangene 
Zuſtand war alſo die Zerſtreuung der Juden über alle Länder, wobei 
ſie ſich in den vorgeſchritteneren Gebieten, z. B. in Italien und im 
ſpäteren Frankreich mit genau denſelben Gewerben beſchäftigten, wie 
die übrige ſtädtiſche Bevölkerung — das iſt durch hiſtoriſche Zeugniſſe 
unumſtößlich feſtgeſtellt — während ſie in den rückſtändigen Ländern 
ſich ausſchließlich mit Warenhandel beſchäftigten. Sehr wichtig iſt aber 
der Umſtand, daß ſie mit ihrem ſpäteren Hauptgebiet, dem Kreditgeſchäft, 
noch ſehr wenig zu tun hatten. In allen Schriften von Kirchenvätern 
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und anderen, in denen häufig und heftig gegen die Juden losgezogen 
wird, findet ſich abſolut keine Andeutung über jüdiſchen Wucher. Die— 
Anſchuldigungen ſind rein theologiſcher Natur. Wenn die Juden ſchon 
damals gewuchert hätten, wäre es von ihren chriſtlichen Zeitgenoſſen 
und beſonders von den ſchriftſtellernden Klerikern, die ja mit größtem 
Eifer alles Belaſtende gegen die Juden ſammelten, gewiß hervorgehoben 
worden. Wenn uns auch hie und da bereits berichtet wird, daß Juden 
Geld verliehen, ſo finden wir doch bis ins 12. Jahrhundert noch keine 
Klagen über jüdiſchen Wucher. 

Das 13. Jahrhundert iſt der Ausgangspunkt einer großartigen 
Entwicklung der deutſchen Wirtſchaft und Kultur. Es entſteht ein 
deutſcher Kaufmannsſtand. Während die wenigen gewerblichen Pro— 
dukte früher auf jedem Hof ſelbſt hergeſtellt wurden, kommen jetzt 
eigene Handwerker auf, die Waren für den Verkauf herſtellen. Kauf— 
leute und Handwerker ſchließen ſich zu wirtſchaftlichen Vereinigungen 
(Gilden und Zünften) zuſammen: Niemand, der keinem ſolchen Verein 
angehörte, durfte ein Gewerbe betreiben. Dieſe Genoſſenſchaften dienten 
nicht nur wirtſchaftlichen, ſondern auch geſelligen und religiöſen Zwecken. 
Die erſte Vorbedingung des Eintrittes war der chriſtliche Glaube. Die 
Juden wurden ſomit von allem Handwerk und dem Warenhandel völlig 
ausgeſchloſſen. Natürlich waren es nicht bloß religiöſe Bedenken, 
ſondern vor allem der Handelsneid der neu aufkommenden deutſchen 
Kaufleute gegen ſeinen älteren und durch die längere Praxis vielfach 
findigeren Konkurrenten. Neben den Juden waren urſprünglich auch 
viele italieniſche Kaufleute tätig; auch gegen ſie richtete ſich der Handels— 
neid. Stürmiſch forderte man die Vertreibung der fremden Kaufleute, 
einerlei, ob chriſtlichen oder jüdiſchen Glaubens. Tatſächlich wurden die 
Italiener und Juden aus vielen Ländern vertrieben. — Schon die 
Kreuzzüge hatten den religiöſen Fanatismus angefacht, der ſich anſtatt 
gegen die fernen Mohammedaner oft lieber gegen die näheren und um: 
gefährlicheren Juden austobte. Alle Exiſtenzmöglichkeiten wurden den 
Juden abgeſchnitten, mit Ausnahme einer: des Zinswuchers. 

Das Geſetz Moſes hatte den Juden ſtrenge verboten, überhaupt 
Zinſen zu nehmen, außer von Ausländern!). Hierauf und auf eine 
mißverſtandene Stelle aus den Evangelien ſtützt ſich das Zinsverbot 
der katholiſchen Kirche. Kein Chriſt durfte Geld auf Zinſen ausleihen. 


1, Luther hat die Stelle V. Moſes 23. 19. 20. überſetzt: „Du ſollſt an 
deinem Bruder nicht wuchern — an dem Fremden magſt du wuchern, aber nicht“ 
an deinem Bruder.“ — Daraus haben Antiſemiten geſchloſſen, die jüdiſche Religion 
geſtatte den Wucher an Nichtjuden. Nichts falfcher als dies! Das Wor nesdech 
bedeutet im Hebräiſchen, ebenſo wie das Wort „wuchern“ in Luthers Sprache, 
nur „Zins nehmen“, nicht aber „wuchern“ in unſerem Sinn. Die Bedeutung 
des Gebotes, die aus anderen Stellen noch klarer wird, iſt: innerhalb des eigenen 
Volkes iſt das Zinsnehmen überhaupt verboten, auch gegenüber den unter Juden 
lebenden Fremden: nur von nicht ſeßhaften Fremden (alſo den Kaufleuten jener 
Zeit) darf Zins gefordert werden. Uebermäßiger Zins (d. h. Wucher) iſt aber auch 
bezüglich ihrer verboten und machte nach dem Talmud ehrlos Viele Talmudſtellen 
empfehlen ſelbſt dem Nichtjuden und Heiden ohne Zins zu leihen und ſtellen es 
als ein frommes Werk hin. 
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Nun war aber ſelbſt damals Borgen und Leihen eine wirtſchaftliche 
Notwendigkeit, ohne die Handel und Gewerbe ebenſowenig beſtehen 
konnten, wie die immer geldbedürftigen Fürſten. Hier eröffnete ſich den 
Juden ein Feld der Exiſtenzmöglichkeit, denn für ſie galt ja das kirch⸗ 
liche Zinsverbot nicht. Von allen andern Berufen mit Gewalt ver: 
drängt, blieb ihnen nichts übrig, als ſich dem Geldhandel völlig zu— 
zuwenden. 

Dieſe Richtung wurde durch ihre rechtliche Lage noch verſchärft. 
Sie galten als Fremde und daher nach altem deutſchen Recht als 
Eigentum des Königs. Auch die nichtjüdiſchen Kaufleute der älteren 
Zeit, die, wie geſagt, ausſchließlich Fremde waren, befanden ſich in 
derſelben Lage. Wir beſitzen Urkunden, in denen die Kaiſer Städte 
mit allen darin wohnenden Juden, Kaufleuten und Unfreien verſchenken. 
Das Eigentumsrecht an den Juden war eine Haupteinnahmsquelle des 
Kaiſers und ſpäter auch der Landesfürſten, die das „Judenregal“ 
(Recht, die Juden ihres Territoriums auszubeuten) erwarben. Die 
Finanzwirtſchaft jener Zeit war noch ganz unentwickelt, die mannig⸗ 
fache Kunſt der Beſteuerung noch nicht erfunden. Da bildeten die 
Juden die einzige Aushilfe. Man verkaufte und verpfändete ganze 
Judengemeinden mit dem Rechte, ſie finanziell auf jede Weiſe auszu⸗ 
deuten. Sie wurden drückenden Abgaben unterworfen, bei beſonderen 


Anläfien nahm man ihnen ihr Vermögen ganz oder teilweiſe weg. 
Wenn ſie es verborgen hatten, ſetzte man ſie gefangen und bedrohte 
ſie mit der Folter und dem Tode, bis ſie ſich auslöſten. So ließ 
König Johann von England einem Juden einen Zahn nach dem an⸗ 
dern ausreißen, bis er beim achten Zahn verſprach, 2000 Mark zu 
bezahlen. Auf dem Nürnberger Reichstag von 1390 ſprach Kaiſer 
Wenzel alle Stände des Reiches, die im Städtekriege viel Geld zu 
hohen Zinſen aufgenommen hatten, von ihren Judenſchulden los und 
ledig, jedoch unter der Bedingung, daß ſie 15% ihrer Schuld an ihn 
ſelbſt bezahlten. In Frankreich verbot man zeitweilig den Juden, ihre 
Schulden einzuklagen, und geſtattete es ihnen dann wieder gegen die 
Bedingung, zwei Drittel des Betrages an den König zu entrichten. 
Da ihr Eigentum als Eigentum des Koͤnigs galt, durften ſie eine 
Schuld weder erlaſſen, noch die Zinszahlung erleichtern. Traten ſie 
zum Chriſtentum über, ſo konfiszierte man gewöhnlich ihr Vermögen, 
da es ja durch den Uebertritt dem König entzogen worden wäre. So 
verhinderte man auch gewaltſam die Bekehrung der Juden, die man 
zu anderen Zeiten wieder durch Androhung des Feuertodes zu be⸗ 
wirken ſuchte. Selbſt die Auswanderung wurde bei Vermögenskon— 
fiskation verboten, in andern Ländern nahm man ihnen das Vermögen 
lieber gleich weg und trieb ſie dann mittellos aus dem Lande. — So 
war der Jude ein willeuloſes Werkzeug in der Hand der Fürſten. Um 
den fortwährenden Erpreſſungen, die unter Androhung der größten 
Grauſamkeiten verübt wurden, entſprechen zu. können, waren ſie ges 
nötigt, rückſichtslos auf die einzige Weiſe, die ihnen offen ſtand, Geld 
u erwerben — nämlich durch Wucher. So ſagt ein Edikt König 
Wladislaus' von Böhmen (1497): „Wo der Chriſt 10 Schock nimmt, 
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ſoll der Jude 20 im Jahre nehmen dürfen, weil, wenn er jo wenig 
nehmen würde, wie der Chriſt, er nicht leben könnte, da er zuerſt uns 
gegenüber ſeinen Pflichten nachkommen muß, zweitens dem Herrn, 
deſſen Schutz er ſich empfohlen hat, zahlen muß, drittens ſelbſt die 
Intereſſen zu berichtigen hat, viertens ſelten ein Amt, deſſen Dienſt 
er nötig hat, ihn umſonſt entläßt, und er endlich ſelbſt etwas haben 
muß, um davon mit Weib und Kindern leben zu können.“ Ein Pri— 
vileg Kaiſer Karl V. von 1541 verordnet: „Daß es den Juden, nach— 
dem ſie in viel höherer Weiſe zur Leiſtung von Abgaben und Steuern 
herangezogen ſind als die Chriſten, dabei aber weder liegende Güter 
beſitzen und bebauen, noch andere ſtattliche Hantierung, Aemter oder 
Handwerk haben und betreiben dürfen, geſtattet werden ſoll, ihre Bar— 
ſchaft zu höherem Nutzen und Zinſen anzulegen und zu verwenden, 
als dies den Chriſten erlaubt iſt.“ Solcher Stellen laſſen ſich noch 
mehr anführen. Wie aus beiden Zitaten hervorgeht, war übrigens 
zu jener Zeit das kirchliche Zinsverbot für die Chriſten bereits un— 
wirkſam geworden. Die Klagen über den chriſtlichen Wucher werden 
immer lauter, ja es kommt öfters vor, daß man Juden in Städte 
kommen läßt, wo ſie früher nicht ſein durften, damit durch ihre Kon— 
kurrenz der Zinsfuß der chriſtlichen Wucherer herabgedrückt werde.?) 


2) Schon der heilige Bernhard von Clairvaux predigte im 12. Jahrhundert: 
„Chriſten, die es verdienen würden, getaufte Juden genannt zu werden, treiben 
es mit dem Wucher zehnmal ärger, wie die Juden ſelbſt.“ 

Im 13. Jahrhundert ruft der deutſche Minneſänger Meiſter Rumelant 
aus: „Getoufter woucherere, du ſchalk begeſt viel groze ſünde!“ — Sein berühm— 
terer Zeitgenoſſe Reinmar von Zweier ſingt: 


„Jeſus Kriſt, den eh die Juden verkouften, 
Waer er hie en erde, ich wähne, ihn die Getouften 
Noch verkouften ſumeliche.“ 


Ende des 15. Jahrhunderts nennt der große Kanzelredner Geiler von 
Kaiſersberg die chriſtlichen Wucherer „größere und ſchlimmere Ueberliſter und 
Schinder des Volkes, als je die Juden geweſen“, und Sebaſtian Brant ſchreibt 
in ſeinem „Narrenſchiff“: 


„Der Juden Zins war leidlich genug, 

Aber ſie können nicht mehr bleiben, 

Die Chriſtenjuden ſie vertreiben, 

Die mit dem Judenſpieß ſelbſt rennen u. ſ. w.“ 


Der Bauernführer Sebaſtian Lotzer äußert ſich in feinem „Chriſtlichen 
Sendbrief“: 

„Der Wucher iſt wider alle natürliche Geſetz, ich hab wohl mit ihnen (den 
Jaden) davon geredt, ſagen ſie ſelb, es ſei unrecht. — — Aber die Chriſten ſeind 
über die Juden.“ 

Luther ſchreibt: 

„Dann unmöglich iſt's, daß Deutſchland ſollte ſtehen bleiben, auch un— 
träglich und unleidlich, wo ſolche Tyrannei, Wucher. Geiz. Mutwille des Adels, 
Bürgers, Bauers und aller Stände ſo ſollten bleiben und zunehmen; es behielte 
zuletzt der arme Mann keine Rinde vom Brod im Hauſe, und möchte lieber oder 
ja ſo gern unter den Türken ſitzen, als unter ſolchen Chriſten.“ 

Sein hervorragender Gegner, der Franziskaner Thomas Murner, ſchildert 
den chriſtlichen Wucher ſehr anſchaulich und behauptet auch, daß die Chriſten die 
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. Die Juden waren alſo wie ein Schwamm, mit dem die Fuͤrſten 
den Wohlſtand des Volkes aufſaugten, unfreiwillige Steuereinnehmer, 
die das Geld abliefern, den Haß des Volkes aber allein tragen mußten. 
Ihre Lage wurde immer elender. Man ſperrte ſie in ein eigenes Stadt— 
viertel, ließ ſie eine eigene Tracht tragen und ſetzte ſie allen möglichen 
Demütigungen aus. So mußte ſich in Toulouſe einmal jährlich 
der Judenvorſteher vor dem Grafen einfinden, um ſich ohrfeigen zu 
laſſen. Bei einer dieſer Gelegenheiten ſoll der unglückliche Vorſteher 
leblos zuſammengebrochen ſein. Noch ärger wütete der Fanatismus 
des Pöbels. Wenn eine Peſt oder eine Feuersbrunſt ausbrach, ein 
Kind ermordet wurde oder dergl. — ſtets ſollten die Juden es ver— 
anlaßt haben. In allen Ländern tobten durch Jahrhunderte die 
grauenvollſten Judenhetzen. Hunderttauſende wurden erſchlagen, ver— 
brannt, erſäuft oder zu Tode gefoltert. „Nie vielleicht,“ ſagt der 
Kulturhiſtoriker Scherr, „ſolange die Welt ſteht, haben Menſchen der 
Raſerei ihrer lieben Mitmenſchen mit größerem Heldenmut einen 
paſſiven Widerſtand entgegengeſetzt, als in der großen Verfolgung des 
14. Jahrhunderts die Juden taten. Mit ganz wenigen Ausnahmen 
verſchmähten ſie es, durch Abſchwören ihres Glaubens Habe, Familie 
und Leben zu retten.“ An zahlloſen Orten töteten die Juden ihre 
Kinder und ſich ſelbſt, um der Wut der Verfolger zuvorzukommen. 
Wer ſich retten konnte, floh nach der Türkei oder Polen, wo ein auf— 
geklärteres und milderes Regiment herrſchte, als in den chriſtlichen 
Ländern Weſteuropas. Aus jener Zeit ſtammt die große Judenan— 
häufung in Polen (Galizien, Ruſſiſch-Polen, Oſtpreußen), noch heute 
reden die polniſchen Juden ein verdorbenes Deutſch — den ſogenannten 
Judenjargon. 

Ein flüchtiger Blick muß noch auf das geiſtige Leben der Juden 
während des Mittelalters geworfen werden. Alle Wiſſenſchaften ver— 
danken ihnen Außerordentliches, denn ſie haben nicht bloß die aus dem 
Altertum überlieferten Wiſſensſchätze treu bewahrt, ſondern auch fort— 
gebildet, ja den Grund zu neuen Wiſſenſchaften gelegt. Die Medizin, 
Aſtronomie, Mathematik, Phyſik ſchulden den Juden ebenſoviel Dank 
wie die Sprachwiſſenſchaft, Philoſophie und Bibelkritik. Was ſpe ziell 
die Letztere anbelangt, ſind gerade Juden die Vorläufer der Reformation 
geweſen. Der getaufte Jude Lyras) zeichnete ſich darin jo aus, daß 
eine lateiniſche Redensart entſtand: „Hätte Lyra nicht geleiert, ſo hätte 
Luther nicht getanzt“. An dem Erwachen freier Menſchlichkeit, das wir 


Inden darin überträfen. Der Jeſuit Georg Scherer äußert ſich darüber in hef— 
tigſter Weiſe, wir wollen aus ſeinen langen Ausführungen nur einen kurzen Satz 
anführen: „Es fället einer den anderen mit dem Wucher an, wie die Jagdhunde 
ein Wild anfallen, und ſind die Juden gegeneinander viel barmherziger und mit— 
leidiger, als wir Chriſten, die wir uns der Taufe und der wahren Erkenntnis 
des heiligen Evangelii rühmen.“ „Die Chriſten tun es derzeit mit Finanzen und 
Wuchern den Juden weit bevor u. ſ. w.“ 


Nette Zuſtände in der guten, alten Zeit, von der unſere Antiſe miten nicht 
genug Schönes erzählen können! 


3) Lateiniſches Wort für „Leier“. 
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„Renaiſſance“ nennen, hatten wieder Juden Anteil, und am Beginne 
der Neuzeit brachte das Judentum einen Mann hervor, der eine neue 
Epoche des Denkens einleitete, deſſen Philoſophie ſich unſere größten 
deutſchen Geiſter — ein Leſſing, Herder, Goethe, Schleiermacher u. a. 
— zum Lebensführer wählten — es war B. Spinoza. ö 
Während der trübjten Zeiten des Mittelalters war ein Teil des 
Judentums in ſtarren Dogmatismus und allerlei Aberglauben verfallen. 
Es war nur natürlich, daß die Verfolgungsgreuel eine ſtärkere Ab— 
ſperrung und einen engeren Zuſammenſchluß der Juden zur Folge 
hatten. Aber als die ſeit der Renaiſſance fortſchreitende Aufklärung 
die Kraft des religiöſen Fanatismus gebrochen hatte, regte ſich ſofort 
auch im Judentume wieder die Stimme der Vernunft und der Menſch— 
lichkeit. Hervorragende Männer traten für ein Aufgeben der jüdiſchen 
Eigenheiten und für eine völlige Verſchmelzung des Judentums mit 
der neuen humanen Kultur des Zeitalters ein. Die franzöſiſche Re— 
volution brach Breſche in die mittelalterliche Sonderſtellung der Juden 
und erklärte ſie für freie, gleichberechtigte Staatsbürger. Mit dem 
Fortſchreiten der liberalen Ideen ſetzte ſich dieſe Politik in allen Kultur: 
ſtaaten durch. In Deutschland wurden die letzten Spuren der geſetz— 
lichen Minderberechtigung 1869 beſeitigt. Seit der Emanzipation haben 
die Juden mit überraſchender Schnelligkeit in Sitten, Gebräuchen und 
ſelbſt im Aeußeren ſich der übrigen Bevölkerung genähert, zahlreiche 
Miſchehen geſchloſſen und durch eine Fülle von Talenten unſere Kultur 
auf künſtleriſchem, wiſſenſchaftlichem und politiſchem Gebiete in bemerkens— 
werter Weiſe bereichert. Doch die Emanzipation blieb unvollſtändig. 
Im Oſten Europas, vor allem in Rußland, wo der weitaus größte 
Teil der europäiſchen Juden lebt, lagert noch immer die finſtere Nacht 
des Mittelalters über der ärmſten und elendeſten Judenſchaft der Welt. 
Nach den Glſetzen, die der Miniſter Ignatieff im Jahre 1882 ſchuf, 
wurden die Inden mit großer Grauſamkeit aus ihren Wohnſitzen ver— 
trieben und in engen Territorien zuſammengepfercht. Eine Menge von 
ehrlichen Berufen und der Aufſtieg in die akademiſche Seligenz iſt 
ihnen teils gänzlich verboten, teils überaus erſchwert. Dazu kommt 
noch der Druck der habgierigen Bureaukratie, die die 9 ebenſo aus— 
beutet, wie die mittelalterlichen Fürſten. Freilich iſt nicht viel zu holen, 
denn 9510 der ruſſiſchen Juden leben von der Hand in den Mund. Der 
ruſſiſche Jude iſt wohl der elendeſte Proletarier der Welt, der größte 
Teil verrichtet Handarbeit!) um erbärmliche Löhne. Die Urſachen der 
Judenfeindſchaft der ruſſiſchen Regierung ſind auch nicht wirtſchaftliche, 
ſondern religiös-politiſche. Ein Glaube ſoll im Zarenreich herrſchen 
und man hat aus dem Munde eines ruſſiſchen Staatsmannes gehört, 
um welchen Preis man dies erreichen will: „Ein Drittel der Juden 
wird ſich bekehren, ein Drittel auswandern, ein Drittel ſterben“. Um 
das letztere Mittel wirkſamer zu machen, veranſtaltet die Regierung in 
letzter Zeit ſelbſt Judenhetzen. Weil die Juden ſich, durch die Verzweiflung 


) Auch in der Türkei, London, N.m-Merl, Holland und Galizien find die 
Juden großenteils Handarbeiter und Proletarter niedrigſter Stufe. 
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getrieben, der revolutionären Bewegung anſchließen, verſucht ſie die 
Regierung durch behördlich angeordnete Metzeleien, wie die in Kiſchinew, 
davon abzuſchrecken. Derſelbe Grund, aus dem der ruſſiſche Regierungs⸗ 
antiſemitismus entſpringt, nämlich der religiös-politiſche, iſt auch die 
Urſache der Bedrückung der Katholiken und deutſchen Proteſtanten, 
und wer etwa noch jenen verteidigen wollte, billigt alſo auch dieſe. 
Nur wagt man natürlich hierin nicht ſo weit zu gehen, wie in der 
Judenverfolgung, weil vielleicht ſelbſt das Gewiſſen Europas ſeine 
ſchmähliche Geduld gegen den Schandfleck der Menſchheit, der ſich Zaris⸗ 
mus nennt, verlieren könnte, wenn es ſich um Chriſten handelte. — 
Daß ausſchließlich religiöſer Fanatismus zugrunde liegt, geht ſchon 
daraus hervor, daß jeder getaufte Jude völlig gleichberechtigt wird, ja 
die Bekehrung wird ſelbſt durch das ſchmutzige Mittel von Geldgeſchenken 
und anderen Begünſtigungen anziehender gemacht. Sind das die geld- 
gierigen Materialiſten, als welche uns die Juden geſchildert werden, 
die ihr namenloſes Elend und die Schmach ihrer Lage nicht gegen 
materielle Vorteile und Gleichberechtigung eintauſchen wollen, wenn ſie 


dafür die Religion ihrer Väter opfern ſollen? 


Die Lage der Juden in Rußland iſt auch für uns nicht bedeu⸗ 
tungslos. Hunderttauſende flüchten ſich über das Meer und ſuchen die 
Freiſtätte Englands und Amerikas, ein geringerer Teil dringt allmählich 
in unſere Länder. Der fortdauernde Zuzug von Juden aus Galizien 
und Ungarn, die ſich wieder nach und nach aus dem Oſten ergänzen, 
iſt ein Umſtand, der die fremdartige Erſcheinung des noch nicht aſſi— 
milierten Juden uns immer vor Augen hält. 


Außerhalb Rußlands (und Rumäniens) ſind die Juden in Europa 
im allgemeinen der übrigen Bevölkerung gleichgeſtellt — wenigſtens in 
rechtlicher Beziehung, wenn auch in geſellſchaftlicher und was die Zu— 
laſſung zu Aemtern anbetrifft, hie und da noch Ausnahmen beſtehen. 


Seit Ende der Siebzigerjahre iſt nun eine Bewegung entſtanden, deren 
Ziel die Rückgängigmachung der Judenemanzipation bildet. In Deutſch⸗ 
land wurde der Antiſemitismus zuerſt vom Hofprediger Stöcker benutzt, 
um eine volkstümliche Gegenbewegung gegen die Sozialdemokratie zu 
wege zu bringen. Sein Verſuch ſcheiterte völlig und auch das Auftreten 
Ahlwardts anfangs der Neunzigerjahre verurſachte nur ein zeitweiliges 
Aufflackern, heute iſt der deutſche Antiſemitismus im Sterben begriffen. 

n Frankreich hat er auf nationaliſtiſcher Seite eine Zeit laug als 
Agitationsmittel Verwendung gefunden, Einfluß auf die Politik konnte 
er nie gewinnen. In der ganzen übrigen Kulturwelt — den engliſchen, 
romaniſchen, ſkandinaviſchen Ländern — hat der Antiſemitismus niemals 


Wurzel gefaßt, man betrachtet ihn dort als etwas ganz Unverſtändliches. 


Nur in Oeſterreich iſt es dazu gekommen, daß nicht bloß faſt alle 


Parteien — mit Ausnahme der ſozialdemokratiſchen — teils anti⸗ 
ſemitiſch ſind, teils dem Antiſemitismus keinen Widerſtand entgegenzu— 
ſetzen wagen, ſondern ſelbſt vie Politik bereits die Einwirkung, der 
Strömung bemerken läßt. Doch kann dies als keine Beſtätigung ihres 


Wahrheitsgehaltes aufgefaßt werden. Oeſterreich genießt nicht gerade 
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den Ruf, an der Spitze der Kultur zu marſchieren, und wenn es im 
ſchroffſten Gegenſatze zu allen Kulturländern den Antiſemitismus zur 
Blüte gebracht hat, ſo dürfte das eher als Zeichen ſeiner Zurück— 
gebliebenheit gedeutet werden. b 

Es würde zu weit führen, eine ausführliche Schilderung der 
antiſemitiſchen Parteien und ihrer Entwicklung hier zu geben. Ihre 
äußerſt mannigfaltige Zuſammenſetzung aus den verſchiedenſten Ele— 
menten verurſacht die Miſchung vieler oft einander widerſprechenden 
Tendenzen ſelbſt innerhalb einer und derſelben Partei. Großbürgerliche, 
kleinbürgerliche, agrariſche Intereſſen, Klerikalismus, Nationalismus, 
Konſervatismus und extremer Radikalismus verleihen den antiſemiti— 
ſchen Parteien ein ſehr buntſcheckiges Ausſehen. Selbſt in Bezug auf 
die Behandlung der Juden ſtimmen ſie nicht überein. Sie alle zwar 
ſehen in ihrem Daſein eine große Gefahr, die ſie in den ſchwärzeſten 
Farben ſchildern, aber während die einen annehmen, der getaufte Jude 
höre auf, Jude zu ſein, alſo doch die Aſſimilation für möglich 
halten, treten andere für eine völlige, ſcharfe Scheidung durch Aus— 
treibung oder Sonderſtellung ein. Wir können hier nur einige Haupt— 
angriffe beſprechen, die von Seiten der Antiſemiten gegen die Juden 
geſchleudert werden. Einen guten Teil haben wir ja ſchon durch un— 
ſere geſchichtliche Darlegung der jüdiſchen Entwicklung erledigt. Der 
Antiſemitismus iſt vor allem unhiſtoriſch geſinnt. Er bemerkt allerlei 
Fehler der Juden und übertreibt ſie noch in ſeiner Weiſe, frägt aber 
nicht, wie denn dieſe Fehler eigentlich entſtanden ſind, obwohl dies 
doch von der höchſten Wichtigkeit iſt. Denn wenn die Chriſten die 
Juden zu dem gemacht haben, was ſie ſind, ſo fehlt ihnen jedes Recht 
des Vorwurfes für Vergangenheit und Gegenwart. Und wenn die 
mannigfachen ungünſtigen Umſtände (im beſonderen die mittelalterliche 
Geſetzgebung) den heutigen Zuſtand der Juden erklären, ſo darf an— 
genommen werden, daß der Wegfall dieſer Umſtände und ihrer Nach— 
wirkungen in Zukunft auch das Verſchwinden der jüdiſchen Fehler 
und Beſonderheiten zur Folge haben wird. Der Haupigrund iſt un— 
beſtritten wirtſchaftlicher Natur. In Läudern mit vorwiegend land— 
wirtſchaftlicher und kleinbürgerlicher Bevölkerung hat der Jude, der 
ſeit Jahrhunderten in der Stadt zu leben und mit Geldhandel ſich zu 
beſchäftigen gezwungen iſt, einen gewaltigen Vorſprung beim Einſetzen 
der kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsweiſe. Natürlich iſt bald ein Hauptteil 
der Kapitaliſten jüdiſcher Herkunft, auch die freien Berufe, die ſich ja 
vorwiegend aus den beſitzenden Schichten ergänzen, füllen ſich mit 
Juden. Der Kleinhandwerker und Kleinhändler, den Fabrik und 
Warenhaus in ſeiner Exiſtenz gefährden, verſteht die natürliche Ent: 
wicklung der Dinge nicht, er ſieht nur, daß Juden ihm als über— 


mächtige Konkurrenten gegenübertreten, jo richtet ſich ſein ganzer Haß: 


gegen dieſe. Er hält eben die Träger der Entwicklung für ihre Ur— 
heber, der ganze Kapitalismus, von dem er ja auch nur die Schrecken 
zu ſpüren bekommt, iſt ihm eine „jüdiſche Erfindung“, alle Ausbeutung, 
Not, Korruption, die ihm folgen, kommen von den Juden. — Wie 
töricht dies iſt, zeigt ein Blick auf die kapitaliſtiſch entwickeltſten 


* 
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Länder, England und Amerika. In England hat die moderne Ent— 
wicklung ihren Anfang genommen zu einer Zeit, als kein Jude eng— 
liſchen Boden betreten durfte, hier und in Amerika hat der Kapitalis— 
mus Höhepunkte erreicht, obwohl das jüdiſche Element ſehr ſchwach, 
iſt, alle die glänzenden Namen der amerikaniſchen Eiſenbahnkönige, 
Petroleumfürſten, Truſtpotentaten, die Gould, Rockefeller, Vanderbilt, 
Aſtor, Mackey, Morgan u. ſ. w. haben nichts mit Juden zu tun, ſon— 
dern ſind echt angelſächſiſch-germaniſcher Herkunft. Und trotzdem ent— 
faltet ſich der amerikaniſche Kapitalismus in keineswegs lieblicheren 
Formen als der europäiſche. — Wieſo in Europa die Juden eine ſo 
hervorragende Stellung im Handel erringen konnten, erklärt die Ge— 
ſchichte. Ihre Zerſtreuung über ein noch unziviliſiertes Land zwang 
ſie, die Angehörigen einer alten Kultur, in den Städten zu leben und 
Handel zu treiben. Die mittelalterliche Geſetzgebung hat dieſen Zwang 
noch verſtärkt und die Juden zu Geldhändlern förmlich gezüchtet.“). 


) Schon im Mittelalter und der beginnenden Neuzeit war dies den cin» 
ſichtigeren Zeitgenoſſen nicht verborgen. Ein Gedicht aus dem 16. Jahrhundert: 
(Klag etlicher Stände, gantz kurtzweilig zu leſen“) beſagt: 


Die Juden clagen all gemain 

Ir not, die iſt warlich nit klain, 
Wenn ſy gern wölten Chriſten ſein 
So ſtraf' man ſy bei hoher pein 

Ir güter müſſens meyden gar 
Sonſt leyd ſy nit der Chriſten ſchar. 
So müſſen ſy denn Juden pleiben 
Auch laß man ſy kain hantwerk treiben 
Damit ſy ſich wohl möchten neren 
Und ſich auch von dem wucher keren 
Sy müſſen ſich gar vil erleiden 

Ir narung thu man jn abſchneiden 
Mit ainem gwerb haiß wucherey 
Der ſey jetz ainem jeden frey. 


Luther läßt ſich über die Behandlung der Juden in ſeiner Kraftſprache fol- 
genderweiſe aus: „Unſere Narren, die Papiſten, Biſchöfe, Sophiſten und Mönche 
haben bisher alſo mit den Juden verfahren, daß, wer ein guter Chriſt geweſen, 
hätte wohl mögen ein Jude werden. Und wenn ich ein Jude geweſen wäre und 
hätte ſolche Tölpel und Knebel den Chriſtenglauben regieren und lehren geſehen, 
ſo wäre ich eher eine Sau geworden, als ein Chriſt. Denn ſie haben mit den 
Juden gehandelt, als wären es Hunde und nicht Menſchen, haben nichts mehr 
tun können, als ſie ſchelten. Sie ſind Blutsfreunde, Vetter und Brüder unſeres 
Herrn: darum, wenn man ſich des Blutes und Fleiſches rühmen ſoll, ſo gehören 
die Juden Chriſto mehr an, denn wir. Ich bitte daher meine lieben Papiſten, 
wenn ſie müde geworden, mich Ketzer zu ſchimpfen, daß ſie nun anfangen, mich 
einen Juden zu ſchelten. — Darum wäre mein Rat, daß man fäuberlid mit 
ihnen umgehe; aber nun wir mit Gewalt ſie treiben und gehen mit Lügen und 
geben ihnen ſchuld, ſie müßten Chriſtenblut haben, daß ſie nicht ſtinken und weiß 
nicht, was des Narrenkrams mehr iſt — auch daß man ihnen verbietet, unter uns 
zu arbeiten, handthieren und andere menſchliche Gemeinſchaft haben, damit man 
ſie zu wuchern treibt, wie ſollen ſie zu uns kommen? — Will man ihnen helfen, 
ſo muß man nicht des Papſtes, ſondern der chriſtlichen Liebe Geſetz an ihnen 
üben und fie freundlich aufnehmen, mit laſſen werben und arbeiten, damit fie: 
Urſache und Raum gewinnen, bei uns und um uns zu ſein.“ 
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Wer wird ſo läppiſch fein, den Dachshunden die krummen Füße zum 
Vorwurf zu machen, die ihnen der Menſch angezüchtet hat, oder gar 
zu behaupten, ſie hätten nur aus lauter Bosheit und Haß gegen den 
Menſchen krumme Füße, wie man bezüglich mancher jüdiſcher Eigen- 
ſchaften zu ſchließen pflegt? — Noch komiſcher iſt es, wenn manche 
Antiſemiten dem Ergebnis ihrer eigenen Unwiſſenheit ein wiſſenſchaft— 
liches Mäntelchen umhängen wollen und behaupten, der kapitaliſtiſche 
Geiſt der Juden ſei eine Folge ihrer „Nomadennatur“. Die „Arier“ 
ſeien Ackerbauer ihrer Raſſenneigung nach, die „Semiten“ aber „No— 
maden“ und „Räuber“. Dieſe „Gelehrten“ wiſſen nicht, daß die Nord— 
ſemiten wohl ſchon Jahrtauſende den Boden pflügten, bevor irgend 
welche Arier ſich ſeßhaft gemacht hatten, und daß die Südſemiten (mit 
einziger Ausnahme der Araber) mindeſtens ſo alte Ackerbauer ſind, 
als die am früheſten ſeßhaft gewordenen Arier. Speziell die alten 
Juden waren vortreffliche Ackerbauer, ihr ganzes Geſetz und das 
bibliſche Leben ſind nur auf Landwirtſchaft zugeſchnitten und oft genug 
findet ſich ſelbſt noch in den ſpäten Teilen des Talmudsé) das Lob des 
Ackerbaues, verbunden mit Warnung vor dem ſündhaften Handel. Als 
Typus des unſtäten Nomaden gilt uns übrigens der Zigeuner, deſſen 
Sprache dem indiſchen Zweige der ariſchen Gruppe angehört. Aber 
noch zu Cäſars Zeiten waren ſelbſt die Germanen Nomaden, wie uns 
der große Feldherr berichtet. 

Eine große Rolle im antiſemitiſchen Arſenal ſpielen die Phraſen 
vom „revolutionären Geiſt“, „zerſetzendem Einfluß“ ꝛc. der Juden. 
Wiederum ſcheint der flüchtige Blick auf die Dinge die antiſemitiſche 
Behauptung zu beſtätigen, denn die Mehrzahl der überhaupt politiſch 
tätigen Juden gehört ſicher den Parteien des radikalen Fortſchrittes 
an, früher der bürgerlichen Demokratie, heute ihrem Nachfolger, dem 
Liberalismus, und zum Teil auch der Sozialdemokratie. Entſpringt 
dies aber wirklich aus dem Geiſt des Judentums oder anderen ge— 
ſchichtlichen Umſtänden? Wir bemerken hier einen weſentlichen Gegen— 
ſatz zwiſchen dem alten Teſtament einerſeits, dem Talmud und der 
übrigen ſpätjüdiſchen Literatur andererſeits. Die Bibel iſt mehr als 
jedes religiöje Buch irgendeines Volkes durchdrungen von der Idee 
der Gerechtigkeit, die ſich im ſtürmiſchen Fordern der von Not 
und Zweifel geplagten Seele ausdrückt. Der Talmud läßt dieſe Idee 
nicht fallen, betont aber derart den Begriff der Autorität, daß ihre 
praktiſche Wirkſamkeit weſentlich eingeengt werden mußte. Der tauſend— 
fach wiederkehrende Grundgedanke der Bibel lautet: Gerechtigkeit! 
— der des Talmuds: Gehorſam! — Gehorſam gegen Gott, die 
Eltern, Lehrer, den Staat wird unabläſſig gepredigt, er gilt als 
höchſte Tugend. Jnsbeſondere wird wiederholt erklärt, daß das Geſetz 


6) Am Talmud haben mehr als 100 Handwerker und Ackerbauer mit— 
gearbeitet. Während die Philoſophen der Griechen und Römer lehrten, daß die 
Handarbeit verächtlich und unwürdig eines freien Mannes fei, ſtimmen Bibel und 
Talmud überein im ſteten Preis körperlicher Arbeit, ja Rabbi Gamaliel lehrte, 
jeder Gelehrte, der nicht auch ein Handwerk ausübe, gehe ſchließlich in Sünde 
zugrunde. 


=. 


des Staates, in dem man lebt, auch als religiöſes Geſetz gilt und. 
unverbrüchlich verfolgt werden muß. — Aber immer wieder kämpft 
im Laufe der Jahrhunderte der feurige Geiſt des bibliſchen Juden— 
tums gegen die beengenden Feſſeln des Talmuds, merkwürdigerweiſe 
hat er ſeine Haupterfolge außerhalb des Judentums gefunden. Keine 
revolutionäre Bewegung, von den Bauernaufſtänden bis zu den 
Huſſiten und Puritauern, bat: ſtattgefunden, die ſich nicht am Geiſte 
des alten Teſtaments entzündet, mit ſeinen Worten ihre Forderungen 
gepredigt hätte. Die Demokratie Englands und Amerikas wurzeln 
in der Bibel, ja man hat nachgewieſen, daß ſogar die amerikaniſche 
Verfaſſung in enger Beziehung zum alten Teſtament ſteht, obwohl 
Juden gar nichts damit zu tun gehabt haben. — Das Judentum der 
Bibel iſt alſo nur in Chriſten zu revolutionärer Betätigung gelangt, 
die großen Maſſen der noch gläubigen Judenſchaften Oſteuropas ſind 
unter dem Einfluß des Talmuds ein extrem konſervatives, ja reak— 
tionäres Element geworden und mußten erſt durch zariſtiſche Grau— 
ſamkeiten zur revolutionären Verzweiflung getrieben werden. In den 
ziviliſierten Ländern Weſteuropas, wo die Juden weder von Bibel 
noch von Talmud mehr beeinflußt werden, ſtehen genug Juden auf 
konſervativer Seite. Ein getaufter Jude, Fr. J. Stahl, war es, der 
die Phraſe vom „hrijtlich germaniſchen Geiſt“ prägte, der die Ideen, 
das Programm, die geiſtigen Waffen ſchuf, die bis heute das Rüſtzeug 
der preußiſchen Reaktion bilden. Bismarcks ganze theoretiſche An— 
ſchauungen beſtehen in einer Verſchmelzung einiger liberaler Ideen mit 
Stahls Weltauffaſſung. Bismarcks intime Freundſchaft mit Juden, 
die ſeine hervorragenden Mitarbeiter waren, (ſo Lasker, Bamberger, 
Simſon, Bleichröder, Friedberg u. a.), und ſeine Mißbilligung des 
Antiſemitismus hat ihm ja den Zorn vieler Antiſemiten zugezogen, 
erklärt aber auch ſeine Behauptung, die „Mehrheit der Juden zeichne 
ſich durch beſondere Befähigung und Intelligenz für Staatsgeſchäfte 
aus“. (Preuß. Abgeordnetenhaus vom 30. Jänner 1872.) — In Eng— 
land wurde die konſervative Partei durch den getauften Juden Disraeli 
(Lord Beaconsfield) zu neuem Leben erweckt und wiederholt gegen den 
größten liberalen Staatsmann aller Zeiten, W. E. Gladſtone, zum 
Siege geführt. Beaconsfield war es auch, auf den die Ideen des „ſo— 
zialen Königtums“ und des „Imperialismus“ hauptſächlich zurückgehen. 
Das heute oft vertretene Programm: Verbindung des Königs und der 
unteren Klaſſen durch ſoziale Reformen im Innern, Machterweiterung 
und koloniale Expanſion nach außen, ſtammt von ihm ab. — Auch 
ſonſt finden wir oft Juden als konſervarive Politiker. Wenn eine 
große Anzahl von Juden den demokratiſchen Richtungen ſich anſchließt, 
10 hat dies hiſtoriſche Gründe. Der Liberalismus hat die alten wirt— 
ſchaftlichen Schranken, die die Entfaltung des Erwerbslebens hinderten, 
das Zunftweſen, die Schutzzöllnerei u. ſ. w. beſeitigt und vertritt noch 
heute die Intereſſen von Induſtrie und Handel gegen die wirtſchaft— 
liche Reaktion. Es iſt doch nur ſelbſtverſtändlich, daß der jüdiſche 
Kaufmann oder Induſtrielle ſeine Seite nimmt! Aber noch ein anderes 
Moment darf nicht vergeſſen werden. Der Liberalismus hat die Juden 
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aus tauſendjähriger Knechtung und Verachtung befreit und kämpft in 
manchen Ländern noch gegen ihre geſellſchaftliche Zurückſetzung an. Be— 
darf es da noch eines beſonderen politiſchen Inſtinktes, um den Juden 
ihren Platz in jenen Parteien anzuweiſen, die den Kampf für die 
Gleichberechtigung am nachdrücklichſten führen? Freilich iſt dieſe Rolle 
in vielen Ländern ſchon ganz vom Liberalismus auf die Sozialdemo— 
kratie übergegangen, und ſo erklärt ſich auch zum Teil die Hinwendung 
vieler Juden zu dieſer Partei. Würden die Juden aber nicht mit Recht 
der gröbſten Undankbarkeit und Untreue beſchuldigt werden, wenn es 
anders wäre? 

Zahlreiche Angriffe gegen die Juden entſpringen ferner aus dem 
religiöjen Grunde, obwohl die Antiſemiten dies keineswegs zugeſtehen 
wollen. So die Behauptung von dem Haß der Juden gegen das 
Chriſtentum, die bezüglich der aufgeklärten Juden gewiß falſch iſt. 
Mehr Grund beſtände dafür, dieſen Angriff gegen gewiſſe Antiſemiten 
zu richten, die, wie Eugen Dühring und ſeine Anhänger, das Chriſten— 
tum wütend haſſen. Tatſächlich rühmen ſich ja ſelbſt die Stifter der 
chriſtlichen Religion, Jeſus und Paulus, ſelbſt ihres Judentums, und 
das Chriſtentum hängt ſo unlöslich mit dem Judentume zuſammen, 
daß der Antiſemit Dühring mit Recht behauptet, „ein Chriſt, wenn er 
ſich ſelbſt verſteht, kann kein ernſthafter Antiſemit ſein“. Zum Beweiſe 
der chriſtenfeindlichen Tendenz des Judentums pflegen die Antiſemiten 
Stellen aus dem Talmud anzuführen, die ſich in höchſt gehäſſiger Weiſe 
gegen die „Akum“ richten, worunter die Chriſten verſtanden ſein ſollen. 
Die moderne Forſchung hat aber nicht den mindeſten Zweifel daran 
übrig gelaſſen, daß dieſes Wort nur „Götzendiener“ bezeichnet und nie 
auf Chriſten angewendet wurde. Im Gegenteile erklärt der Talmud 
wiederholt und ausdrücklich, daß die Chriſten keine Götzendiener ſeien, 
da ſie den wahren Gott anbeteten, und der Jude ihnen gegenüber zum 
ſelben Verhalten verpflichtet ſei, wie gegenüber dem Glaubensgenoſſen. 
Dazu kommt aber noch, daß die Antiſemiten Talmudſtellen fälſchen oder 
entſtellen. Unzähligemale zitieren tie in ihren Schriften den angeblichen 
Ausſpruch Simon ben Jochais: „Auch den beſten der Heiden erſchlage“. 
Tatſächlich hat der Genannte, der von den Römern bis aufs Blut 
gehetzt wurde, den Ausſpruch in folgender Form getan: „Auch den 
beſten der Heiden erſchlage zur Zeit der Kriegführung mit ihm“. Durch 
die Weglaſſung der Worte „zur Zeit der Kriegführung mit ihm“ wird 
eine ganz andere Bedeutung in den Satz hineingefälſcht, als er ur— 
ſprünglich hat. Werfen wir doch einen Blick auf die mehr als jede 
andere mit Blut und greuelhaften Verfolgungen erfüllte Geſchichte der 
Juden, und wir werden manche harte Stelle gegen die „Heiden“ be— 
greifen. Bei dem letzten großen Verzweiflungskampf gegen die Römer?) 


) Wie die Römer dieſen Kampf führten, dafür nur ein Beiſpiel: Kaiſer 
Titus, der in der römiſchen Geſchichte den Beinamen „Wonne des Menſchen— 
geſchlechtes“ führt, ließ zur Feier des Geburtstages ſeines Bruders Domitian 
2500 der gefangenen jüdischen Jünglinge ſchlachten, und an dem des Veſpaſian 
wiederum eine große Zahl. Menſchen, wehrloſe Gefangene, Unſchuldige ſchlachten. 
zur Feier eines Geburtstages! 
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waren es die Chriſten in Paläſtina, die nicht bloß den nationalen 
Freiheitskampf nicht unterſtützten, ſondern ſogar die flüchtigen Juden der 
Rache der Römer auslieferten. Man begreift den bitteren Haß, den 
das Gedenken daran erzeugt haben muß, und es iſt geradezu erſtaunlich, 
wie wenig er ſich in der jüdiſchen Literatur ausgedrückt hat. Haben wir 
überhaupt ein Recht, einem einzelnen Volk für Aeußerungen aus jener 
blut: und haßerfüllten Zeit den Makel ewiger Unmenſchlichkeit vorzu— 
werfen? Wie hat unſere Humanität ſich in Zeiten auflodernden, natio⸗ 
nalen Haſſes bewährt? Mit Entſetzen und Ekel leſen wir die wilden 
Ausbrüche des Völkerhaſſes und der Rachewut, die uns aus vielen 
Liedern der Befreiungskriege und des deutſch-franzöſiſchen Krieges 1870/1 
entgegenſchlagen? Selbſt ein Viktor Hugo, einer der edelſten Geiſter 
franzöſiſcher Dichtung, konnte ſchreiben: „Vergiftet die Brunnen, er— 
ſchlagt die Schlafenden. Nehmt Senſen, Beile, Miſtgabeln, ſie zu 
töten“. Und Kleiſt eifert die Deutſchen an: „Schäumt ein uferloſes 
Meer, — Ueber dieſe Franken her, — Eine Luſtjagd, wie wenn Schützen 
— Auf die Spur dem Wolfe ſitzen! — Schlagt ihn tot, das Welt— 
gericht — Fragt euch nach den Gründen nicht! — Gift und Dolch der 
Afterbrut“ u. ſ. w. 

Doch um zu unſerem Thema zurückzukehren. Was iſt der Tal— 
mud überhaupt? Die Antiſemiten ſagen: ein ſorgfältig geheim ge— 
haltenes, unverbrüchliches Geſetzbuch, in dem alle Scheußlichkeiten des 
Judentums ſich geſammelt finden. — Die Wiſſenſchaft gibt uus freilich 
andere Auskunft. Zunächſt iſt der Talmud keineswegs geheim, ſondern 
dem Kundigen ebenſo zugänglich, wie die Bibel oder ſonſt ein in tau— 
ſenden Exemplaren verbreitetes und jederzeit käufliches Werk. Selbſt 
die Unkenntnis der Sprache bildet heute keinen Entſchuldigungsgrund 
für die Unwiſſenheit derjenigen, die nicht genug über den ſchrecklichen 
Inhalt des Talmud zu reden wiſſen, denn es exiſtieren ſo viele Ueber— 
ſetzungen einzelner Teile, daß jeder, der überhaupt leſen kann, ſich zu 
informieren vermag. Zweitens iſt der Talmud kein Buch, ſondern 
eine Literatur, die 12 bis 13 große Foliobände füllt und die die 
Anſichten von ungefähr 2000 jüdiſchen Gelehrten wiedergibt. Die Ent— 
ſtehung dieſer Literatur umfaßt einen Zeitraum von etwa 6 Jahr— 
hunderten und ſeit dem Abſchluſſe ſind 1½ Jahrtauſeude verfloſſen. 
Wir können alſo den Talmud einer Sammlung ſämtlicher chriſtlicher 
Kirchenväter, Konzilien u. ſ. w. während eines Zeitraumes von mehr 
als einem halben Jahrtauſend gleichſetzen. Schließlich iſt ſehr wichtig zu be— 
merken, daß der Talmud kein verhindliches Geſetzbuch iſt, ebenſowenig 
als für die Katholiken die Schriften des heiligen Auguſtin oder für 
die Proteſtanten die Schriften Luthers. Tatſächlich gibt der Talmud 
gar keine einheitlichen Entſcheidungen und Dogmen, ſondern teilt die 
verſchiedenſten Anſichten in Rede und Gegenrede gelehrter Rabbiner mit. 
Man begreift wohl, daß es folglich meiſt unzuläſſig iſt, zu ſagen: Der 
Talmud lehrt, es muß heißen: Rabbi N. N. lehrt, unter Angabe 
von Zeit und Ort ſeines Lebens, der gegenteiligen Meinung anderer 
Lehrer u. ſ. w. — Selbſtredend findet ſich nun in dieſer Literatur 
manches Häßliche, Ungeſunde, Abſtoßende. Wie würde aber wohl ein 
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Vergleich mit einer ähnlichen Sammlung kirchlicher Schriften ausfallen? 
Würden wohl die Moraltheologie Liguoris oder zahlreiche ähnliche 
Schriften die Wagſchale zugunſten der Kirche ſich ſenken laſſen? — 
Neben wüſtem Aberglauben und formeller Frömmigkeit finden ſich aber 
auch im Talmud Schätze an Sittenregeln, Lebensweisheit und Verkündi— 
gungen der Liebe gegen Gott und alle Menſchen als Kern der 
Religion.“) 

Und wenn wir ſchon bei dem harmloſen Aberglauben talmudi— 
ſcher Schriften verweilen wollen, haben wir das Recht, einen Stein 
aufzuheben, wir Kinder eines erleuchteten Zeitalters, in dem der ſchmach— 
vollſte und gräßlichſte Aberglauben die Köpfe und Herzen von Tauſenden 
vergiftet — der Wahn von der Exiſtenz eines jüdiſchen Ritualmordes? 
In den finſterſten Zeiten des Mittelalters entſtanden, mußte er den 
erſten Strahlen der Aufklärung weichen, jo daß ſchon vor 200 Jahren“ 
der große Judenfeind Eiſenmenger, deſſen Werk heute noch das Haupt— 
arſenal aller Antiſemiten iſt, zu ſchreiben ſich genötigt ſah: „Man 
höre jetzo nichts mehr von ſolchen grauſamen Taten in Teutſchland, 
ohne Zweifel weil in Teutſchland, nachdem es mehr excoliret (ge— 
bildet) worden, ſich die allzu große Leichtgläubigkeit von dergleichen 
Mährlein verloren.“ So ſprach vor 2 Jahrhunderten der Erzvater 
unſerer heutigen Antiſemiten! Und wie ſteht es heute mit der Bil— 
dung weiter Volkskreiſe in manchen deutſchen Gebieten? Mußte nicht 
erſt kürzlich Militär aufgeboten werden, um in Konitz dem Wüten 
eines tollen Fanatismus Schranken zu ſetzen, der ſich gegen die ge— 
richtliche Feſtſtellung der Nichtigkeit der Ritualmordfabel auflehnte? 
Vergebens erklären die gelehrteſten und frömmſten chriſtlichen Kenner 
des Judentums eidlich, in der ganzen jüdiſchen Literatur ſei nicht eine 
einzige Hindeutung auf den Ritualmord zu finden, er ſtehe viel— 
mehr mit den heiligſten Geſetzen der jüdiſchen Religion, der jeder Blut— 
genuß als Frevel gilt, in direktem Widerſpruch, vergebens verdammen 
fünf Päpſte!) nach gründlicher Unterſuchung die Fabel als törichte Lüge 
und verbieten ſtrengſtens davon zu reden, vergebens werden ſämtliche 
Zeugen für die Exiſtenz des Blutmordes — ſämtliche ohne eine 
Ausnahme! — als Betrüger oder armſelige Betrogene erwieſen, ver— 
gebens ſetzt man hohe Geldpreiſe aus für den Nachweis eines einzigen 
Blutmordes, die niemand ſich zu holen vermag, vergebens hebt man 
das Lächerliche der Anklage hervor, indem man fragt: ja können ſich 
denn die Tauſende jüdiſcher Aerzte z. B. in Spitälern das Chriſten— 
blut bei Operationen, Aderläſſen u. dergl. nicht hektoliterweiſe holen, 
ohne Gefahr, dafür aufgehängt zu werden? — vergebens bleibt der 
Hinweis, daß dieſelbe ſcheußliche Anklage von den Römern gegen die 
Chriſten erhoben wurde und heute noch in China eine Haupturſache 


) Eine Ausleſe iſt in Reclams Univerſalbibliothek unter dem Titel „Licht- 
ſtrahlen aus dem Talmud“ (herausgegeben von J. Stern) erſchienen. 

9) Bullen Innocenz IV. vom 28. Mai und vom 5. Juli 1247, vom 
25. September 1253, Gregor X. vom 7. Oktober 1272, Martin V. vom 20. yes 
bruar 1422, Paul III. vom 12. Mai 1540, Gutachten Kardinals Ganganellis 
(ſpäter Papſt Clemens XIV.) von 1759. 
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der Volkswut gegen die Chriſten bildet, daß überhaupt kaum eine 
religiöje Sekte davor bewahrt blieb, von ihren lieben Mitchriſten eines 
anderen Bekennimniſſes des Ritualmordes beſchuldigt zu werden, daß 
Katholiken die Anklage gegen Proteſtanten erhoben und dieſe ſie 
wiederum den Katholiken zurückgegeben haben — —. Was nützen 
Logik, Gelehrſamkeit, Beweiſe gegen die gräßliche Ausgeburt kranker 
Gehirne und kranker Gemüter, gegen die ſelbſt der Hexenwahn noch 
verſtändlicher erſcheint? ; 

Ich kann nicht glauben, daß es nicht auch unter den Antifemiten 
ſolche geben ſollte, die dieſe vergiftete Waffe, deren Gift in letzter 
Linie das Denken und ſittliche Bewußtſein ihres eigenen Volkes lähmt, 
zurückweiſen würden. Ja vielleicht würdigen fie ſelbſt eines oder das 
andere der vorgebrachten Argumente — „aber“ heißt es dann: „was 
nützt das alles! Die Juden ſind einmal eine uns fremde Raſſe 
und der Raſſenhaß iſt ein natürliches Gefühl, das ſich durch Ver— 
ſtandesgründe nicht wegſchaffen läßt. Nicht Güter materieller Art ſind 
es, ſondern die Kluft zweier Weltanſchauungen, die den Arier vom 
Semiten trennt“. — Wir möchten dieſem neuen Schlachtruf gleich 
von vornherein eine kühle Frage entgegenſtellen: ja müſſen denn wirk— 
lich Menſchen dieſelbe „Weltauſchauung“ haben, um in friedlichem 
ſozialen Verkehr zu beharren? Können Thomiſten und Kantianer 
auf keine Weiſe einander tolerieren? Freilich ſcheint auch uns unter 
beſtimmten Umſtänden die Verfolgung einer Weltauffaſſung geboten, 
nämlich dann — und nur dann — wenn durch ihre unausbleiblichen 
Konſequenzen die ſittlichen Grundlagen des ſozialen Zuſammenlebens 
gefährdet würden. Gerade in dieſer Beziehung, was das Verhältnis zu 
Wirtſchaft, Staat, Ethik betrifft, läßt ſich das Fehlen jedes tieferen 
Gegenſatzes zwiſchen Juden und Nichtjuden dartun! Die Konflikte 
des Einzelnen mit der Geſellſchaftsordnung zählt die Kriminalſtatiſtik. 
Nach ihr ſtehen aber die Juden ſogar günſtiger da, als die Chriſten. 
Speziell für uns iſt es von Intereſſe, daß Oeſterreich die meiſten 
Fortſchritte ſeiner Juſtiz und ſeines Rechtes Juden verdankt. Seit 
Sonnenfels bis Unger, Glaſer, Steinbach, Grünhut, Klein iſt die 
Moderniſierung und Humaniſierung unſeres Rechtes mit jüdiſchen 
Namen verknüpft geweſen. — Das iſt aber doch die Hauptſache: den 
ſozialen Frieden zu ſichern, nicht eine völlig unmögliche Einförmigkeit 
des theoretiſchen Denkens herbeizuführen. Wenn alſo wirklich etwa 
auf metaphyſiſchem Gebiet raſſenhaft verſchiedene Auffaſſungen ſich 
gegenüberſtünden, jo wäre dies noch kein hinreichender Grund zur 
geſellſchaftlichen Sonderſtellung der Juden. — Doch unterſuchen wir 
lieber einen anderen Begriff, der hier zur Anwendung kommt, nämlich 
den der Raſſe, nach Weſen und Wert. | 

In neueſter Zeit hat man die „Raſſe“ in ausgedehntem Maße 
als Erklärungsgrund geſchichtlicher Vorgänge hingeſtellt, ja in ihr das 
oberſte Prinzip der Welt- und Geſchichtsauffaſſung erblicken wollen. 
Nach dieſen Theorien find die einzelnen Menſchenraſſen körperlich und 
geiſtig durch große und unüberſchreitbare Abſtände geſondert. Die 
edle Raſſe bleibt immer edel, die niedrige immer gemein und ſie iſt daher 
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erſterer von der Natur ſchon zur Unterjochung, Beherrſchung, Aus— 
beutung oder auch Vernichtung zugewieſen. Die unfehlbare Sicher⸗ 
heit, mit der dieſe Theorie vorgetragen zu werden pflegt, hat ihr ein 
ziemliches Publikum verſchafft, die Wiſſenſchaft ſteht ihr jedoch völlig 
ablehnend gegenüber. Ich ſelbſt habe in einer ausführlicheren Arbeit 
das Material zur Begründung dieſer Behauptung zuſammengeſtellt 
und verarbeitet.!')) Die Ergebniſſe der Wiſſenſchaft laſſen keinen 
Zweifel daran übrig, daß die Unterſchiede der Raſſen nicht ſo groß 
ſind,; wie die Raſſentheoretiker annehmen, daß insbeſondere die Ab— 

| ſtände ſelbſt zwiſchen den a Menſchheitstypen nicht jo groß 
ſind, wie die in einer Tierart, z. B. unter den Hunden. — Es iſt 
ferner bewieſen, daß die Einflüſſe der Außenwelt (Klima, Boden, 
Nahrung ꝛc.) den Raſſentypus in körperlicher und geiſtiger Hinſicht 
oft raſch ändern und jedenfalls die geſchichtliche Entwicklung weit mehr 
beſtimmen als irgendwelche von ihnen nicht abhängige Raſſenkräfte — 
falls es ſolche überhaupt gibt. Schließlich iſt im Laufe der Geſchichte 
eine derartig intenſive Raſſenmiſchung vorgegangen und iſt noch heute 
fortwährend im Gang, daß wir nicht die mindeſte Möglichkeit haben, 
eine Raſſe mit Sicherheit abzugrenzen oder die Raſſe eines Einzel- 
menſchen (abgeſehen von den großen Haupttypen: Neger, Weiße, 
Gelbe ꝛc.) zu beſtimmen. Wonach ſollte wohl eine ſolche Beſtimmung 
geſchehen? Nach der Sprache? Darauf beruht ja die Einteilung in 
Arier, Semiten u. ſ. w. — Es gibt eine Gruppe von ariſchen. 
Sprachen, eine von ſemitiſchen, die einer dieſer Gruppen zugehörigen 
Menſchen nennen wir Arier und Semiten, ohne damit ſagen zu wollen, 
daß alle, die ariſche Sprachen reden, irgendwie miteinander verwandt 
ſind. Der Begriff iſt rein ſprachlich, nicht anthropologiſch, von einer 
„ariſchen Raſſe“ im anthropologiſchen Sinn zu reden, iſt, wie der 
große Sprachforſcher Max Müller bemerkt, ebenſo ſinnlos wie etwa. 
der Ausdruck „langköpfiges Wörterbuch“ oder „breitköpfige Gram— 
matik“. 

In unzähligen Fällen haben in der Geſchichte Sprahübertragungen: 
ſtattgefunden, hauptſächlich indem der Sieger die Beſiegten zur An— 
nahme ſeiner Sprache zwang oder ſelbſt die Sprache der zahlreicheren 
Unterworfenen gegen feine eintauſchte. 1m) Infolgedeſſen decken ſich heute 
die Abgrenzungen nach Sprachzugehörigkeit und körperlichen Merkmalen 
gar nirgends mehr. Der Unterſchied zwiſchen Nordariern (Ger— 
manen, Slawen) und Südariern (Italiener, Spanier, Griechen) ift 
viel größer als der zwiſchen Südariern und Semiten, zwiſchen denen. 


1% Hier wollen wir bloß den Ausſpruch eines der größten Sprachforſcher 
und Ethnologen unſeres Jahrhunderts, Friedrich Müller, anführen, der bündig 
erklärte: „Raſſe iſt Schwindel.“ 

11) Auf wieviel Völker haben nicht allein Rom und China ihre Sprachen 
übertragen? Die Franken in Gallien, die Weſtgothen, Langobarden, Burgunder 
haben das Vulgälateiniſche angenommen. Die Normannen vertauſchen ihre 
Sprache gegen das Franzöſiſche und nach der Eroberung Englands wiederum gegen 
das Angelſächſiſche, das ſie mit franzöſiſchen Elementen bereichern. Die Perſien 
beherrſchenden Türken ſprechen perſiſch (ariſch), die fiuniſchen Bulgaren flavıld. 
u. ſ. w. 
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eigentlich kaum Unterſchiede beſtehen, oder der zwiſchen Nordariern und 
den Finnen, die ebenſo blond, blauäugig, hochgewachſen find, wie die 
Skandinavier, aber eine mongoloide, dem Türkiſchen verwandte Sprache 
reden. — Innerhalb jedes europäiſchen Volkes findet ſich eine große 
Miſchung von Typen, die offenbar nur durch viele Eroberungen zu 
einer Nation zuſammengeſchmolzen wurden. Daß alſo die Juden ein— 
mal vor langen Zeiten eine ſemitiſche Sprache, das Hebräiſche, geredet 
haben, iſt noch gar kein Beweis dafür, daß ſie einer anderen Völker— 
gruppe angehören, als der großen, weißen Familie, in die ſämtliche 
wiſſenſchaftlich gebildeten Anthropologen ſie einreihen. — Gibt es denn 
in Europa nicht noch mehrere Beiſpiele, daß Völker, die nichtariſche 
Sprachen redeten (alſo Nichtarier), ariſche Sprachen annahmen? — 
Da waren die Iberer, die den größten Teil der Spanier und einen 
ſehr großen der Südfranzoſen ausmachen und die die Sprache des er— 
obernden Roms annahmen. Ihre eigene Sprache, die ſich noch im 
Baskiſchen der Pyrenäen erhalten hat, weiſt mit keiner Sprache der 
Welt Aehnlichkeit auf, ja ſie hat ſogar ein ganz anderes Grundprinzip 
als die ariſchen und ſemitiſchen Sprachen, die Flexionsſprachen ſind, 
während das ibero⸗baskiſche, ähnlich den ural-altaiſchen, indianiſchen 
a. a. Sprachen dem agglutinierenden Typus angehört. Das Etruskiſche, 
das in einem großen Teil Italiens und in den Alpen von den Räthern 
geſprochen wurde, war ebenfalls eine nicht-ariſche Sprache; die Nach— 
kommen der Etrusker reden heute italieniſch und — deutſch. Finniſche 
Sprachen, die zur mongoloiden Sprachfamilie gehören, werden in Eu— 
ropa von Finnen und Magyaren geſprochen. Ein anderes Finnenvolk, 
die Bulgaren, haben eine ſlawiſche Sprache angenommen, gelten alſo 
als „Arier“ und morden in Makedonien ihre nahen Verwandten, die 
Türken, aus dem „natürlichen Gefühl des Raſſenhaſſes“ heraus. — 
Die Ruſſen ſind zum beträchtlichen Teil ſlawiſierte Finnen. Wie ſteht 
es nun mit Deutſchland? Die anthropologiſche Statiſtik weiſt nach, 
daß im Süden Deutſchlands der als echt germaniſch angeſehene (blonde, 
blauäugige, langköpfige) Typus von einem anderen, dunklen und rund— 
köpfigen, teils verdrängt, teils ſtark durchſetzt wurde. Man hält dieſe 
Raſſe für Nachkommen der nicht⸗ariſchen (etruskiſchen) Räther, die von 
den Germanen im Lande vorgefunden und unterjocht wurden, nachher 
aber durch ihre größere Fruchtbarkeit das Herrenvolk überholten und 
aufſaugten. Der „rein“ germaniſche Typus findet ſich hauptſächlich in 
Nord: und Nordoſtdeutſchland. Wo ſind aber die Hauptſitze deutſcher 
Kultur, im ſtark nicht-ariſchen Süddeutſchland oder in Pommern, 
einem der blondeſten Länder? Und ſtammt der blonde Norddeutſche 
wirklich von Germanen ab? Alle dieſe Länder und ein großer Teil 
Mitteldeutſchlands, ja ſelbſt Teile Süddeutſchlands waren einſt ſlawiſch 
und die Slawen waren auch blond. Noch vor 100 Jahren wurde weit 
und breit ſlawiſch geſprochen, wo heute das Deutſche herrſcht. Und vor 
den Slawen ſaßen Finnen im Lande, deren ſlawiſierte Nachkommen, 
die Liven, bis in die Nähe von Königsberg ſüdwärts noch heute nach— 
weisbar ſind, die ebenfalls blond und in ihrem Stammlande von den 
echt germaniſchen Norwegern und Schweden gar nicht zu unterſcheiden 
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ſind! — Gar mancher blonde „Germane“ aus Norddeutſchland, gar 
mancher brünette Antiſemit aus Süddeutſchland hat ebenſo „nicht: 
ariſche“ Ahnen als irgend ein Jude. — Dabei bleibt noch eine große 
Frage: Sind die Juden von heute wirklich Nachkommen jener Juden 
die einſt in Paläſtina ſaßen und ſemitiſch ſprachen? Mauchem wird 
dieſe Frage unnütz vorkommen, obwohl ſie für die Raſſenbeurteilung 
von größter Wichtigkeit iſt. — Aber tatſächlich läßt ſich nachweiſen, 
daß die Juden ſeit jener Zeit ſo viele fremde Raſſenelemente aufge: 
nommen haben, daß man ſie nicht ohneweiters als Nachkommen jener 
betrachten kann. Schon in ihrem Stammland Paläſtina waren übri— 
gens die Juden eine vielfach gemiſchte Raſſe. Eine Hauptautorität der 
Antiſemiten, H. St. Chamberlain, nimmt dem Beiſpiel Luſchans folgend 
an; daß ſie aus folgenden Beſtandteilen ſich hauptſächlich zuſammen— 
ſetzten: 1. Semiten, dieſe bildeten den kleinſten Miſchungsanteil, 
Chamberlain meint etwa 5%; 2. Amoriter, die Chamberlain für 
Arier erklärt, weil ſie auf ägyptiſchen Denkmälern blond abgebildet 
ſind; 3. Hethiter, die nach Chamberlain den zahlreichſten Teil zur 
Miſchung ſtellten und von denen die Juden verſchiedene üble Eigen— 
ſchaften ererbt haben ſollen, z. B. die krumme Naſe, den Geſchäftsſinn n, 
u. dergl. Dieſe Hethiter waren einſt ein Volk von großer Ausdehnung 
und Macht, deren Reiche ſich über den größten Teil Kleinaſiens er— 
ſtreckten. Die zahlreich vorhandenen hethitiſchen Inſchriften konnten 
bisher nicht geleſen werden, ſo daß wir wenig Sicheres über jenes 
Volk wiſſen. Nun haben erſt vor kurzer Zeit mehrere hervorragende 
Gelehrte als Reſultat ihrer Studien ausgeſprochen, das Hethitiſche ſei 
eine ariſche Sprache geweſen, zunächſt verwandt dem Armeniſchen. 
Wenn wir alſo die Raſſenhypotheſe Chamberlains akzeptieren, ſo— 
ſtammen die Juden nur zum allergeringſten Teil von Semiten, zum 
weitaus größeren (nach Chamberlains Zahlenangaben zu 95%) von 
Ariern (Amoritern und Hethitern) ab! Ja, ſie hätten (immer nach 
Chamberlain) gerade ihre weniger beliebten Eigenheiten, z. B. die Naſe, 
aus der ariſchen Verwandtſchaft erhalten! Man ſieht, wie vorſichtig 
man mit Raſſenhypotheſen ſein muß. Aber auch die Anthropologie 
weiſt auf eine nahe Verwandtſchaft der ſemitiſchen und ariſchen Völker 
(nicht Sprachen!) hin. Körperlich gehören ſie beide der großen, weißen 
Raſſe an und wer die Landkarte betrachtet, ſieht ſofort die leichte 
Möglichkeit von Wechſelbeziehungen beider Gruppen, die in Vorderaſien 
und am Mittelmeer tauſende Kilometer weit nebeneinander gelagert 
uind. Wenn die hypothetiſchen Urarier ſelbſt nach oder von Indien 
gekommen ſein ſollen, wie die Raſſengläubigen annehmen, warum ſoll 
ſie irgend ein Nebenflüßchen des Tigris aufgehalten haben, Meſopotanien, 
Syrien, Paläſtina zu erobern, wo ſie dann ja die ſemitiſchen Sprachen 
annehmen konnten, wenn ſie ſie nicht ſchon mitgebracht hatten? 

Sei dem wie immer, jedenfalls waren die Juden von Anfang 
ein den Ariern nahe verwandtes Miſchvolk. In ihrer Verſtreuung über 
die ganze antike Welt miſchten ſie ſich aber nochmals mit den ver— 
ſchiedenſten Völkern, unter denen ſie lebten. Wie ſchon ausgeführt, 
machten ſie durch mehrere hundert Jahre (etwa von 150 vor Chriſtus 


bis 200 nach Chriſtus) eine ausgedehnte Propaganda, durch die Milli- 
onen von Heiden aller Raſſen für das Judentum gewonnen wurden.!) 
Selbſt als die Kirche ſchon geſiegt hatte, kamen noch immer Bekehrun— 
gen auch in Germanien und Gallien vor, ja ganze Völker, wie die 
ſlawiſch-finniſchen Chazaren, traten zum Judentume über. Dieſe Bei— 
mengungen fremden Blutes haben dazu beigetragen, die Juden überall 
den Völkern ähnlich zu machen, unter denen ſie leben. Die anthropo— 
logiſchen Erhebungen haben ergeben, daß z. B. in deutſchen und ſlawi— 
ſchen Ländern eine überraſchend große Zahl von blonden Juden vorkommt, 
unter denen wieder viele, auch in allen anderen Beziehungen, ſich den um— 
gebenden Völkern genähert haben. Ob dies auf Miſchung oder Ein— 
wirkung des Milieus zurückgeht, iſt ſchwer zu entſcheiden und übrigens 
in jedem Fall der Raſſentheorie ungünſtig. Wenn in der Zeit ſeit 
Einwanderung der Juden das Klima ſolchen Einfluß geübt hat, dann 
iſt dies ein vollkommener Widerſpruch zur Lehre von der Beſtändigkeit 
der Raſſeneigentümlichkeiten, wenn aber Miſchung die Urſache iſt, daun 
fehlt die Raſſenreinheit und wir können gar nicht entſcheiden, auf wel— 
chen Raſſenbeſtandteil jede einzelne, geiſtige Eigenſchaft etwa zurückzu— 
führen iſt. Der „jüdiſche Typus“ der Witzblätter kommt wohl in 
mäßiger Ausprägung vor, iſt aber unter den Juden gewiß in der 
Minderheit — nur fällt er natürlich mehr in die Augen und erweckt 
daher den Anſchein häufiger Verbreitung. Auch unter den übrigen 
Gruppen, den Profeſſoren, Leutnants, Schwiegermüttern ꝛc., ſieht wohl 
nur eine kleine Minderheit ſo aus, wie die Witzblätter behaupten. 
Wenn wir ſchließlich häufig Juden auf den erſten Blick erkennen, jo 
beweiſt dies nur das Vorhandenſein gewiſſer Züge, die unſer, durch 
Uebung geſchärfter Blick ſelbſt bei leiſer Andeutung wahrnimmt, die 
aber keineswegs immer Raſſenzüge im eigentlichen Sinne ſein müſſen. 
Sehr viel ſpielt da der Umſtand mit, daß die Juden ſeit Jahrtauſenden 
nur in den Städten leben, keinen Zuzug ländlicher Bevölkerung em— 
pfangen, wodurch bei der chriſtlichen Bevölkerung eine Ausgleichung 
erworbener Berufseigenſchaften und eine Auffriſchung ſtattfindet und 
ſchließlich infolge der geſchilderten Entwicklung ſich vorwiegend mit 
Handel, Wucher und Gelehrſamkeit befaſſen mußten. Das hatte eine 
große Einſeitigkeit der Entwicklung zur Folge, die die Vererbung noch 
befeſtigte. Die blaße Geſichtsfarbe, der kümmerliche, gebeugte Wuchs, 
der unruhige Blick, die ſtechenden, oft vorgequollenen Augen, Nervoſität, 
Geiſteskrankheiten, aber auch die ſchnellere, geiſtige Beweglichkeit, die 
Findigkeit und dergl. erklären ſich ſo leicht ohne Zuhilfenahme der 
Raſſenkräfte. N 

In derſelben Richtung wirkt auch die Inzucht, d. h. das Unter— 
einanderheiraten im engen Kreis und oft zwiſchen nahen Blutsver— 


12) Schon Dio Caſſius ſchrieb im Jahre 225 nach Chriſtus, er wiſſe nicht 
woher der Name der Juden ſtamme, doch bezöge ſich dieſe Bezeichnung auch auf 
viele andere Menſchen, die einer anderen Raſſe angehören und welche die jüdiſchen 
Inſtitutionen angenommen haben. Es gebe auch in Rom viele Leute dieſer Sorte 
und alle Verſuche, ihre Vermehrung aufzuhalten, haben nur dazu geführt, ihre 
Zahl zu vergrößern. 
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wandten, zu dem die Juden durch ihre Abſperrung genötigt wurden. 
Die Inzucht ſoll nach manchen Forſchern Degeneration, nach anderen 
eine Anhäufung einzelner Eigenſchaften zu übertriebener Größe hervor— 
rufen. Die häßlichen, jüdiſchen Typen mißfallen uns meiſt infolge 
ſolcher extremer Bildungen, überlange Ohren, Naſen, Hände, zu wul— 
ſtiger Mund ꝛc. .. Straß behauptet ſogar, der „jüdiſche“ Typus ſei 
einfach durch Inzucht aus dem Allgemeinen der weißen Raſſe gebildet, 
wobei er darauf hinweiſt, daß bei zahlloſen Völkern aller Raſſen der 
Welt, wo Inzucht herrſcht, auffallende Judengeſichter vorkommen. — 
Uebrigens wird gerade die Geſichtsbildung ſicher noch durch ein anderes 
Moment beeinflußt, nämlich die unbewußte Nachahmung der Mienen, 
der Bewegungen der Geſichtsmuskeln u. ſ. w., die allmählich „fixiert 
werden. Es ſteht feſt, daß ſchon hiedurch in vielen Ländern die Juden 
die Geſichtszüge ihrer Umgebung angenommen haben. 

Was bleibt alſo noch übrig von all den gegen die Juden ge— 
ſchleuderten Angriffen? — Der Augenſchein, erwidern höhniſch die 
Antiſemiten. „Mit all euren Reden, eurem wiſſenſchaftlichen und 
ethiſchen Aufwand könnt ihr die eine Tatſache nicht wegleugnen, daß 
die Juden etwas in ſich haben, was den Arier abſtößt und mit Wider— 
willen erfüllt. Darin liegt Grund und Rechtfertigung des Anti— 
ſemitismus.“ 

Selbſt zugegeben, der Raſſenhaß ſei ein natürliches Gefühl, — 
ſoll dies uns hindern, den Maßſtab der Vernunft und Sittlichkeit an 
unſere Gefühle zu legen? Beruht nicht die ganze Ziviliſation auf 
fortſchreitender Ueberwindung natürlicher Gefühle? Iſt die Entwicklung 
des Menſchen zur Freiheit nicht abhängig von ſeiner im gleichen Schritt 
zunehmenden Selbſtbeherrſchung? Nur dann können wir die Herrſchaft 
Fremder entbehren, ohne das geſellſchaftliche Zuſammenleben zu gefährden, 
wenn wir ſelbſt die Kraft aufbringen, den nötigen Zwang auf uns zu 
üben. — Ich glaube, daß in dieſem Fall dies umſo leichter iſt, als 
die Abneigung gegen die Juden zum Teil künſtlich erzeugt wurde, das 
Produkt einer Maſſenſuggeſtion iſt. Wir ſitzen im Theater und hören 
eine alberne Poſſe, über deren Geiſtloſigkeit wir uns ärgern — doch 
das Gelächter des Publikums reißt uns mit, wir lachen und ärgern 
uns dabei. — Wir ſind vielleicht Gegner des Militarismus — wenn 
wir in Reih und Glied ſind, verſetzen uns Trommelwirbel, Blechmuſik, 
bunte Farben, gleicher Tritt in eine Stimmung, die dem Kaſtenſtolz 
des Berufsſoldaten ſehr ähnelt. Mit dem Unterſchiede der längeren 
Dauer entſpringt die Abneigung gegen die Juden ähnlicher Beeinflußung. 
Wir hören ſolange über Juden verächtlich ſprechen und zwar oft von 
Juden ſelbſt, bis wir ſelbſt in den Ton verfallen, den wir anfangs 
nicht billigen konnten. — Die Autiſemiten haben übrigens am aller— 
wenigſten Recht über die abſtoßenden Eigenſchaften der Juden zu reden, 
ſie ſperren ſich doch ſtreng von Juden und Allem, was mit Juden in 
Verbindung iſt, ab, ſprechen alſo wie Blinde über die Farben. Daß 
die Behauptung von der natürlichen Antipathie zwiſchen Germanen und 
Semiten falſch iſt, beweiſt am beſten, daß gerade in Ländern, die, wie 
England, Skandinavien und Holland, viel reiner germaniſch ſind, als 
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unſer öſterreichiſches Raſſenchaos, wo alſo der natürliche Inſtinkt ſich 
am ſchärfſten ausprägen müßte, daß gerade dort der Antiſemitismus 
kaum dem Namen nach bekannt iſt. Eine Raſſenabneigung müßte ferner 
bei den höchſtwertigen Vertretern der Raſſe beſonders hervortreten, 
beim kulturfördernden Genie, das durch ſeine geiſtige Unabhängigkeit 
und feine Beobachtungsfähigkeit berechtigt iſt, als Lehrer und Weg: 
weiſer vernommen zu werden. Die Antiſemiten haben ſich auch große 
Mühe gegeben, hervorragende Männer als Judenfeinde hinzuſtellen. So 
beruft man ſich auf eine Rede, die der junge Bismarck 1847 gegen die 
Judenbefreiung gehalten hat, verſchweigt aber, daß Bismarck als ge— 
reifter und großer Mann wiederholt ſeine Sinnesänderung bekannt, in 
entſchiedenſter Weiſe den Antiſemitismus verurteilt!?) und unter ſeine 
intimſten Freunde und Mitarbeiter Juden gezählt hat, wofür er auch 
von deutſchen Antiſemiten in der üblichen Weiſe beſchimpft und als 
„Judenſtämmling“, „beſtochener Judenknecht“ u. dergl. hingeſtellt worden 
iſt. Wagner und Schopenhauer ſind wegen ihrer Abneigung gegen 
das Judentum von den Antiſemiten beanſprucht worden, obwohl es ſich 
bei beiden mehr um Temperamentsausbrüche handelt, die ebenſowenig 
beweiskräftig find, als manche andere. So hat Wagner öfters die 
Deutſchen eine „niederträchtige Nation“ genannt und übrigens gegen 
Ende ſeines Lebens erklärt, er ſtehe der antiſemitiſchen Bewegung völlig 
ferne. Komiſch iſt, daß wiederholt von Antiſemiten behauptet wurde, 
Wagners Muſik ſei ganz undeutſch und dem ſemitiſchen Geiſt ent— 
ſprungen. Schopenhauer hat höchſt ſchmähende Urteile über die deut— 
ſche Nation geäußert, die ebenſowenig ernſt zu nehmen ſind, wie die 
gegen das Judentum. Uebrigens zählte er Juden zu ſeinen intimſten 
Freunden und ernannte zu Teſtamentsvollſtreckern zwei davon, David 
Aſher und Julius Frauenſtädt, von denen letzterer fein begeiſtertſter 
Verkündiger wurde. 

Oefters findet ſich bei Aufklärern ein heftiger Haß gegen Chriſten— 
tum und Bibel, der ſich dann naturgemäß auch auf das Volk der Bibel 
und die Mutter des Chriſtentums, das Judentum, erſtreckt. Hierher 
gehören Giordano Bruno, Voltaire, Dühring, Lagarde, Schopenhauer. 
Es iſt aber doch nicht erlaubt, eine ſolche Geſinnung Antiſemitismus 
zu nennen. Man kann das Judentum haſſen und die Juden dulden. 
Es gibt keinen unſerer Geiſtesheroen, der ſich ohne Widerſpruch oder 
Fälſchung zum Antiſemiten machen läßt. Dagegen ließen ſich aber viele 
große Männer nennen, die den Juden freundlich gegenüberſtanden oder 
entſchieden gegen den Antiſemitismus auftraten. Aeltere Stimmen an: 
zuführen hätte keinen Zweck, da die Verhältniſſe ſich zu ſehr geändert 
haben, aber einige neuere Namen ſeien wenigſtens genannt, ſo Bismarck, 


13) Aus den zahlreichen Ausſprüchen Bismarcks in dieſem Sinne ſei bloß 
einer vom November 1880 hervorgehoben: „Ich mißbillige ganz entſchieden dieſen 
Kampf gegen die Juden, ſei es, daß er ſich auf konfeſſioneller, oder gar auf Grund— 
lage der Abſtammung bewege. — Ich werde niemals zugeben, daß den Juden die 
ihnen verfaſſungsmäßig zuſtehenden Rechte in irgend einer Weiſe verkümmert 
werden“. Und ſo weiter. 
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Mommſen, “) Virchow, R. von Gneiſt, Ihering, Holtzendorff, Huxley, 
Max Müller, Schleiden, Hamerling, Roſegger, Björnſon, Tolſtoi, Zola, 

Anatole France, Tennyſon, Storm, Reuter, Guſtav Freytag, Gottfried 
Keller, Felix Dahn, Gorkij und viele andere. Von einer allgemeinen 
Abſtoßung zwiſchen Juden und Nichtjuden kann alſo nicht die Rede 
ſein. Jeder, der in allen chriſtlichen und jüdiſchen Kreiſen zu verkehren 
in der Lage iſt, bemerkt, daß die Mehrzahl der Juden in jeder Be— 
ziehung — ſowohl was das Denken und Fühlen als das äußere Be— 
nehmen angeht — ihren chriſtlichen Standes- und Berufsgenoſſen völlig 
gleichen. Es bleibt nur ein Teil übrig, deſſen geſellſchaftliche Sitten, 
Redeweiſe, Bewegungen u. ſ. w. fremd und unangenehm empfunden. 
werden. Das ſind eben jene Juden (oder ihre Söhne), die erſt vor 
kurzem aus dem großen oſteuropäiſchen Ghetto, wo heute noch das 
finſterſte Mittelalter für die Juden herrſcht, zugewandert ſind und noch 
nicht fähig waren, ſich zu aſſimilieren. Die Lächerlichkeiten und Fehler, 

die wir an ihnen bemerken, ſind aber die Schuld der chriſtlichen Re⸗ 
gierungen und Geſellſchaften jener Länder, die die Judenemanzipation 
noch nicht in Angriff genommen haben. Ein engliſches Sprichwort ſagt: 
es brauche vier Generationen günſtiger Bedingungen, um einen voll— 
kommenen Gentleman hervorzubringen. Unſere einheimiſchen Juden 
haben dies widerlegt, denn, obwohl ſeit der Emanzipation, die ſie aus 
menſchenunwürdiger Lage befreite, erſt etwa zwei Generationen ver: 
floſſen ſind, haben ſie doch bereits auch in den äußeren Formen ſich 
oft den höchſten Anforderungen gewachſen gezeigt. Von den Ghetto: 
juden des Oſtens, die aus einer fremden Welt und einem fremden 
Zeitalter zu uns kommen, kann man dies aber billigerweiſe gar nicht 
verlangen. Natürlich fällt ihr Benehmen umſomehr auf, je mehr es 
in Widerſpruch mit einer günjtigen wirtſchaftlichen Lage ſteht, die jene 


13) Aus einer langen Erklärung Mommſens über den Antiſemitismus (an. 
H. Bahr gerichtet): 

„Sie täuſchen ſich, wenn Sie glauben, daß man da überhaupt mit Vernunft 
etwas machen kann. Ich habe das früher auch gemeint und immer und immer 
wieder gegen die ungeheure Schmach proteſtiert, welche Antiſemitismus heißt. Aber 
es nützt nichts. Es iſt alles umſonſt. Was ich Ihnen ſagen könnte, was man 
überhaupt in dieſer Sache ſagen kann, das find doch immer nur Gründe, logiſche 
und ſittliche Argumente. Darauf hört doch kein Antiſemit. — Gegen den Pöbel 
gibt es keinen Schutz — ob es nun der Pöbel auf der Straße oder der Pöbel im 
Salon iſt, das macht keinen Unterſchied: Kanaille bleibt Kanaille und der Anti— 
ſemitismus iſt die Geſinnung der Kanaille. Es iſt eine ſchauerliche Epidemie, wie 
die Cholera u. ſ. w.“ 

Felix Dahn wurde von den Antiſemiten dals der ihrige beanſprucht. Er 
ſchrieb darauf an Dr. G. Karpeles, Redakteur der „Allgem. Zeitung des Juden— 
tums“, einen Brief, worin es u. a. heißt: „Mich hat dieſe Andichtung in leb— 
hafteſte Entrüſtung verſetzt;- unter meinen nächſten Freunden find Juden, die ich 
zu den trefflichſten Menſchen zähle, die ich kenne. Wie ſollte ich die Lebensgemein— 
ſchaft mit ihnen aufgeben? Ich habe ſofort meine nachdrücklichſte Verwahrung an 
mehrere Zeitungen geſchickt und werde Ihnen ſehr dankbar ſein, wollen Sie dieſen 
meinen Zeilen weiteſte Verbreitung geben“. 

Peter Roſegger äußerte ſich: „Im übrigen aber verbieten es mir Geſchichte, 
Philoſophie und Chriſtentum, zwiſchen Menſchen und Menſchen einen Unterſchied 
grundſatzlich zu machen und glühend haſſe ich die heute beſond ers in großen Städten 
ſo gewiſſenlos und abſcheulich betriebene Judenhetze.“ 
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infolge ihrer angezüchteten Fähigkeiten ſich zu erringen wiſſen. — 
Sollen aber wirklich dieſe Aeußerlichkeiten hinreichen, die antiſemitiſche 
Bewegung mit all ihrer Roheit, Lüge und Korruption der Volksſeele 
zu rechtfertigen oder gar die von ihr angeſtrebten, geſetzlichen Maß— 
regeln zu begründen? Kenner des Orients verſichern uns, wie unge— 
heuer ſchwer es dem Europäer ſei, ſelbſt nach jahrelangem Aufenthalt 
ſich ſo zu betragen, daß der Orientale ſeine Bewegungen, Geberden, 
Sprechweiſe u. dergl. nicht lächerlich oder unanſtändig finde. Wenn 
nun eine orientaliſche Antieuropäerbewegung die Europäer derart 
ſchmähen würde, wie unſere Antiſemiten die Juden, wenn ſich der Ruf 
erhöhe: Hinaus mit den Europäern, die ſich nicht aſſimilieren können 
oder wollen, knechten wir ſie, verjagen wir ſie — wie würde unſere 
Empörung dies anders nennen können, als Barbarei des Hoch— 
muts! | | 

Aber es ſind gar nicht bloß Aeußerlichkeiten, hören wir ant— 
worten, es ſind innere Mängel, die Juden ſind ſo taktlos! klagt 
der „gebildete“ Antiſemitenchor. Es ſei, aber ſind gerade die Anti— 
ſemiten berufene Richter über Taktloſigkeit? Wie erſchiene uns das 
Bild eines Großinquiſitors, der ſeinem Opfer nichts anderes vorzu— 
werfen hat als: Seht, wie taktlos es ſich auf dem Scheiterhaufen be— 
wegt! — Wem ein Jude unangenehm erſcheint, braucht nicht mit ihm 
zu verkehren, wie er ſich ja auch gegen etwaige unangenehme Arier 
verhalten wird, aber das Benehmen mancher Juden zur Begründung 
des Antiſemitismus heranzuziehen, iſt lächerlich. — Eine der Haupt: 
waffen des Antiſemitismus beſteht in der völligen Abſperrung ſeiner 
Anhänger, die es nicht wagen dürfen, mit einem Juden zu verkehren, ein. 
Zeitungsblatt oder Buch zu leſen, das von Juden verfaßt wurde, ohne 
dem ſchrecklichen Vorwurf der „Verjudung“ ſich auszuſetzen. Natür— 
lich! Wenn die Antiſemiten mit Juden verkehren, ihre Kulturleiſtungen, 
ihr Denken und Fühlen aus eigener Beobachtung kennen lernen wür— 
den, würde ihr eigenes Denken und ihr geſundes Gefühl ihren politi— 
ſchen Glauben entthronen, und das muß verhindert werden! Als Vor— 
wand gebrauchen die Antiſemiten die Rede, der Umgang mit Juden wirke 
verderblich —. Ja, zum Teufel, iſt das nicht ein ſchmähliches Be— 
kenntnis eigener Schwäche? Nicht bloß die große unaufgeklärte Menge 
der chriſtlichen Bevölkerung läßt ſich angeblich von der Handvoll 
Juden knechten, ausſaugen, korrumpieren — nein, ſelbſt der überzeugte, 
mit ariſchem Geiſt und Raſſenſtolz erfüllte Antiſemit läuft dieſe Ge— 
fahr, und zwar durch bloßen Verkehr mit Juden? So ſchwach iſt das 
Ariertum in ihm? Ich bekenne, mit niemand lieber zu verkehren, als. 
mit meinen politiſchen Feinden; erſtens hoffe ich von ihnen zu lernen, 
ihre Schwächen zu erfahren, die Wirkung meiner Argumente zu er— 
proben — zweitens aber gewährt es mir eine gewiſſe ſtolze Befriedi— 
gung, ſelbſt innerlich ſo gefeſtigt zu ſein, daß meiner Ueberzeugung. 
durch gar niemanden Gefahr erwachſen kann. Die antiſemitiſche Ab— 
ſperrungspolitik erinnert an die Kinderſtube; da wird dem lieben 
Karlchen oder Paul geſagt: Geh nicht mit dem Fritz oder Jakob, die 
böſen Buben könnten dich verderben und du bringſt uns keinen Sitten— 
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„einfer mehr aus der Schule! Kurz geſagt: fie iſt ein Zeichen äußerſter 
moraliſcher Schwäche, des Zweifels an der Kraft und Wahrheit der 
eigenen Ueberzeugung und daher unwürdig eines Mannes, der jeden 
‚Gegner ruhig und ſelbſtbewußt ins Auge faſſen ſoll, nicht aber ſich 
vor ihm verſtecken und vor ſeinem gefährlichen Einfluß zittern darf. 
Trotz allem Widerſpruch bleibt doch die Aſſimilation der Juden 
das richtige Ziel, d. h. das durch ehrliches Zuſammenarbeiten von 
Juden und Chriſten beförderte Aufgehen aller jüdiſchen Beſonderheiten 
in unſere Kultur. In neueſter Zeit hat ſich nun unter dem Druck 
der antiſemitiſchen Agitation gerade eine jüdiſche Bewegung heftig 
gegen dieſe Anſicht erhoben. Es iſt der Zionismus, der die Juden 
‚ala ſelbſtändige Nation unter Erhaltung, ja künſtlicher Wiederbelebung 
aller Beſonderheiten auf eigenem Gebiet anſiedeln will. Ich verkenne 
den Kern gutgemeinter Begeiſterung nicht, der bei vielen zioniſtiſchen 
und auch antiſemitiſchen Idealiſten zu finden iſt, ich will ſelbſt zu⸗ 
geben, daß eine Anſiedlung des jüdiſchen Proletariats erſtrebenswert 
iſt, trotz aller ihr entgegenſtehenden Schwierigkeiten — aber zweierlei 
werfen wir dem Zionismus vor: 1. daß er die gänzlich unhaltbare 
Raſſenhypotheſe ſich zu eigen gemacht hat, 2. daß er nicht ſehen will, 
daß in allen ziviliſierten Ländern der größte Teil der Juden ſchon 
aſſimiliert iſt und daher weder willig noch fähig ſein würde, an jener 
Koloniſation teilzunehmen. Dem orthodoxen ruſſiſchen Juden iſt der 
aufgeklärte, freigeiſtige franzöſiſche oder deutſche Jude, der weder an 
Bibel noch Talmud glaubt, ein größerer Greuel, als irgend ein Anti⸗ 
ſemit, und wenn wirklich alle dieſe disparaten Elemente gemeinſam ſich 
niederlaſſen würden, ſo würden wir wohl bald von neuen Judenver⸗ 
folgungen hören, deren Opfer aber diesmal die freigeiſtigen, weſteuro⸗ 
päiſchen Juden wären. — Welche Sprache ſollen dieſe aus allen Win⸗ 
keln der Welt zuſammengeſtrömten Juden reden? Das Hebräiſche 
eignet ſich gewiß nicht für modernen Ausdruck, ſchon vor Chriſti Zeiten 
war es bei den Juden ſelbſt eine tote Sprache, durch Aramäiſch und 
Griechiſch verdrängt. Schließlich erſcheint mir die künſtliche Entfachung 
chauviniſtiſchen Raſſenſtolzes mit all dem lieblichen Zubehör jedes Na⸗ 
tionalismus als direkt kulturwidrig. Früher galt der Jude als 
nüchtern, heute hält ſich der zioniſtiſche Student für verpflichtet, ſeinen 
ariſchen Kollegen in der Biervertilgung zu überwinden, wie er ihm an 
chauviniſtiſcher Unduldſamkeit ſchon gleichkommt. Es will mir dünken, 
daß gerade die Zioniſten ärgere Aſſimilanten ſind, als ihre Gegner, 
wenn ſie ſich derart vor allem die Fehler der Nichtjuden aneignen. 
Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß es niemandem verübelt werden darf, 
wenn er gerade keine beſonderen Sympathien für die Juden aufbringen 
kann: Zur Liebe wie zum Haß läßt ſich nicht zwingen. Ein ſolcher rein 
perſönlicher Gefühlsantiſemitismus iſt Privatſache und ſteht jedermann 
ebenſo frei, wie die Abneigung gegen Stotterude oder Glatzköpfige. 
Von da bis zum politiſchen Antiſemitismus unſerer Tage iſt aber ein 
ſehr weiter Weg, und dieſer kann von keinem Standpunkt aus ge— 
billigt oder auch nur verteidigt werden. Es ſcheint mir nach allen 
Begriffen der Moral nur derjenige ein Recht zu haben, einen anderen 
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zu verurteilen, der ſittlich höher ſteht als er. So iſt wohl nur der 
berechtigt, Antiſemit zu ſein, der ſelbſt moraliſch ſo hoch zu ſtehen 
vermeint, daß er ein Volk verurteilen zu dürfen glaubt, das die größte 
ſittliche Kulturmacht aller bisherigen Geſchichte, das Chriſtentum, her— 
vorgebracht hat, es kaun aber nur ein ſolcher Antiſemit ſein, der 
wieder geiſtig zu tief ſich befindet, um die Fehler dieſes Volkes aus 
ſeinen traurigen Schickſalen begreifen zu können. Aus dieſem Dilemma 
gibt es kein Entrinnen. 

Der politiſche Antiſemitismus ſündigt in beiden Beziehungen. 
Er ſchadet zunächſt ſchon durch die unerhörte Uebertreibung, die er bei 
der Schilderung der Bedeutung des Judentums begeht und durch die 
er die Aufmerkſamkeit ſeiner Anhänger von den wichtigſten ſozialen 
und politiſchen Problemen unſerer Zeit ablenkt. Aus eben dieſem 
Grund iſt der Antiſemitismus ein bei allen Reaktionären ſehr beliebtes 
Mittel. Was immer ſonſt ihr Ziel fein mag, der Jude muß jeden: 
falls als Sündenbock herhalten und die Verantwortung für alle Zeit— 
ſchäden aufgehalſt bekommen. Natürlich läßt ſich dies ohne die ſcham— 
loſeſte Vergewaltigung der Wahrheit nicht bewerkſtelligen. Weit 
ſchwerer aber als die Ungerechtigkeit gegen die Juden fällt der Ein— 
fluß in die Wagſchale, den der Antiſemitismus auf ſeine eigenen An— 
hänger nimmt. Vor allem andern ſucht er ihnen ſelbſt die beſcheidenſte 
Denkarbeit zu erſparen und fertige Phraſen an deren Stelle zu ſetzen. 
Unter den Denkern des Altertums ragt eine Reihe von Männern 
hervor, die ein Leben voll Weisheit und Würde in einen einzigen Satz 
zuſammenfaßten, man nennt ſie die ſieben Weiſen. Ihr Ruhm ver⸗ 
bleicht vor dem der modernen Propheten, die eine Weltanſchauung an 
Tiefe und Kraft einzig in drei Buchſtaben zuſammenpreſſen konnten, 
in das kleine Wörtchen „Jud“. Was bedeuten die muͤhſamen Unter⸗ 
ſuchungen unſerer Denker Aber die Geſellſchaftsprobleme, was wiegen. 
die glänzende Begeiſterung eines Mirabeau oder Laſſalle gegen dieſe 
Zauberformel. Es gelte eine ſoziale Diagnoſe zu ſtellen, den Cha— 
rakter eines Buches, eines Kunſtwerkes, ja eines Menſchen zu beur— 
teilen, einen Gegner zu widerlegen — nie wird das Wörtchen „Jud“ 
an der paſſenden Stelle ſeine Wirkung verſagen. — Noch wertvoller 
iſt der Antiſemitismus, wie überhaupt die Raſſentheorie, für die Er⸗ 
höhung der Selbſtachtung bei jenen, die das ſehr notwendig haben. 
Ein ganzer Menſch ſetzt ſeinen höchſten Stolz darein, einer Raſſe an— 
zugehören, die nur in einem Exemplar vorkommt — 5 )höchſtes Glück 
der Erdenkinder iſt nur die Perſönlichkeit“, wie einer geſagt hat, der 
eine ganz hübſche Raſſe für ſich gebildet hat. Anderen allerdings bleibt 
nichts übrig als zu ſagen: Ich traue mir zwar ſelbſt nicht ſehr viel 
zu, aber ich bin von einer famoſen Raſſe, meine Vorfahren ſollen 
rieſig tüchtige Kerle geweſen ſein. 

Von einer anderen Seite aus, als der der geiſtigen und ſittlichen 
Bequemlichkeit minderer Menſchen, ſieht ſich der Antiſemitismus we— 
niger lieblich an. Grundfeindlich iſt er vor allem jeder demokratiſchen 
Entwicklung unſeres Lebens. Die Demokratie ſoll dem Volke die 
rechtliche Möglichkeit bieten, ſein Haus ſelbſt ohne Vormundſchaft zu 
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beſtellen. Dazu bedarf es aber der Fähigkeit, ſeine Angelegen— 
heiten allein zu ordnen, die Vorausſetzungen logiſcher und moraliſcher 
Schulung. Ein Volk, das Phraſen an Stelle nüchterner Beurteilung 
liebt, das Leidenſchaften an Stelle ſtrengſter ſelbſtkritiſcher Gerechtig— 
keit walten läßt, iſt unfähig zur Freiheit, verdient und verträgt 
nichts anderes als Knechtung. Der Antiſemitismus, der jede Ange— 
legenheit nicht nach ſachlichem Für und Wider, ſondern nur daraufhin 
beurteilt, ob ein „Jud“ dabei in Betracht kommt, der ſkrupellos die 
wildeſten Tendenzlügen ſeinem Publikum als Ueberzeugung ſuggeriert, 
der die Schätzung der Perjönlichfeit zugunſten der der Abſtammung 
vernichtet, der das Verantwortlichkeitsgefühl — die Grundvoraus— 
ſetzung freien Bürgertums — mit Phraſen betäubt — er iſt der Tod— 
feind demokratiſcher Volkserziehung. So ſind wir als Demokraten 
Gegner des Antiſemitismus, nicht den Juden zuliebe, ſondern der 
Antiſemiten wegen, die in geiſtiger Hinſicht tauſendfach mehr Schaden 
leiden, als je die Juden durch den Antiſemitismus erfahren haben. 

Man braucht kein gläubiger Bekenner einer chriſtlichen Kirche zu 
ſein, um Achtung vor der ſittlichen Hoheit des Jeſusgedankens zu 
empfinden. — Und die Lehre, deren Meiſter fie ſeloſt in die Worte 
zuſammengefaßt hat: „Liebe deinen Nächſten wie dich ſelbſt“, ſollte 
vereinbar ſein mit einer Bewegung, die ganz aufgeht in Haß gegen 
die Nächſten, gegen das Volk, dem Jeſus ſelbſt entſproſſen iſt — nicht 
in dem berechtigten Haß gegen ſchlechte Einrichtungen, der verträglich 
iſt mit Sympathie für die Meunſchen, die ſchuldloſe oder unwiſſende 
Träger jener ſind, ſondern in Haß gegen die Menſchen ſelbſt, der 
ſich nicht genug tun kann, immer neue wütendere Aeußerungen des 
Haſſes zu finden und jede Spur der Liebe aussurotten, die Jeſus in 
die Herzen geſät hat? — Und wenn die Anhänger dieſer Richtung 
noch nicht reif ſind für die ſchwere Forderung der Nächſten-, ja ſogar 
Feindesliebe — die nicht erſt Chriſtus gelehrt hat, die ſchon im alten 
Bund zu finden iſt — dann mögen ſie doch Halt machen vor den 
ehernen Worten, in denen die Anfänge höheren Rechtsgefühls im 
moſaiſchen Geſetz ſich äußern und die eine Grundlage unſeres ſozialen 
Lebens ſind: „Ein Recht ſoll ſein dir und dem Fremdling, du ſollſt 
ihn nicht plagen und bedrücken, denn auch du biſt Fremdling geweſen 
im Lande Egypten.“ 

Und zum Schluſſe konnen wir keinen evichöpfenderen Ausdruck 
unſerer ehrlichſten Meinung finden, als die Feſtſtellung, daß Sittlich— 
keit, Wiſſenſchaft, Chriſtentum auf einer Seite, Autiſemitismus auf 
der anderen unvereinbare Begriffe ſind. 
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Die en Sabier und die deutſche 


Sozialdemokratie. 
Von Bernard Shaw (London) .!) 


Die Fabian Society in London ſteht jetzt gewiſſermaßen in ihrem 
Mittelalter und doch iſt ſie vielleicht die vorgeſchrittenſte Vereinigung 
erklärter Sozialiſten. Gegründet wurde ſie 1884 und ihre Politik wurde 
feſtgelegt durch eine kleine Gruppe von Männern, die damals alle 
weniger als 30 Jahre alt waren. In ihren Reihen war nicht ein ein— 
ziger Veteran von 1848 und keiner hatte je Karl Marx getroffen. Es 
gab keine Führer: jeder Rekrut, der Hirn genug beſaß, hätte ſich am 
Tage ſeines Eintritts auf der vorderſten Bank niederlaſſen können. Es 
waren eigentlich keine Lohnarbeiter; der Vorſtand beſtand aus höheren 
Staatsbeamten und Journaliſten von jener beſtimmten Gattung, die 
das kritiſche Feuilleton mit Namensunterſchrift hervorbringen. Sie 
waren ungewöhnlich begabt; ſie hatten alle älteren Formulierungen 
des Benthamismus, Poſitivismus, Darwinismus und des Sozialismus 
von 1848 bis 1871 verſchlungen; ſie hatten ſowohl praktiſche Er— 
fahrung in amtlichen Verwaltungswegen als auch Kenntnis des engli— 
ſchen Volkes, wie es wirklich iſt; ſie hatten keine Ehrerbietung vor 
einander oder irgend wem ſonſt und vertrugen von niemandem Predigt 
oder Volksverſammlungsrede. 

Lan kann ſich daher nicht wundern, daß die Fabier bald als 
superior persons verhöhnt wurden. Statt nun ihre Gegner zu beſänf— 
tigen, nahmen ſie mit humorvoll geſpielten Hochmut dieſe Stellung au. 
Sie proßten mit ihrer Begabung; ſie brüſteten ſich mit ihrer genauen 
politeſchen Vorausſicht und ſprachen offen von dem gewöhnlichen 
Sozialismus als einer Kinderkrankheit, die man durchzumachen hätte, 
ehe man gereift genug war, um ein Fabier zu werden. Sie glaubten 
den Sozialismus — ſeine wirtſchaftliche Grundlage beſtätigend — zur 
Höhe des Tages zu erheben, indem ſie die von Goſſen, Cournot, Walras, 
Jevons und der öſterreichiſchen Schule ausgebildete Werttheorie annahmen, 
welche der im Kern individualiſtiſchen Theorie von Marx, die er wie ſo viele 
frühere Sozialiſten im | Intereſſe des Sozialismus auszubeuten verſucht 
hatte, ein Ende machte.“ Für die älteren Sozialiſten und ihre Anhänger— 
ſchaft war dies Läſterung, wenn nicht geradezu Tollheit; die Fabier 
aber nahmen den Bannfluch als ein ihrer geiſtigen Ueberlegenheit ge⸗ 
ſchuldetes Privileg hin und den natürlichen Tod, den bald darauf die 
engliſche Spielart des Marxismus ſtarb, als das unvermeidliche Er: 
gebnis ihres Angriffs für ſich in Anſpruch. 

Die Wirkung dieſer Vorgänge auf die Beziehungen der Geſell— 
ſchaft der Fabier zur deutſchen Partei war, wie ſich denken läßt, einem 
freundſchaftlichen Einverſtändnis höͤchſt ungünſtig. Liebknecht, Bebel 
und Singer waren Marx⸗-Schüler und irgend einer Bekehrung durchaus 


5 Es muß bemerkt werden, daß dieſer Aufſatz ſchon vor einem Jahre ge— 
ſchrieben wurde. Er iſt ſo intereſſant, daß er wohl gedruckt zu werden verdient, 
wenn auch manches in ihm Widerſpruch hervorzurufen geeignet iſt. Die Red. 
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abgeneigt. Sie ſtanden an der Spitze einer Partei, die durch Bismarcks 
Verfolgungen gezwungen worden war, ſich einer Diſziplin von faſt 
militäriſchem Zwange zu unterwerfen und hatten wenig Zeit übrig für 
abſtrakte wirtſchaftswiſſenſchaftliche Probleme. Zudem waren die Quellen, 
aus denen ſie über die engliſche Bewegung unterrichtet wurden, 
ultra-marxiſtiſch, da ihre Londoner Nachrichten von Friedrich Engels 
und Eleanore Marx ſtammten, deren Verbindung mit Dr. Eduard 
Aveling eben begonnen hatte, als die Geſellſchaft der Fabier begründet 
wurde. Nun war Marx ſelbſt in England ſtets ein Fremder geweſen. 
Die britiſchen Vertreter der Internationale, mit denen er von 1861 
bis 1871 zuſammen gearbeitet hatte, waren ganz unfähig ſeine Ge: 
danken zu verſtehen und kamen daher nicht wie Liebknecht unter den 
Zauber ſeiner Perſönlichkeit. Der erſte Band des „Kapitals“ wurde 
ins Engliſche erſt überſetzt, als die Fabier (die, nebenbei geſagt, das 
Werk eifrig ſtudiert hatten) ſchon ihre Gedanken den engliſchen Sozia⸗ 
liſten eingeprägt und damit ſeine kanoniſche Geltung zerſtört hatten; 
und auch jetzt las es niemand als einige wenige Forſcher. In der Tat 
zeigt das Buch, daß Marx die engliſche Bourgeoiſie und die engliſche 
Arbeiterklaſſe in einer rein akademiſchen Weiſe, aus den Blaubüchern 
des Britiſchen Muſeums kannte; denn ihm fehlen ſonderbarerweiſe die 
lebhaften geſellſchaftlichen Schilderungen, die ſich in ſeinen Briefen über 
die 184Rer Bewegung in Deutſchland und Frankreich finden. Nach 
1871 zerſtörte er, ſtatt die Internationale aus dem Schiffbruch der 
Pariſer Kommune zu retten, ihre letzten Ueberreſte, indem er die be— 
rühmte Jeremiade anſtimmte, mit der ſeine ermattete Hand erſt jüngſt 
Gallifet niedergeſchlagen hatte. So ſtellte er ſich ſelbſt völlig außer— 
halb des engliſchen politiſchen Lebens und als 10 Jahre ſpäter der 
Sozialismus in London von Hyndman, dem engliſchen Führer, erneuert 
wurde, hielt es dieſer, obwohl in der Theorie ein fanatiſcher Marxiſt, 
für unpolitiſch, den Namen Marx mit der neuen Bewegung zu ver⸗ 
knüpfen. Der Erfolg war ein Streit zwiſchen Marx und Hyndman, 
in welchem Engels natürlich auf der Seite von Marx ſtand. Infolge— 
deſſen waren Marx und Engels von der rechtgläubigen Social Demo- 
cratic Federation jo vollſtändig abgeſchnitten, wie von der anders— 
gläubigen Geſellſchaft der Fabier. Marx ſtarb alsbald; aber zwiſchen 
Hyndman und Engels kam die Sache nie ins Reine, und Engels blieb 
ſo völlig außerhalb der Bewegung, daß, obwohl es faktiſch unmög⸗ 
lich war, zwiſchen 1884 und 1895 in London ein tätiger So zialiſt zu 
ſein, ohne mir wiederholentlich zu begegnen, ich ihn nur als einen alten 
Herrn kannte, der mich bei Gelegenheit der Maikundgebungen anzureden 
pflegte, um meine Verlegenheit zu genießen, wenn er mich, wie er immer 
tat, zu geſtehen zwang, daß ich ihm nicht ſeinen Namen nennen konnte. 
Eleonore Marx ſtürzte ſich, obwohl ſie die Streitigkeiten ihres Vaters 
zu den ihren machte und nie vergaß, daß Hyndman ausgeſtoßen worden 
war, voll Eifers in die neue Bewegung, aber auf der Schwelle aller 
Geſellſchaften ſtrauchelte ſie wegen ihrer Verbindung mit Eduard Aveling. 
Aveling war weder ſo ſchwarz, als er jetzt gemalt wird, noch ſo 
rein, als er Eleonoren dünkte, als ſie ſich mit ihm verband. Seine 
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ſozialiſtiſche Geſinnung war von unbeſtechlicher Gewiſſenhaftigkeit; 
ebenſo ſein Atheismus und ſeine Heldenverehrung für Shelley, Darwin 
und Marx. Er war ſogar fähig, bei ſeinen begeiſterten Ausbrüchen 
Mut und Hingebung zu betätigen. Er war ein lichtvoller Darſteller 
und manchmal ein machtvoller Redner. Aber in den Geſchäften des 
Tages verfuhr er ganz gewiſſenlos; er borgte ſcham- und ſorglos 
Reich wie Arm an; und wenn Frauen ſeine Opfer waren, vereinigte 
er den Pump mit der Verführung. Er beſuchte nie eine Verſammlung 
der Fabier und wußte genau, daß er nicht als Mitglied wäre aufge: 
nommen worden. Seine Beziehungen zur ſozialdemokratiſchen Föderation 
waren oft unterbrochen und unſicher. Obwohl ſein Sozialismus auf— 
richtig war, wollte er nicht arbeiten, keine Verabredungen einhalten 
und mußte ſich ſchließlich ſtets vom Schauplatz feiner Tätigkeit zurück 
ziehen, um nicht für übles Verhalten zur Verantwortung gezogen zu 
werden. Gelegenheiten, bei denen er vorteilhaft abſchnitt — meiſtens 
Zuſammenſtoͤße mit den Behörden wegen des öffentlichen Verſammlungs⸗ 
rechtes — ereigneten ſich vielleicht einmal in zehn Jahren, wohingegen 
die kleinen Geldverlegenheiten, in welchen er ſich unabänderlich ent— 
würdigte, jeden zehnten Tag eintraten. Dennoch nahmen ihn die deutſchen 
Führer lange Zeit als vertrauenswüͤrdigen Berichterſtatter und Vertreter 
des engliſchen Sozialismus hin. Sie erkannten ihn nicht völlig, bis der 
tragiſche Selbſtmord Eleonorens ihre Augen öffnete. Schon vor der 
Gründung der Geſellſchaft der Fabier war er ein Ausgeſtoßener und 

als Eleonore ſich entſchloß, zu ihm zu halten, teilte ſie freiwillig ſein Los. 
f Es darf indeſſen nicht vermutet werden, daß Eleonore Marx die 
Größe ihres eigenen Opfers in dieſem Punkte richtig bemaß. Für 
ſie wie für die deutſchen Führer war bei Marxens Lebzeiten ſein Heim 
das ſozialiſtiſche Mekka, und Engels Heim wurde es nach des erſteren 
Ende. Für ſie war die Geſellſchaft der Fabier ein dummer Witz, den 
kein wahrer Sozialiſt auch nur im Traume ernſt nehmen wurde, und 
die ſozialdemokratiſche Föderation rechtsgiltig, nur inſoweit Engels ſie 
duldete oder Liebknecht ſie anerkannte. Wenn einer ihr frei heraus⸗ 
geſagt hätte, daß im engliſchen Sozialismus Engels nichts und Hyndman 
viel galt, ſie hätte mit dem völlig aufrichtigen Gefühl der Ueber: 
legenheit über ſolche Torheit gelächelt. Was Sidney Webb anlangt, 
mit dem verglichen Hyndman nichts als ein intereſſanter und beredter 
Mann war und ohne deſſen Nachhilfe ich wer weiß wo wäre, ſo kam 
es ihr nicht in den Sim, daß irgend ein echter Sozialiſt ihn mit der 
Bewegung überhaupt in Verbindung bringen könnte. Sie fühlte immer, 
daß, wo ſie ſtand und ging, ſie die ſozialiſtiſche Bewegung mit ſich 
nahm und alle Ketzer draußen im Dunkel ließ. Dieſe Verblendung 
wurde durch dreierlei gefördert. Erſtens hatte die ältere Generation 
von Sozialiſten, die fie perſönlich kannte und zu der auch ich gehörte, 
ſie zu gern, um ſie dadurch zu kränken, daß man etwas gegen ihres 
Vaters Autorität in ihrer Gegenwart ſagte, oder ſich zu lachen weigerte, 
wenn ſie über die Fabier herzog. Zweitens verhinderte der Umſtand, 
daß ſie mit der ganzen deutſchen Sozialdemokratie, welche unſtreitig 
der wahre Schwerpunkt des europäischen Sozialismus war, in Be— 
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rührung ſtand und deren Beiſtand genoß, jie das Maß ihrer wachſenden 
Vereinſamung zu erkennen. Drittens war ſie eine unvergleichliche 
Arbeiterin, und indem ſie ſich dem Verband der Gasarbeiter eifrig an— 
ſchloß, der den „neuen Trade-Unionismus“ der Neunzigerjahre an: 
führte, war ſie ſo geſchäftig für die Sache des Volkes tätig, als ob 
ſie in der erſten Reihe des Sozialismus geſtanden hätte. Kurz, obwohl 
ich nicht bezweifle, daß während des erſten Jahrzehnts der Erneuerung 
des Sozialismus die deutſchen Führer über die Machtverhältniſſe inner— 
halb der ſozialiſtiſchen Bewegung Englands ganz verkehrt unterrichtet 
waren, da ſie hauptſächlich von Eleonore und dem Kreis um Engels als 
Quellen abhingen, ſo bin ich dennoch überzeugt, daß Eleonorens falſche 
Darſtellungen in völlig gutem Glauben geſchahen und daß ſie noch, 
als ſie längſt über Aveling als Privatmann keine Illuſionen mehr 
beſaß, ihn für einen Sozialiſten von Bedeutung und Sidney Webb 
für gar keinen Sozialiſten hielt. Was aber den Beſuch einer Fabier— 
verſammlung anlangt, ſo hätte ſie ebenſo gut daran denken können, 
in die Kirche zu gehen. 

Dennoch, jedes dritte Jahr erſchienen auf den internationalen 
Kongreſſen Eleonore Marx und Aveling als die leitenden Vertreter 
des engliſchen Sozialismus; und die Sozialdemokratiſche Föderation 
ſchrumpfte zu verhältnismäßiger, die Geſellſchaft der Fabier zu völliger 
Bedeutungsloſigkeit zuſammen. In dieſe lächerliche Umkehrung der 
wahren Rangordnung des engliſchen Sozialismus fügte man ſich (nicht 
ohne daß Genoſſe Quelch von der S. D. F. energiſch dagegen polierte) 
aus mehreren Gründen. Aveling war der S. D. F. nützlich, weil 
dieſe marxiſtiſch war; und man konnte immer darauf rechnen, ſeinen 
und Gleonorens Einfluß ſowohl für die Marxiſten als gegen die 
Fabier auszunutzen. Die fabiſchen Delegierten erhoben keinen Ein— 
ſpruch, weil ſie ſich von vornherein das Ohr der Oeffentlichkeit dadurch 
geſichert hatten, daß ſie eine Kommiſſion beſetzt hatten, die über den 
Kongreß an einige vielgeleſene Londoner Zeitungen zu berichten hatte, 
und waren daher etwas gleichgültig gegen die formellen Verhandlungen 
des Kongreſſes, wußten ſie doch ſehr wohl, daß der wahre Nutzen 
dieſer Zuſammenkünfte darin beſtand, es den Sozialiſten zu ermöglichen, 
die europäiſchen Führer perſönl! ch kennen zu lernen. Auf dem Kongreß 
von Zurich, den ich mit einem Kondelegierten, der jetzt der Gouverneur 
einer bedeutenden engliſchen Kolonie iſt, beſuchte, hörten wir den 
Debatten nur mit Ungeduld zu; aber wir ſtudierten die deutſchen, 
franzöſiſchen, belgiſchen und öſterreichiſchen Führer mit Intereſſe und 
Neugier. Der Führer, den ich vor allem richtig einſchätzen lernen 
wollte, war Liebknecht. Ich fand in ihm noch in allen Inſtinkten den 
liberalen Revolutionär von 1848, und in der Theorie den marxiſtiſchen 
Internationalen von 1891. Aber parlamentariſche Erfahrung hatte 
ſeine politiſchen Methoden gänzlich fabianiſiert. Leider konnte nicht 
die ganze Partei in den Reichstag gewählt werden; und die draußen 
waren und durch keine parlamentariſche Erfahrung erzogen wurden, 
wurden noch durch die Tradition der Impoſſibiliſten, keine Kompromiſſe 
einzugehen, beherrſcht. Liebknecht mußte daher wählen zwiſchen dem 
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Verſuch, eine ausgefſprochen revolutionäre Partei zum Parlamentarismus 
zu erziehen, wobei es gewiß war, daß manche von ihnen (wie Landauer) 
ihm die Gefolgſchaft verweigern würden, oder ihnen gut zuzureden, 
parlamentariſche Tätigkeit als ein vorübergehendes „Palliativ“ zu 
dulden, unter der Verſicherung, daß der „Krach“ alsbald kommen 
würde. Er wählte die letztere Möglichkeit, vermutlich, weil er ſelbſt 
ſo ſehr dieſes guten Zuſpruchs bedurfte wie die anderen. Alles dies 
erfuhr ich von ihm felbft in Zürich auf folgende Weiſe. 

Als wir eines Tages über die damals noch neue Maifeier dis— 
futierten, entſtand ein Mißverſtändnis, welches damit endete, daß die 
britiſche Sektion gegen die deutſche ſtimmte, obwohl das Bureau vor— 
ſichtigerweiſe einander widerſprechende Ueberſetzungen der Reſolution 
ausgegeben hatte, um die verſchiedenen europäiſchen Sektionen zu ver— 
ſöhnen. Als der Kongreß Mittagspauſe machte, ging ich auf das 
Podium, um einen Bekannten zu ſprechen. Da ich mich hier dicht bei 

Liebknecht befand, ſagte ich ihm, daß die Briten den Sinn der Reſo— 
lution mißverſtanden hatten und eigentlich mit den Deutſchen einer 
Meinung waren. Liebknecht, der mich damals noch nicht kannte, wandte 
ſich um und ſah einen fremden Sozialiſten, der anſcheinend noch jung 
genug war, um politiſche Illuſionen zu haben. Sofort begann er mir 
in der Art eines Mannes, der ſchon müde einen Vortrag wiederholt, 
zu verſichern, daß die Sozialdemokraten ſich durch die Behörden nicht 
einſchüchtern ließen; daß ſie ſo bereit wie jemals wären, zu den Waffen 
zu greifen, kurz, daß fie wirkeich jo romantiſch revolutionär wären, 
wie er es von mir vermutete. Hätte er den Eindruck dieſer Rede auf 
mich geahnt, er hätte ſie nicht gehalten. Ich nahm ihm durchaus nicht 
übel, daß er mir etwas weiß machte; denn ich wußte, daß ſchließlich 
alle Politiker entdecken, daß die Mehrzahl ihrer Anhänger unpraktiſche 
Enthuſiaſten ſind und dementſprechend mit ihnen reden. Aber ich 
wußte auch, daß gerade dieſe Art ſchon unzeitgemäß war, nicht 
nur für mich, den Fabier, ſondern auch für die jungen Deutſchen, 
mit denen ich im Komitee geſeſſen hatte. Hätte er mir verſichert, daß 
all der revolutionäre Wortſchwall des ſozialiſtiſchen Programms nichts 
bedeutete und daß die Partei jetzt jo Fonmitutionell und parlamentariſch 
ſei wie irgend eine andere Partei im Reichstag, ich hätte ſelbſt, wenn 
ich ihm nicht geglaubt hätte, doch daraus geſchloſſen, daß er den 
Gedankengang der jüngeren Köpfe kenne. Wie die Sache lag, erkannte 
ich, daß irgend ein wirkliches Einverſtändnis zwiſchen den Fabiern und 
der deutſchen Partei von einer ſpäteren Generation herbeigeführt 
werden müßte. Ich erwiderte auf ſeine kleine Anſprache nicht und der 
Vorfall muß binnen 10 Minuten völlig aus ſeinem Gedächtnis ent— 
ſchwunden ſein. Aber auf die Fabier machte er beträchtlichen Eindruck. 
Von da an zählten wir ihn einfach zu den Veteranen und nahmen auf 
ſeine Anſchauungen ſo wenig Rückſicht als auf die Viktor Hugos oder 
Garibaldis. 

Möglicherweiſe werden manche der älteren deutſchen Sozialdemo— 
kraten an dieſer bündigen Beurteilung ihres verſtorbenen Führers An— 
ſtoß nehmen. Aber man bedenke, daß zu der Zeit, von der ich ſpreche, 


24 * 


— 372 — 


die deutſche Partei noch mehr an ihren Traditionen hing als jogar- 
jetzt (obwohl dies den jungen und ungeduldigen Sozialdemokraten un⸗ 

möglich erſcheinen dürfte), und daß die erſte dieſer Traditionen lautete: 
5 wiſſenſchaftliche Sozialismus von Marx und Engels iſt der fort- 
geſchrittenſte von allen politiſchen Glaubensbekenntniſſen. Deshalb kam 
es der Partei gar nicht in den Sinn, daß ſie irgend etwas zu lernen 
oder zu vergeſſen hätte, oder daß irgend eine Geſellſchaft von Sterb— 
lichen über ſie im politiſchen Denken hinauskönnte. Sie beſaß im 
„Kapital“ die Bibel der Arbeiterklaſſe und in ſeinem Verfaſſer den 
unfehlbaren Papſt. Noch betrachtete ſie's als höchſt zweifelhaft, ob die 
ſozialiſtiſchen Reichstagsabgeordneten, ohne gegen die Reinheit ihres 
Sozialismus zu verſtoßen, an Arbeiten wie an der Kodifikation des. 
Privatrechts ſich beteiligen konnten oder überhaupt etwas anderes tun 
dürften, als propagandiſtiſche Reden zu halten. Noch glaubte fie, daß 
die Landarbeiter und die bäuerlichen Landbeſitzer zu Sozialiſten werden 
könnten durch die Verſicherung, daß ihre Sache hoffnungslos ſei und 
daß ſie ſich auf ihre Ausrottung durch Plantagenwirtſchaft und die 
Wiedergeburt der Geſellſchaft aus ihrem Untergange heraus gefaßt 
machen müßten. Als der gänzliche Fehlſchlag des Verſuches, die Be— 
wegung über die Grenzen des ſtädtiſchen Proletariats hinaus zu tragen, 
endlich das Verlangen nach einem vernünftigen Agrarprogramm er⸗ 
zeugte, waren die deutſchen Führer über dieſe Ketzerei empört und be⸗ 
gannen einer Forderung! Widerſtand zu leiſten, welche die Fabier längſt. 
vorgenommen hatten. Der hiedurch bezeichnete Geiſteszuſtand erſchien. 
den Fabiern völlig kindlich; es war der Geiſteszuſtand einer religiöſen. 
Sekte — und einer ſehr naiven dazu — nicht einer politiſchen und vor 
allem einer kollektiviſtiſchen Partei. 

Der Unterwerfung der deutſchen Führer in der Agrarfrage folgte 
bald eine Herausforderung des ganzen Wuſtes doktrinärer Zauber- 
formeln, welcher daran geweſen war, die Partei geiſtig zu. erwürgen. 
In Frankreich predigte Guesde vergeblich Männern wie Jaurès und 
Millerand den doktrinären Marxismus; ſie ſchoben ihn einfach in die 
Ecke und gingen weiter. Die deutſchen Führer ſahen ſich bald vor ein 
Dilemma geſtellt. Erfahrung hatte ſie zu Parlamentariern gemacht, 
ſehr geſchickten Parlamentariern dazu, während ſie als politiſche Theo— 
retiker noch reine Doktrinäre waren. Sie begannen nun zu finden, 
daß in Deutſchland und anderswo die Sozialiſten, die ſich auf die 
parlamentariſche Taktik und die Verwaltungspraxis verſtanden, den, 
Doktrinarismus nur ungeduldig ertrugen, während andererſeits die 
Doktrinäre jeden Kompromiß und demgemäß jedes erfolgreiche parla— 
mentariſche Auftreten als ketzeriſch, unſauber und verräteriſch hinſtellten. 
Sogar Liebknecht wurde auf allen Kongreſſen von der antiparlamen— 
tariſchen Gruppe angeklagt. Es war leicht, dieſe Gruppe „anarchiſtiſch“ 
zu nennen und mit Gewalt zu vertreiben; aber faſt alle Doktrinäre 
waren in dieſem Sinne Anarchiſten. John Burns wurde von der ſozial— 
demokratiſchen Föderation in London genau ſo angeklagt wie Bebel. 
und Liebknecht von den deutſchen „Anarchiſten“: in der Tat ſtimmte 
in Zurich die ſozialdemokratiſche Föderation mit dem Antiparlamen— 
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tarier Landauer, indem ſie ganz richtig anerkannte, daß er ihre eigene 
Meinung ausſprach und daß auf ihn das Wort „Anarchiſt“ anwenden 
einen Mißbrauch des Wortes treiben hieß. Als die deutſchen Führer 
entdeckten, daß die Geſellſchaft der Fabier den ſozialiſtiſchen Parla— 
mentarismus in England darſtellten, wurden tie plötzlich höflich. Dies 
war ein ziemlich auffälliger Haltungswechſel; denn als ſie London 
zum erſten Male nach der Gründung der Geſellſchaft der Fabier be— 
ſuchten, hatten fie in einem von der „Pall Mall Gazette“ veröffent⸗ 
lichten und von Aveling geſchriebenen Interview erklärt, ſie betrach— 
teten die Fabier mit Hohn und leugneten, daß ſie irgend einen ernſt— 
haften Anteil an der ſozialiſtiſchen Bewegung hätten. Die Fabier 
lachten wie gewöhnlich und warteten ab. Und wirklich: bei Liebknechts 
Beſuch in England, der ein Triumphzug durch die dortige ſozialiſtiſche 
Welt war, nahm er die Einladung der Geſellſchaft der Fabier an, in 
einer ihm zu Ehren einberufenen Verſammlung an ſie eine Anſprache 
zu halten, und hütete ſich, ſie iin irgend einer Weile zu kritiſieren. 
Und doch hatte ſich die Geſellſchaft der Fabier in dem langen Zeit— 
raum zwiſchen dem Anfall und der Eintracht mehr als je von der 
Orthodoxie der deutſchen Partei entfernt. 

»In Wahrheit war dieſe anſcheinende Annäherung zwiſchen den 
Fabiern und der Deutſchen Partei nur oberflächlich. In allen neuen 
politiſchen Bewegungen kommt ein Augenblick, da die Praktiker des 
Parlamentarismus und der Verwaltung gezwungen werden, alle Streit— 
punkte fallen zu laſſen und znjammenzurüden, um den grünen revo— 
lutionären Schwärmern, den Büchergelehrten und den Calviniſten, 
die Kompromiſſe unſittlich finden, entgegenzutreten. Wo die ſozialiſtiſche 
Bewegung im letzten Viertel des 19. Jahrhunderts von der Pro— 
paganda zur wirklichen Tätigkeit in Geſetzgebung und Verwaltung 
fortſchritt, waren ihre Reihen ſogleich geſpalten in die zwei Haupt— 
lager der Poſſibiliſten und der Impoſſibiliſten; und ſolange nicht dieſer 
Gegenſatz ſo beigelegt wurde, wie er immer beigelegt wird: daß die 
Poſſibiliſten die Impoſſibiliſten vertreiben oder ſich von ihnen trennen, 
weil ſie Anarchiſten wären, ſolange müſſen die Poſſibiliſten alle Er— 
örterungen ihrer eigenen theoretiſchen Verſchiedenheiten vertagen und 
ſich einig dem Feind im eigenen Lager entgegenſtellen. So kam es, 
daß Liebknecht, ohne im mindeſten ſeinen Marxismus zu widerrufen oder 
ſeine Anſichten von 1848—1871 geändert zu haben, genötigt war, 
Millerand in Frankreich und Sidney Webb in England zu dulden, 
einſach weil fie fähige Poſſibiliſten waren. Die Fabier, welche die 
ongliſchen Poſſibiliſten par excellence waren, hatten nun die Ge— 
nugtuung, zu ſehen, wie auſcheinend die ganze europäiſche Bewegung 
ſſich fabianiſierie unter dem unwiderſtehlichen Druck der Berührung 
mit der praktiſchen Politik. In England trat die ſozialdemokratiſche 
Föderation für die Freiheit des Impoſſibilismus ein, bis ſie am 
Rande der Vernichtung ſtand; und auch dann gab ſie nicht nach, ehe 
ihr nicht eine neue pofſibiliſtiſche Gruppe, die unabhängige Arbeiter— 
partei (Independant Labor Party) entgegentrat. Nun hatte die 
S. D. P. die Wahl zwiſchen dem Poſſibilismus, den die Fabier ihr 
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vergeblich gepredigt hatten, oder von der J L. P. völlig überrannt zu 
werden. Sie unterlag der Notwendigkeit und haßte die Geſellſchaft 
der Fabier umſomehr, als die Fabier lachten und ſagten: „Wir haben 


es gleich geſagt. 7 | 
Und ſomit hat, ſowein der Poſſibilismus die politiſche Methode 
betrifft, die Sache der Fabier geſiegt, und ihr Verfahren, das ſie 1885, 
offen einſchlugen, wird endlich in Frankreich und Deutſchland voll an— 
erkannt. Aber nunmehr, da die „Anarchiſten“ entweder bekehrt oder 
ausgeſtoßen ſind und die Tatſache, daß. der Marxismus ausgeſpielt 
hat, ſelbſt in Deutſchland nur aus Achtung und Liebe vor Bebel, 
Singer und den übrigen Veteranen unterdrückt wird, iſt der Waffen— 
ſtillſtand zwiſchen den verſchiedenen Sekten der Poſſibiliſten vorüber, 
und die Unterſchiede der Politik und Theorie, ſoweit ſie nicht die 
Methode betreffen, machen ſich geltend. 

Ein bemerkenswertes Beiſpiel ſteht eben auf der Tagesordnung. 
In der Frühzeit der Geſellſchaft der Fabier gab es ein Mitglied der. 
deutſchen Partei, damals in der Verbannung in London lebend, das. 
die Augen offen und den Kopf frei hielt. Er ſah ſelbſt die wahre Stellung 
Avelings, wie völlig Engels dem politiſchen Leben entfremdet war, die 
außerordentliche politiſche Wirkſamkeit Webbs, das Aufſteigen der 
Fabier und die Abweſenheit jeder. ausdrücklich ſozialiſtiſchen Vereini— 
gung in England, die irgendwie mit der deutſchen Partei vergleichbar 
geweſen wäre. Er wußte, daß die Geſellſchaft der Fabier, welche 
noch jetzt weniger als 800 Mitglieder zählt, damals weniger als 100 
zählte. Er wußte daß die ſozialdemokratiſche Foͤderation gar keine 
Föderation war, ſondern eine kleine Geſellſchaft mit wenigen u 
Zweigvereinen, und in keinem Wahlkreis 50 Wähler beſaß. Er ſah, 
daß, als das Elend, welches in den Achtzigerjahren die Arbeiter am 
Rande des Aufruhres gehalten hatte, in dem neuen gewerblichen Auf— 
ſchwung von 1887 unterging, die ungeheueren Verſammlungen und 
Kundgebungen, welche die S. D. F. ſo ſchrecklich gemacht hatten, wie 
mit einem Zauberſchlage verſchwanden und er ſah die ganze Bewegung der. 
Vereinſamung überlaſſen, in der ſie ihre eigene Unbedeutendheit be⸗ 
trachten konnte. Er gewöhnte ſich ganz an eine Propaganda, welche 
Marx ignorierte; und als Gelehrter wußte er, daß die Behauptung, 
eine beträchtliche Anzahl von Sozialiſten hätten das Kapital geleſen, 
oder wären genügend in der Oekonomik geſchult, um es zu beurteilen, 
für England noch gegenſtandsloſer war als für Deutſchland. Die 
Folge war, daß Bernſteins Früchte ſich in einer Atmoſphäre eut— 
wickelten, die von dem Aberglauben frei war, welcher noch Liebknecht. 
und die deutſchen Führer gefangen hielt. Und als der Kampf des 
Poſſibilismus und des Impoſſibilismus gewonnen war, und ſelbſt 
deutſche Sozialdemokraten zu lächeln gelernt hatten, wenn Liebknecht 
den jüngſten parlamentariſchen Kompromiß mit der alten Formel ein— 
leitete: „Die Sozialdemokraten machen niemals Kompromiſſe“, da 
griff Bernſtein, der inzwiſchen die marxiſtiſchen Grundlagen unabhängig 
ſtudiert hatte, kühn ihre Gültigkeit an und zog die Unfehlbarkeit des. 
Verfaſſers in Zweifel. Der Sturm, der folgte, erinnerte uns an den. 
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Schrecken in England, als Biſchof Colenſo in Zweifel zog, daß der 
Pentateuch auf Offenbarung beruht. Aber wenn der Sturm vorüber, 
wird man ſehen, daß Bernſtein ſeiner Partei einen unſchätzbaren Dienſt 
geleiſtet hat Indem er dartat, daß ein Deutſcher ein Sozialdemokrat 
ſein kann, ne mehr Marrijt zu fein als Marx ſelbſt (denn der Marx 
der Marxiſten iſt in Wahrheit ein Götzenbild, für welches das Urbild 
nicht verantwortlich iſt), oder ohne ſich ökonomiſchen Sätzen aus— 
liefern zu müſſen, die nicht einmal ſozialiſtiſchen Folgerungen günſtig 
ſind, öffnete er ein Tor, das die alte Garde durch Jahre hindurch im 
Angeſicht aller denkenden und forſchenden Beamten geſchloſſen ge: 
halten hatte. 

Aber wenn Bernſteins Sache geſiegt haben ie: und alle 
deutſchen Sozialdemokraten darin einig fein werden, daß für alle prak— 
tiſchen parlamentariſchen und ſtädtiſchen Angelegenheiten Marx und 
Laſſalle jo tot ſind wie Bismarck und Napoleon III., dann wird, jo 
hoffe ich, die Geſellſchaft der Fabier ihre Vereinzelung aufrecht er— 
halten, indem ſie wieder um 10 Jahre weiter ſieht, als irgend eine 
große demokratiſche Vereinigung es kann. Unſere Aufgabe iſt, offen 
geſtanden, überlegene Köpfe zu ſein. Wir haben keinen anderen Zweck, 
keine andere Rechtfertigung unſeres Daſeins. Unſere ſiebenhundert 
vereinzelten Mitglieder, die über Dutzende von Wahlkreiſen zerſtreut 
ſind, für ſich zu gewinnen, würde ſich nicht einmal für einen Gemeinde⸗ 
rat lohnen. Der Wert der Geſellſchaft für den Sozialismus iſt der 
Wert ihrer Köpfe und ihrer völligen Unabhängigkeit von Partei⸗ 
meinungen, ſozialiſtiſchen wie reaktionären. 

Sehen wir alſo zu, in welchen Hauptpunkten die Geſellſchaft der 
Fabier ſich von allen anderen 103 zialiſtiſchen Gruppen unterſcheidet. 

Zuerſt kommt, daß ſie die Idee verwirft, daß der Sozialismus 
durch einen Klub von Sozialiſten eingeführt werden könnte. Die 
ſozialdemokratiſche Föderation wie die deutſche Partei und wie die Inter— 
nationale von 1861-1871 laden das ganze Volk ein, in ihre Reihen zu 
treten. Haben dies eine genügende Zahl von Perſonen getan, ſo wird 
das Exekutivkomitee der Partei das Land regieren, die „Erpropriateure 
expropriieren“, und jo weiter. Inzwiſchen wird keine außerhalb ſtehende 
Perſon oder Partei als Faktor der Bewegung anerkannt. Die Fabier 
ſahen hierin eine Torheit von Anfanz an. Sie wußten, daß der So— 
zialismus abhing nicht von dem was ſie ſelbſt taten, ſondern davon, 
was zu tun ſie den gewöhnlichen Bürger außerhalb ihrer Reihen be: 
wegen konnten. Anſtatt die außenſtehenden aufzufordern, der Geſell— 
ſchaft der Fabier beizutreten, befahl ſie ihren eigenen Mitgliedern jeder 
anderen Geſellſchaft, die zugänglich war, beizutreten: jede e 
Vereinigung, jede liberale Vereinigung, jeder Verein von Steuerzahlern, 
jede Produktivgenoſſenſchaft, jeder literariſche und wiſſenſchaftliche De⸗ 
battierklub, jede Gewerkſchaft ſollte einen Fabier in ihrer Mitte zählen, 
und vor allem jede Zeitung einen in ihrer Redaktion. Und die Auf— 
gabe dieſes Fabiers war nicht zu erklären, daß Konſervatismus, Li— 
beralismus, Kaoperation, Gewerkſchaftsbewegung Trugbilder waren, 
und daß der einzige Weg zum Heil das Bekenntnis zum Sozialismus 
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und die Mitgliedſchaft bei der Geſellſchaft der Fabier ſei, ſondern 
einfach kollektiviſtiſche Löſungen praktiſcher Schwierigkeiten an Stelle 
von individualiſtiſchen vorzuſchlagen. 

Dies war die „Politik der Durchdringung“, um deren Willen 
die Fabier als jeſuitiſche Spione im Lager der Bourgeoiſie von ihren 
ſozialiſtiſchen Genoſſen fo heftig angeklagt wurden, die empört waren 
zu ſehen, daß Sozialiſten unter jeder Flagge ſegelten außer der roten, 
und häufig in öffentlichen Körperſchaften im Bunde mit Liberalen oder 
Konſervativen gegen erklärte ſozialiſtiſche Unentwegte tätig waren. 
Denn die Fabier fanden bald, daß Bekenntnis zum Sozialismus wenig 
mehr bedeutete als Bekenntnis zum Chriſtentum. Viele Sozial: 
demokraten waren einfache Revolutionäre der heftigſten individualiſti— 
ſchen Art; andere waren frömmelnde Doktrinäre, die nichts als Marx 
und Henry George im Schädel hatten, und faſt alle waren nicht für 
das öffentliche Leben geſchult, unkundig der parlamentariſchen Taktik, 
und geneigt, ihre politiſchen Gegner mit kraſſer Unhöflichkeit als Ver: 
brecher und Feinde der Menſchheit zu behandeln. Unter dieſen Um: 
ſtänden erregte ich großen Auſtoß bei vielen Sozialiſten, als ich öffent— 
lich erklärte, das Haupthindernis des Sozialismus in England ſeien 
die Sozialiſten ſelbſt. Dies war durchaus wahr, als ich es ſagte; 
und es gilt noch von vielen unſerer Impoſſibiliſten; aber die große 
Vermehrung lokaler Behörden, die ſeit 1888 in England ſtattfand, hat 
viele Sozialiſten, die früher nur Propaganda betrieben, befähigt, ſich 
in Grafſchaftsräten, Gemeinderäten und anderen Körperſchaften Er— 
fahrungen zu erwerben. Daher iſt es nicht länger ſelbſtverſtändlich, 
daß ein Fabier ſich bei jenem Eintreten für kollektiviſtiſche Beſtrebungen 
im öffentlichen Leben allein von der beſſeren Art von Konſervativen 
und Liberalen unterſtützt ſieht, und zwar gegen die erbitterte Oppo— 
ſition von „Zielbewußten“, die ſich darauf verſteifen, „die Prinzipien 
hochzuhalten“. Aber, wie gewöhnlich bleibt die Tradition, ein Fabier 
ſei ein Abtrünniger, ein Ueberläufer, ein Verräter, ein verkappter 
Liberaler oder Konſervativer noch lange in Kraft, wenn ſogar die 
S. D. P. ſchon gelernt hat, daß der Sozialismus in England durch 
das engliſche Volk und nicht durch die S. D. F. eingeführt werden 
kann. Oft habe ich auf einem engliſchen Marktplatz geſtanden und 
auf Einladung der ſozialdemokratiſchen Föderation au eine große Menge 
eine Anſprache gehalten, wobei ich mein Beſtes tat, um für ſie zu 
werben: und unterdeſſen wurde ihr Organ, die „Juſtice“, die Anklagen 
gegen mich und die Fabier enthielt, wie ſie Marx kaum gegen Bakunin 
geſchleudert haben würde, an jedermann verkauft, der einen Penny für 
ſie geben wollte. 

Nach alledem muß man geſtehen, daß es etwas aufreizendes für 
Sozialiſten haben muß, wenn die Fabier in jedem Punkte außer in 
dem des Sozialismus unparteiiſch ſind. Wenn eine Geſellſchaft der 
Fabier in Berlin ſich bildete, die ebenſo willens wäre, mit von Bülow 
wie mit Bebel zu arbeiten, und mehr Mühe darauf verwendete, einen 
Hellerswert Kollektivismus in ein neues Geſetz gleiten zu laſſen, als 
die entrüſtet tugendhaften Proteſte der Oppoſition nachzuſchreien — 
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wahrſcheinlich würde Bebel eine 16ſtündige Rede gegen den Fabianismus 
und alle ſeine Werke halten. 

Eine weitere Schwierigkeit entſpringt daraus, daß der Sozialismus 
die am ſchlimmſten gefälſchte Ware auf dem politiſchen Markte iſt. 
Selbſt nachdem die antiparlamentariſchen Sosialiſten als „Anarchiſten“ 
ausgetrieben worden ſind; nachdem die hochbegabten poetiſchen Kom— 
muniſten wie William Morris und Peter Krapotkin anerkennen, daß 
man die parlamentariſche Bewegung ihren Weg müſſe machen laſſen; 
und nachdem der Streit um Marx' Autorität fallen gelaſſen iſt — 
ſelbſt jetzt ſtellt ſich die Eintracht der Poſſibiliſten als ſo illuſoriſch 
wie je heraus. Die Sozialiſten geben vor, international zu ein; 
aber ſobald ſie einer polniſchen, einer iriſchen, einer buriſchen Frage 
gegenüberſtehen, werden ſie zu heftigen liberalen Nationaliſten. Der 
ſüdafrikaniſche Krieg machte faſt alle engliſchen Sozialiſten außerhalb 
der Fabiergeſellſchaft zu einer Partei leidenſchaftlicher Krügerianer; 
und die unparteiiſche internationaliſtiſche Anſicht, die ein fabiſches 
Flugblatt von der Lage zeigte, wurde von jenen mit tollſten Anklagen 
beantwortet. 

Ferner iſt da die religiöſe Frage. Dem Fabier gelten alle 
Religionen und Antireligionen gleich viel. Das Bedürfnis nach Kirchen 
und Tempeln und „Hallen der Wiſſenſchaft“ iſt ein ſoziales 
Bedürfnis wie andere auch; und die Geſellſchaft der Fabier 
fragt nicht nach der Gültigkeit der verſchiedenen gepredigten Lehren, 
ſondern nur darnach, wie das Bedürfnis am beſten zu befriedigen ſei. 
Sie billigt die Staatskirche als eine kollektiviſtiſche Einrichtung, und 
hat keine Sympathie für die liberalen Vorſchläge, die nationalen 
Kathedralen und Gemeindekirchen zum Privateigentum der Kirchenſtuhl— 
mieter zu machen. Sie betrachtet die liberale Feindſeligkeit gegen die 
Kirche als einen Teil der liberalen Feindſeligkeit gegen kollektiviſtiſche 
Einrichtungen überhaupt. Doch nun ſtellt ſich heraus, daß viele 
engliſche Sozialiſten dieſe Feindſeligkeit teilen und lieber bereit ſind, 
die Erziehung von mehr als der Hälfte der Kinder auf dem Lande 
zu opfern, als Steuern zu zahlen, um die kirchlichen Schulen zu 
unterhalten, wie ſie es mit den Gemeindeſchulen tun. Die Fabier 
waren die erſten Sozialiſten, die dieſen Unterhalt forderten und gegen 
das Streben proteſtierten, die Kinder dem ſektenhaften Streit zwiſchen 
der Staatskirche, der Freikirche und den Anhängern der Verweltlichung 
zu opfern. Dieſe beiden Fragen der letzten zwei Jahre, der Süd— 
afrikaniſche Krieg und das Unterrichtsgeſetz, haben die Kluft zwiſchen 
den Fabiern und der Sozialdemokratiſchen Föderation weiter als je 
gemacht; und obwohl dieſe Fragen vorübergehen werden wie die „Frage 
des Poſſibilismus und Impoſſibilismus, ſo werden doch neue Fragen 
auftauchen; und endlich wird man einſehen, daß die gemeinſame Grund— 
lage des Sozialismus Eintracht ſo wenig verbürgt, wie die der Raſſe 
oder Farbe. 

In Deutſchland iſt die ſozialdemokratiſche Partei in Wahrheit 
eine Arbeiterpartei: es iſt unmöglich, daß auch nur 1 Prozent ihrer 
Wähler den Unterſchied zwiſchen der Anſicht Bernſteins und Kautskys 
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verſteht. Und die Arbeiter ſind immer noch radikal, noch ſtaatsfeindlich, 
halb bilderſtürmend, halb götzendieneriſch. Es iſt äußerſt wahrſcheinlich, 
daß die neue Vereinigung für Arbeitervertretung in England alsbald 
die Sozialiſten austreiben wird, auf deren Initiative hin ſie geſchaffen 
wurde. So wird es auch die deutſche Partei machen, wenn ſich der 
unausbleibliche Konflikt zwiſchen Radikalismus und Kollektivismus ent— 
wickeln wird. Wie die Dinge jetzt liegen, iſt es der Radikalismus 
Bebels und Singers, der die Partei anzieht, nicht ihr Sozialismus. 

Nach alledem klingt es ſonderbar, daß wir hinzufügen müſſen, 
daß die Geſellſchaft der Fabier die einzige ſozialiſtiſche Geſellſchaft iſt, 
welche darauf hingewieſen hat, daß unter der Herrſchaft des Sozialismus 
reichlich Raum ſein wird für private Unternehmungen — daß in der 
Tat, ſobald der Unterhalt des Volkes durch kollcktiviſtiſche Organiſation 
völlig geſichert iſt, es um ſo beſſer iſt, je mehr private Unternehmung 
wir auf dieſer ſozialiſtiſchen Baſis aufbauen. 

Aber ich habe mehr als genug geſagt, um jeder Neugier zu ge— 
nügen, die in Deutſchland in Bezug auf die Fabier herrſchen könnte. 
Wegen weiterer Einzelheiten möge man den Fabiſchen Traktat Nr. 70 
befragen, der das Manifeſt enthält, in dem die Geſellſchaft ihre 
weſentlichſten Anſichten dem internationalen ſozialiſtiſchen Kongreß dar: 
legte, der 1896 in London abgehalten wurde. 


Einiges über das Entſtehen lyriſcher 
Gedichte. 


Von R. Stibert (Wien). 


Der Laie, der unbefangen ein Gedicht auf ſich einwirken läßt, . 
ahnt wohl in den ſeltenſten Fällen, welchem Prozeß ein ſolches Ding 
ſein Entſtehen verdankt. Er wird gewöhnlich die durch das Gedicht 
hervorgerufene Stimmung genießen, ohne darüber nachzudenken, durch 
welche Einflüſſe und Beziehungen die betreffende Stimmung überhaupt 
zuſtandekommen konnte. Es dürfte nun unmöglich erſcheinen, der un— 
endlichen Mannigfaltigkeit der ſtimmungerregenden Momente durch 
ſyſtematiſche Zuſammenfaſſung Herr zu werden. Und dennoch laſſen 
ſich nach reiflicher Erwägung vier klar nach ihrer Entſtehung von ein— 
ander geſchiedene Gruppen lyriſcher Gedichte unterſcheiden. 

Die größte und umfaſſendſte dieſer Gruppen wäre am eheſten 
mit dem Namen: „Gelegenheitsgedichte“ zu bezeichnen, 
u. zw. in des Wortes beſter Bedeutung, wie es Goethe aufzufaſſen 
wußte. Hier hat ein Erlebtes ſich dem Dichter in ein Lied ver— 
wandelt. 

Die zweite enthält jene Gedichte, die wir als „erſchaute“ 
kennzeichnen möchten: Der ſymboliſch veranlagte Dichter erblickt die 
Welt aus dem Geſichtswinkel ſeiner Empfindung; ihm wird alles zum. 
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Gleichnis, keiner weiß alles jo anthropomorphiſch zu beleben wie er. 
Solcher Dichtung ewiges Motiv iſt es, der Natur die eigenen Empfin— 
dungen zu unterſchieben, das Wetter in Einklang oder Widerſpruch 
mit der eigenen Stimmung zu ſetzen, das Rauſchen des Waldes, das 
Quellengemurmel, den Blätterfall in Beziehung zur 1 Liebe, zum 
eigenen Haß, zu Glück oder Unglück zu bringen. Dieſe Art der 
Lyrik iſt uralt; ſolange es dichtende Menſchen gab, war ſie vor— 
handen. 


Die Gedichte der dritten Gruppe ſind am beſten als „erdachte“ 
zu bezeichnen. Hier iſt weder das Leben noch die Weltbetrachtung, . 
ſondern lediglich die kombinierende Phantaſie zeugende Kraft. Viele 
Gedichte Heines z. B. wären hieher zu rechnen. Bei ihm kann man 
am beſten beobachten, wie irgend eine geiſtreiche Gegenüberſtellung, 
eine gefällige Pointe, eine überraſchende Wendung den dichteriſchen 
Prozeß beflügelt und das Erlesnis oft lediglich fingiert, das dem Gedichte 
Natürlichkeit verleihen ſoll. Hieher gehören auch all die Gedichte, die 
an der Grenze zwiſchen Lyrik und Epik, bereits etwas Balladenhaftes 
in ſich tragen. Um die Gruppe zu kennzeichnen mag ein Beiſpiel ge— 
nügen: 


Fröhliche Notſchaft. 


Dort, wo die Wellen Daunen 

Am äußerſten Seesend, 

Dort liegt zwiſchen Apfelbäumen 

Ein Haus und ein freundlich Geländ', 


Ein Mädchen mit blonden Haaren 
Wird weilen in der Näh', 

Das wird dich herüberfahren 
Wohl über den blauen See. 


Und lacht ſie fröhlich und heiter 
Und blüh n ihr die Wangen rot, 
Dann ſag' ihr von mir nichts weiter 
Als nur: ich wäre tot. 


Doch ſiehſt du ihr Mündchen beben 
Und trübt ſich ihr Auge klar, 

Dann ſag' ihr: ich ſei noch am Leben 
Und komme zurück übers Jahr. 


Und ſenkt ſie den Blick, den frommen, 
Und ſtottert ſie ſcheu und verwirrt, 
Dann ſag' ihr: ich ſei ſchon gekommen 
Und ſitze beim Schwanenwirt. 
Leuthold. 


Man vergleiche damit etwa Heines Gedicht „Die Botſchaft“, um 
die Gemeinſamkeiten dieſer Art zu erkennen. 

Die lyriſchen Produkte der vierten Gruppe endlich verdanken 
rein äußerlichen Umſtänden das Leben. Hier iſt das erregende Moment 
lediglich Gedankenaſſoziation, hervorgerufen durch Worte, deren ſprach— 
liche Relation (Gleichklang, Reim, Alliteration ꝛc.) ausſchlaggebend. 
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war. Das beſte Beiſpiel hiefür iſt wohl der ewige Reim von „Herz“ 
und „Schmerz“. 

Wir wollen beſonders die zweite und vierte Entſtehungsweiſe ins 
Auge faſſen. Während nämlich Gedichte, die auf perſönlichem Erlebnis 
oder freiwaltender Phantaſietätigkeit beruhen, ſchwerer in ihrem Werde— 
gang zu verfolgen find, bieten die beiden anderen Fälle immerhin die 
Möglichkeit, lehrreiche und intereſſante Vergleiche anzuſtellen. 


Insbeſondere bei der ſymboliſchen Betrachtung ein- und derſelben 
Naturerſcheinung vonſeiten verſchiedener Dichter kann man genau den 
Kriſtalliſationsprozeß der Entſtehung betrachten. Hiebei iſt nicht ſo 
ſehr die momentane Stimmung, als überhaupt die perſönliche Welt— 
anſchauung maßgebend. Wir laſſen mehrere Beiſpiele folgen. 


Zwei Dichter beobachten die Oberfläche des ſtillen Waſſers. Sie 
ſehen, wie ein Tropfen fällt und ſich Kreiſe um Kreiſe bilden, bis 
dieſe ſich verlieren, bis das Waſſer wieder daliegt in unberührter 
Glätte. Beiden formt ſich dieſe Erſcheinung zum Gedicht. Bei dem 
‚einen heißt es: 


I. 
Genügen. 


Denke nicht, es ſei der Kreis 
Klein um dich gezogen; 
Haſt du ihn erfüllt mit Fleiß, 
Wird auch dir der volle Preis 
Redlich zugewogen. 


i nimmer auch es ging' 
Nicht a 
icht ein Hauch iſt jo gering, 
Auf dem Waſſer Ring an Ring 
Wird durch ihn geboren. 
Friedrich Roeber. 


Bei dem anderen: 
II. 
Nur ein Leben. 


Ein Tropfen fällt: es klingt 
Das Meer nur leiſe; 

Die Stelle wird umringt 
Von Kreis' an Kreiſe. 


Und weiter immer mehr. 
Nun ruht es wieder. 

Wo kam der Tropfen her? 
Wo fiel er nieder? 


Es war ein Leben nur 
Und nur ein Sterben, 
Und kam, auch eine Spur 
Sich zu erwerben. 
Wilhelm Wackernagel. 
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Der eine ſaßt neuen Mut zu ſteter Pflichterfüllung: war ber: 
Anſtoß auch gering, er hinterläßt dennoch eine Spur. Dem anderen. 
veranlaßt der gleiche Vorgang zu wehmütiger Betrachtung der Nichtig- 
keit alles Seienden. 

Ein anderes Beiſpiel! 

Der Schluß eines Gedichtes von Bodenſtedt, betitelt: „Meer 
leuchten“, lautet: 


I. 


— bis zur Uferflur 
Veh auf den ſchwanken Bahnen 
er Kahn eine lichte Spur. 


Ich ſtand und dachte lange: 
„O, wär' es mir verlieh'n, 
Auf meinem Lebensgange 
Auch ſolche Spur zu A 1% 


Bei Julius Sturm heißt es: 


II. 
Meerleuchten. 


„Ich fuhr durchs Meer auf nächtlicher Bahn, 
Da glüht' es um mich wie in Flammen, N 
Und leuchtend hinter meinem Kahn 
Schlugen die Wogen zuſammen. 


Und eine weithin lichte Spur 
Bezeichnete meine Wege 

War's auch ein flüchtiges Leuchten nur, 
Es machte den Wunſch mir rege: 


Ach, hätt' ich auf meines Lebens Bahn 
Solch' leuchtende Spur gezogen, 
Bevor einſt mich und meinen Kahn 
Verſchlingen die ewigen Wogen!“ 

Trotz, oder vielleicht gerade wegen der auffallenden Ueberein— 
ſtimmung bis auf den gleichen Titel darf man in ſolchen Fällen durch— 
aus nicht auf eine Beeinfluſſung ſchließen. Freilich darf man auch 
nicht ſo naiv ſein, zu glauben, daß eine ſolche Fahrt erlebt ſein müſſe; 
ſie kann ſich ebenſo gut bloß in der Phantaſie des Dichters abgeſpielt 
haben. Dies aber ſteht feſt: Das Schauen iſt der primäre, das An— 
wenden der ſekundäre Vorgang. 

Ein hübſches Exempel für die verſchiedene Ausdeutung ein und 
desſelben Vorſtellungskomplexes je nach der Weltanſchauung des Dichters. 
bieten folgende Gedichte: 


I. 
Blüte und Frucht. 


N. dies denn noch derſelbe Baum, 
arunter ich im Lenz gelegen, 

Und, ſeines Duftes froh, den Traum 
. Geträumt von reichem Ernteſegen? 


| 
LI 
| 


Wer hätte damals wohl gedacht, 

Daß dieſe überreiche Bürde 

So hoffnungsvoller Blütenpracht 
Nur wenig Früchte reifen würde! — 


Da ſchien, vom Windeshauch bewegt, 
Der Wipfel flüſternd ſich zu neigen: 
„Wie ſteht's um dich, der raſch erregt 
„Nie Früchte zählt an meinen Zweigen? 
„Was iſt von deinen Blüten, ſag'! 
„Von deinen Wünſchen, deinem Streben 
„Zur Frucht gediehn bis dieſen Tag?“ 
Stumm lag vor mir mein eig'nes Leben. 


Georg Scherer. 


II. ö 
Blütenfülle. 


Es war die wunderſüße Frühlingszeit. 

Im kleinen Gärtchen ſchritt ich ſtill verſunken, 
5 ſah mein Aug' entzückt und freudetrunten 
Die lieben Bäume blütenüberſchneit. 

Da faßt ein Wind den blütenreichen Aſt 
Und ſchüttelt nieder ſeine ſüße Laſt, 

Daß, weiß beſtreut, der Boden um mich her 
Im Grün erſchien ein weißes Blütenmeer. 
lch, ward nur darum dieſer Blüten Zier, 
Du armer Baum, verliehn vom Himmel dir“, 

So rief ich aus, „daß du nach kurzem Leben 

Fruchtlos ſie mußt der Erde wiedergeben?“ 

Ein alter Gärtner, der in guter Muh 

Dort ſchaffte, börte meiner Nlage zu, 

Und lächelnd ſprach er: „Wie zbr doch nur klagt 
Und falſches Mitleid mit dem Baume tragt. 
Wenn aller Dieter Blüten reiche Burde, 

Die Ihr erblicktet, am belad'nen Baum 

Zu Früchten einſt im reifen Herbſte würde, 

Es trugen ſie die ſchwachen Aeſte kaum. 

Zu hat es wei islich ſo Natur beſtimmt, 

Daß Ste die Uleberlaſt vom Baume nimmt 
Und nur ſoviel ihm läßt, als er zu tragen 
Als Frucht dereinſt vermag in Herbſtestagen.“ 
„Mag ſein,“ ſprach ich, „doch wenn dem alſo war, 
Warum Natur die andern erſt gebar, 

Warum ſie nicht ſo viele bloß erzeugt, 
Als ihr genug um Frucht zu geben däucht? 
Warum umſonſt doch mußten jo viel ſterben, 

Die keine Frucht vermochten zu erwerben?“ 
„Ei, Herr, wenn nur jo viel am Baum erſchienen, 
Als ihn mit Früchten zu beladen dienen, 

Wo bliebe dann der Anblick ſüßer Luſt, 

Der uns im Frühling jauchzend hebt die Bruſt? 
Wo dieſes wonnenreiche Blutenmeer, 

Das unſer Aug’ entzuückte ringsumher? 

OC nein, jo armlich hat Gott nicht gedacht, 

Als er der Bluten Fulle hat gemacht. 

Wer reich ſich fühlt, gibt aus der Fülle gerne 
Und denkt nicht an den Nutzen in der Ferne.“ 
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Ich ſann dem Worte, das der Alte ſprach 
Aus voller Bruſt, im Weitergehen nach; 
Und wie ein Bild der Jugend ſchien es mir, 
Was er geſagt vom Blütenbaume hier. 
Ach, würden alle Blütenträum' erfüllt, 
Die eines Jünglings reiche Bruſt umhüllt, 
Ihm bräche wohl das Herz der Wonne Laſt, 
Wie reiche Fülle fruchtbeladnen Aſt. 
Es ſorgte liebend ſchon der Herr der Erde, 
Daß ihm ſoviel der Frucht gereifet werde, 
Als ſeinen Herbſt des Lebens freundlich ſchmückt. 
Doch auch die Träume, die der Sturm erfaßte 
Und gleich der Blüt' herabgeweht vom te, 
Sie haben einſt ſein junges Herz beglückt; 
Und nimmer mag ſie die Erinn'rung miſſen, 
Sollt' auch das Herz ſie bald verbleichend wiſſen. 
Die Jugend wäre nie ſo ſchön geweſen, 
Wenn auch nur eine von den Blüten fehlte 
ind vollen Lenz, der ihm das Herz beſeelte, 
1 nd der noch ſpät, wenn er vom Wahn geneſen 
Im reifen Herbſt, da er die Frucht gepflückt, 
In der Erinnerung ſein Herz e 

Karl Bartſch. 


Dieſe beiden Fälle ſind matt bezeichnend. Beide Dichter er: 
blicken den Baum zuerſt in ſeiner Blütenfülle, dann mit den wenigen 
Früchten behangen. Beide wenden dies ſymboliſch auf das Leben an. 
Während aber der eine bloß die traurige Tatſache hinſtellt, ſucht der 
andere dieſelbe Taiſache, „daß nicht alle Blütenträume reifen“, auf 
feine Weiſe optimiſtiſch auszudeuten. Aus derſelben Naturerſcheinung 
holt ſich der eine ſeine trübe, der andere ſeine frohe Welibetrachtungs— 
weiſe! 

Endlich noch ein Fall gleicher Symboliſierung der gleichen Wahr— 
nehmungen. Der Anblick eines einſamen Waldſees führt zu dem Wer: 
gleiche mit einer reinen, unberührten Seele. 


I. 


Der einfame See. | 


Wo Gletſcherhöhen ſtarren ohne Bahn 

Dem Firmament des Himmels ſchroff entgegen, 
Da hat ein See, wildeinſam hochgelegen, 

Sein ſchwarzes Auge traurig aufgetan. 


Der dunkeln Waſſerfläche naht kein Schwan, 
Und nichts Lebend'ges will das Ufer hegen; 
Doch kommt die Nacht mit ihrem Sternenſegen, 
Dann gleitet durch die Flut des Mondes Kahn. 


So weiß ich auch ein Herz, umringt von Schrecken, 
Der blüh'nden Welt, dem frohen Leben ferne, 
In Traurigteit unnahbar und allein; 


Zwar vor den Menſchen kann es ſich verſtecken, 
Doch wachen über ihm die ew'gen Sterne 
Und der barmherz'ge Himmel blickt hinein. 


Max Kalbeck. 


vorſichtig genug fein. 
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II. 
Der Waldſee. 


Wie biſt du ſchön, du tiefer, blauer See, 

Es zagt der laue Weſt, dich anzuhauchen, 

Und nur der Waſſerlilie reiner Schnee 

Wagt ſchüchtern aus der ſtillen Flut zu tauchen. 


Hier wirft kein Fiſcher ſeine Angelſchnur! 

Kein Nachen wird auf deinem Spiegel gleiten! 
Wie Chorgeſang der feiernden Natur 5 
Rauſcht nur der Wald in dieſen Einſamkeiten! 


Wildroſen ſtreun dir ihren Weihrauch aus 
Und würzige Tannen, die mich rings umragen, 
Und die wie Säulen eines Tempelbaus 

Das wolkenloſe Blau des Himmels tragen. 


Einſt kannt ich eine Seele, ernſt, voll Ruh, 
Die ſich der Welt verſchloß mit ſieben Siegeln, 
Die, rein und tief, geſchaffen ſchien wie du, 
Nur um den Himmel in ſich abzuſpiegeln. 


Heinrich Leuthold. 


Man kann übrigens mit ſolchen lyriſchen Parallelſtellen nicht 
Denn oft mag eine ſolche ſymboliſche Aus— 
deutung der Natur aus zweiter Hand kommen, bloß nach — gedacht und— 
nach —geklügelt. Und eine ſolche Dilettantenmache hätte freilich wenig. 


Wert für die Ergründung des dichteriſchen Werdeprozeſſes. 


Nun noch einiges über die auf dem Wege der Gedankenaſſoziation 
entſtandenen Gedichte. Hier ſind es, wie geſagt, oft bloß ſich reimende 
Worte, die ein ganzes Gedicht hervorgerufen haben; freilich müſſen. 
dieſelben in einem bedeutſamen und von dem Dichter gewollten inneren. 


Zuſammenhange ſtehen. 


I: 
Anter Geneſenen. 


Es geht ſich gar gut zwiſchen Gräberreih'n — 
Lauter entfeſſelte Herzen! 

Lauter geheilte, verwundene Pein 

Lauter vergangene Schmerzen. 


Des Lebens fiebernder Kampf vorbei, 
Dahin der Druck des Geweſenen — — —. 
Es geht ſich gar e gar gut, gar frei 


Unter lauter Geneſenen Frida Schanz. 


II. 
Auf dem Kirchhof. 


Der Tag ging regenſchwer und ſturmbewegt. 
Ich war an manch vergeſſenem Grab geweſen. 
Verwittert Stein und Kreuz, die Kränze alt, 
Die Namen überwachſen, kaum zu leſen. 


g 
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Der Tag ging ſturmbewegt und regenſchwer, 
Auf allen Gräbern froh das Wort: Geweſen! 
Wie ſturmestot die Särge | lummerten, 
Auf allen Gräbern taute ſtill: Geneſen! 
Liliencron. 


Zu dieſen beiden Gedichten haben ſicherlich die Gedanken, die ſich 
an die Worte: „Geneſen“ und „Geweſen“ knüpften, den Anſtoß ge⸗ 
geben. Womit keineswegs geſagt ſein will, daß die Gedichte nicht er⸗ 
lebt ſeien; am Friedhof fiel wohl in beiden Fällen der tiefe innere 
Zuſammenhang dem Dichter in die Seele. Ebenſo leicht aber iſt es 
möglich, daß die, bloße Verbindung der beiden Worte die Stimmung 
ins Leben gerufen, wodurch ein Gedicht gewiß nicht an Wert und Be— 
deutung verliert. Der Laie ahnt überhaupt wohl nicht, wie ſehr für 
den Gedankengang eines Gedichtes oft der bloße Reim ausſchlaggebend 
iſt, ſo daß der Fluß der Dichtung durch die Eindämmung ſprachlichen 
Ausdruckes in neue, dem Dichter ſelbſt oft ungeahnte Bahnen ge: 
lenkt wird. | 

Nun noch ein Beiſpiel für bedeutſame n als 
Entſtehungsurſache: 


J. 
Cied. 


Biſt du die Seele, die mit mir ſich freut, 
Wenn mir das Schickſal duftige lumen ſtreut? 
Biſt du die Seele, welche Schmerzen fühlt, 
Wenn wilde Qual mein tiefſtes Sein durchwühlt? 
f Biſt du die Seele, die mich ganz verſteht, 
Die mit mir lebt und ohne mich vergeht? 
So frag ich oft; — ein ſteter Zweifel Ipricht: 
„Nein, meiner Seele Seele biſt du nicht!“ . 
Paul Fritſch. 


5 II. 
O, biſt du, wie ich dich tränme — 


O, biſt du, wie ich dich träume, 
Und lügt dein Auge nicht, 

Und hält die Seele alles, 

Was deine Schönheit verſpricht: 


Dann biſt du die Erfüllung 
Des Wunſches, welcher tief 

n meiner tiefſten Seele _ 
ns und dämmernd ſchlief. 


Dann biſt du des Herzens Heimat, 
Nach der es ſich immer gebangt, 
Dann biſt du, was ich nicht kannte, 
Und was ich immer verlangt. 


Dann iſt zu meinem Fühlen, 
Zum Streben hier und dort, 
u allen meinen Gedanken 
Dein Bild das richtige Wort. 
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Dann biſt du ſchon lange mein Himmel 
Und lange mein größter Schmerz, 
Biſt meiner Liebe Lieben 
Und meines Herzens Herz. Auguſt Wolf. 
Jeder wird wohl das Gemeinſame der beiden Lieder erkennen. 
Die tiefere Bedeutung eines Wortes mit dem partitiven Genetiv des— 
ſelben Wortes haben ſie veranlaßt. 
Jutereſſante Beiſpiele bilden auch Gedichte wie das 


Hochzeits lied. 


Aus der Eltern Macht und Haus 
Tritt die zücht'ge Braut heraus 
An des Lebens Scheide — 
Geh und lieb und leide! 
n unterjocht, 
ie der junge Buſen pocht, 
Im Gewand von Seide — 
Geh und lieb und leide! 


e Augen helle Luſt 
| eberitrahlt an voller Bruſt 
Blitzendes Geſchmeide — 
Geh und lieb und leide! 
Merke dirs, du blondes Haar: 
Schmerz und Luſt Geſchwiſterpaar, 
Unzertrennlich beide —. 
Geh und lieb und leide! 
Conrad Ferd. Meyer. 


Offenbar hat hier die alliterierende Verbindung von „Lieben“ 
und „Leiden“ den Dichter zur poetiſchen Ausgeſtaltung verlockt.“) 

Geradezu unerſchöpflich für die tiefere Erforſchung dieſer Tatſache 
iſt der Schatz deutſcher Volks Lieder und -Sprüche. Nirgends läßt ſich 
ſo eindringend wie hier beobachten, wie ſehr äußere Sprachzufälligkeiten 
Gedankengänge ins Leben rufen. Der leicht gefundene Zufammenhang 
von „rot“ und „tot“ gibt: heute rot, morgen tot. Die Beziehung 
der alliterierenden Worte „Glück“ und „Glas“ ergibt das bekannte 
Sprichwort. Wortverbindungen wie „borgen“, „ſorgen“, „Brot“, 
„rot“ ꝛc. werden in jeder Sprache früher oder ſpäter ſich zu Sprich— 
wörtern verdichten. ?) 

Und fo können wir wohl erkennen, wie ſehr die Sprache eines 
Volkes ſein ganzes Denken und Fühlen zu beeinfluſſen imſtande iſt. 


) Nicht mit Unrecht bezeichnet Anton E. Schönbach in ſeinem ſchönen 
Buche „Ueber Leſen und Bildung“ Meyers Lyrik als „Moſaikarbeit“, für 
welchen Namen dies Gedicht gewiß ein beredtes Zeugnis ablegt. 

2) Man denke an das alte Sprichwort: 

Und überall iſt ein Gitter 
Und das iſt bitter, 
Und überall iſt eine Mauer 
Und das iſt ſauer, 
Und überall iſt ein Draht 
Und das iſt ſchad! 
um ein Entſtehen auf Grund der Sprache recht anſchaulich verfolgen zu können! 
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Literariſche Anzeigen. 


221. Religionskrieg und Geſchichtswiſſenſchaft. Ein 
Mahnwort an das deutſche Volk aus Anlaß von Denifles „Luther“ 
von Richard Feſter, ll der Geſchichte in Erlangen. München. 
C. H. Beck. 1904. 50 S. Mk. 

Auf die maßloſen Angriffe, 19 Denifle in ſeiner Lutherbiographie 
auf den Reformator gemacht hat, ſind viele Gegenäußerungen erfolgt. 
Die hier vorliegende gehört wohl zu den beſten. So maßlos Denifle 
iſt, ſo beſonnen und maßvoll iſt Feſter. Er 19 insbeſondere ſeine 
Anſichten über Konfeſſionalismus und hiſtoriſche Wiſſenſchaft in ob— 
jektiver Weiſe auseinander, daß man an ihm die herzlichſte Freude 
haben kann. So wächſt ſeine Denifle-Kritik zu Auseinanderſetzungen 
allgemeiner und höchſt wichtiger Art, die dauernden Wert beanſpruchen 
dürfen. 

222. Lieder aus dem Rinnſtein. Geſammelt von Hans 
Oſtwald. Leipzig und Berlin. Karl Henckell & Co. 1903. Erſtes 
Bändchen XV, 175 S. Zweites Bändchen. 1904. IX, 158 S. 

Der Verfaſſer des Romans „Vagabunden“ hat ſich ſozuſagen 
zum Fachmann in der Vagabundenfrage herausgebildet. Als ſolcher iſt 
er auch daran gegangen, ältere, insbeſondere aber auch neuere, noch 
nicht gedruckte Vagantenlieder deutſcher Sprache zu ſammeln und bis— 
her in zwei Bändchen, denen wahrſcheinlich noch andere folgen dürften, 
herauszugeben. Sie ſind nicht bloß kulturgeſchichtlich intereſſant, in 
manchen von ihnen iſt echte Poeſie. Der Verfaſſer ſei für ſeine bis— 
herige Mühe herzlich bedankt und der Erfolg ſeiner Schriften möge 
ihn zu weiterer Arbeit aufmuntern. 


223. Hygiene der Nerven und des Geiſtes im geſunden 
und kranken Zuſtande von Dr. med. Auguſt Forel. Mit 
16 Illuſtrationen. Stuttgart. Ernſt Heinrich Moritz. 282 S. 

Schon der Name des berühmten Verfaſſers bürgt für die Ge⸗ 
diegenheit des Inhalts. Er teilt den Stoff in drei Teile: 1. Seele, 
Gehirn und Nerven im Normalzuſtand. 2. Pathologie des Nerven— 
lebens. 3. Hygiene des Seelenlebens und des Nervenſyſtems. Das vor— 
treffliche Buch ſollte von allen, e und kranken Menſchen eifrig 
geleſen werden. 

224. Ballaſt. Von Heinrich Keller. Dresden und Leipzig. 
E. Pierſon. 215 S. Mk. 3. 

225. Das Geſpenſt unſerer Zeit. Sozialer Roman von 
Heinrich Keller. Berlin. Egon Fleiſchel & Co. 1904. 415 S. 
Mk. 5. 

Der erſte Roman it eine Anfängerarbeit, in der der Verfaſſer 
ein großes Problem (die Judenfrage) mit unzulänglicher Romantechnik 
zu erörtern ſtrebt. Aber es ſoll ihm das Lob nicht vorenthalten wer— 
den, daß er ſeiner Aufgabe mit großem ſititlichen Ernſt gegenübertritt. 
Er ſteht im weſentlichen auf dem Standpunkte der Aſſimilation. Dabei 
verfällt er in den ſo häufigen Fehler, zu glauben, daß die Aſſimila— 
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tionsmöglichkeit umſomehr wachſe, je mehr der Nationalitätsgedanke 
an Kraft verliere. Da nun der Nationalitätsgedanke nicht nur nicht 
ſinkt, ſondern zuſehends ſich ſteigert, ſo hätten dann wohl die Zioniſten 
Recht und der Verfaſſer Unrecht. 

Der zweite Roman des Verfaſſers zeigt eine bedeutende Stei— 
gerung des techniſchen Könnens. Dabei hat er ſich die Arbeit dadurch 
erſchwert, daß er mit einer großen Menge von Perſonen operiert. 
Der Roman ſpielt in Wien und behandelt die ſoziale Frage, wie ſie nicht 
nur bei der Arbeiterſchaft, ſondern auch bei dem Kleingewerbe ſich darſtellt. Der 
Verfaſſer zeigt viel Sachkenntnis und ein nicht geringes Geſchick der Dar— 
ſtellung. Der Roman iſt nicht frei von einer gewiſſen Breitſpurigkeit. 
Selbſt manche Banalität ſtört. Wenn man aber die beiden hier an— 
gezeigten Romane des Verfaſſers zuſammenhält, ſo ſcheint er zweifel— 
los ſehr entwicklungsfähig zu ſein, ſo daß er, wenn es ihm insbeſon— 
dere gelingt, ſich mehr zu konzentrieren, noch manch bedeutenden Fort— 
ſchritt machen wird. 


226. Ueber Wert und angeblichen unwert der Matbe⸗ 
matik. Feſtrede, gehalten in der öffentlichen Sitzung der K. B. Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften zu München zur Feier ihres 145. Stiftungs- 
tages am 14. März 190% von Alfred Pringsheim, Mitglied 
der mathematiſch-phyſikaliſchen Klaſſe. München. Verlag der K. B. 
Akade mie in Kommiſſion des G. Franzſchen Verlags (J. Roth). 44 S. 

Dieſe Rede, die von der Schopenhaueriſchen Verachtung der Ma— 
thematik ausgeht, iſt ganz ausgezeichnet und verdient, viel und oft ge— 
leſen zu werden. 

227. Staats lexikon der Görres-⸗Geſellſchaft. Heraus⸗ 
gegeben von Dr. Julius Bachem. Freiburg i. B. Herder. 


Es liegen nunmehr von dieſer Publikation drei weitere Hefte 
(40— 42), welche die Artikel Staatswiſſenſchaften bis Vereinigte Staaten 
umfaſſen, vor. Die aus der erſten Auflage herübergenommenen Artikel ſind 
ſämtlich ſorgfältig revidiert und dem neueſten Stand der behandelten 
Fragen entſprechend geändert. In dem vortrefflichen Artikel Steuern 
des Herrn v. Huene ſind von Schweyer die neueſten Geſetze uſw. nach— 
getragen; die Ergebniſſe der Steuern ſind bis 1903 verzeichnet. Die 
neueſte Literatur iſt in allen Artikeln zugefügt. Neu aufgenommen 
oder ganz neu bearbeitet ſind die Artikel Strafprozeß und Strafrecht. 
(Oberlandesgerichtsrat Wellſtein), die auch alle neuzeitlichen Bewe— 
gungen auf dieſen wichtigen Gebieten kennzeichnen. Die Abhandlung 
P. Baumgartners über Theater iſt leſenswert, wofür der Name des 
Verfaſſers der Weltliteratur bürgt. Profeſſor Pohle hat den Artikel 
Toleranz verfaßt. Er ſteht natürlich vollſtändig auf katholiſchem Stand— 
punkte. Ganz neu iſt auch der Artikel Truſt (Thiſſen), der namentlich 
die charakteriſtiſchen Momente betont und eine gute Ergänzung des 
Artikels Kartelle bildet. Das neue Urheberrecht iſt in einem Artikel 
von Hölſcher klar und genau dargeſtellt. Noch drei Hefte, und das. 
große Werk iſt zum Abſchluß gelangt. (Das Staatslexikon erſcheint in. 
5 Bänden von je 9 Heften a Mk. 1:50.) 
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228. Jahre der Jugend. Roman von Karl Federn. Berlin. 
Gebr. Paetel. 1904. 396 S. 

Man macht dem Verfaſſer bisweilen zum Vorwurfe, daß er 
Schlüſſelromane ſchreibe und bezeichnet als ſolchen auch den vorliegen— 
den. Das iſt töricht. Wer die Verhältniſſe, wer die angeblichen Wo: 
delle kennt, weiß, daß der Verfaſſer Menſchen und Geſchehniſſe, die er 
erlebt, zu freier dichteriſcher Geſtaltung benützt. Kein „Modell“ braucht 
ſich durch ibn getroffen zu fühlen. Er malt keine Porträts. Die 
Perſonen ſeines Romanes ſind durch die Bank ſeine eigenſten Kinder. 
Was er aus der Wirklichkeit genommen hat, ſind weſentlich Anre— 
gungen. Seine Geſtaltungskraft iſt groß genug, um die empiriſche 
Wirklichkeit mit ihren individuellen Menſchen und Geſchicken zur poeti— 
ſchen Wahrheit zu geſtalten und ſie zur typiſchen Geltung zu verar— 
beiten. Das iſt kein geringes Lob. Der Verfaſſer verdient es aber. 

229. Hermann Osleb. Roman von Gerhard Ouickama 
Knoop. Berlin. Egon Fleiſchel & Co. 1904. 290 S. Mk. 3:50. 

Wir waren wohl unter denen, die als die erſten die beſondere 
Art des Verfaſſers anerkannt und deutlich auf ſie hingewieſen haben. 
Seine beſten Bücher ſind wohl bisher noch immer die erſten. Der 
vorliegende Roman zeigt wieder viele Vorzüge und manches von der 
urſprünglichen individuellen Kraft des Verfaſſers. Er iſt nicht blos 
etwa eine empfehlenswerte beſſere Unterhaltungslektüre, er hat einen 
gewiſſen höheren literariſchen Wert. 

30. Vom Fürſten Bismarck und feinem Haus. Tage⸗ 
buchblätter von Eugen Wolf. Mit drei Porträts und einem Brief 
in Fakſimile. Berlin. Egon Fleiſchel & Co. 1904. 232 S. 

Der Verfaſſer war häufig Gaſt bei dem machtberaubten Bismarck. 
Seine Erinnerungen ſind nicht ganz ohne Wert. Faſt komiſch berührt 
es einem, zu leſen, wie der Gaſt bei jedem Beſuch ſorgfältig genau 
das Menu jeder Mahlzeit verzeichnet. Eine ganze Reihe von Speiſe— 
zetteln iſt aus dem Buche zu gewinnen. Man ſieht auch aus dieſen 
Speiſekatalogen, wie üppig im Hauſe Bismarcks gelebt wurde. Da— 
neben lieſt man auch ſo manche charakteriſtiſche Bemerkung Bismarcks. 

231. Die ſtumme Mühle. Roman von Otto von Reit: 
geb. Zweite Auflage. Berlin. Egon Fleiſchel & Co. 1904. 381 S. 

ek. 5. 

Schon die erſte Auflage dieſes Romanes haben wir lobend er: 
wähnt. Daß ſo raſch eine zweite Auflage erſcheinen konnte, iſt ein— 
mal ein gutes Zeichen für das Publikum. Der Roman iſt ſo inner— 
lich fein und gediegen, daß er vor vielen guten Erſcheinungen der 
Gegenwart noch eine beſondere Erwähnung verdient. Da er verhält— 
nismäßig ſchnell die zweite Auflage erlebt hat, ſo iſt zu erwarten, daß 
dieſer noch mehrere folgen werden, was zugleich eine wirkſame Auf— 
forderung für den Verfaſſer ſein wird, auf dem betretenen Wege fort— 
zufahren. 

f 232. Lyriſche Gedichte, Balladen und Erzählungen. 
Von Johann Nepomuk Vogl. Wien. C. Konegen. 1902. 
XVI, 318 S. 
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J. N. Vogl war einer der fruchtbarſten Schriftſteller. Proſa⸗ 
ſtücke und Gedichte produzierte er ſchockweiſe. Was er veröffentlichte, 
erſchien meiſt zerſtreut in Zeitſchriften, vieles auch in dem Volkskalender, 
den er lange Jahre redigierte und der, wie ich glaube, heute noch 
unter ſeinem Namen erſcheint. Die meiſten ſeiner Produktionen ver— 
wehten längſt. Es iſt ein glücklicher Gedanke der Verlagsbuchhand— 
lung geweſen, eine kleine Sammlung von Stücken, die für J. N. Vogls 
Art charakteriſtiſch iſt, herauszugeben und ſo dem einſt ſo populären 
Namen noch längeres Leben zu verleihen. 

233. Dorfpredigten. Von Guſtav Frenſſen, Paſtor a. D. 
in Barlt, Ditmarſchen. Geſamtausgabe. (Ein vollſtändiger Jahrgang) 
Göttingen. Vandenhoeck & Rupprecht. 1902. V, 190 S. 2. Bd. 
Sechſte Auflage. (11.—13. Tauſend.) 1904. 184 S. 3. Bd. 4. Auf⸗ 
lage. (11.— 13. Tauſend.) 1904. 170 S. Alle drei Bände in 1 Lein⸗ 
wandband Mk. 650. Ausgabe in 3 Leinenbänden à Mk. 3. 

Lange vor „Jörn Uhl“ iſt der 1. Band dieſer Predigten er: 
ſchienen. Wie die Verlagsbuchhandlung mitteilt, ſind binnen 4½ 
Jahren 41.000 Bände dieſer Predigten erſchienen, „ein in der Predigt— 
literatur noch nicht dageweſener Erfolg“. In der Tat verdienen dieſe 
Predigten die weiteſte Verbreitung. Es iſt ein ſicheres und über: 
legenes Chriſtentum, das Frenſſen predigt. Die Lektüre dieſer kurzen 
Reden, beſſer gejagt: Anſprachen, wirkt erfriſchend wie klares Duell: 


waſſer. 

234. Das erſte Auftreten der Syphilis (Luſtſeuche) in 
der europäiſchen Kulturwelt. Gewüuͤrdigt in ſeiner weltgeſchicht⸗ 
lichen Bedeutung, dargeſtellt nach Anfang, Verlauf und vorausſicht— 
lichem Ende. Vortrag, gehalten in der Staatswiſſenſchaftlichen Ver— 
einigung zu Berlin am 12. November 1903 von Dr. med. Iwan 
Bloch, Arzt in Berlin. Jena. Guſtav Fiſcher. 1904. 35 S. 

Dieſer ſehr intereſſante Vortrag beweiſt, daß die Syphilis eine 
aus Weſtindien nach Europa eingeſchleppte Krankheit iſt. Der Ver— 
faſſer weiß wenigſtens dieſe Behauptung glaubwürdig zu machen. Das 
zweite Ergebnis der Forſchungen des Verfaſſers iſt die Prophezeiung, 
daß in ungefähr einem Menſchenalter die Syphilis vielleicht (wenigſtens 
in Europa) ausgeſtorben ſein wird. Auch dieſe Annahme weiß der 
Verfaſſer ſehr plauſibel zu machen. 

235. Luther und die Lüge. Eine Schutzſchrift von Doktor 
G. Sodeur, Pfarrer in Würzburg. Leipzig. Breitkopf & Härtel. 
1904. 55 S. 80 Pf. 

Daß die katholiſchen Ultramontanen Luther als den Ausbund 
aller Unmoralität hinzuſtellen ſuchen, iſt eine bekannte Sache. Der 
wahre Vater der Lüge iſt der katholiſche Ultramontanismus, daher 
muß er alles angreifen und beſudeln, was dem Fortſchritte der Menſch— 
heit gedient hat. Gegen die Beſchimpfung und Herabwürdigung des. 
großen Reformators ſich zu wehren, iſt das Recht und die Pflicht des. 
Proteſtantismus. Daß dieſer aber dabei auch über die Schnur haut, 
beweiſt dieſes Büchlein. Der Verfaſſer will Luther wieder als den 
Ausbund der Wahrhaftigkeit hinſtellen. Das wird nur ſchwer gelingen. 
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können. Luther war ein Menſch mit allen Schwächen eines ſolchen. 
Man dient ſeinem Andenken am beſten, wenn man nichts beſchönigt, 
was klein und menſchlich an ihm war. Es bleibt doch der unſterb— 
liche Widerſacher Roms mit ſeiner Stärke und Größe übrig. 

236. Im Jahrhundert Grillparzers. Literatur- und Lebens⸗ 
bilder aus Oeſterreich von Adam Müller-Guttenbrunn. Dritte 
unveränderte Auflage. Neue billige Ausgabe. München und Leipzig. 
Georg Müller. 1904. 121 S. 

Das Inhaltsverzeichnis lautet wie folgt: Einleitung. Franz 
Grillparzer, der Menſch. Otto Prechtler und Franz Grillparzer. 
Theodor Körner in Wien. Ferdinand Raimund. Eduard von Bauern- 
feld. Robert Hamerling. Ludwig Anzengruber. Joſef Weiler und 
Eduard Mautner. Auch ein Dichter. — Es ſind ſehr lebendige Lite— 
raturbilder, die uns da geboten werden. Auch manches vorher nicht 
bekannte wird hier mitgeteilt. Im allgemeinen kann das kleine Büch— 
lein als eine belehrende und anregende Lektüre aufs beſte empfohlen 
werden. 

237. Die Viper. Kriminalroman (frei nach dem Franzöſiſchen) 
von A. H. Revel. Berlin: Charlottenburg. Verlag Continent. Theo 
Gutmann. 303 S. 

Wer an aufregender Lektüre Gefallen findet und ſich an manchen 
kraſſen Unwahrſcheinlichkeiten nicht ſtößt, wird bei dieſem Buche auf 
ſeine Rechnung kommen. 

238. Kleiſt⸗Studien. Von Spiridion Wukadinovié. 
Stuttgart und Berlin. J. G. Cottas Nachf. 1904. VII, 192 S. 
Mk. 3. 

Eugen Wolff hat zwei Luſtſpiele herausgegeben, die er als 
Jugendluſtſpiele Heinrich Kleiſts bezeichnet. Der Verfaſſer weiſt 
zwingend nach, daß die Meinung E. Wolffs nicht zu halten ſei. Er 
macht es höchſt wahrſcheinlich, daß dieſe Luſtſpiele Ludwig Wieland 
zum Verfaſſer haben. In zwei Aufſätzen: „Guiskards Werden“ und 
„Guiskards Tod“ dringt der Verfaſſer tief in das noch vielfach dunkle 
Kleiſtiſche Guiskardproblem ein. Im „Käthchen von Heilbronn“ weiſt 
der Verfaſſer auf die gleichzeitige bemerkenswerte Literatur über den 
Somnambulismus hin und deckt ihren Zuſammenhang mit Kleiſts 
Drama auf. Im letzten Aufſatze: „Der Prinz von Homburg“, ſucht 
er hauptſächlich nachzuweiſen, daß auch hier, wie bei Kleiſts meiſten 
Schöpfungen, die Beziehungen des Stoffes zu des Dichters perſön⸗ 
lichen Erlebniſſen und Stimmungen leicht nachzuweiſen iſt. Der Ver— 
faſſer iſt durch eine treffliche Schule gegangen und ſein Buch zeichnet 

ſich durch wiſſenſchaftliche Exaktheit und ſtarke Redlichkeit aus. 

ä 239. Meiſter Eckhardts myſtiſche Schriften. In unſere 
Sprache übertragen von Guſtav Landauer. Berlin. Karl Schnabel 
(Axel Juncker). 1903. 246 S. Mk. 5. (Verſchollene Meiſter der 
Literatur. 1.) 

In dem kurzen Vorwort ſagt G. Landauer: „Meiſter Eckhardt 
iſt zu gut für hiſtoriſche Würdigung; er muß als Lebendiger auf— 
erſtehen.“ Das iſt ein gutes und ſchönes Wort. Wenn es zur Wirk— 
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lichkeit werden ſollte, darf G. Landauer ſich rühmen, dabei mitgetan 
zu haben. Der Urtext ſchreckt naturgemäß den Leſer von heute ab. 
Wenn er auch nicht übermäßig ſchwer zu verſtehen iſt, ſo erfordert er 
doch jo viel Mühe, daß viele über die ſchwer zu bewältigende Schale 
nicht zum Kern vordringen. Landauer bietet uns eine ſehr verſtändige 
Uebertragung. Er gibt uns 23 Predigten, 7 Traktate und Fragmente 
und Sprüche, die er aus hier nicht mitgeteilten Stücken ausgewaͤhlt 
und zuſammengeſtellt hat. Am Schluſſe fügt er noch eine Reihe von 
kommentierenden Bemerkungen an. Das Buch iſt vortrefflich aus— 
geſtattet und verdient die wärmſte Empfehlung. Es bildet den 1. Band 
einer Serie, die uns „Dichter und Weiſe, Pamphletiſten und Politiker, 
Stille und Heilige, Kämpfer und Eremiten aus allen Völkern und 
allen Zeiten, aus Okzident und Orient“ vorführen will. Wir hoffen, 
die Sammlung weiter verfolgen zu können. 

240. „Der Zweck heiligt die Mittel.“ Eine ethiſch-hiſto⸗ 
riſche Unterſuchung nebſt einem Epilogus galeatus von Graf Paul 
von Hoensbroech. Dritte gänzlich umgearbeitete und ſtark ver— 
mehrte Auflage. Berlin. C. A. Schwetſchke & Sohn. 1904. 112 S. 
Mk. 2. 


Ein ſicherer Dasbach, katholiſcher Kaplan, ſetzte in einer in Rix— 
dorf bei Berlin gehaltenen Rede einen Preis von 2000 Gulden aus, 
die derjenige gewinnen ſollte, der den Nachweis liefere, daß die Jeſuiten 
den Grundſatz lehren: „Der Zweck heiligt die Mittel.“ Graf Paul 
von Hoensbroech erbot ſich, dieſen Beweis zu liefern und brachte den 
Kaplan vor Gericht. Dieſes ging aus formalen Gründen nicht auf 
den Gegenſtand ein. Die Beweismittel hat Hoensbroech in der vor— 
liegenden Schrift zuſammengeſtellt. Sie ſind zwingend und für die 
Ultramontanen niederſchmetternd. Dieſe Schrift ſollte in ungezählten 
Exemplaren verbreitet und geleſen werden. 

241. Frédéric Baſtiat. Sein Leben, ſeine freihändleriſchen 
Beſtrebungen und ſozialökonomiſchen Anſchauungen von Hermann 
von Leeſen, Dr. phil. München. E. Reinhardt. 1904. XXXII, 
170 S. Mk. 3. 

Es gibt u. W. in deutſcher Sprache noch keine Monographie 
über F. Baſtiat, jo daß die vorliegende Arbeit eine wirkliche Lücke 
ausfüllt. Sie iſt mit genauer Kenntnis, mit Berückſichtigung aller 
hieher gehörigen literariſchen Hilfsmittel und mit dankenswerter Sorg— 
falt gearbeitet. Wer ſich über F. Baſtiat ſchnell und gründlich unter— 
richten will, braucht bloß zu dieſem Buche zu greifen. 


242. Friedrich Halms ausgewählte Werke in vier Bän⸗ 
den. Herausgegeben und mit Einleitungen verſehen von Anton 
Schloſſar. Mit drei Bildniſſen, einem Briefe und einem Gedichte 
als Handſchriftenproben. Leipzig. Max Heſſe. 1. Bd. Einleitung 
des Herausgebers. Gedichte. 93, 96 S. 2. Bd. Griſeldis. König und 
Bauer. Der Sohn der Wildnis. 217 S. 3. Bd. Verbot und Be— 
fehl. Der Fechter von Ravenna. Wildfeuer. Begum Somru. 286 S. 
4. Bd. Die Marzipanlieſe. Die Freundinnen. Das Haus an der Ver— 
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mal⸗Brücke. — Die vier Bände in einem geſchmackvollen Ganzleinen— 
band Mk. 2. 

Dieſe beiſpiellos billige Ausgabe iſt mit großem Geſchick und 
ſehr geſchmackvoll gemacht. Die 93 Seiten füllende Einleitung des 
Herausgebers erhöht den Wert der Ausgabe. 

243. Deutſchland und Rom. Ein hiſtoriſcher Rückblick von 
Richard Graf Du Moulin⸗Eckart, o. Profeſſor der Geſchichte 
an der kgl. Techniſchen Hochſchule zu München. J. F. Lehmann. 
1904. XI, 215 S. Mk. 3. f 

Graf Du Moulin wird von den bayriſchen Ultramontanen wegen 
ſeines Freimutes aufs grimmigſte befehdet. Er bietet in dem vor— 
liegenden Werke eine äußerſt lehrreiche und zeitgemäße Gegenüber— 
ſtellung und Vergleichung des Werdegangs deutſcher und römiſcher 
Geſchichte in ihrem Zuſammenhang von der erſten Berührung an bis 
heute. Graf Du Moulin, der Sproſſe aus ſtreng katholiſchem Haufe, 
iſt durch ſeine Geſchichtsſtudien zu der Ueberzeugung gelangt, daß 
Roms Politik von Anfang an ein Fluch für Deutſchland war und iſt. 
Das, was er ſelbſt durch eifrige Studien in ſich aufgenommen, was 
er als deutſcher Gelehrter frei vom Zwange römiſcher Feſſeln zutage 
gefördert hat, teilt er nun als reife Frucht ſeinem Volke mit. „Ent— 
wicklung“ lautet das wiſſenſchaftliche Schlagwort der Gegenwart, und 
wenn wir dieſen Maßſtab auch bei der Geſchichtsbetrachtung anwenden 
und, wie es der Verfaſſer tut, die Wellenbewegungen der Ereigniſſe 
in der römiſchen und deutſchen Geſchichte miteinander vergleichen, ſo 
kommen wir zu dem Schluß, daß nur durch unermüdlichen Kampf 
Freiheit und Leben errungen werden. Dieſe Erfahrung an ſich iſt 
zwar natürlich uralt, aber dieſe Erkenntnis in die breite Maſſe zu 
tragen, das deutſche Volk über ſeine Stellung zum Papſttum an der 
Hand geſchichtlicher Tatſachen aufzuklären, dem deutſchen Volk den un— 
trüglichen Spiegel der Geſchichte vorzuhalten, das war das Beſtreben 
des Verfaſſers. Rom iſt der Erbfeind deutſchen Weſens. Im erſten 
Abſchnitt unſerer Zeitrechnung war es das römiſche Kaiſertum, alſo 
ein rein politiſcher Machtfaktor, mit dem wir um die Oberhand zu 
ringen hatten, ſpäter, nach dem Zerfall des römiſchen Kaiſerreichs, iſt 
allmählich der Cäſar vom Papſt abgelöſt worden. Der Sitz des 
Gegners, die Zentralſtelle der Weltherrſchaftsgelüſte iſt geblieben, nur 
die Larve hat ſich geändert. Die Religion mußte als Deckmantel für 
die römiſchen Machtbeſtrebungen herhalten, und fürwahr, dieſe Ver— 
mummung hat ſich bewährt. Bald mit Sammetpfötchen, bald mit 
derber Fauſt, bald liebevoll einſchmeichelnd, bald mit rückſichtsloſer 
Grauſamkeit hat Rom ſein Ziel verfolgt. Die neueſte Entwicklungs— 
ſtufe dieſer bewährten Verquickung von Religion und Politik iſt der 
Ultramontanismus; der Jeſuitismus iſt in ſeiner Wiedergeburt be— 
griffen. Es iſt nötig, daß dem ſorglos Schlummernden, dem in den 
tödlichen Schlaf politiſcher Indolenz Verfallenen rechtzeitig die Augen 
geöffnet werden. Dieſer Zeitpunkt iſt wieder einmal da, ein weithin— 
hallendes, dröhnendes „Auf zum Kampf“ gellt uns in den Ohren! 
Ihm Folge zu leiſten, iſt die Pflicht jedes Deutſchen, der den Ruf 
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hört, und daß er von recht vielen gehört wird, dazu ſoll die vor— 
ſtehende Schrift des Grafen Du Moulin das ihrige beitragen. 

244. Deutſch⸗Oeſterreichiſche Literaturgeſchichte, heraus: 
gegeben von J. W. Nagl und J. Zeidler. Lieferung 26. — 
9. Lieferung des Schlußbandes. Wien und Leipzig, Hof-Verlags⸗ 
Buchhandlung Karl Fromme. 

Das 9. Heft führt die im vorigen Hefte begonnene Schilderung 
der Verbreitung des Joſefinismus in den Kronländern der Monarchie 
zu Ende. Hann ſetzt zunächſt die Beſprechung der Literatur Kärntens. 
fort, wobei er beſonderes Gewicht auf das Ritterdrama legt. Im An— 
ſchluß an Baron Paul Herbert zeichnet Profeſſor Zeidler in kurzen 
Strichen die „Kantverehrung in Oeſterreich“. P. v. Radics lenkt die 
Aufmerkſamkeit auf den Parallelismus, der in Krain zwiſchen der 
Pflege der deutſchen und jlovenifchen Literatur beſtand. Hierauf wendet 
ſich die Schilderung den Karpathenländern zu. Nach einer allgemeinen 
Einleitung führt uns Zeidler in dem umfangreichen Kapitel „Galizien 
und die Spätblüte joſefiniſcher Kulturübertragung“ in das „Neuland“ 
Galizien und weiß hier mit derſelben Objektivität, die er in früheren 
Abſchnitten bei der Beurteilung der proteſtantiſchen und jeſuitiſchen 
Literatur bewieſen hat, die Eigenart des deutſchjüdiſchen Schrifttums 
aus den bodenſtändigen Verhältniſſen des Landes heraus, die auf 
Grund reicher hiſtoriſcher und literariſcher Details geſchildert werden, 
zu konſtruieren. Es iſt ein intereſſanter Weg, den uns der Verfaſſer 
von Kratter bis K. E. Franzos in leidenſchaftsloſer Analyſe führt 
und lehrreich iſt der große Zuſammenhang, in welchen die Bewegung 
durch Hinweis auf die modern-hebräiſche Literatur geſetzt wird. Der 
Schluß des Heftes iſt Siebenbürgen, der Zips, den ungariſchen Berg— 
ſtädten, Süd- und Weſtungarn gewidmet, die Schullerus, Weber und 
Nagl mit bekannter Sachkenntnis behandeln. 

245. Paul Heyſe, Novellen. Wohlfeile Ausgabe. 60 Lie- 
ferungen à 40 Pf. Alle 14 Tage eine Lieferung. Verlag der J. G. 
Cottaſchen Buchhandlung Nachfolger in Stuttgart und Berlin. 

Von der neuen wohlfeilen Ausgabe von Paul Heyſes Novellen, 
die im Cottaſchen Verlage erſcheint, liegen uns jetzt ſieben Lieferungen 
vor. Sie enthalten den erſten Band und den Anfang des zweiten 
Bandes der „Italieniſchen Novellen“. Die berühmte Novelle l'Ar— 
rabbiata eröffnet den Reigen; obgleich vor mehr als fünfzig Jahren 
geſchrieben, wirkt das graziöſe Werk auch heute noch mit voller Friſche. 
Nicht minder feſſeln die übrigen Novellen (Am Tiberufer, Barbaroſſa, 
Andrea Delfin, Die Einſamen, Die Witwe von Piſa, Annina, Beatrice, 
Nerina), jede ein kleines Meiſterwerk, reizvoll in der Erfindung, edel 
in der Sprache. Dieſe ſorgfältig ausgeſtattete Ausgabe verdient die 
weiteſte Verbreitung. 

246. Wind und Wetter. Fünf Vorträge über die Grund— 
lagen und wichtigeren Aufgaben der Meteorologie von Profeſſor 
Dr. Leonh. Weber. Mit 27 Figuren im Text und 3 Tafeln. 
Leipzig. B. G. Teubner. 1904. VI u. 130 S. Mk. 1, geb. Mk. 125. 
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(„Aus Natur und Geiſteswelt.“ Sammlung wiſſenſchaftlich-gemeinver— 
ſtändlicher Darſtellungen aus allen Gebieten des Wiſſens. 55. Bändchen.) 

„Wind und Wetter“ ſind für einen jeden von mehr oder minder 
großer praktiſcher Bedeutung oder doch Intereſſe; ein tieferes Ver⸗ 
ſtändnis der Erſcheinungen ſich erwerben zu tönnen, wird darum 
manchem willkommen ſein. Das ſtrebt das vorliegende Buch an. Es 
kann ſowohl dem Laien, der ſich für Meteorologie intereſſiert, wie auch 
dem Studierenden als erſte Einführung in diefes Gebiet warm empfohlen 
werden. Denn es werden in ihm nicht bloß die hiſtoriſchen Wurzeln der 
Meteorologie, ihre phyſikaliſchen Grundlagen und ihre Bedeutung im 
geſamten Gebiete des Wiſſens geſchildert, ſondern auch die hauptſäch— 
lichſten Aufgaben erörtert, welche dem ausübenden Meteorologen ob— 
liegen und für den Fortſchritt dieſer Disziplin in Betracht kommen. 
Der erſte Vortrag behandelt die an meteorologiſchen Stationen be— 
nutzten Inſtrumente; der zweite die neuere Drachen- und Ballon: 


technik; der dritte die ſtatiſtiſche Verarbeitung der Beobachtungen und 


die Grundzüge der Klimatologie; der vierte die mechaniſchen und ther— 
miſchen Grundgeſetze der bewegten Atmoſphäre; der fünfte die Wetter: 
vorherſage — das praktiſch bedentſamſte, aber ohne Kenntnis der an— 
deren eben nicht wirklich verſtändliche Kapitel der Wetterkunde. 

247. Die Grundzüge der israelitiſchen Religionsgeſchichte 
von Dr. Fr. Gieſebrecht, ord. Profeſſor an der Univerſität Königs— 
berg. B. G. Teubner. 1904. IV und 132 S. Mk. 1, geb. Mk. 125. 
(„Aus Natur und Geiſteswelt.“ Sammlung wiſſenſchaftlich⸗ ⸗gemein⸗ 
verſtändlicher Darſtellungen aus allen Gebieten des Wiſſens. 52. 
Bändchen.) 

Seit manchem Jahrzehnt hat die Wiſſenſchaft daran gearbeitet, 
das hochwichtige Gebiet der israelitiſchen Religionsgeſchichte. das aufs 
innigſte mit den Kulturen des alten Orients verbunden iſt, zu er— 
ſchließen. Angeſichts des lebhaften Intereſſes, das ſich durch die Po— 
pulariſierung der Ausgrabungsreſultate aus den Ländern der alten 
Welt dieſen Fragen zugewendet hat, erſcheint es angemeſſen, auch die 
Ergebniſſe der altteſtamentlichen Wiſſenſchaft weiteren Kreiſen zugäng— 
lich zu machen. Nicht haltloſe, kühne Hypotheſen galt es hier zu ver— 
öffentlichen, ſondern das in langer Arbeit Bewährte, durch Zuſtim— 
mung der Beſten oder durch Anerkennung mancher Forſchergenerationen 
Geſicherte dem großen Publikum zu bieten. Wie Israels Religion 
entſteht im Sturm und Drang einer echt nationalen Geſchichte, wie 
ſie ſpäter die nationale Schale ſprengt in mächtigen Kriſen, um die 
Anſätze einer Menſchheitsreligion auszubilden, wie auch dieſe neue 
Religion ſich verpuppt in die Formen eines Prieſterſtaats, das iſt 
hier zur Darſtellung gekommen. Sorgfältig iſt den Berührungen mit 
anderen Religionen, Kanaans, Babels, Aegyptens uſw. nachgegangen, 
und die ſpäteren Kultusformen ſind bis in die Wurzeln ihrer Ent— 
ſtehung verfolgt. Mit augenſcheinlicher Sympathie ſind namentlich 
die Heldengeſtalten der großen Propheten behandelt, welche die natio— 
nale Religion zur ethiſchen Menſchheitsreligion hinüberführten im 
raſtloſen, wenn auch oft tief tragiſchen Ringen. So kann das Büchlein 


— 396 — 


jedem warm empfohlen werden, der ſich über das von den Tages— 
broſchüren Gebotene hinaus über dieſe Fragen unterrichten will, und 
jedem, der das Bedürfnis fühlt, ſich ein ſelbſtändiges Urteil zu bilden 
über die Bedeutung der altteſtamentlichen Religionsentwicklung zwiſchen . 
totem Buchſtabenglauben auf der einen und radikaler Verwerfung auf 
der anderen Seite. 


248. Aus der Werdezeit des Chriſtentums. Studien 
und Charakteriſtiken von Dr. J. Geffcken, Profeſſor in Hamburg. 
Leipzig. B. G. Teubner. 1904. 135 S. Mk. 1, geb. Mk. 125. 
(„Aus Natur und Geiſteswelt.“ Sammlung wiſſenſchaftlich-gemein— 
verſtändlicher Darſtellungen aus allen Gebieten des Wiſſens. 54. 
Bändchen.) 

Mit dem wachſenden religiöſen Intereſſe unſerer Zeit iſt auch 
das Intereſſe für die Entſtehung und die weitere Entwicklung des 
»Chriſtentums ein immer größeres geworden. So darf das vorliegende 
Büchlein von vornherein auf einen weiten Leſerkreis rechnen. Der 
Verfaſſer gibt in dem Bändchen eine Reihe von Bildern aus dem alten 
Chriſtentum, Studien über Entwicklungen, Darſtellungen von Perſön— 
lichkeiten aus den drei erſten Jahrhunderten der neuen Lehre. Das 
erſte Kapitel behandelt den Eintritt des Chriſtentums in die griechiſch— 
römiſche Welt, deren moraliſche Zuſtände, deren Gottesglaube geſchil— 
dert werden. In den beiden folgenden Kapiteln werden bedeutende, 
enthuſiaſtiſche Beſtrebungen geſchildert, die Apokalypſen und die Sibyllen, 
wobei die Johannes-Apokalypſe eine eingehendere Behandlung erfährt. 
Das dritte Kapitel behandelt die Chrijtenverfolgungen, das vierte die 
literariſchen Kämpfe; hier ſtehen die großen Kirchenväter Tertullian 
und Auguſtin im Mittelpunkt der Darſtellung. Den Schluß bildet 
eine Erörterung über „Orient und Okzident im alten Chriſtentum“, 
die das Chriſtentum als Faktor der großen Bewegung, die den Orient 
bis zu Muhammeds Zeit gegen den Okzident drängt, auffaßt. Aus 
dieſer Inhaltsüberſicht ergibt ſich, wie ſehr das Bändchen geeignet iſt, 
eine Vorſtellung von der Stimmung im alten Chriſtentum und von 
ſeiner inneren Kraft zu geben und ein Verſtändnis für die ungeheure 
und vielſeitige welthiſtoriſche kultur- und religionsgeſchichtliche Bewe— 
gung zu ſchaffen. 


249. Die Gleichniſſe Jeſu. Zugleich eine Anleitung zu einem 
quellenmäßigen Verſtändnis der Evangelien. Von H. Weinel, Pri— 
vatdozent der Theologie in Bonn. Leipzig. B. G. Teubner. 1904. 
I und 130 S. Mek. 1, geb. Mk. 1˙25. („Aus Natur und Geiſtes— 
welt.“ Sammlung wiſſenſchaftlich-gemeinverſtändlicher Darſtellungen 
aus allen Gebieten des Wiſſens. 46. Bändchen.) 

Das Büchlein will ein richtiges Verſtändnis für einen der wich— 
tigſten, wenn nicht den wichtigſten Teil der Bibel gewinnen helfen 
und damit einer hoch bedeutſamen Aufgabe dienen. Denn wie vielen 
fehlt dieſes richtige Verſtändnis. Das Büchlein will gegenüber kirch— 
licher und nichtkirchlicher, von Männern wie Tolſtoi, W. Kirchbach 
u. a., geübter Allegoriſierung der Gleichniſſe Jeſu ihre wörtliche Auf— 


— 397 — 


faſſung in den Kreiſen der Nichttheologen zur Geltung bringen. Damit 
verbindet es zugleich eine Einführung in die Arbeit der modernen 
Theologie an den drei erſten Evangelien und dem Leben Jeſu und 
will dadurch feine Leſer in den Stand ſetzen, gegenüber überlieferter: 
unkritiſcher Hinnahme oder moderner Unechterklärung des geſamten 
Evangelienſtoffes ſelbſt zu verſtehen, wie viel wir wirklich von Jeſus. 
wiſſen können und mit welcher Methode wir dieſes Erkennen feſtzu— 
ſtellen vermögen. So wird zunächſt an der modernen Dichtung ent— 
nommenen Beiſpielen der Unterſchied von Gleichnis und Bildrede 
(Allegorie) feſtgeſtellt, danach das Weſen der Gleichniſſe Jeſu berührt, 
die, wie der Verfaſſer meint, völlige Unhaltbarkeit der allegoriſchen Auf— 
faſſung dargetan, das rechte Verſtändnis der Gleichniſſe gezeigt. Da— 
nach wendet ſich das Büchlein der Ueberlieferung der Gleichniſſe zu; 
ihre Verſchiedenheit wird aufgezeigt, die Methode der Forſchung er— 
örtert, um ihre Quellen, das Verhältnis der verſchiedenen Ueberliefe— 
rungen zu dieſen und zu einander feſtzuſtellen. Endlich entwirft das 
Buch ein Bild des Seelenlebens des Dichters und Propheten Jeſus 
auf Grund ſeiner Gleichniſſe. Den Schluß bildet ein Abdruck der 
Gleichniſſe in den verſchiedenen Ueberlieferungen, der eine jelbjtändige- 
ee und Durcharbeitung der Darlegungen des Verfaſſers er— 
möglicht. | 

250. Die Weltanſchauungen der großen Philoſophen 
der Neuzeit. Von Dr. Ludwig Buſſe, Profeſſor der Philoſophie 
an der Univerſität Königsberg i. Pr. Leipzig. B. G. Teubner. 1904. 
IV und 164 S. Mk. 1, geb. Mk. 125. („Aus Natur und Geiſtes— 
welt.“ Sammlung wiſſenſchaftlich-gemeinverſtändlicher Darſtellungen 
aus allen Gebieten des Wiſſens. 56. Bändchen.) 

Das Buch macht den Leſer in allgemeinverſtändlicher Form mit 
den bedeutendſten Erſcheinungen und Perſönlichkeiten der neueren 
Philoſophie bekannt und führt jo in das Verſtändnis der Philojophie- 
und ihrer Probleme ein. Nach einer Einleitung, die über Weſen und 
Aufgabe der Philoſophie orientiert, wird der Rationalismus von. 
Descartes bis Spinoza, der Empirismus von Baco bis Locke und 
die Geſtaltung der Philoſophie im Jahrhundert vor Kant behandelt, 
darauf die kritiſche Philoſophie Kants eingehend dargeſtellt. Daran 
ſchließt ſich eine Ueberſicht über die Philoſophie des 19. Jahrhunderts: 
der Idealismus Fichtes, Schellings, Hegels, Schopenhauers und Hart— 
manns, der Realismus Herbarts und Lotzes. Der Neukantianismus. 
Albert Langes, der Poſitivismus von Comte, Mill und Spencer wer— 
den dabei beſonders berückſichtigt. Die Darſtellung arbeitet ſtets die 
beherrſchenden und charakteriſtiſchen Grundgedanken eines jeden Syſtems. 
ſcharf heraus, ſo daß ein möglichſt klares Geſamtbild der in ihm ent— 
haltenen Weltanſchauung entſteht. Beſonderes Gewicht iſt darauf ge— 
legt worden, den Zuſammenhang einzelner Syſteme untereinander, den. 
Fortſchritt der philoſophiſchen Geſamtentwicklung überall erkennbar zu 
machen. In dieſer Hinſicht ſind die allgemeinen Charakteriſtiken ganzer 
Epochen und die zuſammenfaſſenden orientierenden Ueberblicke innerhalb. 
der Syſteme von beſonderem Wert. 
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251. Ausgewählte Briefe von und an Ludwig Feuer⸗ 
bach. Zum Säkulargedächtnis ſeiner Geburt herausgegeben und bio— 
graßbiſch eingeleitet von Wilhelm Bolin. Leipzig. Otto Wie⸗— 
gand. 1904. Erſter Band. Biographiſche Einleitung. Briefe 1820 
bis 1837. Mit einem Bildnis Feuerbachs in Stahlſtich. X, 317 S. 
Zweiter Band. Briefe 1838 — 1871. VI, 373 S. Mk. 350. 

Am 28. Juli dieſes Jahres iſt ein Jahrhundert ſeit der Geburt 
Ludwig Feuerbachs abgelaufen. Die Erinnerung daran hat die Ver— 
lagshandlung, bei der die Geſamtausgabe ſeiner Werke erſchienen, durch 
Herausgabe ſeiner Briefe in geeigneter Auswahl ehren wollen. Bald 
nach Feuerbachs Tode gelangte wohl ein großer Teil ſeiner Briefe 
durch Karl Grün zur Veröffentlichung: „Ludwig Feuerbach in ſeinem 
Briefwechſel und Nachlaß“, zwei Bände, Leipzig und Heidelberg 1874. 
Die Sammlung beſtand aber weit mehr aus Briefen an ihn als von 
ihm, verriet auch vielfach die Eiligkeit, womit ſie bewerkſtelligt worden, 
war unpraktiſch in ihrer Anordnung und ließ auch in mancher anderen 
Hinſicht zu wünſchen übrig. Es fehlten ihr vor allen Dingen die 
Briefe, die von Feuerbachs langjährigen Freundſchaftsbeziehungen zu 
Chriſtian Kapp, weiland a. o. Profeſſor in Heidelberg, Zeugnis gaben. 
Sie erſchienen zwei Jahre ſpäter geſondert: „Briefwechſel zwiſchen 
Ludwig Feuerbach und Chriſtian Kapp 1832 bis 1848“. Aber auch 
damit war das brieflich zugängliche Denkmal der Perſönlichkeit Feuer 
bachs noch nicht vollſtändig; vieles ſeinen ſpäteren Lebensjahren Ange 
hörende blieb noch ausſtehend, denn was die voraufgegangene Brief— 
ausgabe diesfalls gebracht, war lückenhaft und überdies in einer 
Weiſe vorgeführt, der es an der erforderlichen Ueberſichtlichkeit durch— 
aus fehlte. Bei der nun veranſtalteten neuen Briefausgabe iſt es 
hauptſächlich auf Briefe von Feuerbach abgeſehen. Von den in dieſer 
Sammlung enthaltenen 350 Briefen ſtammen mehr als zwei Drittel 
aus ſeiner Feder. Den beiden vorhin genannten Sammlungen wurden 
nur die wichtigeren der ſeinigen entnommen und durch einen guten Teil 
unedierter Briefe bereichert, die noch aufgetrieben werden konnten. Vor 
allen Dingen die Briefe an ſeinen langjährigen Verleger Otto Wigand, 
die manches Bedeutſame ſowohl betreffs einzelner Werke wie perſön— 
licher Erlebniſſe enthalten. Aus Feuerbachs brieflichem Verkehr mit ſeinem 
längere Zeit in Amerika lebenden jüngeren Freunde Friedrich Kapp, 
ſpäterhin als freiſinniges Mitglied während der Glanzzeit des Par: 
laments im neugeeinigten Deutſchland allgemeiner bekannt geworden, 
wurde eine ganze Zahl unedierter Briefe an ihn angereiht, zuſammen 
mit unedierten Briefen von ihm; auf deſſen anderwärts veröffentlichte 
Briefe an Feuerbach iſt allemal der nötige Hinweis beigegeben. Unter‘ 
den ſonſt hier noch gebrachten Briefen Feuerbachs befinden ſich etliche, 
die gelegentlich in Journalen veröffentlicht worden, von ihren In— 
habern jedoch im Original zur Verfügung geſtellt wurden. Ueberdies 
bringt die Sammlung auch weitere unedierte Briefe von ihm. Von 
Briefen an Feuerbach gehören hier die wenigſten den beiden früher ver— 
öffentlichten Sammlungen an, aus denen nur die wichtigeren herüber 
genommen wurden. Neu hinzu kamen deſto mehrere, ſo namentlich die 
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von Otto Lüning aus Rheda in Weſtfalen, einem der rührigſten und 
einflußreichſten Förderer des weiland Deutſchen Nationalvereins; auch 
im Leben und Herzen Feuerbachs hat er eine denkwürdige Bedeutung 
gehabt. Lünings Briefe ſind, abgeſehen von ihrem eigenen anſprechen— 
den Gehalt, auch deshalb für die gegenwärtige Sammlung von Belang, 
weil ſie die auf ſie bezüglichen Briefe Feuerbachs, die nicht mehr auf- 
zutreiben waren, zu vertreten haben. Feuerbachs Briefen an Jakob 
Moleſchott war leider nicht beizukommen; ũ alle dieſerhalb ſtattgehabten 
Bemühungen blieben erfolglos. Für das freundſchaftliche Verhältnis 
zwiſchen den beiden Forſchern haben die ſchon von Grün veröffentlichten 
Briefe Moleſchotts an Feuerbach einzuſtehen, die hier ſämtlich abgedruckt 
wurden. Die vorliegende Briefſammlung umfaßt ein halbes Jahr— 
hundert. Mit der Gymnaſialzeit 1820 anhebend, reicht ſie bis 1871, 
dem Jahre vor Feuerbachs Ableben. Sie betrifft eine der wichtigſten 
Epochen deutſcher Kultur- und Geiſtesentwicklung, an deren dauernden 
Ergebniſſen er ſelbſt weſentlich beteiligt geweſen. Vorwiegend entrollen 
die Briefe allerdings ein anſpruchsloſes Gelehrtendaſein in deſſen häus— 
lichen, verwandſchaftlichen und freundſchaftlichen Beziehungen. Es knüpft 
ſich daran jedoch ein vielſeitiges Intereſſe, vor allen Dingen durch die 
mannigfachen Belehrungen, die man betreffs ſeiner Werke und ihrer 
Schickſale erhält. Aber die Briefe haben auch zeitgeſchichtlichen Wert durch 
die darin berührten öffentlichen Vorgänge, ſei es als Gegenſtand un— 
mittelbarer Erfahrung oder wegen der ihnen gewordenen Beurteilung, 
teils aus ſeiner eigenen Feder, teils in Zuſchriften aus dem Freundes— 
kreiſe. So namentlich die in den Mittelpunkt jener Epoche fallende 
Achtundvierziger Bewegung mit dem ihr voraufgehenden Aufſchwung 
und dem dieſen ablöſenden Rückſchlag: dies alles im Denken und 
Fühlen eines einſichtigen Zeitgenoſſen geſpiegelt zu ſehen, gibt den 
Briefen einen unwiderſtehlichen Reiz. Nicht minder belangvoll ſind 
die Erörterungen der ſpäteren Zeitvorgänge, die eine teilweiſe Erfüllung 
des um achtundvierzig Erhofften und Erſtrebten bringen ſollten. Ihren 
Hauptzügen nach iſt jene Epoche dem heutigen Geſchlecht als eine ge— 
ſchichtlich feſtſtehende hinlänglich gegenwärtig. In den hier gegebenen 
brieflichen Erörterungen werden aber mancherlei Einzelheiten berührt, 
die als geringfügig und vorübergehend von den Zeitwogen ſo hinweg— 
geſpült worden, daß fie nunmehr ohne erklärende Aufſchlüſſe nicht ver— 
ſtändlich ſind. An Feuerbachs eigenen Briefen fand dies nötige Berück— 
ſichtigung in beigegebenen Fußnoten; bei den Briefen an ihn iſt ſolches, 
ſoweit möglich, gleichfalls geſchehen. Aber in den Briefen gelangt 
nicht Feuerbachs ganzer Lebenslauf, nicht alle ihn betreffenden Vor⸗ 
gänge zur Anſchauung. Manches Bedeutſame darin ward überhaupt 
nicht Gegenſtand brieflicher Mitteilungen, darf aber, weil in ſein Leben 
und Denken mehr oder weniger nachhaltig eingreifend, nicht übergangen 
werden, zumal Etliches davon auf anderem Wege zur Sprache gebracht 
worden. Dies ſowohl wie auch die Notwendigkeit, manche in den 
Briefen berührte Einzelheiten eingehender darzulegen als es in boden 
Fußnoten tunlich, gab den Anlaß zu einer biographiſchen Einleitung, 
die den Briefen vorangeitellt wurde. Unter ſelbſtverſtändlicher Bezug 
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nahme auf die Briefe, denen ſie aber in keiner Weiſe vorgreift, iſt die 
Einleitung als ein Ganzes für ſich gehalten, das volle Verſtändn is 
der Briefe vorbereitend und von ihnen die genauere Ausführung deſſen 
empfangend, wofür ſolchenfalls eine kürzere Faſſung in der Einleitung 
genügte. Briefe und Einleitung ergänzen ſich gegenſeitig, jene durch⸗ 
g in Gruppen geordnet, die ſich inhaltlich den einzelnen Kapitel n 
der Einleitung angliedern. So dürfte das nun Dargebotene ſich 311 
einem Geſamtbild geſtalten, in dem Feuerbach möglichſt unmittelbar, 
ſchlicht und prunklos wie er im Leben geweſen, an diejenigen Leſer 
herantritt, die ſeinen Werken ein ſo warmes Intereſſe abgewonnen, daB 
ihnen auch ein näherer Einblick in ſeinen Werdegang, ſein Streben 
und acer feine Freuden und Leiden, ſein mutiges Bewältigen eines 


ebensgeſchicks willkommen iſt. Im großen und ganzen ſeiner 


Mitwelt ſo weit voranſtehend, daß er noch lange hin für den Erwerb 
und Beſitz der höchſten Lebensgüter wegweiſend voranleuchtet, hat er 
von ihr viel Hemmung und wenig Förderung erfahren. Aber das 
Verſtändnis und die Anhänglichkeit, die er gleichwohl bei manchen ſeiner 
Zeitgenoſſen bei den verſchiedenſten Berufskreiſen gefunden, haben ihn. 
zuſammen mit der Tüchtigkeit ſeines Charakters treu bei ſeiner als 
richtig erkannten Lebensaufgabe beharren laſſen. Das hat ihn auch 
vor dem Verzagen an Welt und Menſchen bewahrt: unter oft ſchweren. 
Entſagungen blieb er verſöhnlich und dankbar, wo ihm Gutes zuteil 
ward, einſichtsvoll und geduldig, wo das Erlittene mit überlebten An⸗ 
ſchauungen zuſammenhing, deren Verderblichkeit er erkannt und die er 
in ſeinem auf allgemeines Menſchenwohl gerichteten Wirken unver⸗ 
droſſen bekämpft hat. 

252. Goethe⸗Briefe. Mit Einleitungen und Erläuterungen. 
Herausgegeben von Philipp Stein. Berlin. Otto Elsner. Band I: 
Der junge Goethe. 1764 1775. Mit Goethes Jugendbildnis und 
der Handſchrift ſeines erſten erhaltenen Briefes. 1892. XVI, 384 S. 
Band I: Weimarer Sturm und Drang. 1775—1783. Mit 
zoethes Bildnis aus dem Jahre 1776, nach dem Gemälde von 
G. M. Kraus geſtochen von Thodowiecki. 1902. XVI, 312 S. Band 
III: Weimar und Italien. 1784—1792. Mit Goethes Bildnis 
aus dem Jahre 1786, nach dem Gemälde von J. W. Tiſchbein. 1902. 
XV, 313 S. Band IV: Weimar und Jena. 1792—1800. Mit 
einem Bildnis der Chriſtiaue Vulpius nach der Kreidezeichnung von 
F. Burg 1800. 1903. XVI, 313 S. Band V: Im neuen Jahr⸗ 
hundert. 1801-1807. Mit einem Bildnis von J. W. v. Goethe 
nach einer Kreidezeichnung von Friedrich Burg. 1904. XIV, 317 8. 


Band Mk. 3, in Ganzleinen gebunden Mk. 4. \ 
Nür ein verhältnismäßig kleiner Teil der Nation iſt imſtande, 


die von der Goethe⸗Geſellſchaft veranstaltete Ausgabe der Werke 


Goethes ſich anzuſchaffen. Dieſe Ausgabe, die auch Sophienausgabe 
genan 


ut wird, weil ſie im Auftrage der Großherzogin Sophie von 
en⸗Weimar begonnen wurde, erſcheint in verſchiedenen Abteilungen, 


von denen die vierte in etwa 65 Bänden die Briefe Goethe in mög: 
lichſter Vollſtändigkeit bringen ſoll. Der Herausgeber der vorliegen⸗ 
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den Auswahl ſagt mit Recht: „Man kennt Goethe nicht, wenn man 
ſeine Briefe nicht kennt — man verſteht ohne ſie nicht den Dichter 
und nicht den Menſchen Goethe.“ Er will hier „eine inſtruktive Aus— 
wahl alles Charakteriſtiſchen, Schönen und Bedeutenden“ geben. „Ein 
fortlau fender Kommentar will die vielverſchlungenen Anſpielungen, die 
weitver zweigten perſönlichen und literariſchen Beziehungen des Brief— 
ſchreibers entwirren, die nötigen Daten und Fakten verzeichnen, die 
tauſend feinen Fäden, die zwiſchen Leben und Schaffen des Dichters 
ſich ſpinnen, aufdecken. Es ſoll — im beſten Sinne des Wortes — 
ein Leſſebuch gegeben werden, eine Ergänzung zu den bisherigen Aus— 
gaben der Werke Goethes.“ Wie ſehr ſeine Abſicht dem Verfaſſer ge— 
lungen iſt, beſtätigen eine Reihe von Autoritäten in verſchiedenen Be— 
ſprechungen der bisherigen Bände, ſo Ludwig Geiger, Adolf Erdmann, 
Eduard Engel, Th. Achelis, Paul Romer. Dem ausnahmslos überaus 
günſtigen Urteil dieſer Männer können wir uns nur anſchließen. Der 
Herausgeber iſt ein Sachverſtändiger und dabei ein Mann von Takt. 
Die zu jedem Bande gegebenen Einleitungen ſind gedrungen, alles 
weſentliche hervorhebend, ohne in pedantiſche oder gelehrte Weitſchweifig— 
keit zu verfallen. Die Anmerkungen halten das notwendige Maß. 
Keine von ihnen möchte man miſſen, höchſt ſelten ſcheint uns einmal 
eine zu fehlen. So iſt dieſe Ausgabe in der Tat geeignet, ein Haus— 
buch im beſten Sinne des Wortes zu werden, was umſo leichter iſt, 
als der Preis (bei ſchöner, würdiger Ausſtattung) wirklich ſehr niedrig 
gehalten iſt. Wer einem Freunde zu ſeiner Goethe-Ausgabe eine not— 
wendige und gewiß willkommene Ergänzung ſchenken will, der gebe ihm 
dieſe Briefſammlungen. Es kommt ja bald die Zeit der Feſte wieder 
und manchem verurſacht die Wahl viel Qual. Immer noch gilt das 
Wort, daß ein Buch das beſte Geſchenk iſt. Es iſt auch das edelſte. 
Es ehrt den Geber und den Beſchenkten. 

253. Sakuntala. Ein indiſches Spiel des König Kalidaſa. 
In deutſcher Bühnenfaſſung von Max Möller. Berlin. O. Elsner. 
117 S. 

Ein feinſinniger poetiſcher Kopf gibt uns hier die weltberühmte 
Schöpfung Kalidaſas in einer bühnengerechten Form. Sie iſt wohl 
geeignet, Theaterdirektoren zu veranlaſſen, immer wieder den Verſuch 
einer Aufführung zu machen. Hat nur das Publikum in den erſten 
Szenen das Gefuͤhl des Fremdartigen überwunden, dann gibt es ſich 
gewiß den Zauber der Dichtung willig hin. 


254. Geſchichten aus alter Zeit. Von W. H. Riehl. 
3. Aufl. (6. Abbild.) Stuttgart und Berlin. J. G. Cottas Nachf., 
1904. 1. Reihe. 268 S. 2. Reihe. 313 S. 

Dieſe beiden Bände gehören zu den reizendſten Büchern der er— 
zählenden, deutſchen Literatur. Die einzelnen Erzählungen ſind anziehend 
durch den Stoff und ſeine Behandlung rein vom Standpunkte der 
Spannung aus, ſie geben aber auch Kulturbilder von größter hiſtori— 
ſcher Treue und von einer vorbildlichen Anſchaulichkeit. Es ſind faſt 
lauter Muſternovellen, die hier geboten werden. 

26 
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255. Der deutſche Buchhandel und die Wiſſenſchaft. 
Denkſchrift im Auftrage des Atademiſchen Schutzvereins verfaßt von 
Dr. Karl Bücher, ord. Profeſſor der Nationalökonomie an der 
Univerſität Leipzig. Dritte, vermehrte und verbeſſerte Auflage. Leipzig. 
B. G. Teubner. 1904. XIII, 364 S. Mk. 2:0. 

Der große Gelehrte K. Bücher hat mit einem Aufwande von 
ſtaunenswertem Fleiße ſich die Aufgabe geſtellt, in alle Winkel des 
deutſchen Buchhandels hineinzuleuchten. Er hat damit bei den Be- 
teiligten unliebſame Aufregung hervorgerufen. An allerlei ſchmutzigen 
Verdächtigungen ſeiner Perſon hat es dabei auch nicht gefehlt. Sie 
prallen aber an dem blanken Ehrenſchilde des Verfaſſers ab und auf 
die Urheber zurück. In IS Kapiteln behandelt der Verfaſſer das Ganze 
des deutſchen Buchhandels. Er präziſiert den Charakter des Buches 
als Ware, beſchreibt die Organiſation des Buchhandels, den Waren— 
vertrieb, die Frage des Rabattes, das Verhältnis des Buchhandels zu 
den Käufern und Autoren, das Sortiment, das Ratengeſchäft, den 
Reſtbuchhandel, das Antiquariat, die Bücherpreiſe uſw. uſw. Was uns 
der Verfaſſer bietet, iſt eine wiſſenſchaftliche Muſter- und Meiſter— 
leiſtung erſten Ranges. Nicht nur, wer ſich für den Buchhandel, auch 
wer ſich als Käufer bloß für die Bücher intereſſiert, muß dieſes 
Buch leſen. 

256. „Frivol.““ Aus dem Leben eines Pferdes. Roman von 
Maria-Madeleine. Berlin-Charlottenburg. Verlag Continent, 
Theo Gutmann. 200 S. 

„Frivol“ iſt ein flott und gut geſchriebener Roman, der uns in 
der Geſchichie des Lebens eines Pferdes die Geſchichte menſchlicher 
Schickſale mit Temperament und wirkungsvoll erzählt. 


257. Kaiſer Heinrich IV. Ein deutſches Trauerſpiel in zwei 
Abteilungen von Ferdinand von Saar. Dritte Auflage. J. Hilde— 
brand. II. Heinrichs Tod. Kaſſel. Georg Weiß. 1904. 255 S. Mk. 4. 


258. Camera obscura. Acht Geſchichten von Ferdinand 
von Saar. Zweite, vermehrte Auflage. Kaſſel. Georg Weiß. 1904. 
S ME, 3. 


Das hiſtoriſche Doppeldrama „Heinrich IV.“ verdiente eine größere 
Beachtung, als ihm bisher zuteil geworden iſt. Vor allem ſollte es 
aufgeführt werden. In dem immer mehr ſich verpfaffenden Oeſterreich 
würde die Zenſur Schwierigkeiten machen. Der 1. Teil: „Hildebrand“ 
wäre wohl gar nicht bei uns für das Theater freizukriegen, aber mit 
„Heinrichs Tod“ ſollte der Verſuch wohl gemacht werden. Es liegt 
doch in dieſem bedeutendſtien Werke F. v. Saars große poetiſche Ge— 
ſtaltungskraft und dramatiſche Wucht. Dieſe beiden Dramen werden 
auch noch gewiß auf der Bühne lebendig werden. Einſtweilen muß 
man ſich damit begnügen, zu ihrer Lektüre aufzumuntern. Das Novellen— 
buch, das acht Erzählungen enthält, zeigt uns den Dichter als liebens— 
würdigen Fabulierer und Menſchenbildner. Sie alle ſind von liebens— 
würdiger Schlichtheit und Gediegenheit und verdienen geleſen zu werden. 
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259. Polens Töchter. Roman von Agnes Hen ningſen. 
Stuttgart. Axel Juncker. 1904. 294 S. 

Eine, wenn wir nicht irren, däniſche Autorin ſchildert uns 
polniſches Land und polniſche Leute. Wenn dieſe dem hier entworfenen 
Bilde entſprechen, dann wäre es ſchlimm um die Zukunft des polniſchen 
Volkes beſtellt. Schon die Männer widern im höchſten Grade an. 
Was aber die Frauen anbelangt, ſo faßt uns gelindes Entſetzen. Alle 
vorgeführten Typen ſchrecken ab und ſtoßen zurück. Aber ſchließlich 
denken wir daran, daß alle die Perſonen, mit denen wir bekannt ge— 
macht werden, ja durchaus der „Geſellſchaft“ angehören. Und die 
„Geſellſchaft“ iſt nicht das Volk. Eine ſatiriſche Epiſode widmet die 
Autorin ihrem Landsmanne Brandes, der, ohne daß er bei ſeinem 
wahren Namen genannt würde, als ein eitler und ich gerne täuſchen 
laſſender Polenenthuſiaſt verſpottet wird. 


260. Peter Michel. Ein Roman von Friedrich Huch. 
Zweite Auflage. Hamburg. Alfred Jansſen. 1902. 332 S. 

Einer der prächtigſten deutſchen Romane der letzten Jahre. Ein 
tüchtiger Burſche, der freilich erblich belaſtet iſt, deſſen innerſter Kern 
aber zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigen würde, ſinkt geiſtig von Stufe 
zu Stufe, bis er zum Schluſſe das Urbild des deutſchen Philiſters iſt. 
Und ein ſolcher wird er nicht etwa, weil ſeine Natur ihn dazu triebe, 
ſondern er wird Philiſter, weil ſein eigentlich gar nicht ſo ſchwaches 
Weſen in der Kleinheit und Euge der Welt, in der er lebt, immer 
mehr in ſich zuſammenſinkt. Das Buch iſt köſtlich durch ſeine feine 
Ironie und die ſtarke Unbarmherzigkeit des Verfaſſers, der nichts ver— 
lieblicht. Für den einen iſt es vielleicht nichts als eine ſpannende 
Geſchichte, für den Kenner aber außerdem ein Buch, das zum 
Denken reizt. N 

261. Die Madonna mit dem Roſenbuſch. Eine alt⸗lübſche 
Geſchichte von Adolf Paul. Drittes Tauſend. Hamburg. Alfred 
Jansſen. 1903. 278 S: 

Man hat den Eindruck, als verdanke dieſer Roman ſeinen Ur: 
ſprung einer Notiz in einer Chronik, oder einem Kirchenbuch — viel— 
leicht nur einem Denkmal mit einem Spruch. Es wird die Geſchichte 
einer blutſchänderiſchen Ehe erzählt. Die Begebenheit ſpielt zur Zeit 
Wullenwebers. Der Verfaſſer ſchreibt einen phantaſtiſch-romantiſchen 
Stil. Gewaltſam rollt ſich alles Geſchehen vor uns auf und ab und 
wir ſtehen bei der Lektüre unter dem Banne eines bedeutenden, wenn 
auch völlig ungezügelten Talentes. Es iſt überſchäumende Kraft in 
dem Buche, das merkwürdig feſſelt und zwingt. 

262. Volkélieder aus der Toscana. In deutſcher Ueber— 
tragung von Edgar Kurz. Tübingen. H. Laupp jr. 1904. 96 S. 
Mk. 1˙60. 

Dieſes Büchlein iſt viel und überſchwenglich gelobt worden. Es 
enthält kleine, meiſt vierzeilige Liedchen, bei denen man auch noch in 
der Ueberſetzung die urſprüngliche Anmut ahnen kann. Aber auch bloß 
ahnen. In ſolchen poetiſchen Kleinigkeiten liegt der eigentümliche Reiz 
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meiſt in der Form und Sprache. Vergeblich wird da jede Ueberſetzung. 


ſich mühen, dem Original auch nur auf einige Entfernung nahe zu 
kommen. Die Enttäuſchung ſtellt ſich da nur zu oft ein. Der kleine 
Gedanke, das nette Lied, im Klange der Urſprache in die Sphäre der 
Muſik gehoben, verflattert häufig in der Ueberſetzung. Es iſt für den 
Ueberſetzer ein großes Lob, daß man behaupten kann, es ſei ihm mit 
manchem dieſer Liedchen ein glücklicher Wurf gelungen. 


263. Reclams Univerſal⸗Bibliothek. Unter dem Aequator. 
Javaniſches Sittenbild von Friedrich Gerſtäcker. 616 S. K 120. 
— Zwei Huſaren. Tagebuchblätter eines Marqueurs. 
Novellen von Graf Leo N. Tolſtoi. Aus dem Ruſſiſchen überſetzt. 
von Dr. H. Röhl. 107 S. 24 h. — Die Tänzerin von Sche⸗ 
mach a. Novellen vom Grafen Gobineau. Deutſch von Rudolf 
Schlöſſer. 80 S. 24 h. — Spinozas Briefwechſel. Ber: 
deutſcht und mit Einleitung und Anmerkungen verſehen von J. Stern. 
295 S. 72 h. — Eiſenbahnſtreik. Roman von Arthur Ach— 
leitner. 164 S. 48 h. — Das Weſen des Chriſtentums. 
Von Ludwig Feuer bach. Kritiſche Ausgabe. Mit Einleitung und 


Anmerkungen, herausgegeben von Karl Quenzel. 526 S. 1 K. 


20 h. — Lutin und Lutine. Eine Erzählung aus dem Béarn 
von Claire von Glümer. 155 S. 48 h. — Briefwechſel 
zwiſchen Goethe und Zeller in den Jahren 1799 bis 
1832. Mit Einleitung und Erläuterungen herausgegeben von Prof. 
Dr. Ludwig Geiger. 1. Bd. 1799-1818. 597 S. 1 K 20 h. 
— Die alte Iſergil und andere Erzählungen von Maxim. 
Gorjkij. Aus dem Ruſſiſchen übertragen von Alexis von Kruſenſt⸗ 
jerna. 128 S. 24 h. 


264. Genoſſenſchaftliche Eigenproduktion. Ein Vortrag 
von Rudolf Dieſel. München 1904. Ernſt Reinhardt. 23 S. 40 Pfg. 

Der bekannte Ingenieur Dieſel hat ine dieſem Vortrag auf dem 
Genoſſenſchaftstage der Konſumvereine des deutſchen Zentralverbandes 
den Konſumvereinen Wege zu zeigen geſucht, wie ſie ihre Eigen— 
produktion zu beſchleunigen vermögen. Die kühnen Pläne Dieſels ſind 
jedenfalls ſehr zu beachten, zu beraten und zu beſprechen. m. m. 


265. Die Geſchichte der Konſumvereine in England. 
Der Jugend erzählt von Iſa Nicholſon. Baſel 1904. Verband 
ſchweiz. Konſumvereine. 70 S. 25 Cts. 

Der rührige Schweizerverband hat durch die Herausgabe einer 
deutſchen Ueberſetzung der verdienſtvollen Schrift von Iſa Nicholſon 
ein beachtenswertes und überaus nützliches Werk getan. Mit dieſer 
billigen Schrift mag der Gedanke des Konſumvereinsweſens, die Kenntnis 
desſelben in jede Familie zu dringen und namentlich die Jugend zu 
belehren und ſie zu gewinnen. Eine gediegenere Propaganda-Schrift, 
die in die Maſſen des arbeitenden Volkes als dauernde Lektüre und 
Zier der Hausbibliothek zu dringen vermag, hätte man kaum finden 
können. | m. m. 
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266. Recht, Wirtſchaft und Technik. Ein Beitrag zur 
Frage der Ingenieur-Ausbildung von Dr. Hermann Beck. Dresden 
1904, bei O. V. Böhmert. 42 S. 80 Pfg. 

Der Verfaſſer behandelt in dieſer Abhandlung die Beziehungen 
zwiſchen Recht und Technik, zwiſchen Wirtſchaft und Technik und die 
Bedeutung rechts- und ſtaatswiſſenſchaftlichen Wiſſens für den Ingenieur 
und er weiſt darauf hin, daß ſich in Frankfurt a. M. und Berlin eine 
»Geſellſchaft gebildet hat, welche ſich die Förderung der Ausbildung von 
Technikern in der von ihm dargeſtellten Weiſe als Aufgabe genommen 
hat. Ein Hinweis auf dieſe Geſellſchaft und deren Tätigkeit hat un: 
bedingt einen Kulturwert und ſo iſt auch die Lektüre der kleinen Schrift 
demgemäß zu empfehlen. m. m. 


267. Die Verhandlungen des IV. evangeliſch⸗ſozialen 
Kongreſſes, Breslau 25., 26. Mai 1904. Göttingen, bei 
Vandenhoek und Ruprecht 1904. 186 S. Mk. 2˙40. 

Die Verhandlungen der evangeliſch-ſozialen Kongreſſe ſind ſowohl 
wegen der behandelten Fragen als auch wegen der Referenten und der 
Diskuſſionsredner jeweils überaus wertvoll für jedermann, der ſich für 
ſoziale Fragen intereſſiert. Dieſes Jahr verhandelte man über „die 
chriſtliche Ethik und die heutige Geſellſchaft“ unter dem Referat von 
Profeſſor D. Troeltſch-Heidelberg, über „die Organiſation der Arbeit 
in ihrer Wirkung auf die Perſönlichkeit“ (Referent: Pfarrer Lic. 
Traub⸗Dortmund), über „das moderne Lohnſyſtem und die Sozial: 
reform“ (Referenten: Dozent Dr. Bernhard-Berlin, Fabrikbeſitzer 
Heinrich Freeſe-Berlin), „die weibliche Heimarbeit“ (Referenten: Frl. 
Gertrud Dyhwenfurth-Berlin und Dr. Robert Wilbrandt-Berlin.) An 
den Debatten nahmen teil u. a. Kaftan, Harnack, Adolf Wagner, 
Naumann, Gierke, Rade, Gothein, jo daß die Fragen von den ver— 
ſchiedenſten Geſichtspunkten aus erörtert wurden. Ein Eingehen auf 
die Verhandlungen an dieſer Stelle iſt unmöglich, jeder Verhandlungs⸗ 
gegenſtand erforderte zur Beſprechung einen beſonderen . 


m. 

268. Die Unterdrückung der Slowaken durch die Ma⸗ 
gyaren. Prag. L. Srb. 1903. 76 S. 

Eine kleine Beleuchtung des Freiheits- und Kulturſtaates „Ungarn“. 
Die Nationalitätenpolitik der Magyaren iſt die der reinen Gewalt. 
Die iſt ganz gleich gegen Deutſche, Slaven und Rumänen. Ein Kapitel 
desſelben gibt die vorliegende, leſenswerte Schrift. 

269. Erinnerungen eines Japaners. Schilderung der Ent⸗ 
wicklung Japans vor und ſeit der Eröffnung bis auf die Neuzeit. Von 
J. Heco (Tokio). Ueberſetzt und bearbeitet von Ernſt . 
Wohlfeile Ausgabe. Stuttgart. Strecker & Schröder. XVI, 364 S. Mk. 2 


Ein Japaner, der die Welt geſehen und ſich europäiſche Bildung 
angeeignet hat, beſchreibt hier in einfach ſchmuckloſer Weiſe an der Hand 
ſeiner eigenen Erlebniſſe die Entwicklung Japans. 1837 geboren, hat 
er die alte Zeit noch geſehen und die neue miterlebt. Der Wert des 
Buches liegt in der Perſönlichkeit des Verfaſſers. 
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270. Neue Abhandlungen über den menſchlichen Ver⸗ 
ſtand. Von G. W. v. Leibniz. Ins Deutſche überſetzt, mit Ein— 
leitung, Lebensbeſchreibung des Verfaſſers und erläuternden Anmerkungen 
verſehen von C. Schaarſchmidt. 2. Aufl. Leipzig. Dürr. 1904. 
LXVIII, 590 S. Mk. 6. (Philoſophiſche Bibliothek. Band 69.) 

Die äußerſt verdienſtvolle Philoſophiſche Bibliothek der Verlags— 
buchhandlung Dürr wird fort und fort gepflegt. Hier haben wir die 
zweite Auflage einer in der philoſophiſchen Literatur wichtigen und 
hochgeſchätzten Schrift. Die Beigaben (Lebensbeſchreibung, Einleitung 
und Anmerkungen) erhöhen ſehr die Brauchbarkeit dieſer Ausgabe. 

271. Die Heimat der Indogermanen im Lichte der ur⸗ 
germaniſchen Forſchung. Von Dr. Matthäus Much. Zweite, 
mit Berückſichtigung der neueren Forſchungen vermehrte Auflage. Jena. 
Berlin. Hermann Coſtenoble. 1904. 421 S. Mk. 8. 

Der Verfaſſer, eine Autorität auf dem Gebiete der Urgeſchichts— 
forſchung, hat ſich viel mit Unterſuchungen von Pfahlbauten in den 
Alpen beſchäftigt. Dabei drängte ſich ihm die Frage auf, welches Volk 
oder welche Menſchenraſſe in jenem prähiſtoriſchen Zeitalter, in dem 
ſchon ein ausgedehnter Kupferbergbau betrieben wurde!), lebte und 
wirkte. Er kam zu dem Ergebniſſe, daß „nur die Indogermanen ernſtlich 
in Betracht gezogen werden können“. Er trifft da zuſammen mit anderen 
Forſchern, die zu demſelben Reſultat kommen. Das Buch iſt, obwohl 
ſtreng wiſſenſchaftlich geſchrieben, doch friſch und lebendig und bietet 
jedem, auch den Laien auf dem Gebiete der Urgeſchichtsforſchung eine 
angenehme und verſtändliche Lektüre. 


272. Die Jagd nach Liebe. Roman von Heinrich Mann. 
München. A. Langen. 1905. S. 601. 

Man wird gleich im Anfang an desſelben Verfaſſers Roman „Im 
Schlaraffenland“ erinnert. Es iſt hier dieſelbe Art der Schilderung, 
die man derbes Alfresko nennen könnte. Auch das Milieu des Nieder— 
ganges finden wir wieder. Dort iſt es Berlin, hier München. Brutale 
Zuſtände, brutale Menſchen auf der einen Seite, anf der anderen ohn— 
mächtige Schwäche. Neben manchen überfeinen Zügen überwuchert eine 
zotige Erotik, deren Erzeſſe ſchamlos ausgemalt werden. Dabei gibt 
es deutliche Anſpielungen auf lebende Zeitgenoſſen. Stakt „Jagd nach 
Liebe“ könnte es auch heißen: „Jagd nach Leben“. Aber es iſt das 
wüſteſte Leben, nach dem hier von beinahe allen gejagt wird. Und die 
beiden wertvolleren Menſchen ſtoßen ab, die eine durch ruhmſüuͤchtige 
Kälte, der andere durch haltloſeſte Schwäche. Ein tolles Tohuwabohun 
der menſchlichen Gemeinheit tobt vorüber, in der der große beherrſchende 
Gott nicht die Liebe, ſondern das Geld iſt. Während das Buch feſſelt, 
ſtößt es ab. Es hat Gewalt in ſich, und der Autor iſt heute ſchon 
wohl einer der bedeutendſten Romanſchriftſteller Deutſchlands. Es iſt 


1) Die Kupferzeit in Europa und ihr Verhältnis zur 
Kultur der Indogermanen. Von Dr. Matthäus Much. Mit 
112 Abbildungen im Text. Zweite, volftandig umgearbeitete und bedeutend ver— 
mehrte Auflage. Jena. Hermann Coſtenoble. 1893. XII, 376 S. Mk. 10. 
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ihm keiner gleich an plaſtiſcher Kraft, wenn es gilt Verfallszuſtände 
u ſchildern. 

273. Die Königinnen von Kungahälla. Novellen von 
Selma Lagerlöf. Einzig berechtigte Ueberſetzung aus dem Schwediſchen 
von Francis Mazo. München. A. Langen. 1905. 187 S. 

Sagen aus alter" Zeit, erzählt im Märchenton, füllen den Band, 
ſechs an der Zahl, alle voll Kunſt und Zauber. Sie gehören zu den 
ſchöuſten Sachen, die die berühmte Dichterin geſchrieben hat. 

274. Schönherrs Liebesfrühling und andere Novellen 
von Wilhelm Weigand. München und Leipzig. Georg Müller. 
1904. 304 S. Mk. 4. Geb. Mk. 5. 

Weigand, der ſchon durch ſeine Renaiſſancedramen und durch 
feinen Roman „Die Frankenthaler“ ſich bekannt gemacht hat (leider 
iſt er noch lange nicht nach Gebühr gewürdigt) veröffentlicht hier fünf 
Novellen. (Der zwiefache Eros. Anſelm der Hartheimer. Sirene. 
Das Abenteuer des Herrn Dekan Schreck. Michael Schönherrs Liebes— 
frühling.) Sie ſind kraftvoll in der Erfindung und echt künſtleriſch 
in der Ausführung. Manches Aparte in Stil und Kompoſition mutet 
eher angenehm an, als daß es abſtieße. Weigand hat ſich mit dieſem 
Bande in die erſte Reihe der Erzähler in Deutſchland geſtellt. Es 
ſpricht mehr als einmal echt Gottfried-Kelleriſcher Geiſt aus dieſen Blättern, 
ohne daß man auch nur im geringſten von Nachahmung reden darf. 
Ein echtes und lauteres Buch, wie ſolche heute nicht allzu oft ge— 
ſchrieben werden! 

275. Dämonen. Erzählung von Friedrich Hahn. München. 
A. Langen. 1904. 166 S. 

Eine meiſterhafte Schilderung, wie bei einem erblich belaſteten 
jungen Mann der Wahnſinn entſteht und wächſt, um endlich tobend 
loszubrechen. Der Name des Verfaſſers iſt uns noch nicht unter— 
gekommen. Er hat entſchieden Talent. 

276. Gedichte von Eduard Mörike. 19. Auflage. Leipzig. 
G. J. Sölden. 1904. XXXI, 428 S. Mk. 4. Ged. Mk. 5. 

277. Geſammelte Erzählungen von Eduard Mörike. 
7. Auflage. Leipzig. G. J. Göſchen. 1904. 426 S. Mk. 4. Geb. Mk. 5. 

278. Maler Nolten. Noman von Eduard Mörike. 7. Auf: 
lage. Leipzig. G. J. Göſchen. 1904. 1. Band. 348 S. 2. Band 302 S. 

In dieſen Tagen, in denen ſich der Geburtstag Mörikes zum 
hundertſten Male jaͤhrt, ziemt es ſich, auf ſeine Werke zu verweiſen. 
Was über ihn zu ſagen iſt, hat in ſo wunderbar ſchöner und zu— 
treffenden Weiſe Fr. Th. Viſcher an ſeinem Grabe geſagt, daß es gut 
iſt, die Worte zu wiederholen: „Nicht ſo weithin wirſt du ſchweben 
und ſtrahlen, wie jene größten Meiſter der Dichtung, die, mit dem 
Vollmaße der ſchauenden Kräfte begabt, die Welt bezwangen, auch nicht 
ſo weit wirſt du glänzen, wie jene dürftigeren Talente, die es der 
Menge recht machen, weil ſie ihre gewöhnlichen Vorſtellungen von der 
Welt und Menſchheit ihr belaſſen und nur mit farbenreichen und 
duftloſen Blumen aufſchmücken. Du warſt nicht und wirſt nicht ſein 
berühmt bei jenen, die es nicht ahnen, welch ein Weſen es iſt, das dir 
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bei deiner Geburt die ſanfte Geiſterhand auf Stirn und Lippen gelegt 
hat, die nicht finden können, was der Dichter ſinnt und meint, wenn 
er aus Licht und Aether magiſche Fäden ſpinnt und mit ihnen Herz 
und Welt, Geiſtesleben und Erde, Fels, Sonne, Mond und flüſternde 
Bäume und rauſchende Waſſer in ein Ganzes geheimnisvoll zuſammen- 
ſchlingt, — die es nicht faſſen, wie es doch kommt, daß der Dichter 
von dieſer und nicht von dieſer Welt iſt, daß er in dieſe unſere Welt 
eine zweite, eine Welt von holden und gewaltigen Wundern hinein— 
ſtellt, — die ihn nicht verſtehen, den Flor aus zartem Goldgeſpinſt, 
den er um die kahle Deutlichkeit der Dinge windet. Aber es gibt eine 
Gemeinde, und nur in der Vergleichung mit der breiten Menge iſt ſie 
klein, eine ſtille Gemeinde, die ſich labt und entzückt an deinen 
wunderbaren, hellen, ſeligen Träumen, und die hohe Wahrheit ſchaut 
in dieſen Träumen. Es gibt eine Gemeinde, die den Dichter nicht nach 
redneriſchen Worten ſchätzt, die den feineren Wohllaut trinkt, der aus 
urſprünglichem Naturgefühl der Sprache quillt. Und ſie wird wachſen, 
dieſe Gemeinde, ſich erweitern zu Kreis um Kreis, Bund um Bund 
wird ſich bilden von Einverſtandenen in deinem Verſtändnis!“ 

279. Captain Jinks, Hero. By Ernest Crosby. Illustrated 
by Dan Beard. New York and London. Funk & Wagnalls Com- 
pany. 1902. Dollars 1°50. | 

Ein köſtliches Buch. Im Rahmen eines ſatiriſchen Romans 
wird der dankbare Vorwurf: die ſich ſelbſt verhöhnende Bloß— 
ſtellung des amerikaniſchen Jingoismus, wie er ſich beſonders 
ſeit dem Kriege mit Spanien entwickelt hat, mit diskreter Schärfe 
ausgebeutet. Aus der von den hiſtoriſchen Geſchehniſſen leicht abſchwen— 
kenden Fiktion und den witzigen Verballhornungen der Namen bekannter 
höchſter und allerhöchſter Perſönlichkeiten auf beiden Hemiſphären hebt 
ſich hier erſt recht plaſtiſch die lächerliche und ſchamloſe Wirklichkeit 
ab. Deshalb iſt auch der ethiſche Wert dieſes Buches hoch anzuſchlagen. 
Gewiß hat noch keines deutſchen Staatsanwaltes Auge die durch die 
engliſche Sprache und den harmloſen Titel verkappte Gefährlichkeit ent— 
deckt — es ſtünde ſonſt umbarmherzig auf dem deutſchen Index. Denn 
uns dünkt, dem „fränkiſchen Kaiſer der Teutonier“, der mit dem Grafen 
„Balderdaſt“ auf dem Expanſionsritt ins Land der „Porzellaneſen“ 
zieht, wird hier arg zugeſetzt. Ihm widmet der Verfaſſer mit ſchalk— 
hafter Liebe viel Raum in der Erzählung des Lebenslaufes Sam Jinks, 
des Helden, gleichſam, als wollte er mit der geiſtigen Einwirkung jener 
Majeſtät auf Jinks dieſen für ſein ganzes Tun und Treiben — ent— 
ſchuldigen. Doch zu Jinks ſelbſt. Das Baby Sam erlitt zwar an jenem 
Weihnachtsabend, da es zum erſtenmal eine Schachtel Bleiſoldaten er— 
hielt, einen kleinen Schock über die Geſchmackloſigkeit, ihm Dinge zu 
ſchenken, die ihm nicht intereſſierten. Aber von dem Augenblick an, da 
er den weißen Helmbuſch eines Bleioffiziers erblickt, iſt auch er von 
den umbuſchten Soldaten fasziniert und er will nicht anders mehr, als 
ſelbſt ein Held werden. Sam ſchlupft ſchon als kleiner Bub in die 
Uniform, ſalutiert beim Scheunentor (Sam iſt ein Kind vom Lande) 
in Ermangelung anderer Paſſanten den Spatzen, tritt ſpäter einer 
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Knabenbrigade bei, bis er wirklicher Militär wird. Juſt zur rechten 
Zeit für ihn entbrennt der Krieg mit Spanien und es folgen die 
Kämpfe mit den „Cubapines“ und den „Moritos“ und endlich die 
Expedition zu den „Porzellaneſen“. Sein Ruhm geht haltlos mit ihm 
durch. Sein von der „Täglichen Leier“ mitgeſchickter Depeſchen⸗Adlatus 
beſorgt feine Aufgabe gründlich. Sam iſt bereits General geworden, 
wiewohl ihn ſeine Landesgenoſſen und der Titel dieſes Buches noch 
immer ſimpel „Captain“ nennen. Aber war nicht auch Napoleon immer 
der „Kleine Korporal“ genannt worden? Die Popularität des Liedels 
vom „Captain Jinks“ läßt, zu Jinks Leidweſen, keine Mutation zu. 
Ruhmbedeckt kehrt er heim — ein Held. Dörfer und Städte — Jinks— 
ville, Jinkſtown — Babies, Zigarren ꝛc. werden nach ihm benannt, 
Photo- und Biographien zeigen ihn in allen Lebenslagen, er küßt ich 
von Oſt bis Weſt durch ſämtliche Empfangsjungfrauen durch, wird 
Präſidentſchaftskandidat, um endlich im — Irrenhaus zu enden. Daß 
es ſoweit kommt, das iſt (wie ſehr wir auch Mitleid mit dem Helden 
haben) der feinſte Witz des Buches. Sam Jinks iſt nämlich trotz allem 
Scheine gar kein Held. Dieſe Erkenntnis ward ihm auf folgende Weiſe. 
Er wird dem Kaiſer der „Teutonier“ vorgeſtellt: „Wie denken Sie, 
lieber Jinks, über die Expanſion?“, fragt dieſer. — „Ich bitte um 
Verzeihung, Majeſtät“, repliziert Jinks, „ich denke nicht, ich befolge 
die Befehle“. Der Kaiſer war entzückt. Er verleiht Jinks den Grünen 
Kakadu⸗Orden III. Klaſſe. Soweit, ſo gut. Aber das Verhängnis bricht 
herein, als der Kaiſer in einer Rede von ſeinen heimatlichen, einzig 
vollkommenen Soldaten erzählt, die gegebenenfalls auch Vater und 
Mutter niederſchießen. Ja, noch mehr. Er hat auf einem Schiff eine 
Anzahl Gefangener — Männer und Frauen — mitgebracht, die in der 
Heimat das Verbrechen der Majeſtätsbeleidigung begangen haben; es 
ſind dies zugleich Verwandte von Soldaten, die ſich gleichfalls um den 
Kaiſer befinden. Und nun führt der Kaiſer das Schauſpiel vor, wie 
ſeine Soldaten auf plötzlichen Befehl tatſächlich auf ihre nächſten Ver— 
wandten ſchießen. Vorher hatte er noch eine Anſprache gehalten, in 
welcher er den Soldaten — gratuliert, zu einer ſo edlen und patrio— 
tiſchen Aufgabe auserleſen worden zu fein. — „Wundervoll“, ſagt 
Jinks, „in der Tat vollkommene Soldaten, ſie ſind Maſchinen, ein 
Glockenwerk! Dieſer Kaiſer iſt der erſte Soldat ſeiner und aller Zeiten“. 
Was war er dagegen? Dieſer Gedanke verfolgte ihn bis in ſeine 
Träume. Er geht im Geiſte ſeine Verwandtſchaft durch — nein, das 
vermöchte er nicht. Das macht ihn krank. Alles iſt Lug und Trug, 
ſein ganzes Leben iſt verpfuſcht. Er iſt kein Held. Aufs innerſte ver— 
letzt kehrt er heim, wenn auch maßlos gefeiert. Im Irrenhauſe finden 
wir ihn wieder unter Bleiſoldaten ſitzen. Man hat ihm auch irgend eine 
Uniform angezogen. So kann er ſtundenlang ſitzen, den Reſt ſeines 
Lebens verdämmernd. — Eine Fulle heiterer Details iſt in die Hand— 
lung verwoben, die das Buch umgemein angenehm machen. Sei es, 
daß der zum Extrem gediehene Kadavergehorſam oder die wahrhaft zu— 
treffende Parallele von Militarismus und Barbarismus aufgezeigt 
wird, immer weiß es der Verfaſſer am wirkſamſten zu ſagen. Kadaver— 
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gehorſam: Ein Lord reitet im Lager. Da kommen zwei Soldaten mit 
einem Suppeneimer des Weges. Der Lord läßt ſie halten und verlangt 
zu koſten. Es wird ihm ein Löffel gereicht. Er ſpuckt aber das Genoſſene 
ſofort wieder aus. „Und dieſes Zeug ſoll Suppe ſein?“, fragt empört 
der Lord. Da ſagt in ſchüchternem Tone der eine der Soldaten: „Nein, 
Sir, es iſt — Abwaſchwaſſer“. Früher hätte er nicht zu reden gewagt 
Den ethiſchen Höhepunkt erreicht die Erzählung bei der Begegnung mit 
dem Häuptling der „Moritos“. Ter Häuptling iſt wie verſteinert, als 
er hört, daß die Ziviliſierten Irrenyäuſer, Gefängniſſe, Poliziſteu, 
Selbſtmörder haben, und daß ſie ſelbſt 12 Stunden des Tages arbeiten. 
„Ihr ſeid wilder als wir Wilden!“ jagt er verächtlich. R. A. 

280. Gutzkow et la jeune Allemagne par J. Dresch 
Docteur és-lettres. Paris. Société nouvelle de librairie et d’edition 
(Georges Bellais). 1904. XI, 483 S. Fres. 3•50. 

Das Buch iſt vor allem ein bedeutſames Zeichen, und zwar, wie 
gleich geſagt werden ſoll, nicht das einzige ſeiner Art. Vor einem 
Menſchenal ter noch hat es zu den großen Seltenheiten gehört, daß ein 
Fran zoſe in der Geſchichte der ſchönen Literatur Deutſchlands bewandert 
war. Heute beſchäftigt ſich franzöſiſche Gelehrſamkeit ſchon nicht ſelten mit 
Gegenſtänden und Perſouen der deutſchen Literaturgeſchichte. Das geſchieht, 
wie das vorliegende Buch beweiſt, in ſehr ſachkundiger, eindringlicher 
und gediegener Weiſe. Der Verfaſſer hat eine Unterſuchung über Leben 
und Werke Gutzkows geſchrieben, wie ſie bisher auch in deutſcher 
Sprache ſelbſt nicht exiſtiert und wie ſie uns vermutlich erſt der 
Gutzkow-Forſcher Houben ſchenken wird. Mit Liebe hat ſich der Ver— 
faſſer in Gutzkows Werke und in ſeine Zeit verſenkt. Auch noch une 
gedruckte Briefe veröffentiicht er im Anhange, ſowie Stellen aus dem 
ebenfalls noch ungedruckten Tagebuche. Daraus ſollen nur zwei Epi— 
gramme mitgeteilt werden: 

„Es iſt recht ſchön, Charakter zu haben. Wenn nur mehr Menſchen da 
wären, die es zu würdigen wüßten.“ 

Und: 

„Der Deutſche. 
Gelten muß er etwas oder leiſten, 
Hofrat oder Sieger ſein.“ 

281. Grundriß einer Geſchichte der Naturwiſſenſchaften. 
Zugleich eine Einführung in das Studium der grundlegenden natur— 
wiſſenſchaftlichen Literatur von Dr. Friedrich Dannemann. I. Band. 
Erläuterte Abſchnitte aus den Werken hervorragender 
Naturforſcher aller Völker 5 Zeiten. 2. Auflage. Leipzig. 
Wilhelm Engelmann. 1902. XIV, 422 S. Mk. 8. Geb. Mk. 9 

Für das Fachſtudium fehlt es 10 an geſchichtlichen Bearbeitungen 
der einzelnen Disziplinen; ferner iſt für dasſelbe in den letzten Jahren 
durch Oſtwalds Klaſſiker der exakten Wiſſenſchaften (Leipzig, Verlag 
von Wilbelm Engelmann) ein vortreffliches Hilfsmittel geſchaffen 
worden. Im naturwiſſenſchaftlichen Unterrichte der höheren Lehranſtalten 
dagegen dat das hiſtoriſche Element bisher noch wenig Berückſichtigung, 
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gefunden. Man beſchränkt ſich hier wohl in den meiſten Fällen darauf, 
am Schluſſe eines Teilgebietes einige Namen und Daten zu geben, die 
das Gedächtnis des Lernenden belaſten, ohne eine entſprechende An— 
regung zu gewähren. So kommt es denn, daß unſere heranwachſende 
Generation von Kopernikus, Galilei, Guerike, Lavoiſier, Faraday und 
den übrigen Begründern der Naturwiſſenſchaft kaum mehr als die 
Namen und den Hauptgegenſtand ihrer bahnbrechenden Tätigkeit kennt. 
Und doch gibt es auch für den Anfangsunterricht, insbeſondere aber 
für den Unterricht auf der Oberſtufe, kaum ein wirkſameres Mittel 
zur Belebung des Studiums „als das Eindringen in das ge— 
ſchichtliche Werden der Probleme“. Nicht um eine Vermehrung des 
Wiſſensſtoffes handelt es ſich hier, ſondern um eine Vertiefung in 
denſelben und eine dadurch bedingte Erhöhung der Einſicht. Dieſer 
Aufgabe ſuchen die beiden Teile des vorliegenden Werkes, von denen 
jeder ein durchaus ſelbſtändiges, für ſich verwendbares Ganze bildet, 
in verſchiedener Weiſe gerecht zu werden. Der erſte Teil, welcher hier— 
mit der Oeffentlichkeit übergeben wird, enthält eine Anzahl leicht ver— 
ſtändlicher Abſchnitte aus den hervorragendſten Werken der geſamten 
naturwiſſenſchaftlichen Literatur. Er iſt gewiſſermaßen das, was für 
den Studierenden und den Lehrer der Geſchichte das Quellenbuch be— 
deutet. Der eigentümliche Reiz, der den Gedankenentwicklungen der 
großen Forſcher innewohnt, insbeſondere die Friſche, Urjprünglichkeit 
und Klarheit derſelben, laſſen ſich durch keine bloß referierende Wieder— 
gabe erſetzen. Dieſe hervorſtechenden Eigenſchaften der unmittelbaren 
perſönlichen Kundgebung ſind es auch, die gerade auf den jugendlichen 
Geiſt einen tiefgehenden Eindruck ausüben und in hohem Grade das 
Intereſſe für den behandelnden Gegenſtand erwecken. 69 Leſeſtücke 
werden uns dargeboten. Sie beginnen mit Abſchnitten aus der Tier— 
kunde des Ariſtoteles und ſchließen mit einem Aufſatze von H. Hertz: 
„Ueber die Beziehungen zwiſchen Licht und Elektrizität.“ Dazwiſchen 
ſind unter vielen anderen Stücke von Kopernikus, Galilei, Keppler, 
Pascal, Newton, Kant, Laplace, Herſchel, Goethe, Sauſſure, Cuvier, 
Gay Laſſac, Lyell, Schleiden, Liebig, Darwin, Rob. Mayer, H. v. Helm— 
holtz, Paſteur. Man wird zugeben müſſen, daß dieſe neue und originelle 
Methode große Vorzüge hat. Sie haben dem Buche auch offenbar zur 
2. Auflage verholfen. Es erfüllt ſeinen Zweck in ganz ausgezeichneter 
Weiſe. 

282. Von den Königen und der Krone. Von Ricarda 
Huch. 4. Auflage. Stuttgart und Leipzig. Deutſche Verlags-Anſtalt. 
1904. 344 S. Elegant geb. Mk. 5. 

Vor zehn Jahren veröffentlichte Ricarda Huch ihren erſten Ro— 
man „Erinnerungen von Ludolf Ursleu dem Jüngeren“, der von allen 
kompetenten Beurteilern als die erſte Probe eines ungewöhnlich ſtarken 
und eigenartigen Talents erkannt wurde. Die folgenden Romane haben 
ihre hervorragende Begabung immer klarer zutage treten laſſen und ihr 
einen Leſerkreis gewonnen, der mit Spannung jeder ferneren Gabe der 
Dichterin harrt. Auch ihr vorliegendes neueſtes Werk offenbart in der 
groß angelegten und durchgeführten Kompoſition wie in allen Einzel— 
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heiten eine reife künſtleriſche Meiſterſchaft. Ricarda Huch liebt es, in 
die Erzählung ſymboliſche Momente einzuführen. Diesmal beginnt ſie 
mit einem halb ſagenhaften Geſchlecht uralter Herrſcher, um uns die 
Schickſale der letzten Abkömmlinge dieſer von ihrer Höhe geſtürzten 
Könige vorzuführen. Der Roman offenbart in jeder Zeile die Eigenart 
der Dichterin und ihre wunderbare Geſtaltungskraft; er iſt ganz und 
gar perſönlichſte Kunſt und feſſelt ebenſoſehr durch die Kraft der Cha— 
rakteriſtik und die Feinheit der pſychologiſchen Beobachtung wie durch 
die oft an Böcklin gemahnende Glut des Kolorits. 

283. Königin Tamara. Ein Schauſpiel von Knut Hamſun. 
München. A. Langen. Geh. Mk. 2, in Leinen geb. Mk. 3. 

Ein Buch der irrenden Liebe iſt Knut Hamſuns jüngſtes drama— 
tiſches Werk. In einem kurzen Vorwort in Verſen gibt der Autor als 
Schlüſſel die alte Mär von der Alraunwurzel, der Zauberwurz, die 
geheimnisvoll und unerklärlich die Kräfte der Menſchennatur (öjt und 
bindet. Der Gedanke iſt in ein „ märchenbuntes Gewand ge— 
kleidet — die Handlung ſpielt in Georgien, zur Zeit ſeines höchſten 
Glanzes. Die regierende Königin Tamara und ihr Prinzgemahl haben 
im Lauf des Lebens ihre erſte kindergläubige Liebe für einander ver— 
loren und finden aus dem erkältenden Netz, das Stolz und Mißtrauen 
immer dichter um fie weben, nicht mehr den Weg zurüd zu Frohſinn 
und Güte. Das innerſte ruheloſe Heimweh, das ſie auf die Suche 
nach dieſem Wege treibt, leitet ſie ſcheinbar in die Irre, und dennoch 
zum rechten Ziel. Der Prinz, in ſeiner Liebe und ſeinem Mannesſtolz 
gekränkt, wird zum Landesverräter, um, wie er meint, als Sieger der 
gedemütigten Herrſcherin um ſo nachdrücklicher und glänzender ſeine 
Liebe beweiſen zu können. Die Königin, deren Weibſehnſucht an der 
vornehmen, liebenswürdigen Jugend eines anderen Mannes wieder zum 
Leben erwacht iſt, tritt dem triumphierend einziehenden Gemahl ſchließ— 
lich als letzte Siegerin entgegen, indem ſie ihm die Liebe und Hin— 
gebung, die er ihr mit Gewalt entringen will, freiwillig und bedingungs— 
los entgegen bringt. Die einzelnen Perſonen in ihrer feinfarbigen 
Bildwirkung treten voll Plaſtik vor uns hin — die Königin und der 
Prinz in ihrer ſuchenden, ſchwankenden Zerriſſenheit, der zelotiſche Prior 
und ſein Gegenſtück, die nicht minder fanatiſch für ihren Glauben 
ſtreitende Heidin, die gutmütige Schwätzergeſtalt des neugierigen Abtes, 
die ſchöne, ernſte, vom Tod überſchattete Erſcheinung des jungen Khans, 
an der die Königin zu neuer Wärme erwacht. Ohne Pathos, in 
feiner, ſchlichter Einfachheit rollt der Autor dies alte Bild menschlicher 
Irrung und Blindheit vor uns auf. Es wird dem Leſe- und dem 
Theaterpublikun in Form, Farbe und Inhalt lieb werden. 

284. Die Philoſophie der 8 in Deutſchland. 
Eine Charakteriſtik ihrer Hauptrichtungen nach Vorträgen, gehalten im 
Ferienkurs für Lehrer 1901 zu Würzburg von Oswald Kül pe. 
2. Auflage. Leipzig. B. G. Teubner. 1904. 117 S. Mk. 1, geb. 
Mk. 125. („Aus Natur und Geiſteswelt.“ Sammlung wiſſenſchaftlich— 
gemeinverſtändlicher Darſtellungen aus allen Gebieten des Wiſſens. 
41. Bändchen.) 
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Der Verfaſſer, einer der hervorragendſten Schüler Wundts, gibt 
in dieſem Buche einen vorzüglichen Ueberblick über die herrſchenden. 
philoſophiſchen Hauptrichtungen der Gegenwart. Er charakteriſiert als. 
ſolche den Poſitivismus, Materialismus, Naturalismus und Idealis— 
mus nicht nur im allgemeinen, ſondern auch durch eingehendere Würdi— 
gung einzelner typiſcher Vertreter. Als ſolche find bei dem Poſitivismus. 
Mach und Dühring, bei dem Materialismus Haeckel, bei dem Naturalis— 
mus Nietzſche und bei dem Idealismus Fechner, Lotze, von Hartmann 
und Wundt behandelt. An die Darſtellung der Lehren ſchließt ſich ſtets. 
eine Kritik, die vom Standpunkte eines philoſophiſch vertieften Ra- 
tionalismus aus geübt wird. Die 2. Auflage iſt gegenüber der erſten 
durch eine zuſammenfaſſende Kritik der Machſchen Lehren und eine 
kurze Würdigung der von Bergmann und Eucken vertretenen idealiſti— 
ſchen Standpunkte erweitert. Das klar und anregend geſchriebene 
Buch verdient die Beachtung aller, die ſich für philoſophiſche Fragen 
intereſſieren. 


285. Luft, Waſſer, Licht und Wärme. Neun Vorträge 
aus der Experimental-Chemie von Prof. Dr. Reinhart Bloch— 
mann. 2. Auflage. Mit zahlreichen Abbildungen. Leipzig. B. G. Teubner. 
1903. VI. 152 S. Mk. 1, geb. Mk. 125. („Aus Natur und Geiſtes— 
welt.“ Sammlung wiſſenſchaftlich-gemeinverſtändlicher Darſtellungen 
aus allen Gebieten des Wiſſens. 5. Bändchen.) 

Der Verfaſſer will den Laien in das Gebiet der Chemie ein— 
führen. Das Experiment, welches in den zahlreichen Abbildungen (115) 
ſich gewiſſermaßen vor den Augen des Leſers vollzieht, bildet die 
Grundlage aller Erörterungen, bei denen auf die alltäglichen Erſcheinungen 
und auf das praktiſche Leben beſonders Rückſicht genommen wurde. 
Daher finden die Vorgänge in der Kerzeuflamme ebenſo Beachtung, 
wie das Feuer in unſern Oefen und die Verwendung des Gaſes zum 
Kochen. Die unvollſtändige Verbrennung und die langſame Verbren— 
nung, die Quelle der Körperwärme, bilden den Schluß der Betrachtungen, 
die einen tiefen Einblick in das Walten der Natur gewähren. Molekül 
und Atom, Clement, chemiſche Zeichen und Formeln ſind an geeigneter 
Stelle abgeleitet und erörtert, jo daß der aufmerkſame Leſer, auch wenn 
er ohne alle Vorkenntniſſe an das Büchlein herantritt, es mit den 
Grundbegriffen der Chemie vertraut aus der Hand legen wird. Aber 
auch der Lehrer für Chemie wird darin mancherlei Neues, insbeſondere 
einige noch nicht allgemein bekannte Experimente finden, die er in 
ſeinem Unterricht verwerten kann. Ein der zweiten Auflage neu einge— 
fügtes Kapitel über „flüſſige Luft“ trägt den neueſten Fortſchritten der 
Wiſſenſchaft und Technik Rechnung. So kann das Büchlein an— 
gelegentlichſt empfohlen werden, zumal der Preis bei der trefflichen 
Ausſtattung als außerordentlich niedrig bezeichnet werden kann. 


286. Wiſſenſchaft und Religion. Von A. Malvert. Nach 
dem 25. Tauſend der franzöſiſchen Ausgabe ins Deutſche übertragen. 
Frankfurt am Main. Neuer Frankfurter Verlag G. m. b. H. 1904. 
124 S. Mk. 2. Geb. Mk. 3. 
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Der Verfaſſer unternimmt den geiſtvollen Verſuch, alle Religionen 
und ſpeziell das Chriſtentum auf den uralten Kultus der Sonne und 
des Feuers zurückzuführen. Zur Stütze ſeiner Beweisführungen bringt. 
er zahlreiche Abbildungen bei, die viele ſeiner Aufſtellungen auf das 
frappanteſte beſtätigen und zu dem wertvollſten Material des Buches 
gehören. Wir ſehen, wie das Kreuz bereits auf megalithiſchen Denk— 
mälern als das heilige Gerät der Feuerbereitung verehrt wird, wie es 
ſich in ſeinen verſchiedenen Formen, beſonders als Swaſtika (Hacken— 
kreuz, das heilige Symbol des Buddhismus), auf altkeltiſchen, buddhi— 
ſtiſchen, altgriechiſchen und altchriſtlichen Denkmälern findet, wie die 
chriſtliche Kunſt von der ſymboliſchen Darſtellung des Lammes (agnus. 
ein Mißverſtändnis aus Agni-Feuer) erſt im Laufe der Jahrhunderte 
zur realiſtiſchen Darſtellung des Gekreuzigten übergeht; überall wird 
uns der ſpezifiſch chriſtliche Kultus nur als Umbildung und Verſchleie— 
rung des heidniſchen aufgewieſen, ſo beſonders in der Heiligen- und Reli— 
quienverehrung, in der Verehrung heiliger Quellen, heiliger Steine 
uſw. und kurz zuſammenfaſſend die Evolution der Religion zur Wiſſen— 
ſchaft dargeſtellt, ohne der Religion ihren außerordentlichen Wert in 
der früheren Erziehung des Menſchengeſchlechtes zu beſtreiten. 

Sehr inſtruktiv ſind die 156 Abbildungen im Texte. 


287. Adolf Dygaſiuski. Lebensfreuden. München. Dr. J. 
Marchlewski & Co. 

Das vorliegende Werk iſt von ſeltenem Reize! Nur epiſodiſch, 
höchſt lückenhaft iſt in der Weltliteratur das Genre vertreten, das 
Dygaſinski zu einem ſelbſtändigen Ganzen ausbaut. Von Hauſe aus 
Naturforſcher und Philoſoph ſchlägt er in intuitiv-genialer Weiſe die 
Brücke zwiſchen Wiſſenſchaft und Kunſt. Die Wunderwelt der Natur 
hat ſich zuerſt dem mit allen Mitteln des modernen Wiſſens bewaff— 
neten Denker erſchloſſen. Botanik und Zoologie führten ihn in ihre 
unermeßlichen Reiche. In unmittelbarer Weiſe ſtellt ſich aber bald den 
beobachtenden Fragen das küuſtleriſche Schauen, dem ernſten Prüfen 
die freudetrunkene Bewunderung, dem kalten Zerlegen das blutwarme 
Schaffen zur Seite. So entſtand ein grandioſes Werk von berückender 
Schönheit, belehrender Wahrheit und jubelnder Lebensfreude, in dem 
in wirkungsvoller Harmonie Wiſſen und Kunſt zuſammentreffen. Der 
literariſch gebildeten Welt wird es eine willkommene neue Gabe ſein. 
In erzieheriſcher und bildneriſcher Beziehung aber dürfte es wohl in 
erſter Linie für die Jugend geeignet erſcheinen. „Ein tüchtiger Junge. 
muß ein paar Dutzend Singvögel ſchon an der Stimme erkennen 
können“ — äußerte ein um den Schulunterricht idealiſtiſch beſorgter 
Pädagoge unſerer Tage. Das Werk von Dygaſinski wird dieſem mah— 
nenden Wunſche in mannigfaltigſter Weite gerecht. Der Verlag hat es 
ſich angelegen ſein laſſen, das Werk würdig auszuſtatten. Dem pol— 
niſchen Dichter geben polniſche Künſtler das Geleit. Der Einbanddecke 
von Jean Bukowski, wie den Zierleiſten und Vignetten von Eugenius 
Dombrowa liegen Motive polniſcher Volkskunſt zu Grunde. Es iſt 
ein „Buchſchmuck“, der ſich dem Texte anmutig anſchließt. 
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288. Die Doktorsfamilie im hohen Norden. Ein Buch 
für die Jugend von A. Gjems-Selmer. Deutſch von Francis 
Maro. München. Dr. J. Marchlewski & Co. 

Das vorliegende Werk gilt als das beſte Kinderbuch in der nor— 
wegiſchen Sprache. Mit gutem Fug und Recht dürfte es zu den beſten 
in der Kinderliteratur überhaupt gezählt werden. Das Werk ſchildert 
eine nordiſche Familie, wie ſie lebt und webt. Pädagogiſcher Sinn, 
künſtleriſcher Geſchmack und goldener Humor vereinen ſich ſo nur ſelten, 
um den jungen Leſern eine zugleich nützliche und ſchmackhafte Koſt zu 
bieten. Den Großen und den Kleinen hat es der Polarforſcher Nanſen 
angetan. Hier ernſte, verantwortungs- und gefahrvolle Arbeit, dort 
kühne Träume einer aufknoſpenden Kinderſeele. Wie bezaubernd und 
rührend wirkt es, wenn ſich beide Teile, die Kleinen und die Großen 
der Familie, zuſammentun: Inniges Verſtändnis und lehrende Er— 
fahrung ſchließen das Bündnis mit naiver Wiſſensluſt und lauſchender 
Neugier, um in dem Kinde den Samen echteſter Landesliebe, reinſter 
Wünſche und herrlichſter Poeſie zu ſtreuen und zu pflegen. In dieſer 
Hinſicht heben wir vor allem die Schlußkapitel hervor, in denen die 
Mutter den Kindern vom Urſprung alles Lebens erzählt. Dem Inhalte 
des herrlichen Werkchens entſprechend iſt die künſtleriſche Ausſtattung 
desſelben ausgefallen. — Der Umſchlag iſt eine Originallithographie 
von Willy Schwarz. 

289. Robert Browning. Paracelſus. Deutſche Ueber— 
tragung von F. C. Gerden. Mk. 4. Geb. Mk. 5. 

290. Pippa geht vorüber. Deutſche Uebertragung von 
F. C. Gerden. 102 S. Mk. 3. Geb. Mk. 450, 

291. Auf einem Balkon. — In einer Gondel. Deutſche 
Uebertragung von F. C. Gerden 68 S. Mk. 3. Geb. Mk. 450. 

292. Die Tragödie einer Seele. Deutſche Uebertragung 
von F. C. Gerden. 67 S. Mk. 3. Geb. Mk. 450. 

Dieſe vier prächtig in Ganzleder gebunden, ſind im Inſelverlag, 
Leipzig, erſchienen. Die Titelrahmen und die Einbandzeichnung rühren 
von Walter Tiemann her. 

Fünfzehn Jahre ſind vergangen ſeit Robert Browning, der Forſcher 
in der Tiefe der Seelen, unter dem großartigen Ausdruck allgemeiner 
Landestrauer in der Weſtminſter Abtey begraben wurde. „Wie Carlyle 
und Ruskin — ſagt Ellen Key in ihrem wundervollen Buch „Meuſchen“ 
(S. Fiſcher-Berlin) — mit deren Einfluß Browning die meiſten 
Aehnlichkeiten aufweiſt, erlebte er ſelbſt den Höhepunkt ſeiner Ein— 
wirkung auf die Mitwelt. Er wie dieſe beiden gab dem Gedankenleben 
ſeines Zeitalters eine neue Geſtalt und deſſen Menſchen eine neue 
Lebenskraft. Dieſe drei Männer waren diejenigen, welche vor der 
Darwinſchen Aera in England die theoretiſche Umwertung aller Werte 
hervorriefen, die jedem praktiſchen Streben der Menſchheit vorangeht, 
im Daſein neue und höhere Ziere zu verwirklichen!“ — Der Verlag 
unternimmt (wie er mit den hier wiedergegebenen Worten ſeines Pro— 
ſpektes ſagt) den Verſuch, die unſterblichen Dichtungen dieſes Mannes 
in Deutſchland einzuführen nur zaghaft, denn „ſie müſſen ſtudiert 
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werden, und dazu nehmen die Menſchen ſich jetzt nicht die Zeit“. — 
Eine weitere Schwierigkeit lag darin, als der Verlag vor Jahren dieſem 
Plan näher trat, gute Ueberſetzungen zu bekommen, und doch erſchien 
es richtig, dieſes zu verſuchen, da die Sprache Brownings ſelbſt dem 
ſprachkundigſten Ausländer viele Schwierigkeiten bietet und ihn hindert, 
„zu der Tiefe und der Macht vorzudringen, die ſeine Worträtſel bergen“. 
Aus dieſem Grunde erſcheinen die Bändchen zunächſt, nachdem die Ueber— 
ſetzungsfrage gelöſt war, nur in beſchränkter Auflage von 500 numerierten 
Exemplaren. Nur die erſte Dichtung Brownings, die unter ſeinem Namen 
erſchien und den dreiundzwanzigjährigen Dichter in Londons literariſchen 
Kreiſen ohne Zögern neben Wordsworth und Landor ſtellte: Paracelſus 
iſt in einer etwas größeren und nicht numerierten Auflage gedruckt, 
weil gerade dieſes Werk für ein Bekanntwerden in weiteren Kreiſen 
geeignet erſchien. Ellen Key ſagt darüber in ihrem eingangs erwähnten 
Buch: „In dieſem Gedicht offenbart ſich Brownings Naturgefühl in 
einer majeſtätiſchen, weltumfaſſenden Anſchauung der ganzen Evolution 
des Lebens — die er hier und an anderen Stellen lange mit ſeiner 
Dichterahnung vorausſah, bevor die Theorie von der Wiſſenſchaft an— 
genommen wurde. Und er drückt ſeine Hingeriſſenheit über die Schön— 

heit des Lebens in einer Lyrik aus, mit der es in allen Literaturen 
nichts zu vergleichen gibt, es ſei denn im alten Teſtament.“ In raſcher 
Folge erſcheinen nun weitere Dichtungen: „Pippa geht vorüber“, 

von dem es in Ellen Keys Buch heißt, daß es nicht nur eines 

der herrlichſten Werke Brownings, ſondern der engliſchen Literatur 
überhaupt ſei. Auf einſamen Spaziergängen in der Umgebung des 
kleinen italieniſchen Städtchens Aſolo empfing er die Inſpiration dazu, 

ergriffen von dem Gedanken an den unbewußten und geheimnisvollen 

Einfluß, den ein Menſch auf die Schickſale des anderen ausübt, den 

er alsdann ausformte zu dem Gedicht von der kleinen italieniſchen 

Seidenſpinnerin, die an einem Feiertage ſingend an einem Paar von 

ihr nicht geſehenen Menſchen vorübergeht, in deren Schickſal ſie ent— 

ſcheidend eingreift durch ihren „wie der Droſſel Sang in einer be— 

lagerten Stadt“ unbewußten Geſang. — „Pippa beſitzt jene klare Tiefe, 

welche immer die vollendete Kunſtſchöpfung kennzeichnet.“ — Weiter 
wurde ausgewählt aus dem viel ſpäter entſtandenen „Men and 

Women“, wohl ſeinem hervorragendſten Werke: „Auf einem Balkon“, 

und dann die wundervolle kleine Dichtung „In einer Gondel“. 

Aus derſelben Zeit ſtammt auch die „Tragödie einer Seele“. In 

dieſen Dichtungen zeigt Browning ſich auf vollſter Höhe ſeiner ganzen 

genialen Macht. Er liebt die auf Extreme geſtellten ſeeliſchen Zu— 

ſtände und Situationen, in denen die Seele aus allen Hüllen des 

Geſellſchafts- oder Erdenlebens fliegt, wie ein bloßes blankes Schwert 

aus der Scheide. So wenn der Menſch wie „Auf einem Balkon“ und 

„In einer Gondel“ in einem großen Augenblick wegen ſeiner Liebe, 

Freiheit oder Pflicht den Tod erwählt. Der Held der Tragödie einer 

Seele „hat ſich in ein Schickſal hineingeiräumt und das Leben will es 

nicht akzeptieren“. Eine Tragödie ſo wahr wie das Leben. 


Für den Inhalt verantwortlich: Engelbert PVernerſtorfer. 
Genoſſenſchafts⸗ Buchdruckerei, Wien VIII. Breitenfeldergaſſe 22. 


Die Preispolitik der Kartelle. 


Von Julius Mann (Wien). 


| „Die wichtigſte Erſcheinung,“ jagt Kautsky in feiner Antikriti, 
„die das ökonomiſche Leben außer der Agrarkriſis ſeit Marx' Tode her- 
vorgebracht und deren Studium unerläßlich iſt für jeden, der es ſich 
zur Aufgabe macht, die Marxſche Oekonomie weiterzubilden, ſind die 
Unternehmerverbände.“ Mit dieſen Worten iſt die Kartellfrage unſerer 
Zeit in das richtige Licht gerückt. Die wirtſchaftliche Gewalt der 
Kapitalsaſſoziation wird heute in allen Bevölkerungsſchichten verſpürt 
und in den kapitaliſtiſch vorgeſchrittenſten Staaten iſt die Kartellpolitif 
der heißumſtrittenſte Punkt der Parteiprogramme. Die Analyſe der 
Formen aber und des Weſens der Verbände erfordert die eingehendſte 
Kenntnis der Lebensnotwendigkeiten des modernen Induſtrieſtaates, 
der Zoll⸗ und Handelspolitik, der Exportverhältniſſe, der Arbeiter— 
und der Konſumentenfrage uſw. 

Und doch, ſieht man ſchärfer zu, dann laufen alle die Fäden 
dieſer weitausgeſponnenen Diskuſſion in einem Punkte zuſammen, 
in der Behandlung und Kritik der kartelliſtiſchen Preispolitik, die für 
die grundſätzliche Erfaſſung des Kartellproblems zunächſt in den 
Vordergrund tritt. Die Grundfrage des Unternehmerverbandes, das 
iſt die Frage nach dem volkswirtſchaftlichen Wert dieſer neueſten 
kapitaliſtiſchen Blüte, und da der Warenpreis das bürgerliche Leben 
heute ausſchließlicher beherrſcht als die Gottheit einſt das religiöſe, jo 
iſt es gleichzeitig auch die Frage nach den Preiſen der „kapitaliſtiſch— 
kooperativen“ Wirtſchaft. 

Welche Form alſo die Preisgeſtaltung annimmt unter dem 
Regime der Verbände, verglichen zum Syſtem der ungezügelten Kon: 
kurrenz, das iſt die einer ſozialiſtiſchen Kritik Richtung gebende Art 
der Frageſtellung, die allein vermag, die verwirrende Fülle von Vor— 
ſchlägen und Auseinanderſetzungen auf ihren geſellſchaftskritiſchen Wert 
zu ſichten. Und es iſt kein Zweifel, die Notwendigkeit einer ſolchen 
Sichtung beſteht faktiſch; denn das Kartell nimmt in der bürgerlichen 
Oekonomie von heute eine ganz eigenartige Stellung ein, es iſt 
geradezu ein deus ex machina in dem grandioſen Schauſpiel der Ent— 
wicklung des ſozialiſtiſchen Ideenkreiſes. 

An einem gewiſſen Punkt der techniſchen und organiſatoriſchen 
Entwicklung angelangt, wird jede Induſtrie auf dem Wege zur 


„Deutſche Worte“. XXIV. 10. 27 
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ſteigenden Rentabilität notgedrungen zur Anpaſſung der Produktion 
an den Bedarf durch das Mittel der Intereſſenkoalition getrieben. 
Will der auf breiteſter Baſis gegründete Betrieb auch nur einiger— 
maßen das Riſiko ſeiner konſtanten Kapitalsmaſſen vermindern und 
dem weiten Markte gegenüber die unentbehrliche Klarheit der Maſſen— 
produktion gewinnen, dann bedarf er der Kenntnis der zu produ— 
zierenden Warenquantitäten in einem Ausmaße, das die atomiſtiſche 
Produktion nie und nimmermehr geſtattete. So landete er unwider— 
ruflich in dem Hafen der Preis- und Produktions vereinbarung, mögen 
ſich auch die Schwierigkeiten um die geſchäftlichen Rivalitäten berge— 
hoch anftürmen. Dies führt zur „Regelung der Produktion“, d. h. zur 
Verftändigung über das einzuhaltende Produktionsmaß und zur zen— 
tralen Leitung der Preis- und Abſatzpolitik. 

Dies iſt der Inhalt des neuen Glaubens unſerer Wirtſchafts— 
theoretiker und er gibt den Untergrund für die gewagteſten Hoffnungen 
auf eine kapitaliſtiſche Renaiſſance, von denen das reizende Produktions— 
idyll einer „konſtitutionellen“ Induſtrie mit ſtetem Betriebsgange und 
einer fix beſoldeten, beamtengleichen Arbeiterſchaft, mit ihren Dienſt— 
alterszulagen, geregelten Avancement, Alterspenſion u. dergl.!) nur 
der pointierteſte Ausdruck des allzudurchſichtigen Strebens iſt, Gegen— 
gewichte zu ſchaffen gegenüber dem ſozialiſtiſchen Ge— 
ſellſchaftsideal, der genoſſenſchaftlich-kooperativen Produktion. 

Das muß erkannt ſein, um der Unterſchätzung des Kartells von 
ſeiten der ſozialiſtiſchen Theorie zu begegnen und um die ganze ſchwere 
Bedeutung des Monopols, dieſes vielbezeichneten Ausdrucks für die 
großinduſtrielle Organiſation, zu erfaſſen. Die kapitaliſtiſche Monopols— 
macht des Kartells, das iſt das Korrelat zu deſſen „Regelung der 
Produktion“. Und wenn ſich die ganze Argumentationskraft der bürger— 
lichen Oekonomen, das ganze Denken der, das Intereſſe der privat— 
kapitaliſtiſchen Betriebsweiſe Wahrnehmenden an die „Regelung“ 
klammert, als den ſchon im Worte fixierten Gegenſatz zur „Anarchie“, 
dann bedeutet die Monopolseigenſchaft der geglückten Kartellierung die 
naturgemäße Anknüpfung oder Fortſetzung der Kritik ſeitens der prin— 
zipiell Andersdenkenden. 

Das Monopol aber findet ſeine greifbare Geſtalt im Preiſe, 
oder wenigſtens in erſter Linie im Preiſe, zu dem ſich dann die 
anderen Momente, geſteigerte Abhängigkeit durch Verkleinerung des 
Arbeitsmarktes, durch die Nötigung zum Branchenſtreik ꝛc., hinzuge— 
ſellen. Die grundſägliche Bedeutung der preispolitiſchen Unterſuchung 
iſt damit erwieſen. 

Prüft man nun das vorhandene ret tic Material auf ſeinen 
Wert, dann allerdings gewahrt man erſt die Schwierigkeiten, die ſich 
wiſſenſchaftlichen Verallgemeinerungen entgegenſtellen. Wir verfügen 
heute über unzuſammenhängende, häufig dem ſubjektiven intereſſierten 
Ermeſſen überantwortete Bruchſtücke, die ſich nicht im entfernteſten 


1) Siehe „Die Zeit“ vom 14. Nov. 1902. „Das Kartellproblem“ von Prof. 
Kleinwächter. 
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etwa mit dem klaſſiſchen Werke Tookes vergleichen laſſen, das für die 
Erkenntnis der Preisbewegung und der Triebkräfte des ungegliederten, 
unorganiſierten Kapitalismus ſo fruchtbar geworden iſt. Indes das 
Wenige an wertvolleren Preistabellen, die vergleichende Schlüſſe er⸗ 
lauben, rechtfertigt die Annahme, daß wir es in dem Kartellweſen 
mit einer kapitaliſtiſchen Entwicklungsphaſe zu tun haben, deren Kehr— 
ſeite ein derartig, volkswirtſchaftlich ſchädlicher und ungeſunder Cha⸗ 
rakter iſt, daß nur eine abſolut antiſozialiſtiſche Gefühlswelt ſich mit 
dem Gedanken einer Wirtſchaft mit den von allen „Uebergriffen und 
Mißbräuchen“ gereinigten Induſtrieverbänden an der Spitze zu be: 
freunden vermag. 

Recht deutlich vermag man beiſpielsweiſe an der Hand der 
Monographie des deutſchen Kalikartells 2) die Preispolitik einer In— 
duſtrie zu verfolgen, die während einer beiſpielloſen Konjunktur ge— 
ſchloſſen und unerſchütterlich auf dem Preismarkte verharrte. Die 
Kainitfabrikation verdankt der unter dem Drucke der überſeeiſchen 
Bodenproduktion notwendig gewordenen rationellen Bodenbewirtſchaftung 
hauptſächlich ihre innerhalb des Zeitraumes 1884 — 1892 erfolgte 
7 fache Vermehrung des Abſatzes. Wenn wir das alte Konkurrenzver— 
hältnis unterſtellen, wenn wir die einzelnen Betriebe in dem einander 
bekämpfenden und unterbietenden Zuſtand arbeiten laſſen, dann iſt es 
als apodiktiſch hinſtellbar, daß, lediglich normalen Geſchäftsgang 
vorausgeſetzt und ohne die faſt ſichere Abſatzkriſe zu berückſichtigen, 
die Geſetze der kapitaliſtiſchen Warenproduktion den Fall der Waren— 
preiſe hätten durchſetzen müſſen. Die raſtloſe techniſche Entwicklung des 
Bergbaues, von der verbeſſerten Durchforſchunug des Bodens ange: 
fangen bis zu den rationellſten Methoden des Abbaus, der Förderung 
und der Verarbeitung für den Markt,“) die Erfolge der Betriebs: 
konzentration und der Verwaltungsvereinfachung, hätten die normale, 
abfallende Preiskurve gezeichnet, nur zeitweilig unterbrochen durch die 
jäben Schwankungen kriſenhafter Perioden. Eine Kurve, die die natür— 
liche Folge des ſteten Expanſionsbedürfniſſes der kapitaliſtiſchen Unter— 
nehmung iſt und die jederzeit nur die eine Minimalgrenze des „landes— 
üblichen Profits“ beſitzt, bei welchen es dem Kapitaliſten überhaupt 
noch lohnend erſcheint, in dieſer Induſtrie zu inveſtieren. 

Was aber zeigt die Preisſtatiſtik der Jahre 1888-1893, alſo 
der dritten und feſteſten Konventionsperiode? Nun ſie zeigt die Ruhe 
eines von: keiner Preisdepreſſion getrübten Marktes, der während der 
ganzen Konventionszeit „feſt“ bleibt mit dem Preiſe von Mk. 1550 
pro 100 kg. Unverrüdbar verharrt der Preis auf dem Stande von 


2) Schriften des Vereines für Sozialpolitik. Bd. 60 u. 61. Engelcke „Das 
deutſche Kalikartell in ſeiner Entwicklung und gegenwärtigen Geſtalt.“ 

3) In den Jahren 1885-1891, alſo in einem 2 Jahre kleineren Zeitraum 
wurden allein an deutſchen Reichspatenten den renommirteſten Firmen verliehen: 


Auf den Gebiete der Spreng- und Hauarbeit . . 52, 1892-1896. . 25. 
er 7 der Förderarbeit . „ / Se Be a 
der Waſſerhaltung 1885—1896 63. 


Vergleiche Köhler, Lehrbuch der Bergbaukunde, Leipzig 1897. 
27* 
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Mk. 150, alle Strukturveränderungen dieſer Induſtrie, das raſche 
Anwachſen der Produktionskräfte verhüllend und bedeckend, dem immer 
dringender werdenden landwirtſchaftlichen Konſumtionsbedürfnis in 
keiner Weiſe entgegenkommend, ein Muſterbeiſpiel einer gelungenen 
Kapitalskonſolidation. Die Kartellbrüͤderſchaft des deutſchen Fiskus, 
dem die Wahrung des Konſumsintereſſes in dem Rahmen des Ver⸗ 
bandes oblag, ſoferne er es nicht vorzog, die fiskaliſchen Bedürfniſſe 
zu ſeinem ausſchließlichen Tätigkeitsgebiet zu geſtalten, mag dem 
Gläubigen, der an der gutgemeinten Abſicht feſthält, das ſtarre Preis— 
verhältnis als außerdurchſchnittliches erſcheinen laſſen und es iſt un— 
erläßlich, auch die Preisbewegungen von unabhängigen, alten In⸗ 
duſtrien, ſoweit dies eben ſtatiſtiſch möglich, in der hier gebotenen Kurze 
zu unterſuchen. Es iſt aber auch jetzt ſchon einleuchtend, daß einem 
Syſtem, das den Warenpreis in ſeiner, dem Fortſchritte der Waren- 
produktion angepaßten Bewegung unterbindet, gewaltige Schäden 
gegenüber der Geſamtheit der Nation und der arbeitenden Be— 
völkerung anhaften. ' 

Nun bringt auch Huber, der relativ nüchternſte Kartellſchrift— 
ſteller, eine überaus intereſſante Tabelle der deutſchen Durchſchnittspreiſe 
des Kohlen- und Eiſenſyndikats, die wir in dem Fettdrucke des Originals 
hierher ſetzen. 0 

Dieſe Preiskurven verfolgen in der angeführten Schrift den 
Zweck, die Ausſchreitungen der beiden Kapitalsaſſoziationen zu de— 
monſtriren. Aber ſie bezwecken nicht, eine prinzipielle Gegnerſchaft dar— 
zutun. Vielmehr iſt Huber aufs emſigſte bemüht, den Truſts- und 
Kartelleitungen die Notwendigkeit einer gemäßigten Preisgeſtaltung 
vor Augen zu führen und konſtatiert an verſchiedenen Organiſationen 
ein weiſes Maßhalten. „An einer kurzlebigen Brandſchatzung des. 
Publikums konnte auch den auf Stabilität und lange Dauer ange— 
wieſenen Truſts wenig gelegen fein. Eine ſolide Preispolitik, die 
auch den Konſumenten den Anteil an den Erſparniſſen der kartell⸗ 
mäßigen Produktionsweiſe zukommen ließ, und ein gutes Renommee 
lag im wohlverſtandenen Sinne der Leitungen.“ ) 


Nun und hier ſtehen wir eben an dem ſpringenden Punkte aller 


Preispolitik. In welchem Maße hat der Konſument an der Fuſion 
des Kapitals partizipiert? Bis zu welchem Grade hat die Volkswirt— 
ſchaft aus der vom Eigenintereſſe der Kartellanten diktirten höchſten 
Rentabilität der geſchloſſenen Induſtrie und des geſchloſſenen Marktes 
Nutzen gezogen? Für dieſe Fragen aber hat die Fixierung der Miß— 
bräuche einzelner räuberiſcher Kartelle keine Beweiskraft. Die bürger— 
liche Geſellſchaft müßte rein gar keine Widerſtandskraft gegen die, 
) Huber, die Kartelle 1903. S. 45. 
Preiſe für die Tonne in Mark. 

1881 1856 1535 1891 1596 1900 1901 

Eiſen (Gießereieiſen, Düſſeldorf) 73˙3 5819 — 712 653 101˙4 76˙9 


Steinkohlen (Flammkohlen, Saarbrücken? 77 79 75 14 54 119 12˙8. 


) Huber, die Kartelle S. 39. 
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auch ihr ſchädlichen Raubzüge beſitzen, jedoch was weit mehr gilt, 
die Organiſation des arbeitenden Volkes müßte nicht im ſteigenden 
Maße in die Wagſchale fallen, wenn es nicht gelänge, dieſe Schädlinge: 
des nationalen Gedeihens durch eine ſcharfe, Verantwortlichkeit 
ſchaffende Geſetzgebung, durch eine wachſame Kontrolle im Zaume zu 
halten und Mißſtände ſo kraſſer Natur mit ihrem Gefolge von 
direktem Elend breiter Maſſen zu verhindern. Aber eben deshalb ruht 
der Schwerpunkt der Huberſchen Tabellen nicht in ihren fettgedruckten 
Zahlen, die den Hoch- und Tiefſtand des Monopolswuchers markieren. 
Vergleicht man in dem Zeitraume 1881 — 1901, der der deutſchen 
Induſtrie ihren glänzenden Aufſchwung brachte, die Durchſchnittspreiſe 
des erſten und letzten Jahres, dann ergibt ſich die Tatſache, daß, ent— 
gegen allen Geſetzen kapitaliſtiſchen Produzierens. hohnſprechend allen tech— 
niſchen Neuerungen und unſere zwei bedeutendſten Induſtrien innerhalb 
zweier Jahrzehnte um über alle Erſparniſſe um Verbilligungen des 
Verkaufs, der Verwaltung und des Transportes, Erſparniſſe, die nach 
Huber ſo viel wiegen als die vollkommene Technik ſelbſt, hinweg, 
der Preis nicht nur konſtant geblieben wie im Falle des Kallikartells, 
ſondern geradezu im Jahre 1901 höher ſtand als 20 Jahre vorher. 6) 
„Auch die Dortmunder Kohlenpreiſe ſtellten ſich bis 1898 fo ziemlich 
jftabil, erſt mit der Hochkonjunktur ſtiegen fie im Jahre 1900 auf 
136 bis 24 Mark, behaupteten allerdings dieſe Preis: 
höhe auch im Jahre 1901, als der Bedarf nachließ.7 


Und das Roheiſenſyndikat verſtand es nicht nur, die Durch— 
ſchnittspreiſe über den Preisſtand ſeines Gründungsjahres ununter— 
brochen zu erhöhen, ſon dern auch dann nahm die Aufwärts: 
bewegung der Preije kein Ende, als das Thomasſche 
Verfahren der Eiſengewinnung aus minderwertigen 
weilphosphorhältigen und in rieſigen Lagern vorrätigen 
Erzen die Produktions koſten wieder nach Huber um 20%, 
in Wirklichkeit wohl noch um ein Beträchtliches mehr verringerte.) 

Das aber iſt kein Zufall mehr. Für eine ſolche Preispolitik 
liegt der Grund nicht mehr in der Jugendlichkeit, in der Unver— 
ſtändigkeit und Unbeſonnenheit. 

Es iſt die Monopolsfähigkeit, die Monopolsmacht, die hier zum 
Greifen deutlich vor Augen tritt. Jede Verbeſſerung der Produktions— 
methode, jede irgendwie rationellere Betriebsweiſe bis hinunter zu der 
nun entbehrlichen Reklame und der Schmälerung des Großhandels— 
profites wird vom Monopol von vorneherein aufgeſaugt, verſchluckt 


6) Dabei ſind die Preiſe der Jahre 1881 und 1901 durchaus von keinem 
abnormal hoben Stand, wie ein Blick auf die Tafel lehrt, die einen ungefähren 
Durchſchnitt von 73 M. ergibt. Die Periode vor 1881 hat vorausſichtlich — genauere 
Daten ſind mir momentan nicht zur Hand — keinen höheren Durchſchnitt, umſo— 
mehr als die Durchſchnittspreiſe für Roheiſen auf dem engliſchen Markt für die 
Jahre 1858-1875 pro engliſche Tonne (das find 1016 kg) bloß 623, Mark be» 
trugen. en 9 und Eiſen im Welthandel“ v. Lindheim. Wien. 1877.) 

) Huber, S. 45. 

9 Huber, S. 46. 
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und ſolange feſtgehalten, bis es unter der Laſt feiner Extraprofite 
und unter der ſchließlich durchbrechenden Konkurrenz zuſammenbricht. 
Das aber iſt für die Volkswirtſchaft kein Gewinn. Der einfach lächer— 
liche und unſinnige Preisfall, der nun folgt, bietet der Konſumtion 
gar keinen Vorteil. Denn, abgeſehen davon, daß geraume Zeit ver— 
ſtreicht, bis er durch den nun losgelaſſenen Zwiſchenhandel durchſickert, 
liegt in ſeiner Abnormität die ſicherſte Gewähr für die neue, noch 
umfaſſendere, noch beſſer gefügte Organiſation. Die ſe Konkurrenz. 
ſchöpft ihre großartige Unſiunigkeit aus der Gewißheit der baldigen 
Schröpfung der Nation. N 

Dieſe wenigen, jedoch beliebig vermehrbaren Beiſpiele mögen 
genügen. Beliebig vermehrbar und gerade daher für die weitere De— 
duktion nicht vonnöten. Denn die konſtante Haltung der Preiſe iſt ja . 
nicht nur zahlenmäßig gegeben, Jie.ijt ja auch das offen eingeſtandene 
Ziel der Kartelle und in je höherem Grade ſie dieſer „Stabilität“ 
gerecht werden, je weniger ſie die exorbitante Ausbeutung Einzelner 
mitmachen, deſto näher kommen ſie nach den Kartellökonomen ihrem 
Zweck und ihrer Idee. Aber gerade an der Mäßigkeit und an der 
Norm der „vernünftigen Haltung“ auf dem Wirtſchaftsmarkte jegt . 
die grundſätzliche Kritik des Sozialismus an und muß ſie anſetzen, 
ſoll ſie ſich nicht von vornherein ihrer ſchärfſten Waffen entſchlagen. 

Sehen wir uns die Veränderung, die die Profitmaſſe unter dem 
konſtanten Preisſtande erleidet, an. In der, der ſchrankenloſen Kon: 
kurrenz unterworfenen Geſellſchaft hat die Profitrate beſtändig die 
Tendenz zu fallen. Eines der ſtärkſten auf ſie wirkenden Momente, die 
ſie in die abſteigende Bahn drängen, iſt ceteris paribus der fallende 
Warenpreis, deſſen Fluktuationen getreu jede Produktionsveränderung 
widerſpiegeln. Nun ſetzen wir aber den Fall des durch eine längere 
oder kürzere Periode unbeweglichen oder gar ſteigenden oder ſchließlich 
nicht genug raſch fallenden Warenpreiſes“) oder auch den Fall der 
häufig parallel laufenden und ähnliche Wirkungen zeitigenden Waren— 
kontingentierung. Liegt in dem Syſtem der einzelproduzierenden Wirt— 
ſchaft die unterſte Grenze des Profits in dem, im gegebenen Augen— 
blicke durch die geſammte wirtſchaftliche Lage beſtimmten landes— 
üblichen Profit, bei welchem die Produktion rentabel genug erſcheint, 
um das Kapital im Produktionszweig feſtzuhalten, ſo wird bei einem 
Syſtem der ſtarren Preistendenz offenbar von dem Momente der— 
Kartellierung dieſe Grenze fortlaufend überſchritten. Angenommen, 
dieſe Minimalgrenze ſei nach erfolgtem Abſchluß und der eventuell 
erſten Preiserhöhung des Kartells vorhanden — eine gewiß loyale 
Annahme, dann müſſen fortan alle die Ergebuiſſe des Induſtriefort— 
ſchrittes, vor allem die Wirkungen der begründeten Organiſation, ſich 
zum Profit ſummieren, in einer Reihe von immer größeren Addenden, 
je länger die Kartellzeit, je vollkommener das Kartellgebäude und je 
breiter die Runde der Kapitalbeſitzer geworden iſt. Bis ſie endlich. 


9, Auch dafür gibt es unzählige Beiſpiele, vergl. die ſpäteren Aus- 
führungen. 
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jene koloſſale und unglaublich klingende Gewalt erlangt, eine techno— 
logiſch entſcheidende und bahnbrechende Erfindung, wie die des 
Engländers Thomas nolens volens in ihrer Wirkung auf den Markt 
aufzuheben und die weitere Produktion und die geſamte Volkswirt— 
ſchaft einfach darum zu prellen. 

Das die unmittelbare Entſchädigung, die die Nation zu zahlen 
hat für die „Anpaſſung der Produktion an den Bedarf“, d. h. für 
die kapitaliſtiſche Anpaſſung an den Bedarf. 


Es gliedert ſich alſo ganz natürlich der Profit in zwei Teile, 
nämlich in jenen, der innerhalb des kapitaliſtiſchen Rahmens durchaus 
notwendig iſt, um im Kapital die Luſt zur Inveſtition zu erwecken, 
die heute zur Einleitung des Produktionsaktes erforderlich iſt, und 
weiter in die Rente des Monopols, die, beſtändig anwachſend, 
ſchließlich wie im Falle des Roheiſenſyndikats, das gewiſſermaßen das 
Schulbeiſpiel hiezu iſt, alles Durchſchnittsmaß an Kapitalsprofit weit’ 
hinter ſich läßt. | 

Statiſtiſch läßt ſich dieſer dem Monopol entſpringende Gewinn 
in ſeiner Gänze allerdings ſehr ſchwierig oder gar nicht erfaſſen. Er 
erfordert eine Berückſichtigung und Detailkenntnis aller wirkenden 
Faktoren zur Zeit und während des Verlaufes der ganzen mono— 
poliſtiſchen Kampagne, für die allein ſchon durch das Patentweſen eine 
Mauer errichtet iſt. Jede Schätzung weiſt alſo gewaltige Lücken auf; 
gewöhnlich iſt es auch nur ein irgend hervorragender Teilfaktor, 
der einer Schätzung unterzogen wird. Ein derartiges, immerhin lehrreiches 
Exémplar bietet auch Huber in feinen Daten über das deutſche Zucker— 
kartell. Wir zitieren ihn nochmals: „Die tatſächliche Notlage zeitigte 
im Mai 1900 das deutſche Zuckerkartell. Dasſelbe ſetzte ſofort die 
Preiſe im Inlande um 10% hinauf.“ Es iſt zu hoffen, daß durch 
dieſe kleine Preiserhöhung, die gewöhnlich die Kartellwirkſamkeit prä— 
ludirt, die „tatſächliche Notlage“ beſeitigt wurde und daß nun mit 
einer ganz anſtändigen Rentabilität zu rechnen war. „Dabei blieb 
es jedoch nicht; während Rohzucker fortgeſetzt billiger wurde, erfuhren 
die Raffinadewerte faſt keine Veränderung. Die auf dieſe 
Weiſe für den deutſchen Konſum herbeigeführte Verteuerung beträgt 
16—18 Mk. per 100 kg. oder mehr als 100 Millionen Mk. im 
Jahr.“ 17) Es liegt hier der geradezu ideale Fall des konſtanten 
Preiſes vor. Während die Rohzuckerpreiſe, namentlich durch die 
rationellere und intenſivere Rübenausnützung, aber auch durch andere 
wirtſchaftliche Momente beeinflußt, fallen, bleiben die allein für den 
Konſum in Betracht kommenden Raffinadepreiſe ſtationär und alles, 
alles, was an Fortſchritten der Zuckertechnik zu verzeichnen iſt, geht 
für den Konſumenten ſpurlos verloren. Ueber 100 Millionen Mk., 
das war der Monopolpreis, den der deutſche Konſument an das 
Kartell zahlte, lediglich in Berüͤckſichtigung des Preisfalles des Roh— 
ſtoffes gegenüber dem fixen Preisſtand des Kartellproduktes und ohne 


„%) Huber S. 103. 
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die Fortſchritte im Raffinierungsprozeſſe, die Erſparniſſe der Or— 
ganiſation ꝛc. irgendwie in Rechnung zu ziehen. 

Und wie in der Zuckerinduſtrie, ſo iſt es auch in der Soda— 
fabrikation. 

Hier beherrſcht die Solvay-Aktiengeſellſchaft den‘ Weltmarkt. Zwei 
Drittel der Weltproduktion erzeugt ſie allein, und die Hälfte des deutſchen 
Bedarfes deckt ſie aus dem eigenen Unternehmen. Im deutſchen Soda— 
ſyndikat hat ſie das Heft vollſtändig in der Hand. Guſtav Hoch ſagt 
darüber: 1) „In Wahrheit iſt die eine Geſellſchaft die Herrin auf 
dem Sodamarkt nicht nur in Deutſchland, ſondern der ganzen Welt; 
dieſe eine Firma regelt nach ihrem eigenen Ermeſſen den Sodapreis 
und kann an die einzelnen Fabriken die Verſorgung der verſchiedenen 
Länder mit Soda verteilen. Unter dieſen Umſtänden iſt es begreiflich, 
daß der Sodapreis in den letzten Jahren faſt unver: 
‚mindert geblieben iſt, obgleich infolge der unaufhörlich 
eingeführten Verbeſſerungen bei der Herſtellung der 
Soda die Unkoſten fraglos vermindert wurden. Wie 
ſich bei dieſem Preiſe die deutſchen Solvay-Werke ſtehen, ergibt ſich 
daraus, daß ſie bei einem Aktienkapital von 10 Mill. Mk. einen 
Reingewinn von 6 Mill. Mk. erzielen.“ | 
Und wie in der Sodafabrifation iſt es auch in der Papier: 
induſtrie. f 

Gerade jetzt hat die Einvernahme des Papiertruſts in der deut— 
ſchen Enquete das helle Entzücken aller dienſtbefliſſenen Oekonomen 
des Großbürgertums erregt. Für Papier war bekauntlich 1900 eine 
derartige Hochkonjunktur eingetreten, daß die Preiſe von 21 Mk. auf 
27—29 Mk. emporſchnellten. 12) Und fo war es der eingeſtandene und 
wohlgelungene Zweck des Syndikats, die Preiſe der, man bedenke, 
abnormen beſonderen Umſtänden entſprungenen Preisflut feſtzuhalten 
und ſchließlich den natürlich unaufhaltſamen Preisfall nach Kräften 
zu verlangſamen. Heute ſteht der Preis auf 23 Mk., alſo nicht 
einmal auf dem Stande von 1900. Und dabei iſt die Papierfabrikation 
die geradezu klaſſiſche kapitaliſtiſche Induſtrie, mit der raſtloſen 
techniſchen Verfeinerung, mit der fortſchreitenden Automatiſierung, 
der ſtets ergiebigeren Produktivität und der zeitlichen Zuſammen— 
drängung des Produktionsprozeſſes. Deshalb aber freilich iſt es „das 
Hauptverdienſt des Papiertruſts, daß in dieſem Geſchäfte jetzt geſunde 
Verhältniſſe walten, die Produktion genau der Nachfrage gemäß re— 
guliert iſt.“ 

Und wie in der Eiſen-, Kohlen-, Zucker-, Soda- und Papier: 
induſtrie, ſo iſt es in der ganzen, ſtetig ſich erweiternden und ins Un— 
endliche wachſenden Welt des kapitaliſchen Monopols. 

Dieſe Rente des Monopols exiſtirt alſo. Ja ſie iſt das unent— 
behrliche Erfordernis und die Vorausſetzung des Kartells. Nur wenn 


11) Siehe „Neue Zeit“ 21. Jahrg. Nr. 16. S. 495. „Induſtriewucher“ von 
Guſtav Hoch. 
12) Siehe für das Folgende: „Das Handelsmuſeum,“ Wien, 12. Nov. 1903 
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ſie ſich zu bilden vermag, nur wenn ſie unaufhörlich anſchwellt, bleibt 
das Gefüge des Kartellbaues ſeſt und ſtark gegen alles Wuͤhlen der 
Konkurrenz. Bis ſchließlich die Preisſtabilität durch die zu übermäßig 
werdende Exkluſivität ſich nicht mehr zu halten vermag. Das iſt die 
Grenze nach oben. Allein wie elaſtiſch iſt doch dieſe Grenze und mit 
welcher Zähigkeit gliedert das Kapital ſelbſt unter ſchweren „Ber: 
luſten“ die junge Konkurrenz an ſich, 13) um nur nicht der wachſenden 
Rente aus der ſtabilen Preislage verluſtig zu gehen. Der Monopols— 
gewinn, das iſt der Kitt des Kartells; denn es iſt abſolut unerfindlich, 
welchen anderen Antrieben die Verleugnung der ganzen Selbſtherrlich— 
keit des Einzelwirtſchafters, die offene Preisgebung aller Produktions— 
und Abſatzvorteile entſpringen könnte. Ja, und auch in den Fällen, wo die 
Koalition im ungezügelten Streben nach dem Weltmonopol die Preiſe 
ſenkte wie etwa die Standard Oel Co., ergibt ſich mit erdritdender 
Gewißheit die Feſtigkeit und Macht des Monopols, den Preis von 
ſeiner automatiſchen Anpaſſung an die wirtſchaftliche Entwicklung zu 
„befreien“. Der abenteuerlichen Macht und dem Profit eines Rockefellers 
und des ſonſtigen amerikaniſchen Milliardärentums tritt dann nur 
noch ſeine, einer ſolchen wirtſchaftlichen Gewalt notwendig ent— 
ſpringende Gemütsbrutalität ebenbürtig zu Seite.!“ 


Als vor jetzt 15 Jahren Henry George die Frage aufwarf, 
wieſo es komme, daß ein halbes Dutzend Männer, die in einem 
New⸗ Yorker Bureau um eine Zigarrenkiſte und einige Flaſchen 
Champagner herumſitzen, durch ein Einverſtändnis die Bergleute von 
Pennſylvanien zwingen könne, müßig zu gehen, und den Preis der 
Kohle die ganze Oſtkuüſte entlang zu erhöhen vermöge, da lag die 
ganze Unternehmerorganiſation noch in ihrem Wiegenbette. Heute wo 
der Grundſtock der Induſtrie feſt im Kartell verankert iſt und darüber 
ſich ein Ueberbau von Konventionen und Konventiönchen aller In— 
duſtriegruppen bis zum jüngſt geſchloſſenen Kravattenkartell!“) erhebt, 
iſt dieſe Frage erſt recht nicht beantwortet, d. h. beantwortet durch 
ihre Löſung. Denn ſie iſt eine Machtfrage. Aber eine Machtfrage, in 
welcher der Kapitalismus als Eigner der Produktionsmittel willkürlich 
und eigenmächtig nicht allein gegen den, der in ſeine Dienſte tritt, 
ſondern gegen die ganze Geſellſchaft frondiert. 


13) Vergl. z. B. das eingangs behandelte Kalikartell, das jede neue Unter» 
nehmung feinem Kreiſe ſofort einzubeziehen ſuchte. 


11) In dieſer Hinſicht verdient der von Lombroſo in der „Neuen Freien 
Preſſe“ A 31. 11705 5 erwähnte Ausſpruch Rockefellers geſchichtlich zu 
werden. Rockefeller beſchrieb den Mann, der ihn erſetzen könnte, folgendermaßen: 
„Er muß die Produktion des Petroleums genau kennen, die Verwaltung von 
Eiſenbahnen, darf keine wie immer geartete Skrupeln haben, d. h. es darf ihn 
der Ruin von 12 bis 20 Leuten nicht rühren, oder die Klage derer, welche die 
Erhöhung des Petroleumpreiſes oder die Herabſetzung der Löhne trifft. 


15) Siehe „Arbeiter-Zeitung“ vom 29. Nov. 1903. 
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Der induſtrielle Profit, durch die Mehrarbeit geſchaffen, hat in 
der heutigen Geſellſchaft den Rechtstitel des Beſitzes der Produktions— 
mittel. Aber welchen Rechtstitel beſitzt jener Preisbann des heutigen 
Induſtrieverbandes, der den techniſchen Fortſchritt, die Gewinne der 
Konzentration verſchluckt und ſie der Maſſe der an dem induſtriellen 
Profit nicht Teilnehmenden vorenthält? Es iſt das kapitaliſtiſche 
Privateigentum, das die von ihm ſelbſt glänzend bewieſene Möglich— 
keit der zentral geleiteten Produktion, der organiſierten Gütererzeugung 
verdirbt und entartet zum kapitaliſtiſchen Monopol. Wird der Eigen— 
nutz des Beſitzers von der Induſtrie genommen, dann ſchwindet die 
Tendenz zum Feſthalten der Preiſe, der Preisbann des heutigen 
Marktes; denn die Geſellſchaft hat kein Intereſſe an „ſtabilen“ 
Prei ſen, an der „ruhigen“ Haltung der Preiſe, fie hat nur das einzige 
Intereſſe, die Ergebniſſe menſchlicher Arbeit jederzeit und voll in der 
Bedürfnisbefriedigung zum Ausdruck kommen zu laſſen. Viel zu ſehr 
(im bedingten Sinn genommen) richtet ſich das Augenmerk einer 
prinzipiellen Gegnerſchaft zur bürgerlichen Ordnung der Dinge nur 
den Uebergriffen und Gewalttätigkeiten des Kartellweſens zu, und viel 
zu wenig iſt das Normalkartell Gegenſtand der Kritik. Und gerade 
in dem Normalkartell ruhen die Wurzeln einer die nationale und die 
Weltwirtſchaft umfaſſenden Geſellſchaftskritik. 1%) 


Sind erſt die Unebenheiten des Kartellweſens abgeſchliffen teils 
durch die Erfahrungen des Alltags, teils durch die Drohungen, die 
Klinke der Geſetzgebung zu ergreifen gegen Uebermägßigkeiten, die ja 
auch den Wohlſtand des Bürgertums tangieren, dann zerfällt notge— 
drungen alle Kritik unſerer bürgerlichen Oekonomie oder wenn man 
will, unſeres Bürgertums und es bleibt nichts übrig als der prin— 
zipielle Kampf gegen den Kapitalprofit in ſeiner alten und neuen 
Form. Die fleißige Beobachtung der Kartellpreiſe wird ein Weſentliches 
zur richtigen Erkenntnis und zur reinlichen Scheidung beitragen. 


16) Man glaubt ſchärfſte Kritik zu üben, wenn man beiſpielsweiſe über den 
Wochenbericht der Großeinkaufsgeſellſchaft deutſcher Konſumvereine vom 12. April 1903 
in einem Arnkel „Landwirtſchafiliche Genoſſenſchaftsbewegung und Kartelle“ ſagt: 
Es kann ſich nicht darum handelu, die Kartelle zu befeitigen, ſondern nur 
die Schäden und Uebergriffe des Kartells auszumerzen. Die 
Kartelle find großkapitaliſtiſche Unternehmungen, welchen die Regelung der Pro— 
duktion nur Mittel zum Zweck iſt. Ihr Zweck iſt das Profitmachen. Heute werden 
ſie lediglich auf Koſten des Konſums betrieben; es ſei ihnen aber nicht durch 
geſetzliche Maßnahmen, ſondern durch die Konſumentenorganiſation beizukommen. 
Hier ſind ſie wieder, die „Schäden und Uebergriffe“, dieſe Dornen des Kartells. 
Auseinanderzuſetzen, warum der organiſierte Konſum nie den Großkartellen der 
Induſtrie Schach zu bieten vermag, würde jedoch hier zu weit führen. 


Sur philoſophiſchen Bewegung im Mar⸗ 


rismus. 
Bon Dr. Karl Vorländer. 


Der Herausgeber der „Deutſchen Worte“ hat mich gebeten, die unten 
zitierte bedeutende Schrift von Max Adlert) hier zu beſprechen. Ich 
geſtehe offen, daß ich mich dieſer Aufgabe nur mit gewiſſen Bedenken 
unterziehe: Bedenken, die vor allem darin liegen, daß mit einer kurzen, 
nicht in die Tiefen wiſſenſchaftlicher Abſtraktion dringenden Beſprechung, 
wie ſie die „Deutſchen Worte“, die kein philoſophiſches Fachblatt ſein 
wollen, erwarten dürfen, Adlers Ausführungen eigentlich nicht völlig 
gerecht zu werden iſt. Tiefdringende, ausgedehnte Unterſuchungen über 
die ſchwierigſten Probleme der Philoſophie wie das Verhältnis von 
Kauſalität und Teleologie, theoretiſcher und praktiſcher Philoſophie, 
Natur- und Geiſteswiſſenſchaften, Möglichkeit oder Unmöglichkeit der 
Geſchichte als Wiſſenſchaft, individuelles Bewußtſein und Bewußtſein 
überhaupt, Marx philoſophiſche Methode, Materialismus und Idea— 
lismus und v. a., die uns Adler in ſeinem Buche bietet, erfordern eine 
jo eingehende Kritik, wie ſie an dieſer Stelle nicht möglich ijt?). Adlers 
Schrift iſt nicht populär und kann nicht populär ſein. Dazu kommt 
ein gewiſſer Mangel in der Dispoſition. Während ſeine ausgezeichnete 
Kant: -Gedädtnisvede (im Februarheft dieſer Zeitſchrift), die zweifellos 
nach Form und Inhalt zu den beſten gehört, was zum Kantjubiläum 
geſagt oder geſchrieben worden iſt, fertig wie eine gewappnete Athene 
aus dem Haupte ihres Schöpfers emporſprang, ſo führt uns in dieſer 
früher erſchienenen Schrift der Verfaſſer allzuſehr in ſeine Gedanken— 
werkſtatt hinein, läßt uns die vielfach verſchlungenen Pfade mitſchreiten, 
die er ſelbſt gegangen iſt und hat gehen müſſen, raubt uns aber auf 
dieſe Weiſe das Gefühl der Ueberſichtlichkeit über das Ganze, das uns 
dort keinen Augenblick verließ. 

Wenn ich es trotz alledem unternehme, einige teils referierende, 
teils kritiſche Bemerkungen zu dieſer Schrift zu machen, ſo leitet mich 
einerſeits das Gefühl, daß Adlers Ausführungen die Aufmerkſamkeit 
aller ſozialphiloſophiſch Intereſſierten in hohem Grade verdienen, ander: 
ſeits das Bedürfnis als Mitſtrebender und Mitarbeiter auf dieſem Gebiete 
mich mit ihm in einigen Punkten auseinanderzuſetzen, die auch dem all— 
gemeinen Verſtändnis zugänglich ſind: zumal, da ich auf dieſe rein me— 
thodiſchen Fragen in meinem Vortrage vom 8. April (ſiehe „Deutſche 
Worte“ 1904, 6. Heft) nicht näher eingehen konnte. 

Vorausſchicken möchte ich vor allem, daß ich mit dem Verfaſſer 
— weit mehr, als er ſelbſt zu denken ſcheint — eines Sinnes bin! 


Von Dr. Max Ad ler. 3. Teil des 1. Bandes der „Marx⸗Studien“. Seite 193. 
dis 433. Wien 1904. Wiener Volksbuchhandlung. 

2) Ich hoffe in einiger Zeit in den „Kantſtudien“ einzelnes nachholen zu 
können. 


1) Kauſalität und Teleologie im Streite um die Wiſſenſchaft.“ 
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So begrüße ich es mit Freuden, wenn er in ſeiner Einleitung das Vor— 
urteil vieler Marxiſten gegen erkenntnistheoretiſche Unterſuchungen be— 
kämpft, wenn er nachweiſt, wie notwendig die erkenntniskritiſche Klä— 
rung im eigenen Lager des Marxismus iſt, und wie ſie auch im eigenſten 
Geiſte vor deſſen Stifter liegt, während dieſe Arbeit bisher zum größten 
Teile außerhalb unſeres Lagers durchgeführt wurde (S. 207). Oder 
wenn er es gar als Tatſache bezeichnet (was für mich mehr der Gegen— 
ſtand des Wunſches iſt), daß der Marxismus „in Kants Werken 
immer mehr den glücklichſten Anknüpfungspunkt für ſeine eigenen Lehren 
und mächtig fördernde neue Anregungen findet“ (226)! Und weiter: 
ganz dasſelbe, was Adler Seite 284 ausführt, daß die Anknüpfung 
an den Kantizismus ihm keineswegs Identifizierung mit Kants Syſtem, 
ſondern nur Benutzung und Fruchtbarmachung von deſſen Methode, 
daß ſie ihm „eine beſtimmte Richtung des Denkens bedeute, habe auch 
ich immer und immer wieder, beſonders deutlich auf Seite 4 meiner 
zweiten Echrift?), betont. Das bedeutet aber, mir wie ihm, reinliche 
Scheidung der verſchiedenen Bewußtſeinsgebiete, von theoretiſcher und 
praktiſcher Philoſophie, Logik und Ethik des Erkennens und Wol— 
lens, Kauſalität und Teleologie. Alle dahingehenden Ausführungen 
ſeines Buches — und deren ſind viele — unterſchreibe ich vollkommen. 


Um ſo mehr war ich erſtaunt, als ich in unmittelbarem Anſchluß 
an ein Zitat von Hermann Cohen, „der das Hauptverdienſt für ſich 
in Anſpruch nehmen kann, uns die ganze Tiefe der tranizendentalen 
Methode erſchloſſen zu haben“ (S. 284 Anm.), folgende Abſage an die 
ſozialphiloſophiſchen Neukantianer las: 

„Nach alledem iſt ſchon bier klar 12), worauf ich übrigens, 
um ärgerliche (!) Mißverſtändniſſe zu verhüten, die ſich jo gern an - 
Schlagworte anſchließen, beſonderen Nachdruck legen möchte, daß die 
hier vertretene Anknüpfung an Kant ganz und gar nichts mit der von 
der neukantiſchen Bewegung in- und außerhalb der Partei verſuchten 
Zurückführung der politiſchen Forderungen des Sozialismus auf die 
Lehren der praktiſchen Philoſophie Kants zu tun hat, in welchem 
Sinne ja auch Ed. Bernſtein und andere dem Reviſionismus nad: 
ſtrebende Spezialiſten in die Parole „Zurück auf Kaut“ eingeſtimmt 
haben“. | 

Ich fragte mich: Von wem rührt dies bei des Autors ſonſt jo 
ruhiger und ſachlicher Polemik doppelt auffallende Urteil her? Doch 
von demſelben Adler, der ungefähr zur ſelben Zeit in ſeiner Kantrede 
(Sonderausgabe S. 41) erklärt: „So iſt die praktiſche Philoſophie 
Kants im eminenten Sinne eine Philoſophie der Tat, und es iſt kein 
Zufall, daß ihre Lebendigkeit auch nach dieſer Richtung ſich darin 
erwieſen hat, daß unſere Zeit ... auch mit ihrer mächtigſten prak— 
tiſchen Erſcheinung, dem Sozialismus, an ihn wieder anknüpft“! 
und der ſogar die nach meiner Meinung (vergl. Schluß meiner Wiener 
Rede) mißverſtändliche Formel „Zurück auf Kant“ ebendaſelbſt (S. 47) 


3) Die neukantiſche Bewegung im Sozialismus (Aus den „Kantſtudien“) 1902. 
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in bedingtem Sinne zu rechtfertigen unternahm. Und gegen wen iſt 
dieſe Abſage gerichtet? Da außer Bernſtein auch andere „außerhalb 
der Partei“ ſtehende Elemente genannt ſind, doch wohl dieſelben Neu— 
kantianer (Cohen, Natorp, Stammler, Staudinger und der Verfaſſer 
dieſer Beſprechung), deren Führer er unmittelbar vorher ſeiner „völligen 
Uebereinſtimmung“, wenn auch nicht ſpeziell in dieſem Punkte, ſo doch 
in der methodiſchen Auffaſſung der Kantiſchen Philoſophie, verſichert hat! 
Und dieſer Führer, mein verehrter früherer Lehrer, Profeſſor Hermann 
Cohen in Marburg (Hefjen), iſt gerade derjenige unter uns, der die 
Verbindung des Sozialismus nur mit der Ethik am allerſtärkſten in 
Ausdrücken, die ich nicht gewählt haben würde, verkündet hat.“) Dieſer 
Widerſpruch iſt mir nicht verſtändlich. 

Aber wir tun dem Verfaſſer vielleicht Unrecht. Er fährt in dem⸗ 
ſelben Abſatze (S. 285 Anm.) fort: gerade ſeine Anknüpfung an Kant 
ſei das Mittel, jene anderen in diejenigen Schranken zurückzuweiſen, 
welche allezeit Ethik und praktiſche Beurteilung überhaupt von Er⸗ 
kennen und theoretiſchen Urteil ſcheiden werden und verheißt „darüber: 
mehr im folgenden“, alſo Gegengründe. Daraufhin habe ich im 
folgenden eine Polemik gegen beſtimmte Sätze aus Cohens, Natorps, 
Staudingers, Stammlers oder meinen Schriften erwartet; aber, mit 
Ausnahme Stammlers, vergeblich. Dieſem wird S. 300 f. (Anmerkung) 
Uebertreibung des materialiſtiſchen Moments in der „materialiſtiſchen“ 
Geſchichtsſchreibung vorgeworfen und S. 381 bezw. 383 gegen ſeine 
Begründung der „Sozial wiſſenſchaft“ allein auf die praktiſche 
Philoſophie polemiſiert. Wir haben hier nicht die Zeit zu prüfen, ob 
dieſe Auffaſſung Stammlers, deſſen Kritik übrigens mehrfach als eine 
„epochemachende und tief ſchürfende“ anerkannt wird, ſeitens unſeres 
Autors völlig zutrifft. Jedenfalls richtet ſich ſeine hauptſächlichſte Po— 
lemik „im folgenden“ gegen teleologiſche Uebertreibungen (namentlich 
von Rückert und Windelband), mit denen wir (Neukantianer), um mit 
M. Adler zu reden, ganz und gar nichts zu tun haben: Uebertreibungen, 
die in der Behauptung gipfeln, daß „das Sein der Dinge ſeinen Grund 
im Sollen habe“. Seiner ſcharfen Bekämpfung ſolcher Wartung der 
Teleologie geben wir völlig Recht. Das iſt, wie er richtig ſagt, nicht 
mehr Kant, ſondern Fichte! Der Zweck hat in der Tat nichts „an der 
Spitze der Erkenntniskritik“ (S. 328) zu ſuchen. Er muß zunächſt 
für die erkenntnistheoretiſche Betrachtung ganz ausgeſchaltet werden, 
die nichts anders als das Sein zu erforſchen hat (330). Das Divide 
et impera gilt auch auf philoſophiſchem Gebiete (ebd.). Jene Teleologie 
iſt „nicht Krönung der kritiſchen Methode, ſondern ihre Umbeugung 
in Metaphyſik“ (398). Das ſind alles goldene Worte, deren jedes 
wir aus vollſter Ueberzeugung unterjchreiben können. 

Das eigentlichſte Gebiet, das dem Zweck zukommt, iſt vielmehr 
— auch darin ſind wir mit Adler vollkommen einig — das des 
Wollens und ſomit das der Ethik. Nur ein theoretiſches Feld iſt 
auch der Zweckbetrachtung nicht verſchloſſen, das der Biologie, der or— 


) Vgl. K. Vorländer, Kant und der Sozialismus ©. 17. 
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ganiſchen Naturwiſſenſchaft, deſſen Grundbegriff des „Organismus“ 
ſchon den Begriff der Zweckmäßigkeit zu ſeiner unumgänglichen Voraus- 
ſetzung hat. Dieſen Gedanken haben wir in Adlers Schrift vermißt. 
Daß wir aber auch in dieſem Punkte von ihm nicht differieren, hat uns 
die betreffende Stelle ſeiner Kantrede (S. 41 f.) gezeigt, welche die 
Naturteleologie im Sinne Kants, d. h. als regulatives (nicht konſtitu— 
tives) Prinzip unſeres Denkens, vollkommen anerkennt. Und ſo iſt auch 
faſt ſein Buch voll der anregendſten, fruchtbarſten und wahrſten Ge— 
danken, denen wir nicht bloß beipflichten, ſondern die wir mit beſon— 
derer Freude gerade in einem Bande, der ſich „Marx-Studien“ betitelt, 
geleſen haben: manche ganz neu und eigenartig, manche, die wir der 
Sache nach ſchon bei anderen, die Adler nicht zu kennen ſcheint (wie 
Natorp, Staudinger, Woltmann) gefunden haben. Wir heben u. a. 
hervor: ſeine Ausführungen über die Aufgabe der Wiſſenſchaft (Kap. II), 
über Nutzen und Schaden des naturwiſſenſchaftlichen Materialismus, 
über die Fruchtbarkeit von Kants Prinzip der „geſelligen Ungeſelligkeit“ 
für die Geſchichtsphiloſophie (ähnlich wie Konrad Schmidt) und Marx' 
Verbindung von Natur- und Geiſteswiſſenſchaft zu einem mächtigen 
ſyſtematiſchen Gebäude (was u. a. auch ich in meinem Vortrage an— 
deutete) (Kap. III), über die Verſchiedenheit von Wollen bezw. Sollen 
und Müſſen (IV und XIII), Einzelbewußtſein und Bewußtſein über— 
haupt (XIV), über die teilweiſe latente Erkenntniskritjk im philoſophiſchen 
Denken von Marx und Engels (in deren Behandlung er mich vielfach 
an die ihn auſcheinend unbekannte Stellungnahme von Staudinger und 
Woltmann erinnert), in dem überhaupt hochintereſſanten Kap. XI uſw. 

Es iſt im Grunde nur ein, allerdings nicht unrichtiger, von 
Adler aber m. E. überſchätzter Punkt, worin wir differieren, nämlich 
der: ob auch die Ethik, als Zwecklehre (Teleologie) aufgefaßt, 
unter den Begriff der Wiſſenſchaft falle oder nicht. Ich halte die 
wiſſenſchaftliche Begründung und Behandlung einer derartigen Ethit 
für möglich), Adler erblickt darin eine große Gefahr für den Begriff 
der Wiſſenſchaft. Und doch fühle ich mich auch hierin von meinem 
Freunde in Kant nicht meilenweit getrennt, ſondern ſehe ich die Mög— 
lichkeit einer Verſtändigung klar vor Augen. Man kann, ohne ſich des— 
halb der Zweideutigkeit oder Verſchwommenheit anklagen zu müſſen, 
einen weiteren und einen engeren Begriff der „Wiſſenſchaft“ unter— 
ſcheiden. Adler führt ſelbſt zwei verſchiedene Kantiſche Definitionen der— 
ſelben an (S. 251 Anm. und 254 Anm.) und „ſondert“ dann, im 
Anſchluß an die zweite, ausdrücklich für ſeinen Gebrauch „einen engeren 
Begriff der Wiſſenſchaft“ aus, wonach ſie das Syſtem des abſoluten 
und objektiv allgemein giltigen Wiſſens bezeichne (254). Ich würde 
das Wort „abſoluten“ ſtreichen, will mich aber im übrigen über die 
beſte Definition der Wiſſenſchaft hier nicht verbreiten, da ich mich über 
das nämliche Thema gelegentlich des Vernſteinſtreites an anderer Stelle“) 
ausführlicher geäußert habe und Adlers Meinung ohnedies klar genug 


5) Vgl. Marx und Kant (Sonderausgabe) S. 24. 
6 Die neukantiſche Bewegung S. 48 ff. 
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iſt. Sondern wir erklären rund heraus: Wiſſenſchaft in engem Sinne 
des Wortes iſt in der Tat bloß dasjenige theoretiſche Erkennen, das 
ſich ſtreng und unbedingt unter das Kauſalgeſetz ſtellt: alſo die Na— 
turwiſſenſchaft im weiteſten Sinne, die ſogenannten Geiſteswiſſen— 
ſchaften (Pſychologie, Geſchichte, Sprach-, Sozialwiſſenſchaft uſw.) }o- 
weit ſie naturwiſſenſchaftlicher Behandlung fähig find, miteingeſch loſſen. 


Aber es gibt neben dieſer Geſetzmäßigkeit des Geſchehens noch 
eine andere, toto genere von ihr verſchiedene, und doch auch, wie Adler 
ſelbſt S. 233 ausführt, Geſetzmäßigkeit: die des Wollens; 
und hier iſt das „autochthone“ Reich des Zweckbegriffs. In Bezug auf 
dies Wollen iſt die Form des Sollens (Kants kategoriſcher Imperativ) 
„inhaltlich beſtimmendes Geſetz“ und daß ich .. . ein Sollen empfinde, 
durch welches ich mich beſtimmen laſſe, das erſt konſtituiert Sittlichkeit 
als eine beſondere Geſetzmäßigkeit (Adler S. 359). Was aber ge— 
geſetzmäßig verläuft, muß ſich auch wiſſenſchaftlich behandeln und 
beſtimmen laſſen; denn Wiſſenſchaft im weiteſten Sinne des Wortes 


heißt doch: auf Geſetze zurückführen, unter Geſetze befaſſen (vgl. 


Adler S. 214). 

Ob man denn dieſer beſonderen Art von Geſetzmäßigkeit auch den 
Namen „Wiſſenſchaft“ beilegen ſoll — Adler bezeichnet ſie ſelbſt ein— 
mal (S. 421) als „Kulturwiſſenſchaft“ — oder ob man nur der Ein— 
deutigkeit und der berechtigten Abwehr jener einſeitigen Teleologie willen 
beſſer dieſen Namen auf die bloße Naturgeſetzlichkeit beſchränkt: Das 
iſt ſchließlich eine Zweckmäßigkeitsfrage, über die man. ſich unſchwer 
verſtändigen kann, ſobald man in der Sache einig iſt. Adler betont 
ſelbſt verſchiedentlich, daß die bloße Naturerkenntnis einſeitig iſt, daß 
die theoretiſche. „Seite“ des Bewußtſeins der Ergänzung und Vervoll— 
kommnung „aus der durch die praktiſche Philoſophie verſchafften Er— 
kenntnis ſeiner anderen Seiten“, die natürlich auch unſerer Anſicht nach 
ihren charakteriſtiſchen Standpunkt ausſchließlich feſthalten muß“, durch: 
aus bedarf (S. 330). Daß die Ethik, wenn auch keine „Objektbetrach— 
tung“, doch gewiß nicht bloße „ſubjektive Stellungnahme“ (426) iſt, 
wird er im Ernſte nicht behaupten wollen, da er doch eine „Erkenntnis“, 
eine „Geſetzmäßigkeit“ auch auf dem praktiſchen Gebiete anerkennt. Er, 
der am Schluſſe ſeines Buches ſelbſt eine ſo hohe Auffaſſung von der 
„Geſetzgebung des Wollens“ verkündet, der in ihr erſt die „eigentliche“ 
Geſetzgebung des Menſchen ausgedrückt, „nur im Wollen die volle Rea— 
lität unſeres Weſens“ erblickt (431), — er kann dieſe Geſetzlichkeit 
des Wollens unmöglich aus dem Bereiche des wiſſenſchaftlichen Denkens 
ausſchließen wollen. Er wird ſich vielmehr — zwar mit vollem Recht, 
die Kreiſe des naturgeſetzlichen Erkennens „nicht durch den Wort— 
begriff ſtören laſſen“, aber er wird vielleicht dabei doch auf die Dauer 
der Einſicht ſich nicht völlig verſagen, die ein Marxiſt und Kantianer 
gleich ihm einmal in die Worte gefaßt hat: daß das Gebiet des Wol— 
lens, d. h. des handelnden Menſchen nicht nur einer wiſſenſchaftlichen 
Geſetzmäßigkeit zu unterwerfen, ſondern daß ſogar dieſer Erkenntnis— 
zweig das höchſte und würdigſte Erzeugnis menſchlichen wiſſenſchaft— 
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lichen Denkens ſei.7) Dann wird er es auch nicht mehr als „ärgerliches 
Mißverſtändnis“ betrachten, mit jenen Neukantianern in Beziehung ge— 
bracht zu werden, die ſeine eigene Behauptung von dem inneren Zu— 
ſammenhang des Sozialismus mit Kants praktiſcher Philoſophie 
durch methodologiſche Gründe zu ſtützen verſuchen, die Kants Erfah— 
rungskritik dem Gedanken ihres Urhebers gemäß in ſeine Ethik aus— 
münden laſſen, oder, um mit Max Adlers eigenen Worten zu ſchließen, 
in einen „Begriff des Menſchen, der die Welt, wie ſie durch ſeine Er— 
kenntnisformen da iſt für alle, nun auch durch ſeinen Willen um: 
ſchaffen kann für alle.“) 


Literariſche Anzeigen. 


293. Das Haupt der Meduſa. Roman von Guſtaf af 
Geijerſtam. Aus dem Schwediſchen überſetzt von Francis Maro. 
Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. Mk. 2. Geb. Mk. 3. 

Ueber dieſen Roman hat Frau Laura Marholm vor längerer Zeit 
in der Frankfurter Zeitung geſchrieben: „Es iſt nicht ein Buch, das 
man lieſt, es iſt ein Leben, das man miterlebt, und mehr als das — 
es iſt das, eigne Leben, das man wieder durchlebt, indem man die 
Blätter dieſes Buches umwendet. Und es iſt nicht bloß mein oder 
dein Leben, das zufällig dieſem Leben ähnlich iſt, ſondern jeder 
Menſch, der kein Stock iſt, wird etwas von dem, was mit heim— 
lichen Stichen durch ſein beſtes Empfinden als Kind und als Mann 
gegangen, in dieſem Buche wiederfinden. Selten wird ein ſo perſönlich 
erlebtes Buch geſchrieben.“ Und in der Tat: Dieſe Worte treffen den 
Inhalt dieſes ſeltſamen Buches, das in ſeiner Art ganz einzig, ſehr 
gut. Es iſt wohl eines der merkwürdigſten und beſten Bücher un— 
ſerer Zeit. 

294. Lebenlehre oder Philoſophie der Geſchichte zur 
Begründung der Lebenkunſtwiſſenſchaft. Vorleſungen an der 
Univerſität Göttingen, gehalten von Karl Chriſtian Friedrich 
Krauſe. Aufs neue herausgegeben von Dr. Paul Hohlfeld 
und Dr. Auguſt Wünſche. 2. Auflage. Mit drei erläuternden 
Steindrucktafeln. Leipzig. Dietrich. 1904. XVI., 474 S. Mk. 8. 


295. Das Urbild der Menſchheit. Ein Verſuch von Karl 
Chriſtian Friedrich Krauſe. Aufs neue herausgegeben von 
Dr. Paul Hohlfeld und Dr. Auguſt Wünſche. Dritte, durch⸗ 
geſehene Auflage. Leipzig. Dietrich. 1904. VI., 354 S. Mk. 6. 

Die Philoſophie Krauſes erſcheint uns hauptſächlich deswegen 
wenig anheimelnd, weil er ſich eine eigene (nebenbei geſagt ganz deutſche) 
Terminologie zurechtgelegt hat, die uns das Verſtändnis ſeiner Schriften 


7) So Kurt Eisner kontra Bernſtein (Näheres ſ. Vorländer, Die neu— 
kantiſche Bewegung S. 55). 
s) Max Adler, Immanuel Kant zum Gedächtnis (Sonderausgabe) S. 41. 
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ſehr erſchwert. Aber er hat auf ſeine Zeit großen 5 gehabt und 
verdient es, daß ſeine Werke neu aufgelegt werden. 


296. Arbeitsverhältniſſe im Oſtrau⸗Karwiner Stein: 
kohleureviere. Auf Grund von Erhebungen über die Lage der Berg⸗ 
arbeiter und unter Heranziehung von Daten, betreffend die Arbeitsver- 
hältniſſe in induſtriellen, kleingewerblichen und landſchaftlichen Betrieben 
im Umkreiſe des Reviers, dargeſtellt vom k. k. Arbeitsſtatiſtiſchen Amte 
im Handelsminiſterium. I. Teil: Arbeitszeit, Arbeitsleiſtungen, Lohn— 
und Einkommenverhältniſſe. Wien. A. Hölder. 1904. 


Dieſes Werk ſoll vor allem einen Einblick in die Dauer der 
täglichen Arbeitszeit, in das Ausmaß der individuellen Arbeitsleiſtungen 
ſowie der Lohn- und Einkommensverhältniſſe der Bergarbeiter in der 
Zeit vom 1. Juli 1900 bis einſchließlich 30. Juni 1901 vermitteln. 
Außerdem enthält die Publikation noch Angaben über die Arbeitszeit 
und die Löhne der Arbeiter in induſtriellen, kleingewerblichen und land— 
wirtſchaftlichen Betrieben im Umkreiſe des genannten Revieres, die haupt— 
ſächlich dazu beſtimmt ſind, einen Vergleich der Lage dieſer Perſonen 
mit der Lage der Bergarbeiter zu ermöglichen Die in dem Werke mit— 
geteilten ſtatiſtiſchen Daten wurden auf eine Anregung des ſtändigen 
Arbeitsbeirates hin in den Jahren 1901— 1902 erhoben und betreffen 
38 Steinkohlenbergbaue und 8 Koksanſtalten mit einem Arbeiterſtande 
von rund 38.000 Köpfen, ferner 101 induſtrielle Betriebe mit rund 
16.700 Arbeitern, 40 verſchiedene Arten des Kleingewerbes in 42 Ge— 
meinden und den Groß- und Kleingrundbeſitz in 56 Gemeinden des 
Oſtrau. Karwiner Revieres. 

Der vorliegende umfangreiche Band beſteht aus einer Einleitung, 
in der die Vorgeſchichte und Durchführung der Erhebung, ſowie die 
Verarbeitung des Materiales geſchildert wird (LII Seiten), ferner aus 
einer ausführlichen Beſprechung der Erhebungsreſultate (128 Seiten) 
und aus den ſtatiſtiſchen Tabellen (563 Seiten) und iſt zum Laden— 
preiſe von K 7 erhältlich. 


297. Hamlet und Genie. Von Hermann Türk. Zweite, 
verbeſſerte und vermehrte Auflage. Berlin. Otto Elsner. XXIX. 190 S. 

Das Buch umfaßt vier Stücke: Vorwort und Kritik. Hamlet ein 
Genie. Das pſychologiſche Problem in der Hamlet-Tragödie. Das Alter 
Hamlets. Bekanntlich hat Türk eine völlig neue Auffaſſung Hamlets 
in die Literatur eingeführt und verteidigt ſie in dieſen vier Abhand— 
lungen ſiegreich gegen die früheren und gegenwärtigen Kommentatoren. 
An einer Stelle des zweiten Eſſays ſagt er: „Das Genie zeigt die 
größte Selbſtloſigkeit und zugleich die größte Selbſtändigkeit des Wil— 
lens, zwei Extreme, die ſich gegenſeitig bedingen und fordern. Denn wer 
ſo ſelbſtlos iſt, daß er für ſeine Perſon nichts ernſtlich erſtrebt und be— 
ſitzen will, der iſt zugleich im höchſten Maße ſelbſtändig, da unter Um— 
ſtänden kein Ding und keine Perſon auf ihn einzuwirken vermag.“ Auf 
dieſem Satze fußend zeigt der Verfaſſer in jeder Einzelheit, wie ſich 
bei ſeiner Auffaſſung des Charakters Hamlets alle Schwierigkeiten 
heben, alle Widerſpruͤche auflöſen und die völlige Einheit der Perſön— 
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lichkeit ſich herſtellt. Das geiſtreiche Buch zu leſen, iſt ein auserwählter 
Genuß. 

298. Warum intereſſiert ſich heute jedermann für Fragen 
der Volkswirtſchaft und Sozialpolitik? Von Werner Som⸗ 
bart. 16 S. 


299. Koalitionsrecht! Von M. von Schulz. 15 S. 

300. Kinderarbeit und Kinderſchutz. Von K. Agahd. 
(Mit Text des Kinderſchutzgeſetzes.) 15 S. 

301. Unſere armen Wandernden und wie fie unterſtützt 
„ ein Beitrag zur Arbeitsloſenfrage. Von Hans Oſt— 
wa S 


302. Wie das Wahlrecht war, wie es iſt, und wie es, 
zumal in den deutſchen Einzelſtaaten, werden ſoll! Von Dr. 
J. Unold. 36 S. 

303. Japaniſche Wirtſchafts⸗ und Sozialpolitik. Von 
Leopold Katſcher. 16. S. 

304. Zum Kampfe gegen den Schmutz in Wort und 
a: Ein Mahnwort und ein Aufruf. Von Otto von Reirner. 

. Seiten. 


Dieſe Broſchüren bilden die Hefte 1, 2, 4, 5, 6/7, 8, 10 einer 
von der Verlagsbuchhandlung Felix Dietrich in Leipzig berauögegehenen 
Sammlung, die den Titel führt: „Sozialer Fortſchritt, Hefte und 
Flugſchriften für Volkswirtſchaft und Sozialpolitik. Eingeleitet von 
Prof. Dr. W. Sombart, Breslau und unter Mitwirkung erſter Sach— 
kenner für Gebildete aller Kreiſe geſchrieben“. Jedes Heft koſtet 15 Pf., 
eine Reihe von 10 Heften Mk. 120. Es genügt auf dieſe Sammlung 
hinzuweiſen. Die behandelten Gegenſtände ſind durchaus aktuell und 
intereſſant dargeſtellt. Nr. 1 und 4 ſind wohl die beſten Hefte. 


305. Das Rätſel: Jude. Der Roman eines modernen Juden 
von A. Halbert. Berlin-Steglitz. Hans Priebe & Co. 1904 142 S. 

Ein höchſt verworrenes Buch, durch das „Das Rätſel Jude“ in 
keiner Weiſe gelöſt wird. Solche unreife Erzeugniſſe ſollte ein Verlag, 
der auf ſich was hält, nicht drucken. 


306. Ferien- Träume von Alois Wohlmuth. Mit Um⸗ 
ſchlagzeichnuung von Franz Rauch und zwei Vignetten von Franz 
Stuck. München und Leipzig. Georg Müller. 1904. 


Anſpruchslos⸗-harmloſe Sachen in Vers und Proſa, die angenehm 
die Muße ausfüllen und die man gerne anhören wird. Ihren launigen 
Charakter zeigt ſchon das Einleitungsgedicht an: 


Lebt wohl, ihr himmliſchen Soffitten, 
Gemalter Hain gemalte Flur, 

Ihr „praktikablen“ Wälder, Hütten, 

u angeſtrichene Natur! 
Du Silbermond aus Stoff und Gaze, 
Du Leinwandſee, 
Ihr Sterne aus Marienglas, 
Lebt wohl, ade! 
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Du Sommertraum aus grauen Flören, 
Du wilde Pappendeckelsau, 

Kaſchierte Früchte, Blüten, Beeren, 

Du aufgehängte Flut und Au, 

Du Felſenblock mit Heu gefüllt, 

Du Flittergold, N 

Du e das, wenn es gilt, 
Vulkaniſch grollt. 


Ihr erbſenrollenden Orkane, 
Du Blitz aus Kolophonium, 
Du friſch genähte Siegesfahne, 
Elektriſches Elyſium, 

Du ausgeſtopfte Vogelwelt, 
Papierner Schnee, 

Du aufgerolltes Aehrenfeld 
Lebt wohl, ich geh'! 


Mit neuer Kraft dir bald zu leben, 
Verlaß ich dich nun, holder Schein; 
O Freiheit, Freiheit! Wonneleben! 
Durchſtrömt die Bruſt, mein ganzes Sein! 
9 hinaus! O Licht und Duft! 
Himmelszelt! 
dinaus, hinaus! O Waldesduft 
nd Blütenwelt! 


Hier laſſe ich mir nicht ſoufflieren 

Was mich entflammt, erfreut, durchglüht; 
Hier darf ich frei extemporieren 

Wie alles, was da lebt und blüht; 

Echt, nicht gemacht, ſind fern und nah 
Frucht, Blüten, Baum, 

Die Menſchen ſelber echt beinah' — 

O Ferientraum! 


307. Logaubüchlein. Von Otto Erich Hartleben. Erſte 
und zweite Auflage. München. A. Langen. XLIII, 144 S. 

308. Liebe kleine Mama. Von Otto Erich Hartleben. 
Erſte bis vierte Auflage. Berlin. S. Fiſcher. 1904. 187 S. 

309. Von reifen Früchten. Meiner Verſe zweiter Teil. 
München. A. Langen. 1902. 49. S. | 

O. E. Hartleben hat einen feinen poetiſchen Geſchmack. Das hat 
er ſchon in ſeinem Goethe-Brevier bewieſen. Sein Logaubüchlein wird 
auch, wie jenes Anklang finden. Sehr entſprechend iſt auch die Ein— 
leitung, die er der Auswahl mitgegeben hat. 

Das zweite Buch enthält vier Novellen: Das Sonnenblatt; 
Liebe kleine Mama; Das Ende der Strahlendorffs; Horch! Ein 
Spaß! — Von dieſen iſt eigentlich doch nur die zweite, die auch der 
Sammlung (nach üblem Brauche) den Namen gegeben hat, hervorzu— 
heben. In ihr iſt viel Schalkhaftigkeit und lebendiges Behagen. Die 
anderen repräſentieren ein minderes Genre. 

Das Gedichtenbuch enthält einige Poeten, von denen wir uns 
nicht enthalten können zwei davon mitzuteilen: 

28* 
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Der Magdalenenwein. 


Die heilige Magdalena ruht 
Nu ihrer Höhle tief verſteckt, 

ie hat mit rotem Büßerblut 
Den wonniglichen Leib befleckt. 


Aus ihren Gliedern wich die Luſt 
Des holden Lebens ganz und gar, 
Kaum atmet noch die junge Bruſt 
Unter dem flutenden langen Haar. 


Da ſteigt im Glanz des Sonnenſcheins 
Ein Jüngling von der Felſenwand, 
Und eine Schale dunklen Weins 

Hält er in ſeiner weichen Hand. 


Und ſprach: Ich bin Dionyſos 

Bin alles Lebens reichſter Freun d 
Vom froheſten Strahle des Helios 
Sieh meinen nackten Leib gebräunt. 


Das dürre Holz in deiner Hand 

Drauf du den kranken Blick geſenkt 

Iſt meinen Augen Spuk und Tand 
in häßlich Bild, verzerrt, verrenkt. 


Ein Menſchenglück in ſeinem Lauf 
Kennt Tod und fremdes Elend nicht 
O heb' die tiefen Augen auf 
Du meines Lebens Freud und Licht. 


Das rote Blut auf deiner Haut 
Iſt röter nicht, als dieſer Wein, — 
er Himmel, der dir draußen blaut, 
Iſt blauer nicht, als deiner naſſen Augen Schein. 


Drauf hat er ihr den Wein gereicht 
Den ſie mit langen Zügen trank 
Und als er ſich herabgeneigt 

Sie ſelig an die Bruſt ihm ſank. 


Morgen -Singſang. 


Wie ſehnt ich dem Schlafe mich nach! 
Schon hielt ich das Glück an den Fäden, 
Da pochte die Sonn' an die Läden .. 
Wie ſehnt ich dem Schlafe mich nach! 


Bang zitternd erregt ſich das Herz. 
Da ſchreit auf den Straßen das Leben, 
Dich macht es von neuem erheben . .. 
Bang zitternd erregt ſich das Herz. 


Aus Träumen nur ſchwebt es empor, 
Was je uns für Wonnen umſchließen, 
Aus uns ſich die Lieder ergießen ... 
Aus Träumen nur ſchwebt es empor. 
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Rings leuchtet die lachende Welt! 

Dein heimliches Suchen und Leiden 
Muß jäh vor der Sonne verſcheiden .. 
Rings leuchtet die lachende Welt! 

310. Worpsweder Stimmungen. Von Franz Diderich. 
Mit Titelzeichnung von Karl Krummacher in Worpswede. 2. Auf— 
lage. München und Leipzig. Georg Müller. 1904. VII, 103 S. 

311. Die weite Heide. Von Franz Diderich. Stimmungen. 
München und Leipzig. Georg Müller. 1904. 147 S. 

312. Worpswede. Von Paul Warncke. 2. Auflage. Mün⸗ 
chen und Leipzig. G. Muller. 1904. 43 S. 

Die zwei erſten Bändchen ſind lyriſche Gedichte, unter ihnen 
manche von wirklich intimer Stimmung. Die dritte Schrift beſchäſtigt 
ſich mit einer Würdigung der Worpsweder Maler, wobei der Verfaſſer 
manches gute Wort ſagt. 

313. Eine Frühlingsreiſe in Griechenland. Von Dr. A. 
Döring. Frankfurt a. M. Neuer Frankfurter Verlag. 1903. 199 S. 

Der Verfaſſer ſchildert in friſcher und ganz unpedantiſcher Weiſe 
ſeine Reiſen in und um Griechenland. Es wird uns beim Leſen ſo 
warm und jung ums Herz, wie es ihm, der ja auch nicht mehr ein 
Knabe iſt, geworden iſt Wer ſolche herrliche Reiſen nicht machen kann, 
wenngleich die Sehnſucht ſchier unwiderſtehlich lockt, der leſe wenigſtens 
ſolche Bücher, wie das Dörings. Man ſtelle ſich kein gelehrtes Buch 
vor. Alles iſt lebendig und voll Beziehung auf das Leben. So ſchließt 
er die Beſchreibung eines patriotiſchen Schulfeſtes, bei dem die Schüler 
nach dem Turnen plötzlich ein Lied nach der Melodie „Wir hatten ge— 
bauet“ geſungen hatten mit den Worten: „So endigt denn dieſer klaſ— 
ſiſche Tag, wie ſich in ſeinem Verlauf mir immer wieder die Geſtalt 
unſeres edlen Schiller hineingedrängt hatte, in harmoniſchem Ausklang 
mit der Erinnerung an deutſches Leben und deutſche Kultur, deutſche 
Turnkunſt und deutſches Liederleben“. Er ſieht alles mit innerſter Emp— 
findung: „Eigentümlich ergreifend wirkten auf mich ein paar Reliefs 
der Dioskuren. Sie zeigten offenbar den Typus des ſpartaniſchen 
Jünglings der beſten Zeit: muskulöſe, nackte Geſtalten mit gewaltiger 
Mähne, beſonders auffallend durch den ſtolzen Herrſcherausdruck der 
edelgeformten Geſichter. Solche Bildwerke offenbaren mit einem Schlage, 
beſſer als ganze Bände, ein Stück Geſchichte! Nicht minder ergreifend 
wirken die lakoniſchen Inſchriften einiger Grabſtelen, die außer dem 
Namen nur die Worte er zroleuo (im Kriege) enthalten.“ Ich habe 
das Buch in einem Zuge, wie eine ſpannende Geſchichte geleſen. 

314. Leukas⸗Ithaka, die Heimat des Odyſſeus. Von 
Dr. Peter Goeſſler. Mit 12 Landſchaftsbildern in Lichtdruck und 
2 Karten. Stuttgart. J. B. Metzler. 1904. 80 S. 

Profeſſor Dörpfeld in Athen hat zum erſtenmale die Vermutung 
ausgeſprochen, daß nicht das heutige Ithaka, ſondern die heutige Inſel 
Leukas die Heimat des Odyſſeus ſei. Das vorliegende Buch kämpft 
für dieſe Anſicht mit guten Gründen. Die beigegebenen Bilder ſind 


ſehr ſchön. 
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315. Moderne Demokratie. Acht Vorträge, gehalten in der 
Demokratiſchen Vereinigung der Stadt Zurich in den Wintern 1902/3 
und 1903/4 von Prof. Dr. E. Zürcher, Prof. Dr. H. H erkner, 
Schulſekretär H. Nägeli, Prof. Dr. Mar Huber, Stadtrat B. 
Fritſchi, Regierungsrat J. Lutz, Oberrichter Dr. H. Sträuli, 
Dr. G. Wettſtein. Verlag der „Zürcher Poſt“. 200 S. 

Das kleine, leſenswerte Bändchen enthält folgende Vorträge (nach 
der oben angegebenen Reihenfolge der Vortragenden): Die Demokratie 
in der Rechtspflege. Die ſozialen Aufgaben in der Demokratie. Die 
Demokratie in der Verwaltung. Die Demokratie in den britiſchen 
Kolonien Auſtraliens. Die Demokratie im Erziehungsweſen. Die 
Demokratie im Armenweſen. Die Entwicklung der Demokratie im 
Kanton Zürich. Grundgedanken, Stellung und Richtlinien der demo⸗ 
kratiſchen Partei. 

316. Unter altem Himmel. Erzählungen von Wilhelm 
Fiſcher in Graz. Zweite Auflage. München und Leipzig. Georg 
Müller. 1904. 183 S. 

Dieſer Band enthält ſechs Erzählungen von großem Reize. Es 
iſt ſchwer, ſich für eine zu entſcheiden und zu ſagen: ſie iſt die beſte. 
Der Dichter trifft eben ſo gut den Ton des Romantiſch⸗märchenhaften, 
wie den Ton des Keck⸗xealiſtiſchen. Man prüfe darauf hin die zwei 
Stücke „Ingwar und Ingrid“ und „Die Rabenbäckerin“. Wir rechnen 
die in dieſem Bande vereinigten Stücke zu den beſten Erzeugniſſen der 
neueren deutſchen Erzählungsliteratur. 

317. Eduard Mörikes künſtleriſches Schaffen und 
dichteriſche Schöpfungen. Dargeſtellt von Profeſſor Dr. Karl 
Fiſcher. Berlin. Otto Elsner. 1903. VII, 202 S. 

Nicht eine Biographie iſt es, die hier der Verfaſſer darbietet, 
ſondern eine eindringliche und erſchöpfende Darſtellung des künſtleriſchen 
Weſens E. Mörikes. Er hat den Stoff in vier Bücher gegliedert. 
„Das erſte Buch liefert das Fundament und behandelt Genie und 
Anlagen, Bildungs und Zeiteinflüſſe und Mörifes künſtleriſches Schaffen 
im allgemeinen, ausführlicher ſodann ſeine dichteriſchen Ausdrucksmittel, 
Stil, Verskunſt x. Im zweiten Buch werden die lyriſchen und epiſchen 
Gedichte behandelt, eine Zuſammenfaſſung, die in Mörikes dichteriſcher 
Eigenart begründet iſt. Da die Folge der Gedichte in der jetzt vor⸗ 
liegenden Ausgabe ohne jede erkennbare Ordnung iſt und keinen Ueber⸗ 
blick über den Reichtum ihres Inhalts gibt, ſo ſah ich mich genötigt, 
Gruppierungen vorzunehmen, die lediglich jenem praktiſchen Zwecke 
dienen und eine allgemeine Anerkennung umſoweniger beanſpruchen 
ſollen, als dergleichen Einteilungen immer mehr oder weniger ſubjektiver 
Natur ſind. Vorausgeſchickt habe ich die Liebeslieder, die auch ihrer 
Zahl nach bedeutend überwiegen, ſodann folgt Politiſches, Religibſes, 
Geſelliges und eine Gruppe, die ich der Kürze halber Stimmungs⸗ 
gedichte nenne. Läßt man für all dies die ſchulmäßige Bezeichnung 
Gefühlslyrik gelten, ſo folgen dieſer die Elegien, Epiſteln, Epigramme 
und Gelegenheitsgedichte im engſten Sinne. Durch weitere Unter: 
abteilungen habe ich jenem praktiſchen Zweck nach Möglichkeit zu dienen 
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geſucht, indem ich dachte: Aufgehängt müſſen die Sachen einmal werden, 
das kann jedoch nur nach einem beſtimmten Plan in beſtimmten Räumen 
geſchehen; mag der Plan noch ſo verkehrt, mag's mit den Räumen 
noch ſo übel beſtellt ſein, ſo wird doch alles ſichtbar und greifbar. Im 
dritten Buch ſind die Proſadichtungen vorgenommen nach den Gruppen: 
Märchen, Novellen, Romanfragmente und Romane. Im vierten Buch 
werden die Dichtungen dramatiſcher Art ſowie die Ueberſetzungen be— 
ſprochen, eine kurze e E. Mö ſchließt die Arbeit ab.“ Für 
jeden Freund der Muſe E. Mörikes iſt dieſes Buch ein willkommener 
Kommentar, der ihm als Führer dienen kann zu der intimſten Kenntnis 
des Dichters. Selten wird er mit ſeinem Führer in Widerſpruch ge— 
raten, er wird ſo viel aus dem Buche zu lernen gaben, daß er ihm 
immer dankbar ſein wird. 

318. Religion und Naturwiſſenſchaft. Ein Vortrag von 
Kurd Laßwitz. Leipzig. B. Eliſchers Nachfolger. 30 S. 

Dieſer Vortrag wurde auf Veranlaſſung der ſtädtiſchen Kirchen— 
gemeinderäte in Gotha am 7. März l. J. gehalten. Sein Wert beſteht 
in der genauen Abgrenzung der Gebiete des Wiſſens und des Glaubens. 
„Wir ſind alle überzeugt von der Notwendigkeit des Naturgeſchehens.“ 
Von dieſem Gedanken geht der Verfaſſer aus. In der Natur gibt es 
keinen Platz für überſinnliche Gedankengänge, alſo auch nicht für 
Religion und religiöſe Ideen. Und nun fährt der Verfaſſer fort: 

„Bis hierher iſt die Naturwiſſenſchaft ganz in ihrem Rechte. Sie 
überſchreitet aber ihre Grenze in dem Augenblick, in welchem ſie auf— 
hört Naturwiſſenſchaft zu fein und als naturaliſtiſche Weltanſchauung 
auftritt. Wenn ſie nicht mehr bloß ſagt: So ſieht die erkennbare 
Welt aus, ſondern wenn ſie ſagt, das iſt die ganze Welt und eine 
andere gibt es nicht, dann fordert ſie den Widerſpruch heraus der 
Philoſophie und der Religion. Es iſt Ihnen bekannt, meine Damen 
und Herren, daß einzelne hochverdiente Naturforſcher, und ihnen folgend 
ſehr viele Menſchen, der Anſicht ſind, die Ergebniſſe der Naturwiſſen— 
ſchaft ſtänden zum Glauben au Gott, Freiheit und Unſterblichkeit in 
einem unverſöhnlichen Widerſpruche. 

Ich will mich gar nicht auf den Vortrag von Prof. Ladenburg 
auf der Naturforſcherverſammlung in Kaſſel beziehen, weil dieſe Arbeit 
nach Form und Inhalt nicht bedeutend genug iſt. Ich erinnere nur 
daran, daß Ernſt Häckel, der ſich um Biologie unſterbliche Verdienſte 
erworben hat, ſich auf philoſophiſchem Felde für dieſe einſeitige natura— 
liſtiſche Weltanſchauung begeiſtert — er nennt fie eine moniſtiſche — 
und in ſeinen „Welträtſeln“ alle religiöſen Vorſtellungen als wider— 
ſpruchsvoll und unhaltbar bekämpft. Nun, ich bin im Gegenteil der 
Anſicht, daß alle Entdeckungen der Naturwiſſenſchaft dem Glauben und 
dem religiöſen Gefühl nicht das Geringſte anhaben können. 

Wer freilich meint, man müſſe auf dem rein naturwiſſenſchaft— 
lichen Standpunkte ſtehen bleiben, und wer ſich innerlich dabei befriedigt 
fühlt, der mag das mit ſich ſelbſt abmachen. Zu ihm brauche ich nicht 
zu reden. Aber zu denen rede ich, die an die ſittliche Freiheit und die 
Liebe Gottes glauben, die ſich unſelig und elend fühlen würden, wenn 
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ſie um der Erkenntnis willen die ihnen heiligſten Güter der Menſch— 
heit verlieren ſollten. Zu denen rede ich, die in Seelennot ſind, weil 
ſie fürchten, die Wiſſenſchaft könne ihnen die Religion rauben. Und 
denen ſage ich, wie mir ſelbſt, darum iſt keine Sorge! Dieſes ganze 
gewaltige Bild der Welterkenntnis können wir zugeben, nur machen 
wir hier nicht willkürlich Halt. Dieſe Welt der Naturwiſſenſchaft iſt 
erſt ein Teil des wahren Lebens. Sie iſt nicht faljch. aber ſie iſt nicht 
vollſtändig. Es iſt, als wenn jemand nur Noten aufſchriebe und dann 
ſagen wollte, dieſe Noten ſind die Muſik. Die Noten mögen ſchon 
richtig ſein; es fehlen nur noch die Töne. 

Mit einem Schlage, ohne am Gebäude der Naturerkenntnis zu 
rütteln, ſetzen wir es an die rechte Stelle und wir haben die Freiheit 
des Glaubens. Alles, was in Raum und Zeit geſchieht, ſteht in not— 
wendiger Wechſelwirkung. Völlig zugegeben. Aber gibt es denn nichts 
außer Raum und Zeit? Nein, jagt der Naturaliſt, denn der Menſch 
vermag nur das zu erkennen, was in Raum und Zeit geſchieht. Gut. 
Aber, daß überhaupt etwas in Raum und Zeit geſchieht, das ſetzt doch 
voraus, daß Geſetze über dieſes räumliche und zeitliche Geſchehen be— 
ſtehen. Dieſe Geſetze können nicht ſelbſt wieder in Raum und Zeit 
ſich bilden, ſondern ſie machen es ja erſt möglich, daß überhaupt etwas 
in Raum und Zeit Geltung hat. „Zweimal zwei iſt vier.“ Das iſt 
ein allgemein gültiges und darum zeitloſes Geſetz. Es kann zwar nur 
in Raum und Zeit angewendet werden, weil es ſonſt keine zählbaren 
Dinge gibt, aber es iſt nicht abhängig vom Beſtehen der Dinge, ſondern 
es iſt ſelbſt die Bedingung dazu, daß ſie als Größen beſtimmbar ſind. 
Inſofern iſt es nicht eine Folge, ſondern eine Vorausſetzung der Natur— 
erkenntnis. So alle mathematiſchen Sätze, jo die logiſchen Geſetze: 
„A iſt A,“ „Widerſprechendes kann nicht als wahr gedacht werden“. 
So iſt die Grundlage aller Erkenntnis, daß es überhaupt Beſtimmungen 
des Denkens gibt, daß wir Eigenſchaften durch Urteile verbinden können. 
„Die Sonne erwärmt den Stein.“ Eine ſolche Erfahrung könnten wir - 
gar nicht machen, wenn es nicht eine verbindende Einheit gäbe, wodurch 
Sonne, Wärme und Stein als notwendig zuſammengehörig an dieſer 
Stelle des Raumes und der Zeit geſetzt werden. Durch ſolche ver— 
bindende Geſetze wird unſere Erfahrung überhaupt erſt möglich. Ein 
ſolches Geſetz iſt das bekannte: „Keine Urſache ohne Wirkung,“ auf 
das ſich die ganze Naturwiſſenſchaft gründet. Und ſo zeigt ſich: Die 
Natur iſt allerdings eine ſelbſtändige Realität in Raum und Zeit, aber 
dieſe Realität beſteht in Geſetzen, die nicht wieder aus Raum und Zeit 
ſtammen, ſondern es erſt ermöglichen, daß wir ſie in Raum und Zeit 
als wirkſam auffinden. 

Ach, wird da der Naturaliſt vielleicht rufen, da willſt du wohl 
ſagen, daß die Natur ſelbſt eine Urſache haben müſſe, und daß es 
darum einen Gott geben müſſe. Nein! Das will ich nicht ſagen. Das 
Unendliche der Natur, das Weltganze, geht über alle Erfahrung hinaus, 
und davon, als Ganzem, läßt ſich überhaupt nichts ausſagen, auch 
nicht, daß es eine Urſache habe. Und von Gott läßt ſich überhaupt 
nichts beweiſen. Was ich beweiſen will, das iſt nur, daß die Natur— 
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erkenntnis ihre Grenzen hat, jenjeit3 deren ſie dem Glauben nichts mehr 
vorſchreiben darf. Ich will nur beweiſen, daß die Natur nicht die 
einzige Realität iſt. Wenn es zeitloſe Beſtimmungen gibt, wodurch 
das Naturgeſchehen erſt möglich wird, wer ſagt uns denn, ob es nicht 
noch andere gibt, Bedingungen anderer Wirklichkeiten, denen nicht weniger 
Recht zukommt als der Natur? Es fragt ſich nur, ob wir noch ein 
zweites ſo allgemeines Geſetz auffinden können wie das Naturgeſetz. 
Dort heißt es: Es gibt nur ein notwendiges Sein. Alle Urteile der 
Naturerkenntnis haben die Form: Es iſt ſo, es muß ſo ſein. Darum 
verlaſſen wir uns auf die Natur, wo wir ſie erkannt haben, wo wir 
beweiſen können. Aber wir verlaſſen uns auch auf das Wort eines 
Freundes, der uns nichts beweiſen kann. Wir glauben ihm ohne Be— 
weiſe. Wir halten ſelbſt unſer Wort auch gegen unſern Vorteil, wir 
handeln aus Pflicht. Wie wäre das möglich, wenn alle Verbindung 
nur dort zuverläſſig wäre, wo man beweiſen kann? 

In der Tat gibt es noch eine zweite ganz allgemeine Urteilsform, 
die in der Natur nie vorkommt, das iſt das Urteil: Es ſoll ſein! Das 
ſoll anders ſein! Wenn die elektriſche Spannung zwiſchen Wolke und 
Erde im Blitzſtrahl ſich entladet, fo geſchieht es auf dem Wege, wo 
die Summe der Leitungswiderſtände am geringſten iſt. Ob ſich dort 
nur Luft und Waſſer befindet, oder das Gehirn eines Menſchen, eines 
Weiſen oder Königs, das iſt für die Natur ganz gleichgültig. Es muß 
ſein, der Blitz zuckt. Wir aber können fragen: Soll es auch ſein? 
Soll dieſes Gehirn zerſtört werden? Dieſe Beſtimmung, daß etwas 
ſein ſoll, kann nicht aus der Natur ſtammen. Denn ſie ſtellt eine 
ganz neue Verbindungsform vor, die es in der Natur nicht gibt, 
Billigung oder Mißbilligung. Sie ſchafft eine neue Welt, die Welt 
der Werte, die Schätzung nach Gute und Böſe. Sie bedeutet ein neues 
Reich des Zuſammenhangs, das ſittliche Bewußtſein. Sie iſt das Grund— 
geſetz, das mindeſtens mit gleichem Rechte neben dem der Notwendig— 
keit ſteht, das Grundgeſetz der Freiheit. Wir könnten nicht moraliſch 
urteilen, wenn wir von der Naturnotwendigkeit allein abhingen; wir 
können es aber, weil wir eine Stellung zu den Dingen einnehmen, ob 
ſie ſein ſollen oder nicht. Darin find wir von der Natur unabhängig.“ 
Die Forderung des Sittlichen beſteht, gleichviel was in der Natur 
notwendig iſt. Die Frage, ob ſich die Erde um die Sonne drehen ſoll 
oder nicht, iſt ebenſo ſinnlos, wie die Frage, ob die Tugend gelb iſt, 
oder wieviel der Raummeter Schönheit wiegt. Das Reich des Guten 
bildet eine Welt für ſich; und gerade, weil es nie in der Erfahrung 
in Raum und Zeit wirklich vollendet iſt, ſo beweiſt dies, daß es nicht 
aus der Natur ſtammt, daß alſo das Ganze der Welt nicht in der 
Naturnotwendigkeit allein beſchloſſen liegt. Sodaun wendet ſich der 
Verfaſſer gegen den Einwurf, daß Sittlichkeit nichts weiter ſei als 
„eine Anpaſſung an die ſozialen Verhältniſſe“. Er gibt das zu. Das 
Wie und das Was des Sittengeſetzes iſt naturwendig bedingt. Aber 
„das daß, daß überhaupt gut und böſe unterſchieden werden, 
das hat ſich nicht entwickelt, das iſt eine zeitloſe Beſtimmung, die ſchon 
vorausgeſetzt werden muß, damit es überhaupt jemals möglich war, 
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auch nur das einfachſte moraliſche Urteil zu ſchöpfen“. So wird in 
des Verfaſſers Argumentation die Natur ein Teil in der Beſtimmung 
des Bewußtſeins. „Das Bewußtſein ſchafft als Denken die Erkenntnis 
von der Natur, aber als Gefühl und Wille ſchafft es auch die Welt 
der Werte, das Schöne und das Gute, und dieſe ſind das Maßgebende 
für die Meuſchheit.“ Und nun entwickelt er ſeine Anſchauung von Re⸗ 
ligion, die jeder ernſt Denkende und Strebende ſelbſt nachleſen wolle. 
Wir hoffen, durch die hier gegebenen Hinweiſungen und Andeutungen 
hinlänglich dazu angeeifert zu haben, zu dem Vortrage ſelbſt zu greifen, 


der ja nur wenige Heller koſtet. 


319. Geſchichte der deutſchen Kunſt. Von Dr. H. 
Schweitzer. Ravensburg. Otto Maier. Gr.S. Reich illuſtriert. 14. Liefe⸗ 
rungen. Mk. 14. Geb. Mk. 16. 

Die Darſtellung umfaßt alle Phaſen der deutſchen Kunſtgeſchichte 
vom Beginne bis auf unſere Tage, durch alle Gebiete: Architektur, 
Bildhauerei, Malerei, graphiſche Künſte, Kunſtgewerbe. Der Text iſt 
nicht weitſchweifig — gelehrt, ſondern klar und feſſelnd. Die reiche 
Illuſtrierung (viele Vollbilder) führt charakteriſtiſche Werke vor, 
darunter vieles, was man in den gewöhnlichen derartigen Werken nicht 
ſieht. Die Verlagsbuchhandlung hat die Koſten eigener zeichneriſcher 
und photographiſcher Aufnahmen nicht geſcheut. Das vortreffliche Buch 
iſt für den gebildeten Laien beſtimmt, will ein Führer durch die deutſche 
Kunſt ſein und enthält ſich daher der hier völlig zweckloſen Polemik. 
Aber auch der Fachmann wird dieſes Buch mit Intereſſe und Nutzen 
gebrauchen können. Dem Buche ſollen beigefügt werden ein alphabetiſches 
Verzeichnis von Fachausdrücken auf dem kunſtgewerblichen Gebiete, 
ſowie ein alphabetiſches Verzeichnis der Orte, an denen die behandelten 
Kunſtobjekte ſich befinden. Dieſe beiden Verzeichniſſe werden einen großen 
praktiſchen Wert haben. Das Werk ſoll ungefähr 40—42 Druckbogen 
umfaſſen. Die vorliegenden ſieben Hefte laſſen es als äußerſt empfehleus⸗ 
wert erſcheinen. Sobald es vollſtändig vorliegen wird, kommen wir 
noch einmal auf dus Werk zu Ipreden, 

320. Le Compromis austro-hongrois de 1867. Etude sur 
je dualisme par Louis Eisenmann. Paris. Société nouvelle de 
]ibrairie et d’edition. (Georges Bellais.) 1904. XX, 695 ©. 

Dieſes ſoeben erſchienene Buch iſt eine ganz ausgezeichnete Leiſtung 
eines jungen franzöſiſchen Hiſtorikers, der jahrelang in Oeſterreich ge: 
lebt hat, deutſch, tſchechiſch und ungariſch verſteht und das Reſultat 
ſeiner gediegenen Studien hier in ebenſo gründlicher als geſchmackvoller 
Weiſe darſtellt. Wir hoffen auf das Buch, das eine vollſtändige und 
erſchöpfende Geſchichte des öſterreichiſch-ungariſchen Ausgleiches iſt, noch 
zurückzukommen. 

321. Archiv für Sozialwiſſenſchaft und Sozialpolitik. 
Neue Folge des Archivs für ſoziale Geſetzgebung und Statiſtik begründet 
von Heinrich Braun. Herausgegeben von Werner Sombart, 
Profeſſor in Breslau, Max Weber, Profeſſor in Heidelberg, und 
Edgar Jaffé in Heidelberg. XIX. Band (der neuen Folge erſter 
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Baud). Tübingen und Leipzig. J. C. B. Mohr. (Paul Siebeck). 1904. 
1. und 2. Heft. 

Dieſe ausgezeichnete Zeitſchrift iſt mit dieſem Bande in die Hände 
der drei genannten Herausgeber übergegangen, die wohl die Gewähr 
dafür bieten, daß ſie auf der Höhe der Wiſſenſchaft bleiben wird. 
Gleich im erſten Hefte ſind einige ganz vorzügliche Beiträge hervor— 
zuheben: Verſuch einer Syſtematik der Wirtſchaftskriſen. Von W. 
Sombart; die „Objektivität“ ſozialwiſſenſchaftlicher und ſozial— 
politiſcher Erkenntnis. Von M. Weber; Ammons Geſellſchaftstheorie. 
Von F. Tönnies. Aus dem zweiten Hefte führen wir an: Der 
Zuſammenbruch der kapitaliſtiſchen Wirtſchaftordnung im Lichte der 
nationalökonomiſchen Theorie. Von M. Tugan-Baranowsk y; kritiſche 
Anmerkungen zur reviſioniſtiſchen Agrarpolitik. Von Dr. O. Pr ing s⸗ 
heim. 

Der Abonnementspreis für den Band von drei Heften beträgt 
Mk. 16. Einzelne Hefte koſten Mk. 7. 

322. Aus faulem Holze. Novellen von Marie-Madeleine. 
2. bis 5. Tauſend. Berlin-Charlottenburg. Verlag Continent. Theo 
Gutmann. 2080 S. 

Elf kleine Skizzen, die das aparte Weſen der Verfaſſerin zum 
guten Ausdruck bringen. 

323. Peter Camenzind. Von Hermann Heſſe. Berlin. 
S. Fiſcher. 1904. 260 S. Mk. 3. 

Ein neuer Dichter! Und wirklich ein Dichter. Einer, der die 
Sprache des Herzens zu ſprechen verſteht und der ſeinen eigenen Stil 
ſchreibt. Eine ſchrecklich einfache Geſchichte erzählt er uns von einem 
Bauernjungen, der ſtudiert, in die Welt zieht, viel Leid erlebt und 
etwas Freude und der zuletzt als eigentlich ſchiffbrüchiger Mann wieder 
und auf immer in ſein heimatliches Dorf zurückkommt. Wie weiß uns 
der Dichter dieſes einfache Leben zu ſchildern, wie tief läßt er uns in 
die Seele des Helden blicken und wie verſenkt er ſich und uns in das 
Leben und Treiben der Natur. Und es iſt ein durchaus deutſcher 
Dichter, der uns da erſteht, einer, der nur auf deutſchem Boden werden 
und ſo werden konnte, wie er iſt. Es wäre vieles Liebes und 
Schönes über das bedeutende Buch zu ſagen. Hoffentlich ſchenkt uns 
der Dichter bald ein neues. 

324. Die Neuordnung des zollfreien Veredlungsverkehrs. 
Von Dr. S. Tſchierſchky. Göttingen. 1904. Bei Vandenhoeck und 
Ruprecht. 88 S. Mk. 240. 

Die Schrift geht davon aus, daß Deutſchlands induſtrielle Welt— 
ſtellung durch den neuen Zolltarif und die darauf baſierten Handels— 
verträge, welche des Abſchluſſes harren ſowie durch die C Erſtarkung der 
Kartelle und Truſte Schaden nehmen wird und daß durch eine Ver— 
beſſerung der Beſtimmungen über den Veredlungsverkehr auf manchen 
Gebieten eine Abhilfe erfolgen, ein Gegengewicht geſchaffen werden 
könne und müſſe. Nach einer hiſtoriſchen Erörterung des Veredlungs— 
verkehrs ſtellt der Verfaſſer nun ein reiches Material über den Gegen— 
ſtand zuſammen, erklärt dadurch den Wert dieſes Verkehrs ſowie den 
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Umfang dasſelben, ſowohl den gegenwärtigen als den möglichen zu— 
künftigen, ſoweit er zollfrei ſtattfinden kann und ſoll und beſpricht 
dabei die Zuſtändigkeitsfragen. Die Schrift verdient eine allgemeine 
Beachtung der Politiker, denn man iſt viel zu ſehr gewöhnt worden, 
ſolche Angelegenheiten, welche das geſamte Volk und ſeinen Wohlſtand 
ſowie feine Erwerbsverhältniſſe ſehr ernſt beſchäftigen, den Intereſſenten— 
gruppen zu überlaſſen. Man betrachtet die Kämpfe dieſer Gruppen 
als deren interne Angelegenheiten, ſieht mitunter auf beiden Seiten die 
Uebertreibungen und legt darum umſomehr die Hände in den Schoß. 
Eine objektive Darſtellung der Frage muß daher willkommen ſein. 

M. M. 

325. Großſtadterweiterungen. Ein Beitrag zum heutigen 
Städtebau von Ludwig Hercher, Regierungsbaumeiſter. 1904. Bei 
Vandenhoeck und Ruprecht in Göttingen. 46 S. und 1 farbiger Plan. 
Mk. 1˙60. 

Die kurze Schrift gibt in gedrängter Form die weſentlichen 
Urſachen des ſtarken Anwachſens der Großſtädte und die daraus ent— 
ſtandenen und weiter entſtehenden Mißſtände an und behandelt dann, geſtützt 
auf die Publikationen und Vorträge anerkannter Autoritäten auf dem 
Gebiete des Wohnungsweſens, die Beſtrebungen zur Verbeſſerung desſelben. 
Aber gerade die Aufzählung der Beſtrebungen und der Arten derſelben zur 
Beſeitigung der vorhandenen Mißſtände zeigt aufs Neue deren Schwierigkeit 
und die zu bekämpfenden und ſich einander widerſtreitenden Intereſſen. 
So gelangt man denn mit dem Verfaſſer zu dem Standpunkte, daß nur 
ein groß angelegter, möglichſt alle Intereſſeu für und wider berück— 
ſichtigender Plan in feſter Hand, und zwar in einer ſolchen, welche 
alle Gebiete beherrſcht, Beſſerung bringen kann, wenn Geſetzgebung 
und Verwaltung die Wege ebnet und die Arbeiten fördert. Einzelne 
Perſonen oder auch die beſtehenden Verwaltungsorgane in Verbindung 
mit Selbſtverwaltungskörperſchaften vermögen nicht das zu leiſten, was 
geleiſtet werden muß, um zum geſteckten Ziel zu gelangen, es müſſen 
neue gemiſchte Organe n werden und es muß ihnen die rechte 
Macht zur Seite ſtehen. Der Verfaſſer entwickelt an der Hand eines 
Planes eine Großſtadterweiterung, die als Muſter dafür dienen ſoll 
wie er ſich eine ſolche denkt und es iſt darin eine gute Anregung ent— 
halten, aber welche Intereſſenkämpfe ſind dabei noch zu erwarten und wie 
ſollen dieſe zu einem Frieden führen. Wieviel Zwang muß dabei erfolgen 
und wie weit kann man gerechter Weiſe dabei gehen? Die Frage bleibt 
noch unerledigt. M. M. 

326. Alkohol und Volksſchule. Der Lehrer und die 
ſoziale Frage. Von Adolf Damaſchke. Heft t 24 der Sammlung: 
on Fortſchritt. Leipzig. 1903. Bei Felix Dietrich. Pf. 15. 16 S. 

Die kleine Schrift, deren erſter Teil ein Referat iſt, welches der Ver— 
faſſer, der früher Volksſchullehrer war, dem Vereine gegen Mißbrauch 
geiſtiger Getränke erſtattet hat, iſt der höchſten Beachtung aller würdig, 
welche den Alkoholismus bekämpfen. Sie zeigt, wie der Lehrer vor— 
gehen kann und muß unter Berückſichtigung der einzelnen Unterrichts— 
fächer ſtets und ſtändig über den Alkohol Aufklärung der Jugend vom 
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frühen Alter an zu betreiben und ſo nicht nur die Jugend beſſer zu 
erziehen, ſondern auch zuweilen rückwirkend die Eltern gegen den Alkohol— 
mißbrauch zu beeinfluſſen. Auch der zweite Teil des Schriftchens iſt 
inſofern ſehr beachtenswert als es noch viele gibt, die nicht begreifen, nicht 
wiſſen oder wiſſen wollen, daß jeder Erzieher die ſoziale Frage ſtudieren 
und behandeln muß. Damaſchke verſteht es kurz und bündig etwas klar 
zu machen und ſo glauben wir das Büchlein vom Herzen empfehlen zu 
können, das durch den billigen Preis, den die Hefte dieſer Sammlung 
haben, doch in die weiteſten Kreiſe in Maſſen dringen könnte. M. M. 

327. Geſchichte des konſumgenoſſenſchaftlichen Groß⸗ 
einkaufs in Deutſchland. Von Heinrich Kaufmann. Hamburg. 
1904. Verlagsanſtalt des Zentralverbandes deutſcher Konſumvereine von 
Heinrich Kaufmann & Co. 287 S. Mk. 5, gebunden und mit vielen 
Abbildungen. 

Das Buch, das als Feſtſchrift zum erſten ordentlichen Genoſſen— 
ſchaftstag des Zentralverbandes deutſcher Konſumvereine erſchien, iſt 
ein gediegenes Quellenwerk für ſpätere Zeiten und es war daher ein 
beſonderes Verdienſt des Verfaſſers, daß er ſich ſchon jetzt der großen 
Arbeit für dieſe Sache unterzog. Jetzt ſind noch alle Quellen zugänglich 
geweſen, leben noch Leute, welche die Anfänge des Verfolgens genoſſen— 
ſchaftlichen Großeinkaufs mit erlebten und ſo konnte keine Legenden— 
bildung von Gegnern aufkommen, ſo viel man ſich auch ſchon unter 
ſolchen bemühen, die Gedanken des Großeinkaufs zu unterdrücken. Wer 
ſich für die Konſumvereinsfrage intereſſiert, muß das Werk mit Freuden 
begrüßen und wie es jetzt ſchon in die Bücherſammlungen der intelligent 
geleiteten Konſumvereine aufgenommen iſt, ſo wird es ſeinen Weg 
weiter machen, aber auch der Wiſſenſchaft und den öffentlichen Bibliotheken, 
beziehungweiſe deren Abteilung für Nationalökonomie und Staats— 
wiſſenſchaften, überhaupt eine wertvolle Bereicherung bezüglich des 
Genoſſenſchaftsweſens im allgemeinen ſein. M. M. 

328. Wörterbuch der Philoſophiſchen Begriffe. Hiſto⸗ 
riſch⸗quellenmäßig bearbeitet von Dr. Rudolf Eisler. Zweite, völlig 
neu bearbeitete Auflage. Berlin. Ernſt Siegfried Mittler u. Sohn. 
1904. Erſter Band. A bis N. VII, 746 S. Zweiter Band. O bis Z. 
941 S. Mk. 25, Geb. Mk. 29. 

Wir haben die 1899 erſchienene erſte Auflage dieſes Werkes 
aufs wärmſte empfohlen. Wie ſehr es einem weitverbreiteten Bedürf— 
niſſe entſprach, beweiſt der Umſtand, daß ſchon jetzt eine zweite Auflage 
notwendig geworden iſt. Ueber Anlage und Umfang des Werkes orien— 
tiert die Vorrede folgendermaßen: 

„Der Gegenſtand dieſes Wörterbuches iſt die Geſchichte der 
philoſophiſchen Begriffe und Ausdrücke auf Grundlage der Schriften 
der Philoſophen, ſo daß dieſe möglichſt ſelbſt zum Worte kommen. 
Jeder philoſophiſche Terminus wird zunächſt vom Herausgeber begriff— 
lich beſtimmt und ſodann gezeigt, welche Bedeutung derſelbe und welchen 
Inhalt der durch ihn vertretene Begriff bei den verſchiedenen Philo— 
ſophen des Altertums, des Mittelalters, der neueren und der jüngſten 
Zeit beſitzt. Nicht alles, was von allen Philoſophen jemals über den 


jtrebt, möglichſt viel typiſche Begriffsbeſtimmungen aufzunehmen, ſo 
daß wenigſtens eine relative Art „Vollſtändigkeit“ erzielt werden konnte. 
Das Hauptgewicht wurde auf die eigentlich philoſophiſchen Begriffe 
gelegt, doch ſind auch wichtigere angrenzende Begriffe und Termini 
berückſichtigt worden; Begriffe, die weniger philoſophiſche Theorien, 
Deutungen, Beſtimmungen ausdrücken als konkrete, erfahrungsmäßig— 
allgemeingültig feſtlegbare Tatſachen, ſind teilweiſe nur kurz, mit 
Heranziehung einiger Hauptquellen erörtert worden (3. B. Gehörſinn, 
Affinität, Freude u. dergl.). Betont muß werden, daß, wenn etwas 
unter dem einen Schlagworte vermißt wird, es ſich noch finden kann: 

1. bei verwandten Ausdrücken, 2. in den Nachträgen im Anhang, wo 

auch Berichtigungen zu finden ſind. Ferner ſei bemerkt, daß der Heraus— 

geber noch während des (lange Zeit in Anſpruch nehmenden und daher 

früh begonnenen) Druckes weiteres Material ſammelte; dasſelbe iſt im 

Texte ſo weit verwertet, als dieſer noch nicht gedruckt war, zum 

anderen (kleineren) Teile aber im Nachtrag angebracht; viele Autoren 

und Begriffsbeſtimmungen, die in den vorderen Partien des Buches 

noch nicht vorkommen, treten in ſpäteren Teilen noch auf). Teils die 

verhältnismäßige Kürze der Zeit, die dem Herausgeber vergönnt war, 

teils die Unmöglichkeit, alle gewünſchten Werke rechtzeitig zu erhalten, 

ſind ſchuld an dieſem ſowie an dem Umſtande, daß auch in dieſer 

zweiten Auflage noch manches fehlt, was immerhin hätte berlückſichtigt 

werden können. Wer alſo gewiſſe Lücken findet, möge nicht etwa 

glauben, daß ſie aus Mißachtung beſtimmter Autoren entſpringen, 

ſondern möge ſie den Schranken, denen ſolch eine Arbeit begegnet, 

zuſchreiben. 

Die Anordnung des Materials iſt ſo getroffen worden, daß in 
erſter Linie die Ueberſichtlichkeit des Stoffes geſichert wurde. Die logiſch— 
ſyſtematiſche und die chronologiſch-genetiſche Dispoſitionsweiſe wurden 
nach Möglichkeit miteinander kombiniert. Auf allzu ſubtile Einleitungen 
kam es hier, in einem Wörterbuche, nicht jo ſehr an, verführt doch 
eine ſolche, die gewöhnlich durch allerhand Vorausſetzungen und An— 
nahmen bedingt iſt, ſelbſt alſo den Charakter einer Theorie, einer 
Hypotheſe hat, zur Subjektivierung der Darſtellung, während doch 
dem Herausgeber an möglichſter Objektivität lag; dieſe iſt denn auch 
von der Kritik anerkannt worden. Den eigenen Standpunkt, den der 
Fachmann ais einen in ſo mancher Beziehung ſelbſtändigen erkennen 
wird, hat der Herausgeber in den an der Spitze der einzelnen Artikel 
ſtehenden Begriffsbeſtimmungen zwar kurz, präzis, aber, wie er glaubt, 
nicht unwiſſenſchaftlich, entwickelt. 

Begriffe ſind der Niederſchlag von Einſichten in das Konſtante, 
Allgemeine, Charakteriſtiſche, Typiſche einer Gruppe von Objekten, die 
Konzentrierung und Fixierung des in einer Reihe von Urteilen Ge— 
dachten. Sie enthalten das „Weſen“ einer Klaſſe von Objekten. Dieſes 
„Weſen“ iſt aber nicht etwa das „Ding an ſich“, ſondern das, was 
dem Denken den als logiſch wichtig, bedeutſam erſcheint, und das hängt 
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ſehr vom Standpunkt und von der Individualität des Denkenden ab. 
Daher repräſentieren insbeſondere die philoſophiſchen Begriffe ganze 
Theorien, Hypotheſen, Deutungen, Wertungen, ein jeder von ihnen 
will eine Seite der Objekte erfaſſen, fixieren. Die Verſchiedenheit der 
philoſophiſchen Charaktere bringt Einſeitigkeiten in der begrifflichen 
Beſtimmung der Dinge mit ſich, der Stand der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung, der Einfluß der Religion, Geſellſchaft, Moral, Raſſe u. a. m., 
ſie wirken auf die Geſtaltung, auf den Inhalt der Begriffe ein. 
Dazu kommt der Wechſel der Bedeutung der Ausdrücke, der ſeinen 
Stand teils in der Subjektivität der Philoſophen, teils in allgemeinen 
Zweckmäßigkeitserwägungen hat. Endlich führt die Notwendigkeit, 
neuen Begriffen entſprechende Fixationspunkte zu geben, zu neuen 
„Fachausdrücken“. Dieſen Wechſel in der Bedeutung der Begriffe und 
Ausdrücke, dieſe Veränderung von Quantität, Qualität, Wert der 
Begriffsinhalte will das vorliegende Wörterbuch erkennen laſſen. Es 
will zeigen, was jeder Philoſoph mit den von ihm in ſeinen Schriften 
gebrauchten, aber nur ſtellenweiſe definierten Ausdrücken meint, und 
welchen Inhalt die von ihm verwendeten Begriffe im Unterſchiede von 
anderen Denkern haben. Er will damit auch die Quinteſſenz der 
Theorien und Weltanſchauungen der verſchiedenen Denker durch dieſe 
ſelbſt formulieren laſſen. Der Unterſchied wiſſenſchaftlich-präziſer von 
der „naiven“ Begriffsbeſtimmung ſoll dem „Laien“ klar werden. Unter— 
ſcheiden ſich doch die philoſophiſchen Begriffe von den „populären“ 
hauptſächlich dadurch, daß in ihnen dasjenige, was der „Naive“ funk— 
tionell, unterbewußt denkt, mit voller Beſonnenheit, mit der Klarheit 
und Bewußtheit der Apperzeption erfaßt und fixiert wird. Gerade die 
Einſeitigkeiten und Halbheiten der Begriffsbeſtimmungen aber ſind 
notwendig, damit im Fortgange der philoſophiſchen Evolution all: 
mählich das wahre Weſen der Dinge nach Ueberwindung der Einſeitig— 
keiten, Irrtümer und Widerſprüche an den Tag komme. Die Kenntnis 
der verſchiedenen, einander ergänzenden „Meinungen“ iſt für den nach 
Objektivität des Erkennens Strebenden wertvoll. 

Solch eine Kenntnis wird zunächſt durch das Studium der klaſſiſchen 
Autoren ſelbſt erworben. Teils zum beſſeren Verſtändnis dieſer, teils 
um auch andere, dem Nichtfachmanne ferner liegende Philoſophen kennen 
zu lernen, alſo zur Vorbereitung und Ergänzung des philoſophiſchen 
Studiums, dienen die philoſophie-geſchichtlichen Werke. Da dieſe aber 
in der Regel die Philoſophen in toto als Syſtematiker behandeln und 
den Stoff nach Perioden und Denkern anordnen, ſo ſind auch Werte 
notwendig, welche eine Geſchichte nicht der Philoſophen, ſondern der 
Begriffe geben. Eine vollſtändige, allumfaſſende, ausfuͤhrliche Geſchichte 
aller philoſophiſchen Begriffe gibt es naturgemäß noch nicht, ſie muß 
erſt allmählich entſtehen. Das Bedürfnis nach Ueberſicht über die 
hiſtoriſche Geſtaltung der Begriffe kann daher bis jetzt nur befriedigt 
werden durch das Studium: 1. der vorhandenen Monographien, 
2. einiger Speziallexika, 3. durch allgemeine philoſophiſche Wörter— 
bücher, deren es eine Anzahl gibt. Während dieſe aber das Hiſtoriſche 
nur nebenbei berückſichtigen und ihren Hauptzweck darein ſetzen, eine 
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philoſophiſche Enzyklopädie, ein lexikaliſches Kompendium der Philoſophie 
und Pſychologie A iſt das vorliegende Wörterbuch in erſter 
Linie hiſtoriſch. Inſofern unterſcheidet es ſich von allen anderen Werken 
dieſer Art, vor allem durch die im weſentlichen konſequente Durch— 
führung der quellenmäßigen, bezw. auch der wörtlichen (im Origiual⸗ 
text oder in Ueberſetzung) Darſtellung. Das Wörterbuch bietet ein aus— 
gewähltes, geordnetes Quellenmaterial für vergleichende und kritiſche 
Unterſuchungen, es erleichtert dem Fachmanne die Arbeit nach ver— 
ſchiedenen Richtungen, beſonders demjenigen, der nicht eigentlich Hiſtoriker 
der Philoſophie iſt. Dem Schriftſteller und Lehrer gibt es Zitatenſtoff, 
dem Studierenden und Laien kann es zum leichteren Verſtändnis bei 
der Lektüre und beim Studium und es kann ihm als Hand- und 
Hilfsbuch für die Orientierung in der Entwicklung der philoſophiſchen 
Begriffe dienen. Es kann ferner zum eigenen Denken auregen. Zahl— 
reiche Zeitſchriften haben dem Herausgeber dargetan, daß er mit ſeinem 
Buche einem Bedürfniſſe entgegenkam. Nur möge man beachten, daß 
das „Wörterbuch“ nicht eine Geſchichte der Philoſophie überhaupt ſei, 
nicht eine ſolche erſetzen will, ſondern daß es die Benützung einer 
ſolchen vorausſetzt, welche es ergänzen will. Biographiſches zum Bei— 
ſpiel bringt es nicht, zumal es ſchon ein eigenes biographiſch-philo— 
ſophiſches Wörterbuch (von L. Noack, 1879) gibt. 

Gegenüber der erſten Auflage weiſt die vorliegende beſonders 
folgende Vorzüge auf: 1. Eine nn Vermehrung des Stoffes 
(der Schlagworte wie der Zitate); 2. eine ſyſtematiſchere, überſicht⸗ 
lichere Anordnung; 3. genauere und meiſt ausführlichere Begriffs— 
beſtimmungen ſeitens des Herausgebers; 4. e Berückſichtigung 
der Ethik, Aeſthetik, Religions-, Rechts-, Sozialphiloſophie, ſowie 5. der 
neueren ausländiſchen Autoren., 

Wie ſehr der Umfang gewachſen iſt, zeigt ſchon eine Vergleichung 
der Seitenzahlen. Die erſte Auflage hat bloß einen Band mit VI u. 
956 Seiten. Die zweite zweibändige Auflage hat alles zuſammen 
1694 Seiten, alſo um 732 Seiten mehr als die erſte. Welche Summe 
emſigſten Fleißes ‚liegt in dieſem Wörterbuche! Seine Brauchbarkeit 
wird auch die zweite Auflage verhältnismäßig raſch konſumieren und 
der unermüdliche Verfaſſer verſpricht ſchon jetzt eine weſentliche Ver— 
größerung einer etwaigen dritten Auflage. 

329. Paul Heyſes Novellen. Wohlfeile Ausgabe. 60 Liefe⸗ 
rungen à 40 Pf. Alle 14 Tage eine Lieferung. Verlag der J. G. 
Cottaſchen Buchhandlung Nachfolger in Stuttgart und Berlin. 

Von der neuen wohlfeilen Ausgabe von Paul Heyſes Novellen, 
die im Cottaſchen Verlage erſcheint, ſind uns neuerdings die Lieferungen 
8—14 zugegangen. Sie enthalten den zweiten Band der „Italieniſchen 
Novellen“ (Auferſtanden, Die Stickerin von Treviſo, Beppe der Stern— 
ſeher, Romulusenkel, Die Hexe vom Korſo, Die Kaiſerin von Spinetta, 
Die Frau Marcheſa, Das Mädchen von Treppi). Die Vorzuͤge Heyſe— 
ſcher Erzählungskunſt treten auch in dieſem Bande, in dem der Dichter 
äußerſt feſſelnde Bilder aus dem italieniſchen Leben bietet, glänzend 
zu Tage. 

Für den Inhalt verantwortlich: Engelbert Vernerſlorfer. 
Genoſſenſchafts⸗ Buchdruckerei, Wien VIII. Breitenfeldergaſſe 22. 


Der erſte öſterreichiſche Unterrichtsminiſter. 


Eine Richtigſtellung offiziöſer Geſchichtſchreibung. 
Bon Prof. Dr. Guſtav Strakoſch⸗Graßmaun (Wien). 


J. 
Offizisſe Publiziſtil und die Anterrichtspolitik von 18481860. 


Ueber Graf Leo Thun, den erſten definitiven Unterrichtsminiſter 
Oeſter reichs, hat ſich im Verlaufe der letzten zwanzig Jahre, teilweiſe 
auch ſchon früher, die Meinung verbreitet, er ſei an der Reform des 
öſterreichiſchen Unterrichtsweſens, insbeſondere der Univerſitäten und 
der Gymnaſien, aber auch in anderen Zweigen des Unterrichtsweſens 
in hervorragendem Grade beteiligt geweſen, und dieſe Meinung hat ſich 
in einem ſolchen Maße feſtgeſetzt, daß die Perſönlichkeit des wahren 
Reformators des öſterreichiſchen Unterrichtsweſens, des Miniſterialrates 
Exner, dagegen ganz in den Hintergrund rückte. Das Denkmal von Leo 
Thun, Exner und Bonitz, in den Arkaden der Univerjität läßt den 
erſteren weitaus mehr als die beiden anderen Perſönlichkeiten hervor— 
treten. Auch die Arbeit Salomon Frankfurters über dieſe drei Perſön— 
lichkeiten, eine Arbeit, die jedenfalls das Verdienſt hat, zum erſten 
Male reichliche Angaben über die Wirkſamkeit und die Verdienſte Exners 
geboten und die bis dahin ſtattgefundene Ueberſchätzung des Anteiles 
des Profeſſors Bonitz an der öſterreichiſchen Unterrichtsreform richtig 
geſtellt zu haben, hat den ſchweren Nachteil, daß die Perſönlichkeit Leo 
Thuns in einem idealiſierten, verklärten Lichte dargeſtellt iſt. Durch 
dieſes Moment wird bereits Aulaß geboten zu einer Ueberſchätzung der 
Perſönlichkeit Leo Thuns. Frankfurter hat es aber auch unterlaffen, 
die politiſche Stellung Leo Thuns, namentlich jene, die er im ſpäteren 
Leben als nicht durch die Feſſeln des Amtes beengter Politiker einge— 
nommen hat, zu erörtern und die dunklen Schatten in der Amtswirk— 
ſamkeit Leo Thuns einer Beſprechung nicht unterzogen. S. Frankfurter 
hat es überhaupt unterlaſſen, in ſeiner Schrift die politiſchen Gegen— 
ſätze der Periode von 1849 bis 1860 zu berühren und hat damit es 
vermieden, zu den politiſchen Prinzipien, die ſich in der öſterreichiſchen 
Unterrichtsverwaltung ſeit dem XVIII. Jahrhunderte bekämpften, Stellung 
zu nehmen. 


„Deutſche Worte“! IIIV. 11, 29 
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Dieſer, vom Standpunkte der hiſtoriſchen Wahrheit aus unzuläſſige 
Vorgang iſt aber in noch viel höherem Grade charakteriſtiſch für jene 
Auswucherung literariſcher Tätigkeit, die ſeit etwa einem Dezennium 
aus Deutſchland nach Oeſterreich verpflanzt worden iſt und ſich hier 
einer gewiſſen, wenn auch lauen amtlichen Förderung erfreut, nämlich 
der „Schulgeſchichte“. Dieſes Ausweichen und Ausbiegen vor den politi— 
ſchen Gegenſätzen der Vergangenheit, der Gegenwart und dem Oppor— 
tunismus zu liebe iſt zuerſt betrieben worden in den Publikationen 
der „Geſellſchaft für deutſche Erziehungs- und Schulgeſchichte“ und iſt 
zurückzuführen auf die Perſönlichkeit Karl Kehrbachs, der Geſchäftigkeit 
mit völliger wiſſenſchaftlicher Unfähigkeit verband. Karl Kehrbach wußte 
ſich Freunde in allen Fraktionen des deutſchen Reichstages zu ver— 
ſchaffen und konnte auf dieſe Art ſogar eine hoch bemeſſene Reichs— 
ſubvention für die Geſellſchaft erlangen, trotz der ganz unzulänglichen 
Qualität ihrer Publikationen, unter denen die koſtſpieligſte und gleich— 
zeitig elendeſte die „Bibliographie“ war, ein Repertorium bibliographiſchen 
Quarks, das an Nichtigkeit ſeines Gleichen ſucht. Aber auch die 
„Monumenta Germaniae Paedagogica“, die von der gleichen Geſell⸗ 
ſchaft herausgegeben wurden, führen jo manchen Schutt mit ſich, ſ 
die beiden Bände über die Erziehung der Wittelsbacher, denen hiſtori— 
ſcher Wert rundweg abgeſprochen werden muß. Schließlich führte aber 
die Erkenntnis der Geringwertigkeit der Leiſtungen oder vielmehr die 
Erkenntnis der Tatſache, daß der materielle Aufwand der Geſellſchaft 
in keinem Verhältnis zu ihrer wirklichen Leiſtung ſtand, dahin, daß 
ſeit dem heurigen Jahre die Geſellſchaft ſich einer amtlichen Kontrolle 
ihrer Leiſtungen unterwerfen muß und nur für beſtimmte wiſſenſchaft— 
liche Publikationen eine Subvention des Reiches bekommt, während 
die Kehrbachſche Bibliographie gänzlich eingeſtellt werden mußte. 

Ein Ableger dieſer Geſellſchaft wurde vor etwa zehn Jahren 
nach Oeſterreich verpflanzt unter dem Namen „Oeſterreichiſche Gruppe“. 
Die Gründung, zu der das Unterrichtsminiſterium ungefähr ſich ſo ver— 
hielt, wie zur Enthüllung eines Monumentes oder zu einer patriotiſchen 
Kundgebung oder zu einer Ausſtellung, wurde von Perſonen durchge⸗ 
führt, welchen eine ſtreng wiſſenſchaftliche oder hiſtoriſche D Durchbildung 
abging, und auch heute iſt der Vorſtand dieſer Gruppe, von zwei oder 
drei verdienſtlichen Lokalhiſtorikern abgeſehen, aus Nichtfachleuten, zu— 
gleich aber auch aus Leuten zuſammengeſetzt, von denen man die Ver— 
tretung beſtimmter Grundſätze im öffentlichen Leben nicht erwarten 
kann. Die Gruppe bezieht vom Unterrichtsminiſterium eine kleine Sub— 
vention, unterſteht dem Referate eines Funktionärs dieſes Miniſteriums 
und hat ſeit einigen Jahren kleinere Veröffentlichungen herausgegeben, 
welche ein Mittelding zwiſchen nicht ganz ausgearbeiteten Quellen- 
publikationen und unvollſtändig durchgearbeiteten erzählenden Abhand— 
lungen darſtellen.“) Auch für die Veröffentlichungen dieſer Gruppe ſind 


1) Die erſte gründliche Leiſtung, welche unter den Schriſten der Gruppe ver— 
öffentlicht wurde, iſt die heuer erſchienene Arbeit des Prof. Weiß in Graz über das 
Volksſchulweſen unter Franz J.; mein politiſcher Standpunkt ift aber, wie wohl von 
vorneherein klar, ein ganz anderer als der des hochw. Herrn Profeſſors Weiß. 
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ebenjo wie für die Veröffentlichungen der Berliner Muttergeſellſchaft 
kennzeichnend die Vorliebe für das Kleine und Unbedeutende und das 
Ausweichen gegenüber den großen politiſchen Fragen und den prinzi— 
piellen Gegenſätzen, welche zwiſchen Reformation und Gegenreformation, 
zwiſchen Aufklärung und Reaktion im XVIII. Jahrhunderte und bis 
1848 zwiſchen Kirche, den Nationen und dem Staate ſeit 1848 be— 
ſtanden haben. Aus der Mitgliederliſte und der Zuſammenſetzung des 
Vorſtandes iſt erſichtlich, daß die Begründer und leitenden Perſonen 
dieſer Gruppe es ängſtlich vermieden haben, irgend welche Perſonen zur 
Mitwirkung einzuladen, welche in der Entwicklung des öſterreichiſchen 
Unterrichtsweſens ſeit 1867, namentlich aber von 1867 bis 1879 irgend 
eine Rolle geſpielt haben. Weder an Adolf Leer, noch an Lemayer, 
noch an Dumreicher, noch an irgend eine andere Perſönlichkeit, die in 
der Periode vor Taaffe der öſterreichiſchen Unterrichtsverwaltung ange— 
hört hat, iſt man herangetreten, ebenſowenig an irgend einen der Männer, 
welche im Reichsrate vor 1879 oder im niederöſterreichiſchen Landtage 
vor 1896 das Schulreferat hatten. Dafür aber zeigen die Publikationen 
dieſer Geſellſchaft den naiven Patriotismus, der bei Fahnenweihen von 
Feuerwehren das Herz erfriſcht, und ſie haben faſt in jeder Beziehung 
den Beifall des Hofrates Otto Willmann in Prag gefunden. 

Ganz allerdings nicht, denn auch die Klerikalen ſehen in dem Ver— 
waſchen und Hinwegretouchieren der politiſchen Gegenſätze eine Ver— 
leugnung ihrer hiſtoriſchen Anſprüche und ziehen den offenen Gegenſatz, 
zu dem man Stellung nehmen kann, vor. Die im Laufe der letzten 
Jahre ausgebildete offizielle Tradition der farbloſen öſterreichiſchen 
Schulgeſchichte iſt naturgemäß auch maßgebend geweſen für die ge: 
ſamten öſterreichiſchen Schulprogramme, wie es ja auch nicht anders 
möglich iſt. Gewöhnlich fängt die Geſchichte eines älteren öſterreichiſchen 
Gymnaſiums mit der Schilderung einer Lateinſchule des Ortes der 
Reformationszeit an, gleitet über die Motive, die zur Beſeitigung der— 
ſelben durch die Gegenreformation und zur Errichtung einer Jeſuiten— 
ſchule führten, mit mehr oder minder großer Geſchicklichkeit hinweg, 
erwähnt dann die Aufhebung des Jeſuitenordens, ohne irgendwie auf 
die Ziele und Zwecke dieſer Aufhebung einzugehen, und mit derſelben 
Annaliſtentreue, mit der irgend ein Chroniſt des XIII. Jahrhunderts 
von einer Heuſchreckenplage oder einer Ueberſchwemmung erzählt, wird 
die Revolution und die Unterrichtsreform von 1848 regiſtriert. Von 
der Exiſtenz eines Exner haben die Verfaſſer aller dieſer Schulge— 
ſchichten meiſt keine Ahnung und ſo werden Lobſprüche über Lobſprüche 
auf Leo Thun und auf die Weisheit des hohen Miniſteriums gehäuft. 
Dieſe Gelegenheits-, Vereinsſchriften- und Programmliteratur, zu der 
ab und zu würdevolle und feierliche, jeden politiſchen Mißton vermeidende 
Nekrologe in den Schul- und wiſſenſchaftlichen Zeitſchriften kommen, 
erſcheint zwar auf den erſten Blick als harmlos und ganz unbedeutend; 
ſie iſt aber, wenn man ſie ungeſtört auf die Dauer fortwuchern läßt, 
geeignet, die Erkenntnis der geſchichtlichen Entwicklung des öſterreichi— 
ſchen Unterrichtsweſens ganz ernſtlich zu trüben. So wie die von wilden 
politiſchen Leidenſchaften und von jähen Kataſtrophen erſchütterte öſter— 
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reichiſche Geſchichte bisher in der heimiſchen Geſchichtsliteratur auch 
nicht annähernd zu einer richtigen Darſtellung gelangt iſt — die 
deutſch⸗öſterreichiſche Geſchichtsliteratur, faſt durchwegs eine Profeſſoren⸗ 
literatur, zeichnet ſich zum größten Teile durch Mangel an jedem Ver— 
ſtändniſſe für politiſche Bewegungen und durch Mangel an politiſchem 
Mut aus — ſo beginnt ſich auch über die Geſchichte des öſterreichiſchen 
Unterrichtsweſens, das in ſeiner heutigen Geſtalt ein Werk der Auf— 
klärung des XVIII. Jahrhunderts, der Revolution von 1848 und der 
liberalen Periode von 1867 bis 1879 iſt, ein Werk, das in fortge— 
ſetztem Kampfe mit kirchlichem Widerſtande entſtanden it, ſich langſam. 
und ſachte das Netz offiziöſer Geſchichtsfälſchung zu weben. Langſam 
wird die Erinnerung an das Wirken eines Exner, eines Beer, eines 
Glaſer, eines Dumreicher zum Verlöſchen gebracht, immer ſtärker werden. 
die Verdienſte von Leo Thun, von Helfert und des ganzen Troſſes in 
ihrem Gefolge hervorgehoben. Man kann ſagen, daß außer offiziöſen. 
Bearbeitungen andere Darſtellungen auch nur einigermaßen umfang— 
reicher Perioden der öſterreichiſchen Unterrichtsgeſchichte überhaupt nicht 
vorliegen. Dieſe Arbeit der Verdunkelung und der Retouche iſt insbe— 
ſondere auch verübt worden hinſichtlich der Geſchichte des erſten Unter- 
richtsminiſteriums von 1848 bis 1860: man hat der Revolution das 
ihr und ausſchließlich ihr gebührende Verdienſt der Unterrichtsreform 
von 1848 und 1849 entriſſen oder zumindeſtens es zu verſchweigen geſucht 
und dieſes Verdienſt auf die Rechnung jener zu ſchieben geſucht, welche 
die erbittertſten Feinde der Unterrichtsreform geweſen ſind und die nur 
deshalb eine Zerſtörung des Reformwerkes nicht durchführten, weil die 
verſchiedenſten Intereſſen ſich durchkreuzten und weil man nicht wußte, 
was man an die Stelle des Reformwerkes ſetzen ſollte, etwa ſo wie 
man auch ſeit 1879 den Umſturz der von 1848 bis 1849 und von 
1867 bis 1879 geſchaffenen Unterrichtsgeſetzgebung ſtets erſtrebt hat, 
aber nicht durchzuführen imſtande war, weil man nicht wußte, was 
man an die Stelle des beſtehenden ſetzen ſollte. Auch auf frühere Pe— 
rioden erſtreckt ſich die Irreführung des öffentlichen Urteiles: vor 
kurzem brachte die „Zeitſchrift für öffentliche Gymnaſien“ — nach un— 
zureichender Prüfung des Inhaltes durch die Redaktion — einen Auf— 
ſatz, welcher der ſtaunenden Welt die Neuigkeit aufzubinden ſuchte, es— 
ſei unter Kaiſer Franz, etwa um 1796, au die Begründung eines 
ernſthaften Kantſtudiums an den öſterreichiſchen philoſophiſchen Fakul— 
täten gedacht worden. Die Redaktion war allerdings objektiv genug, 
eine Widerlegung dieſes Artikels durch Max Ortner in Klagenfurt 
ebenfalls in ihre Hefte aufzunehmen, aber das Schlußwort hatte doch 
der zur Redaktion in näheren Beziehungen ſtehende Autor dieſes Ar— 
tikels, der auf eine ganz unzulängliche Vorbereitung hin 2 das Märchen. 
von dem Kantſtudium in Oeſterreich zur Zeit Kaiſers Franz I. in die 
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2) Der Verfaſſer des Artikels, Prof. W., hatte wenige Monate vor der Vers: 
öffentlichung des Kant⸗Artikels teine Ahnung von der Exiſtenz des Buches, das 
ihm als Hauptquelle für dieſen Artikel diente, nämlich des Buches von C. U. D. 
Eggers: „Nachrichten von der beabſichtigten Verbeſſerung des öffentlichen Unter⸗ 
richtsweſens in den öſterreichiſchen Staaten.“ Tübingen, 1808. 
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Welt geſetzt hatte, und bei der Leichtfertigkeit, mit der in Deutſchland 
mehrbändige Handbücher über die Geſchichte der Philoſophie zuſammen⸗ 
geſtoppelt werden, iſt es ganz gut möglich, daß ſich irgend ein be— 
rühmter Verfaſſer das im Wege einer ſo angeſehenen Zeitſchrift publi— 
zierte Märchen zu eigen macht, unter Berufung auf dieſe Zeitſchrift, 
und daß ſo dieſes Märchen einmal kanoniſche Geltung erhält. 

Es iſt unter dieſen Umſtänden doppelt anerkennenswert, daß auch 
der heute noch überlebende Veteran der Leo Thunſchen Periode, Joſef 
Alexander v. Helfert, ſeine Stimme erhebt, um gegen die offiziöſe 
Geſchichtskonſtruktion Stellung zu nehmen von ſeinem Standpunkte 
aus, der in politiſcher Beziehung mit dem Leo Thuns, mit dem eines 
Clam-Martinic, mit dem des geſamten böhmiſchen Feudaladels identiſch 
iſt. Helfert hat in feinen Lebenserinnerungen, die in der jüngiten Zeit 
in einer Publikation der Leo-Geſellſchaft, in der „Kultur“ erſchienen, 
mit aller Eutſchiedenheit erklärt, daß die Reform der Gymnaſien in 
allen weſentlichen Punkten bereits beim Amtsantritte Leo Thuns abge— 
ſchloſſen war; nur ſieht er eben die Gymnaſialreform von 1848 und 
1849 mit der Einführung des Fachlehrerſyſtems und der Gelehrſamkeit in 
den ganzen großen Bereich der Schulbücherliteratur durchaus nicht für eine 
verdienſtliche Sache an. Das iſt ein Gegenſtand abgeſonderter Beurteilung, 
aber jedenfalls hat Helfert den geſchichtlichen Sachverhalt treu dargeſtellt. 

In dieſelbe Kategorie von Schriften, wie die erwähnten kleineren 
Publikationen, gehört auch die Geſchichte der Univerſität Wien ſeit 1848, 
welche der akademiſche Senat 1898 aus Anlaß des Regierungs-Jubi— 
läums des öſterreichiſchen Kaiſers veröffentlichen ließ. Auch hier hat, 
allenfalls einen Theologen ausgenommen, keiner der Mitarbeiter unter— 
nommen, den Zuſammenhang zwiſchen der Entwicklung der Univerſität 
und der öffentlichen Entwicklung Oeſterreichs auch nur von ferne zu 
berühren. Die ganze Arbeit iſt von Anfang bis zum Ende ein Pane— 
gyrikus ohne jeden wiſſenſchaftlichen Wert, ohne jeden hiſtoriſchen Be⸗ 
lang; ſie beſchränkt ſich darauf, lediglich mitzuteilen, wann die und die 
Lehrkanzel geſchaffen und wie ſie beſetzt worden iſt und wann das und 
das Univerſitätsinſtitut eröffnet worden iſt. Daß die Bedingungen der 
Entwicklung der Wiener Univerſität von 1848 bis 1849 anders waren 
als unter Leo Thun, daß es einen Unterſchied gegeben hat zwiſchen 
der Verwaltung Leo Thuns und der Schmerlings, daß weiterhin unter 
Hasner und Stremayr für die Univerſität in ganz anderer Weiſe ge— 
ſorgt worden iſt als jemals früher: von alledem ſteht in dem ganzen 
Buche kein Wort. Kein Wort ſteht über die Motive der einzelnen Bes 
rufungen; ja, es ergibt ſich bei näherer Prüfung, daß die Geſchichte 

der Wiener Univerſität, die der akademiſche Seuat 1893 herausgegeben 
hat, weder nach den Akten der Univerſität, noch nach denen des Unter⸗ 
richtsminiſteriums bearbeitet worden iſt, ſondern daß dieſelbe lediglich 
ein Konglomerat der Rapporte der einzelnen Vorſteher der verſchiedenen 
Univerſitätsinſtitute iſt. Aehnlicher Art iſt die im ſelben Jahre ver: 
öffentlichte Feſtſchrift der Innsbrucker Univerſität. 1 

Einer derartigen Geſchichtsſchreibung muß mit aller Schärfe ent: 
gegengetreten werden. 
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Die öſterreichiſche Unterrichtsreform iſt ein Werk der Gewalt, iſt 
ein Werk der Revolution, und die Revolution hat ein Anrecht darauf, 
daß ihr dieſes Verdienſt nicht geſchmälert werde. 

Die Studien-Hofkommiſſion war unter den erſten Einrichtungen. 
des alten Oeſterreichs, die der Revolution zum Opfer fielen. Bereits 
am 23. März wurde die Gründung des Miniſteriums für Unterricht 
beſchloſſen, an welches das Perſonal der Studien-Hofkommiſſion über— 
ging. Dem Unterrichtsminiſterium ſollte das geſamte Schulweſen des 
Reiches unterſtehen, mit Ausnahme gewiſſer Spezialſchulen, der orien- 
taliſchen Akademie, der Bergbauſchulen und der land- und forſtwirt— 
ſchaftlichen Schulen. Am 27. März 1848 wurde Franz Freiherr von 
Sommaruga zum erſten öſterreichiſchen Unterrichtsminiſter ernannt. 
Damit war in Oeſterreich eine neue Zentralbehörde des Unterrichts— 
weſens geſchaffen, nach dem Muſter des in Preußen bereits 1817 er- 
richteten „Miniſteriums der geiſtlichen Unterrichts- und Medizinal— 
angelegenheiten“, jedoch mit dem Unterſchiede, daß das öſterreichiſche 
Unterrichtsminiſterium bis in das Jahr 1849 ſich mit Kultusangelegen— 
heiten nicht zu befaſſen brauchte Sommaruga entwickelte in einer Rede, 
die er in der Aula der Wiener Univerſität am 30. März 1848 hielt, 
ſein Programm für die Zukunft: „In allen Zweigen der Volksbildung 
wird zu Umgeſtaltungen geſchritten werden. Beſonnenheit und weiſe Er— 
wägungen muß dieſe Umgeſtaltungen entwerfen und durchführen. Wir 
wollen ein Gebäude aufführen von feſter Dauer, ähnlich, ſo ſehr es 
nur immer die Verhältniſſe des Vaterlandes geſtatten, jenen blühenden 
Hochſchulen Deutſchlands, die wir als Vorbilder gründlicher wiſſen— 
ſchaftlicher Ausbildung verehren.“ Die neue Behörde wurde raſch durch 
Berufung von Fachleuten, unter denen der bedeutendſte der Prager 
Univerſitätsprofeſſor Franz Exner war, ergänzt. Die von dem neuen 
Miniſterium hinſichtlich der Univerſitäten, der Gymnaſien, der Volks— 
ſchulen, der gewerblichen Lehranſtalten zu ſchaffenden Reformen wurden 
denſelben von der öffentlichen Meinung ſehr beſtimmt vorgezeichnet. 

Miniſter Sommaruga trat am 9. Juli zurück. Am 18. Juli 
wurde das Miniſterium des öffentlichen Unterrichtes dem Miniſter des 
Innern, Anton Freiherrn von Doblhoff, proviſoriſch übertragen, während 
zum Unterſtaatsſekretär für das Unterrichtsminiſterium Feuchtersleben. 
beſtellt wurde, der bis zum Herbſte des Jahres als der tatſächliche 
Leiter des öffentlichen Unterrichtes in Oeſterreich fungierte. 

Am ſelben Tage, da die Ernennung Feuchterslebens zum Unter: 
ſtaatsſekretär durch die „Wiener Zeitung“ bekanntgegeben wurde, er— 
folgte die Veröffentlichung der von Exner verfaßten „Grundzüge des 
öffentlichen Unterrichtsweſens in Oeſterreich“, die in den vier aufein— 
anderfolgenden Nummern vom 16. Juli bis 21. Juli erſchienen und 
das Ergebnis der Beratungen waren, welche im zweiten Quartal des 
Jahres 1848 im Unterrichtsminiſterium ſtattgefunden hatten. Das 
Programm war eine große, glänzende, freiſinnige Leiſtung und enthält 
das, was in Oeſterreich in der Tat auf dem Felde des höheren, des 
mittleren und des elementaren Unterrichtes ſeit dem Jahre 1848 zur 
Ausführung gekommen iſt. Nur hat die Durchführung dieſes Pro— 
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grammes über zwanzig Jahre gebraucht und erſt 1868 und 1869 
wurde die 1848 verkündete Reform der Volksſchule, erſt ſeit 1871 
wurde die Laiziſierung der öſterreichiſchen Ordensgymnaſien und damit 
die Beſtellung wirklich geprüfter und erprobter Lehrkräfte an den Gym— 
naſien zur Wahrheit; erſt 1873 wurde die Organiſation der öſterrei— 
chiſchen Univerſitäten zu einem geſetzlichen Abſchluß gebracht. 

Mit der Ausarbeitung der Reform des Mittel: und Hochſchul⸗ 
weſens wurde Exner betraut, der durch einen Erlaß vom 4. April 1848 
ins Miniſterium berufen und im Auguſt 1848 zum Miniſterialrate 
ernannt worden war. Exner führte auch die Geſchäſte des Miniſteriums, 
als Feuchtersleben in den ſtürmiſchen Oktobertagen des Jahres 1848 
ſeinen Poſten verlaſſen hatte. Nach der Niederwerfung des Oktober— 
aufſtandes trat ein Wechſel nicht bloß hinſichtlich der leitenden Perſon, 
ſondern auch hinſichtlich der politiſchen Grundſätze im Unterrichtsminiſterium 
ein. An Stelle des politiſch freiſinnigen Feuchtersleben wurde am 
23. November 1848 der zu den entſchiedenſten Gegnern der Revolution 
gehörige Joſef Alexander von Helfert zum Unterſtaatsſekretär des 
Unterrichtsminiſteriums ernannt, der einige Wochen nach dem Thron— 
wechſel, zu Anfang des Jahres 1849 in Wien eintraf; bis dahin hatte 
der geſchäftliche Verkehr zwiſchen Helfert und Exner auf ſchriftlichem 
Wege ſtattgefunden. Nunmehr wurde an die Bearbeitung der neuen 
Unterrichtsreform im Detail geſchritten; es wurde nicht bloß an der 
Reform der Gymnaſien und Univerſitäten, ſondern auch an der der 
Volksſchulen gearbeitet und im Dezember 1848 eine Kommiſſion einbe— 
rufen, welche in Angelegenheit der Volksſchulreform im Jänner 1849 
zu Wien verhandelte. Die letztere wurde beſonders im Reichstage als 
eine dringliche Angelegenheit angeſehen. 

Der am 22. Juli 1848 zu Wien eröffnete konſtituierende Reichs— 
tag kam übrigens während der kurzen Zeit, die zu ſeinem Wirken be— 
ſchieden war, bis zum 6. März 1849 nicht dazu, hinſichtlich des Unter— 
richtsweſens irgend welche Beſchlüſſe von Belang zu faſſen, obwohl 
der Einlauf an Bittſchriften in Unterrichtsangelegenheiten ein ſehr be— 
deutender war. Der Reichstag bildete aus ſeiner Mitte einen Ausſchuß 
für Schul- und Unterrichtsweſen, an deſſen Spitze der Wiener Univerſi— 
tätsprofeſſor Franz Haimerl ſtand, ein Ausſchuß, deſſen ſachliches 
Arbeiten gerühmt werden muß. Die Bittſchriften und Anträge, die an 
den 1 0 gelangten, betrafen meiſt das Volksſchulweſen und lokale 
Wünſche. Eine Petition des Episkopates der Erzdiözeſe Salzburg und 
eine ſolche der Dekanate von Seckau und Leoben, in denen die kirch— 
lichen Forderungen hinſichtlich des öffentlichen Unterrichtes formuliert 
waren, wurden vom Reichstage nicht einmal zur Verleſung zugelaſſen, 
der anfangs Februar 1849 auch bei Beratung der Grundrechte ſeine 
der Kirche im allgemeinen abgeneigte Haltung bekundete. Darüber, daß 
für den weiteren Ausbau des Uuterrichtsweſens bedeutende materielle 
Opfer gebracht werden müßten, war der Reichstag einig, wie ſich bei 
der Beratung der Forderungen des Finanzminiſteriums für 1849 ergab. 

Der konſtituierende Reichstag wurde am 7. März 1849 geſprengt, 
nachdem bereits am 4. März vorher ein kaiſerliches Patent über die 
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in Oeſterreich neu einzuführende Verfaſſung unterzeichnet worden war. 
In demſelben hieß es inbezug auf die Rechte der Staatsbürger: „Die 
Wiſſenſchaft und ihre Lehre iſt frei. Unterrichts- und Erziehungsan— 
ſtalten zu gründen und an ſolchen Unterricht zu erteilen, iſt jeder 
Staatsbürger berechtigt, der ſeine Befähigung hiezu in geſetzlicher Weiſe 
nachgewieſen hat. Der häusliche Unterricht unterliegt keinerlei ſolchen 
Beſchränkung. Für die Volksbildung ſoll in allen Landesteilen durch 
öffentliche Anſtalten geſorgt werden und zwar derart, daß auch die 
nationalen Minderheiten die erforderlichen Mittel zur Pflege ihrer 
Sprache und zur Ausbildung in derſelben erhalten. Der Religions— 
unterricht in den Volksſchulen wird von der betreffenden Kirche oder 
Religionsgenoſſenſchaft beſorgt. Der Staat führt über das Unterrichts 
und Erziehungsweſen die Oberaufſicht.“ 

Gegen die Beſtimmungen dieſer Verfaſſung hat die Geſchäfts— 
führung des erſten Unterrichtsminiſteriums unter Leo Thun in allen 
weſentlichen Punkten verſtoßen: die Lehr- und Lernfreiheit blieb auf 
dem Papier. Am 28. Juli 1849 wurde Graf Leo Thun-Hohenſtein als 
Miniſter für Kultus und Unterricht beſtellt; er hatte vor Antritt ſeines 
Amtes ſeine Zuſtimmung zur Vereinigung der Kultusangelegenheiten 
mit denen des Unterrichtes gegeben, eine Verknüpfung zweier Wirkungs— 
gebiete, die auch den Wuͤnſchen der Biſchöfe entſprach, denn die letzteren 
hatten bereits zu wiederholten Malen gegen die Trennung der Schule 
von der Kirche proteſtiert. Leo Thun entſtammte einer durch die Gegen— 
reformation nach Böhmen gelangten Familie, deren Stammſchloß ſich 
bei Tetſchen befindet. Gleich anderen feudalen Politikern aus Böhmen 
fühlte ſich auch Leo Thun als „Böhme“, ohne während ſeines ganzen 
Lebens eine geläufige Kenntnis der tſchechiſchen Sprache ſich zu erwerben. 
Die juriſtiſche Bildung, die er an der Univerſität erwarb, war unvoll— 
kommen und wurde erſt durch eine mehrjährige Amtspraxis, die anfangs 
in den verſchiedenſten ſlaviſchen Gegenden des Reiches verbracht wurde, 
ergänzt. Im Jahre 1845 kam er zu der illyriſchen Hofkanzlei in Wien 
und lernte, da er dieſer neuen Wirkungsſphäre angehörte, floveniſch. 
Im nächſten Jahre wurde er dem anläßlich des Aufſtandes nach Galizien 
entſendeten Regierungskommiſſär Grafen Rudolf Stadion als Sekretär 
beigegeben. Am 14. Oktober 1846 verheiratete er ſich mit Karoline 
Gräfin Clam-Martinitz, einer ebenfalls dem böhmiſchen Feudaladel 
angehörigen Dame. Dieſe Momente der Lebensgeſchichte Leo Thuns 
müjjen in Betracht gezogen werden, um die Haltung Leo Thuns während 
ſeiner Wirkſamkeit als Unterrichtsminiſter von 1849 bis 1860 und 
ſpäter als Parlamentarier zu verſtehen. Beobachtet man die ſpätere 
Wirkſamkeit Leo Thuns, das heißt die Wirkſamkeit Thuns im böhmiſchen 
Landtage und im öſterreichiſchen Herrenhauſe, ſo findet man bei ihm 
ein auffallendes Unvermögen, Anträge in legislativ brauchbarer Form 
zu ſtiliſieren; er beſchränkt ſich meiſt auf „Anregungen“, in denen er 
jeinen katholiſchen und ſlavenfreundlichen Gefühlen Ausdruck gibt, hält 
ſich wohl auch gelegentlich mit Haarſpaltereien und Kleinigkeiten auf, 
hat es aber kein einziges Mal im parlamentariſchen Leben dahin 
gebracht, irgend einen Antrag in einer zur parlamentariſchen 


Form geeigneten, geſchweige denn juriſtiſch brauchbaren Weiſe zu 
formulieren. 

Leo Thun iſt in neueſter Zeit zum Gegenſtande einer hiſtoriſchen 
Legendenbildung geworden, die den Tatſachen nicht entſpricht. Die Zeit⸗ 
genoſſen, insbeſondere die Parlamentarier, die mit Leo Thun perſön— 
lich zu tun hatten, urteilten über das Unterrichtsminiſterium von 
1849 — 1860 anders. „Von der Unfruchtbarkeit in allen wirklich legisla- 
toriſchen Arbeiten, die jenes Miniſterium gezeigt hat, kann man ſich 
gar keine Vorſtellung machen. Vor lauter Reglements und Ordonnanzen 
hat man keine Zeit gehabt zu regeln, was einer geſetzlichen Regelung 
bedurft hätte. Das Miniſterium ſchwankte beſtändig zwiſchen Extremen 
hin und her. Man muß ſagen, der Mann war groß als Bureaukrat.“ 
Das war das Urteil, das 1862 Eduard Herbſt über den geweſenen 
Unterrichtsminiſter Leo Thun ausſprach. Graf Beuſt ſchilderte Grafen 
Thun folgendermaßen: „Die drei Brüder Thun, die ich ſchon als Kinder 
kannte, hatte ich in den dreißiger Jahren als ſehr liberal gekannt. Zum 
Tſchechentume neigten ſie von frühe an, obwohl die Familie damit 
hiſtoriſch nicht verwebt war, und oft hörte ich Leo ſagen: Ich bin kein 
Deutſcher, ich bin ein Böhme.“ Beuſt bemerkte an Leo Thun ſchroffe 
Ausdrucksweiſe, Leidenſchaftlichkeit, Hartköpfigkeit. Leo Thun behielt 
ſeine Vorliebe für das Slaventum zeitlebens; aber feine religiös— 
politiſche Haltung änderte ſich um 1848. Alois Flir konnte im 
Jahre 1853 über ihn ſagen: „Thun iſt innerlich religiös und geſchichtlich; 
die joſefiniſche und rationaliſtiſche Richtung haßt er.“ Hanslick, der 
unter Leo Thun im Unterrichtsminiſterium angeſtellt war, bemerkt: 
„Mit der Zeit nahm ſeine religiöſe Strenge und ſeine Differenz vor 
den Biſchöfen in unheilvoller Weiſe zu und kreuzte nicht ſelten die 
Intereſſen des Unterrichtes und der Wiſſenſchaften.“ Zur Kennzeichnung 
der ſpäteren politiſchen Haltung Leo Thuns ſei bemerkt, daß er 1866 
im böhmiſchen Landtage zwar die Argumente der Deutſchen hinſichtlich 
der wiſſenſchaftlichen Stellung der Univerſität Prag würdigte, aber doch 
jene Anträge unterſtützte, deren Durchführung dem Beſtande einer 
deutſchen Univerſität in Prag ein Ende bereitet hätten, daß er 1863 
die Notwendigkeit einer Teilung der Prager Polytechnik in zwei national 
geſonderte Inſtitute, ein deutſches und ein tſchechiſches anerkannte, 
nichtsdeſtoweniger aber 1866 für die Nichtberückſichtigung des Wunſches 
der Deutſchen nach tatſächlicher Durchführung dieſer Sonderung ſtimmte. 
Als Mitglied des Herrenhauſes bekämpfte Leo Thun 1863 jene Geſetze, 
durch welche die Schulaufſicht ausſchließlich dem Staate übertragen 
wurde, ferner die Volksſchulreform von 1869, dagegen unterſtützte er 
1881 den Antrag Lienbacher auf Umgeſtaltung des Volksſchulweſens 
in klerikalem Sinne und 1883 die Schulnovelle; ebenſo ſtimmte er 
1881 für die Errichtung einer ſlaviſchen Univerſität zu Prag durch 
eine Verfügung der Adminiſtrativgewalt, während die Mehrzahl der 
Mitglieder des Herrenhauſes der richtigen Anſchauung war, daß ein 
ſolcher Akt nur durch ein Geſetz beſchloſſen werden könne. 

Der neue Unterrichtsminiſter mußte ziemlich bald Stellung 
nehmen zu den Forderungen, welche die öſterreichiſchen Biſchöfe, die im 
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Frühjahre 1849 über Aufforderung der Regierung in Wien zuſammen— 
getreten waren, geſtellt hatten. Mit dieſen Wünſchen der Biſchöfe war 
bis 1856, das heißt bis nach dem Abſchluſſe des Konkordates, faſt all— 
jährlich zu rechnen. Daß dieſe Wünſche zu keinem praktiſchen Ergeb— 
niſſe in deren Sinne führte, war die Folge der gänzlichen Unkenutnis 
adminiſtrativer Arbeiten ſeitens der Biſchöfe. Als ihnen die Regierung 
1849 die Präliminarien und Abrechnungen des Religions- und des 
Studienfonds vorlegte, war unter den Biſchöfen auch nicht einer, der 
dieſe Ziffern zu beurteilen vermochte, und ſie legten dieſelben bei 
Seite „bis zur reiflicheren Prüfung“. Auf dem Gebiete des Unterrichtes 
bewegten ſich die Forderungen der Biſchöfe in allgemeinen Sätzen und 
Wendungen, die nur Prinzipienfragen betrafen. Selbſt Leo Thun 
mußte am 7. April 1850 dem Kaiſer vorſchlagen: „Die Erledigung 
der das Volksſchulweſen betreffenden Wünſche der Biſchöfe kann erſt 
ſtattfinden, wenn die neue Organiſation des Volksſchulweſens zur Vor— 
lage reif iſt.“ Ende 1850 lehnte der Miniſter die Erörterungen 
des biſchöflichen Memorandums als zu allgemein ab. „Die Frage, wo 
der Einfluß der Kirche oder des Staates beim Unterrichte ein leitender ſein 
ſolle, müßte auf beſtimmte ſpezielle Fälle beſchränkt werden.“ Nichts— 
deſtoweniger bewies Graf Thun den Biſchöfen gegenüber Entgegen— 
kommen, ſoweit es in ſeinen Kräften ſtand, ebenſo gegenüber den von. 
einigen Mitgliedern des Kaiſerhauſes unterſtützten Jeſuiten, die er mit 
Geld aus Staatsmitteln förderte und denen er eine exemte Stellung 
gegenüber der ſtaatlichen Schulaufſicht und den ſtaatlichen Lehrplänen. 
verſchaffte. Ebenſo bot der Miniſter die Hand zu jenem Staatsvertrage 
mit dem päpſtlichen Stuhle, der unter dem Namen Konkordat bekannt 
iſt und über den ſeit 1851 verhandelt wurde. Derſelbe wurde durch 
das kaiſerliche Patent vom 5. November 1855 veröffentlicht. 

Nahezu das ganze Konkordat berührt mehr oder minder das 
Unterrichtsweſen, insbeſondere aber die folgenden Artikel: 

V. Artikel. „Der ganze Unterricht der katholiſchen Jugend wird 
in allen ſowohl öffentlichen als nicht öffentlichen Schulen der Lehre 
der katholiſchen Religion angemeſſen ſein; die Biſchöfe aber werden 
kraft des ihnen eigenen Hirtenamtes die religiöſe Erziehung der Jugend 
in allen öffentlichen und nicht öffentlichen Lehranſtalten leiten und 
ſorgſam darüber wachen, daß bei keinem Lehrgegenſtande etwas vor— 
komme, was dem katholiſchen Glauben und der ſittlichen Reinheit 
zuwider läuft.“ 

Der VI. Artikel des Konkordates ordnete die theologiſchen Fakul— 
täten und Studien den Biſchöfen der betreffenden Kirchenſprengel unter, 
was von großer Wichtigkeit war, da ſeit den Tagen Maria Thereſias 
bis zum Jahre 1849 die öſterreichiſchen theologiſchen Fakultäten viel— 
fach die Pflanzſtätten oppoſitioneller kirchlicher Geſinnungen, die Pflanz— 
ſtätten der Aufklärung und nicht kirchlicher Ergebenheit geweſen waren. 
In dieſer Beziehung ſetzte das Konkordat das gerade Gegenteil von 
dem feſt, was Joſef II. durch die Errichtung der Generalſeminarien, 
was Zippe in der Studienreviſionskommiſſion in den erſten Jahren 
Franz II. vorgeſchlagen hatte. 
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Der VII. Artikel machte die Gymnaſien und Mittelſchulen zu 
konfeſſionellen Lehranſtalten: .. In den für die katholiſche Jugend— 
beſtimmten Gymnaſien und mittleren Schulen überhaupt werden nur 
Katholiken als Profeſſoren und Lehrer ernannt werden, und der ganze 
Unterricht wird nach Maßgabe des Gegenſtandes dazu geeignet ſein, 
das Geſetz des chriſtlichen Lebens dem Herzen einzuprägen. — Der 
VIII. Artikel änderte die Schulaufſicht, wie ſie 1804 geſchaffen worden 
war, inſoferne ab, als von nun ab der Kaiſer bei der Beſtellung der 
Schulaufſichtsorgane in den Volksſchulen an ein Vorſchlagsrecht der 
Biſchöfe gebunden wurde. „Alle Lehrer der für Katholiken beſtimmten 
Volksſchulen werden der kirchlichen Beaufſichtigung unterſtehen. Den 
Schuloberaufſeher des Kirchenſprengels wird Se. Majeſtät aus den vom 
Biſchof vorgeſchlagenen Männern ernennen. . .. Der Glaube und die 
Sittlichkeit des zum Schullehrer zu Beſtellenden muß makellos jein.. 
Wer vom rechten Pfade abirrt, wird von ſeiner Stelle entfernt werden.“ 

XXXI. Artikel. „Die Güter, aus welchen der Religions- und 
Studienfonds beſteht, ſind kraft ihres Urſprunges Eigentum der Kirche 
und werden im Namen der Kirche verwaltet werden, werden die Biſchöfe 
die ihnen gebührende Aufſicht nach den Beſtimmungen üben, über 
welche der heilige Stuhl mit Sr. Majeſtät übereinkommen wird“. . .. 
Es wird das Einkommen des Studienfonds einzig und allein auf den 
katholiſchen Unterricht und nach dem frommen Willen der Stifter ver— 
wendet werden. N 

Der Episkopat formulierte ſeine weiten Forderungen hinſichtlich 
der Schulen und Univerſitäten in den Biſchofskonferenzen vom Jahre 
1856; es kam dabei zu Wünſchen, die teils undurchführbar, teils mit 
den Aufgaben der ſtaatlichen Schulverwaltung unvereinbar waren. So— 
meinte die Biſchofskonferenz, daß die Beaufſichtigung der Volksſchulen 
in der Regel durch Geiſtliche erfolgen müſſe. „Dabei würde es der 
politiſchen Landesbehörde natürlich freiſtehen, aus wichtigen Gründen 
durch ihre Organe eine außerordentliche Bereiſung desſelben vornehmen 
zu laſſen.“ Es iſt kennzeichnend für die Biſchöfe, daß ſie die Aus— 
übung der ſtaatlichen Schulaufſicht hinſichtlich der Volksſchulen als 
etwas außerordentliches und nur aus wichtigen Gründen vor zunehmendes 
anſahen, wobei ſie überſahen, daß dem Klerus die Aufſicht über die 
Volksſchulen erſt ſeit 1894 und nur als Beauftragten des Staates 
übertragen worden war. 

II. 


Die Wirkfamkeit des Ministeriums Leo Thun hinſichtlich der 
Aniverſitäten. 


Die Reform der Univerſitäten war ebenſo wie die der Gymnaſien 
bereits im Entwurfe abgeſchloſſen, als Leo Thun die Verwaltung über— 
nahm; nur einige Punkte waren ſtrittig geblieben, zu deren Erörterung 
am 10. September, alſo etwa ſechs Wochen nach der Ernennung Leo— 
Thuns zum Unterrichtsminiſter, eine Kommiſſion in Wien zuſammen— 
trat; es handelte ſich um relativ untergeordnete Fragen, wie um die 
Stellung der Doktorenkollegien, die noch in Wien und Prag beſtanden, 
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zu der Geſamtuniverſität. Das Geſetz über die künftige Verfaſſung 
der öſterreichiſchen Univerſitäten vom 30. September 1849 und die 
neue Studienordnung für die weltlichen Fakultäten vom 13. Oktober 
1849 bildeten die letzten Leiſtungen Exners für die Univerſitätsreform; 
das Referat über die allgemeinen Angelegenheiten der Univerſitäten 
übernahm im Unterrichtsminiſterium nunmehr Eduard Tomaſchek, den 
Exner Jelbſt vorgeſchlagen hatte. 

In der kurzen Zeit von 1848 auf 1849 hatte Exner es vermocht, 
an den öſterreichiſchen Univerſitäten eine ganz neue Fakultät zu bilden, 
die vordem an denſelben nicht beſtanden hatte, nämlich die philoſophiſche. 
Die bis dahin beſtandenen „philoſophiſchen Fakultäten“ waren nur 
zweijährige Kurſe geweſen, die das Gymnaſialſtudium ergänzten, ehe 
man ſich den Berufsſtudien zuwenden konnte. Exner leitete vor allem 
die Berufungen der Lehrkräfte. Unter den Männern, an deren Be— 
rufung nach Oeſterreich gedacht wurde, waren Fallmerayer, Wolfgang 
Menzel, der Schweizer Hiſtoriker Kopp. Unter den tatſächlich berufenen 
Männern befanden ſich Bonitz, der bei der Reform der öſterreichiſchen 
Gymnaſien weſentliche Dienſte leiſtete, Karajan, Simony; nach Prag 
wurden berufen: für Griechisch Georg Curtius, der von Bonitz vorge⸗ 
ſchlagen wurde, Schleicher für vergleichende Sprachforſchung, Lange für 
römiſche Altertumskunde. An die philoſophiſchen Fakultäten wurden 
zahlreiche Seminare und Inſtitute Angel coden in welchen die prak- 
tiſche wiſſenſchaftliche Arbeit gelehrt und betrieben wurde. So entſtanden 
in Wien 1850 das phyſikaliſche Inſtitut, 1851 die meteorologiſche 
Zentralanſtalt, 1854 das Inſtitut für öſterreichiſche Geſchichtsforſchung. 

Nur für die philoſophiſchen Fakultäten zu Wien und Prag wurde 
während der Jahre von 1849 bis 1860 wirklich tüchtiges Perſonal 
beſtellt, wobei der größte Teil der Berufungen durch Exner ſelbſt 
bewirkt wurde; an den übrigen philoſophiſchen Fakultäten wirkten um 
1856 nur vereinzelte tüchtige Lehrer, ſo zu Graz der Germaniſt Wein— 
hold; zu Innsbruck Baumgarten, Ficker, Waltenhofen und Hlaſiwetz; 
zu Lemberg der klaſſiſche Philolog Kergel. Was ſonſt um 1856 an den 
öſterreichiſchen philoſophiſchen Fakultäten wirkte, war meiſt die liebe 
Mittelmäßigkeit, ja geradezu unzulänglich. Erſt im Wege des Experi— 
mentierens und längerer Erfahrung gelangte man zu einer zweck— 
mäßigen Abgrenzung der Lehrfächer; in welcher Weiſe man aufänglich 
in der Beſtimmung der vebraufträge ſündigte, zeigen die Vorleſungen, 
welche der Hiſtoriker Grauert für das Winterſemeſter 1850/1851 zu 
Wien ankündigte. Grauert wollte leſen über öſterreichiſche Staaten— 
geſchichte im Mittelalter, über Geſchichte Europas im 18. Jahrhundert, 
über Geſchichte der römiſchen Literatur und Uebungen über römiſche 
Geſchichte vornehmen. Eine derartige Vielſeitigkeit kann natürlich nur 
auf Koſten der Qualität der Vorleſungen erkauft werden; das Ausmaß 
der Lehrſtunden Grauerts war nicht viel geringer als das eines heutigen 
Gymnaſialprofeſſors, ſo daß auch von einer zureichenden Vorbereitung 
der Vorträge keine Rede ſein konnte. Auf der anderen Seite waren 
um 1850/1851 gewiſſe Hauptfächer zu Wien noch nicht vertreten; die 
philologiſchen Vorleſungen beſchränkten ſich praktiſch nur auf mittel— 
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hochdeutſch, Ariſtophanes, Plutarch, ſlaviſche Philologie und Sanskrit. 
Die Privatdozenten, welche um 1851 an der Wiener philoſophiſchen 
Fakultät laſen, waren wiſſenſchaftlich nicht viel wert. 

Auch der 1853 nach Wien berufene Hiſtoriker Aſchbach, ein Freund 
Böhmers in Frankfurt, zeigte eine Vielſeitigkeit der Arbeitsobjekte, die 
mit gründlicher Durcharbeitung ſchwer verträglich iſt. 

Ueber die juridiſchen Studien führte ſeit dem Herbſte 1849 im 
Unterrichtsminiſterium Ed. Tomaſchek, ein Niederöſterreicher, der vor 
dem Jahre 1848 Univerſitätsprofeſſor in Lemberg geweſen und im 
Juni 1848 als Profeſſor an die Univerſität Wien berufen worden war, 
das Referat. Tomaſchek hat in dieſer Wirkſamkeit, die den Beſtand des 
erſten Unterrichtsminiſteriums überdauerte, für die Berufung ausge— 
zeichneter Lehrkräfte geſorgt und im Intereſſe der Heranbildung von 
Staatsbeamten auf Ordnung in den Studien geſehen. Aber es muß 
zugegeben werden, daß Tomaſchek in ſeiner amtlichen Wirkſamkeit 
manche Konzeſſion an die politiſchen Strömungen der Fünfziger Jahre 
und an die politiſchen Geſinnungen des Unterrichtsminiſters machte und 
wohl auch machen mußte. Herbſt mißbilligte namentlich die im Jahre 
1855 erfolgte Einführung eines den Studenten feſtvorgezeichneten 
Studienplanes und die damit zuſammenhängende Aufhebung der Lern— 
freiheit. An der juridiſchen Fakultät beſtand ſeit 1848 tatſächlich durch 
einige Jahre Lerufreiheit zum großen Verdruſſe der Vorſitzenden der 
Prüfungskommiſſiou. Der Lehrbetrieb ſcheint indes nach wie vor kein 
beſonders lebendiger geweſen zu ſein; und daß dies nicht allein an 
den Studenten, ſondern auch an den Profeſſoren lag, die unnötiger 
Arbeit gerne auswichen, beweiſt der Umſtand, daß die in dem Mini— 
ſterialerlaſſe vom 15. Juni 1851 angeregte Errichtung von einer Art 
juriſtiſcher Seminarien kein Gehör auf Seite der Fakultät fand; und in 
dieſem Widerſtand verharrte die juriſtiſche Fakultät, die es vorzog, nach 
alter guter Juriſtenart vom Kollegienheft ihre Vorleſungen herab zu 
rezitieren, durch mehr als zwanzig Jahre. Sehr zur Kränkung der 
Juriſten wurde 1850 das römiſche Recht aus den Gegenſtänden der 
Staatsprüfung ausgeſchieden, dafür ſetzte ſich ſeit 1851 ein Vertreter 
der deutſchen Rechtsgeſchichte an der Univerſität feſt, und dieſe hiſto— 
riſche Richtung war es, welche alsbald von dem konſervativen Miniſter 
Thun und überhaupt von der öſterreichiſchen Regierung ſehr begünſtigt 
wurde. Der nach Wien berufene Vertreter des deutſchen Rechtes war 
zugleich auch Lehrer des Kirchenrechtes, das in der Konkordatszeit bald 
zu hoher Bedeutung gelangte. Dem angeſehenſten der einheimiſchen 
Rechtslehrer war nur kurze Zeit ſeine Wirkſamkeit an der Univerſität 
geſtattet; Hye mußte 1854 auf die Fortſetzung ſeiner Vorleſungen 
über das Strafrecht verzichten. Nur ein kurzes Daſein führte das 
Verfaſſungsrecht, das ſchon mit dem Winterſemeſter 1851/1852 wieder 
verſchwand, ehe noch die nie ins Leben getretene Verfaſſung von 1849 
wieder ausdrücklich aufgehoben wurde. 

Jedenfalls iſt die Geſchichte der juriſtiſchen Fakultät ſtets ein 
treues Spiegelbild der politiſchen Geſchichte des Landes. 

Die juriſtiſche Fakultät trug den politiſchen Verhältniſſen immer⸗ 
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fort Rechnung, mitunter in Gefügigkeit gegen die Intentionen der 
augenblicklichen Machthaber, mitunter aber auch in friſcher wiſſenſchaft— 
licher Initiative auf ökonomiſchem und ſozialem Gebiete. Sie lehrt in 
einem Zeitalter der Aufklärung Naturrecht und in einem anderen Zeit— 
alter, da es ſich um die Herrſchaft der Kirche und des unumſchränkten 
Monarchen handelt, hiſtoriſches Recht, und ſeit etwa dreißig Jahren 
beſtrebt ſie ſich, ſozialpolitiſche Doktrinen zu vertreten. An den öſter— 
reichiſchen Univerſitäten überwog ſeit 1849 die rechtshiſtoriſche Richtung 
mit vorwiegend kirchlicher Färbung, während das Studium des Natur— 
rechtes oder Rechtsphiloſophie weſentlich eingeengt wurde; die politi— 
ſchen Motive, die hiezu führten, drückte der katholiſch-konſervativ ge— 
ſinnte Geſchichtsſchreiber der Wiener Univerſität, Kink, folgendermaßen 
aus: „Der Staat hat ſich entſchließen zu müſſen, die Rechtsphilo— 
ſophie an die Kette zu legen, denn ſie ſei die Negierung des Gege— 
benen, der Offenbarung, der göttlichen Setzung der Grundurſachen und 
der Grundbedingungen für die Bewegungsweiſe der Menſchen, die 
inkarnierte Auflehnung dagegen.“ Es war daher nicht zu wundern, daß 
in erſter Reihe gegen ſie von der Kirche ein unaufhörliches ceterum 
censeo vorgebracht wurde. 

Neben der ſogenannten rechtshiſtoriſchen Richtung, die aber mehr 
eine Konſtruktion hiſtoriſcher Fiktionen zu Gunſten der Kirche bedeutete, 
trat in dieſer Periode die Nationalökonomie an der Wiener juriſtiſchen 
Fakultät ſtärker hervor als jemals früher. Sie war an der Uni— 
verſität ſeit 1855 durch Lorenz von Stein vertreten, deſſen Be— 
rufung in der Befürwortung des Handelsminiſters erfolgt war. Stein 
erinnert in mancher Hinſicht an den erſten Vertreter der Nationalökonomie 
in Wien, an Sonnenfels: wie dieſer entwickelte Stein eine ungewöhn— 
liche, literariſche Fruchtbarkeit, die zwar durch klare Darſtellung, nicht 
aber eindringende Forſchung ausgezeichnet war; wie Sonnenfels geriet 
auch Stein durch Spekulationen in mißliche Vermögensverhältniſſe. 
L. von Stein ſtarb im Konkurſe; wie Sonnenfels ſchrieb Stein über 
die verſchiedenſten, ſeinem engeren wiſſenſchaftlichen Arbeitsgebiete ganz 
ferne liegenden Gebiete. Aber Sonnenfels überragt ſeinen Nachfolger 
dadurch, daß er an der Befreiung Oeſterreichs von einer veralteten 
Rechtspflege, an der Hebung der geiſtigen und ſittlichen Kräfte Oeſter— 
reichs, an der Verbreitung der durch die franzöſiſche Revolution ver— 
tretenen Grundſätze in Oeſterreich gearbeitet hat. Mit anderen Worten: 
Sonnenfels hat vor Stein das voraus, daß er über eine ſittlich-po— 
litiſche Ueberzeugung verfügte. 

Der Zuſtand der öſterreichiſchen juriſtiſchen Fakultäten war um 
1856 der, daß nur zu Wien eine größere Anzahl von hervorragenden 
Lehrkräften verſammelt war, während an den verſchiedenen Provinz— 
univerſitäten nur vereinzelt tüchtige Lehrer wirkten. Unter den letzteren 
wären zu erwähnen Leopold Hasner, Joh. Fr. Schulte und der Privat— 
dozent Guſtav Demelius in Prag, Biſchoff und vor allem Herbſt in 
Lemberg, Esmarch in Krakau, der einer bekannten Profeſſorendynaſtie 
angehörte — mit der Erweiterung des Einfluſſes der Fakultäten auf 
die Berufungen und mit der Einführung der Berufungen nach deut— 
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ſchem Muſter bürgerten ſich auch die bisher nun vereinzelt geweſenen 
Profeſſorendynaſtien in Oeſterreich ein — Beidtel, Moy de Sons und 
Maaßen in Innsbruck. Die Univerſität Graz hatte damals keine nam— 
hafteren Vertreter der juriſtiſchen Lehrfächer aufzuweiſen. 

Der neugeſtalteten Jurisprudenz kam man mit der Hoffnung ent— 
gegen, daß ſie Fähigkeit und Neigung in ſich zeige, eine wirkſame, 
tatkräftige Bundesgenoſſin der reaktionären Prinzipien zu werden. 
Was Graf Joſef Demaiſtre in Frankreich, was Haller in ſeiner Re— 
ſtauration der Staatswiſſenſchaften und mehr als Beide Friedrich 
Julius Stahl mit ſeinem rechtsphiloſophiſchen Syſteme in Deutſchland 
getan hatten, das ſollte in Oeſterreich wiederholt und fortgeſetzt wer— 
den. In einer Rede, welche zu Anfang der fünfziger Jahre von dem 
damaligen Unterrichtsminiſter Grafen Leo Thun in der Aula der Wiener 
Univerſität gehalten wurde, ward es öffentlich ausgeſprochen, daß nun— 
mehr ein geſchichtlicher und ein religiöjer Geiſt die Rechtswiſſenſchaft 
durchdringen ſolle, daß die ſtaatsgefährliche Richtung des achtzehnten 
Jahrhunderts, jener Epoche der Aufklärerei und des Rationalismus, in 
welcher auch noch das öſterreichiſche bürgerliche Geſetzbuch ſeine Wurzel 
habe, endlich verlaſſen werden müſſe, und daß die bisherige wiſſen— 
ſchaftliche Behandlung des öſterreichiſchen Zivilrechtes in einem heid— 
niſchen Geiſte gepflogen worden ſei. Mit einem Worte, gerade in dem— 
ſelben Augenblicke, da das Haupt der hiſtoriſchen Nechtsſchule, Savigny, 
die Aufgabe derſelben als beendet erklärte, ſollte ſie in Oeſterreich, um 
des Gegenſatzes willen, in welchen ſie zu den naturrechtlichen Prin— 
zipien der franzöſiſchen Revolution getreten war, und um der treff- 
lichen Handhabe willen, die ſie der Reaktion bot, wieder ins Leben 
gerufen werden. In die Maſſe der Spezialkenntniſſe des römiſchen, 
des kanoniſchen und des deutſchen Privatrechtes ſollten die Geiſter 
nicht bloß um der Wiſſenſchaft willen verſenkt, ſondern ſie ſollten auch 
um der Politik willen in ihr erſtickt werden; was nicht geſchichtlich 
geworden und durch die Geſchichte ſanktioniert ſei, ſollte kein Recht, 
keine Legitimation zur Exiſtenz haben; unter dem verpönten Namen 
des „Naturrechts“ ſollte alle Rechtsphiloſophie, alles Erforſchen der 
Grundprinzipien des heutigen Staatsweſens und der Aufgaben des— 
ſelben verbannt ſein. 

Mediziniſche Fakultäten beſtanden in der Zeit von 1849 bis 1860 
nur drei: zu den beiden alten Fakultäten von Prag und Wien war 
infolge der Annexion des Freiſtaates Krakau auch die Krakauer Uni— 
verſität hinzugekommen. Die niederen mediziniſchen Studien, die an 
einzelnen anderen Orten Oeſterreichs beſtanden, genoſſen ſeit 1849 
nicht mehr den Rang von Hochſchulſtudien und ſtanden auch nicht mehr 
in Verbindung mit den Univerſitäten; ja es wurde die gänzliche Ab— 
ſchaffung dieſer Studien beantragt, aber erſt ſeit 1871 tatſächlich durch— 
geführt. Beſonders bevorzugt wurde bei der Neugeſtaltung der medi— 
ziniſchen Studien die Wiener Univerſität. Den Lehrkörper der Wiener 
mediziniſchen Fakultät hatte 1848 Feuchtersleben geſäubert, indem er 
acht unfähige Profeſſoren in den Ruheſtand verſetzte. Neue tüchtige 
Lehrkräfte kamen; von 1849 bis 1860 wurden zu Profeſſoren in Wien 
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ernannt: Oppolzer, Brücke, Hebra, Schuh, Dumreicher, Arlt, Braun. 
Die tüchtigſten Lehrkräfte wurden nach Wien berufen, ſo daß die Uni— 
verſität Prag für viele derſelben ſozuſagen nur eine Durchgangs- 
ſtation wurde. 

Die theologiſchen Fakultäten, von denen nach der Aufhebung der 
Univerſität Olmütz um 1856 nur vier im Verbande mit Univerſitäten 
ſtanden, die zu Lemberg, Prag, Wien und Graz, erhielten ſeit 1849 
einen völlig veränderten Charakter; ſie hörten auf Lehranſtalten zu 
ſein, an denen der Klerus im Sinne der Aufklärung als Diener des 
Staates herangebildet werden ſollte, und wurden vollſtändig den Biſchöfen 
untergeordnet. Das Reſultat war ein Sinken der wiſſenſchaftlichen und 
perſönlichen Qualität des öſterreichiſchen Klerus, die zur Zeit des 
Joſephinismus höher geweſen war als zu irgend einer anderen Zeit 
in Oeſterreich. Die kaiſerliche Entſchließung vom 20. Juli 1851, nach 
welcher den Theologen das Kirchenrecht nach anderen Geſichtspunkten 
vorgetragen werden ſollte, als den Juriſten, iſt charakteriſtiſch für die 
Verzichtleiſtung des Staates auf die jeit 1766 den theologiſchen Fakul— 
täten gegenüber bekundete Politik. Zugleich verloren die theologiſchen 
Fakultäten jenen immerhin wiſſenſchaftlich-philoſophiſchen Charakter, 
den ihnen die joſefiniſche Politik in Oeſterreich hatte geben wollen, 
und büßten jeden wiſſenſchaftlichen Wert ein, den die gelegentlichen 
Berufungen einzelner tüchtiger Profeſſoren für das Studium ſemitiſcher 
Sprachen, kirchlicher Altertümer und Kirchengeſchichte, die in ſpäterer 
Zeit erfolgten, nicht wieder herzuſtellen vermochten. In der Zeit von 
1849 bis 1860 entbehrten die öſterreichiſchen theologiſchen Fakultäten 
jeder halbwegs nennenswerten Lehrkraft. 

Zu den vier in Verbindung mit einer Univerſität ſtehenden theo— 
logiſchen Fakultäten Oeſterreichs trat 1857 eine fünfte, nämlich die 
theologiſche Fakultät der Jeſuiten zu Innsbruck, wo die frühere theo— 
logiſche Fakultät unter Franz II. infolge von Differenzen mit den 
Tiroler Biſchöfen zu beſtehen aufgehört hatte. Die Staatsverwaltung 
übergab dem von Erzherzog Karl Ludwig, dem jüngſten Bruder des 
Kaiſers, der als Statthalter von Tirol funktionierte, geförderten Je— 
ſuitenorden die theologiſche Fakultät zu Innsbruck gegen einen Pauſchal— 
betrag zur Beſorgung und verzichtete auch darauf, daß die von den 
Jeſuiten beſtellten Profeſſoren den Eid öſterreichiſcher Staatsdeamter 
leiſteten. Die Tiroler Biihöfe entſendeten übrigens auch jetzt keine 
Kleriker an die Innsbrucker theologiſche Fakultät zur Ausbildung. An 
die Wiener theologiſche Fakultät wurde ein Jeſuit als Profeſſor der 
Dogmatik berufen. 

Dasſelbe Schwanken, das ſich hinſichtlich der Einrichtung der 
Gymnaſien zeigte, das hinſichtlich der Volksſchulen zu einer völligen 
Vertagung der geplanten Reform führte, zeigte ſich auch hinſichtlich 
des Univerſitätsweſens. Alois Flir aus Tirol wurde Ende 1852 mit 
der Ausarbeitung eines Berichtes betreffend die Abänderung der 1849 
geſchaffenen Einrichtungen hinſichtlich der Univerſitäten betraut. „Die 
Materialien werden mir gegeben, die Ausarbeitung geſchieht nach meiner 
Ueberzeugung aber nach Rückſprache mit dem Miniſterium; ich billige 
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Einiges vom Neuen, aber ich verwerfe anderes von dieſem Syſteme; 
ich bin neugierig, wie ich zwiſchen dieſen Klippen durchſegeln werde. 
Gott helfe mir! — Zunächſt habe ich durch Beſuche die Univerſitäten 
Wien und Prag zu beſichtigen.“ Flir war in der Tat einige Zeit in 
Wien, hierauf, Ende Februar und anfangs März 1853 in Prag und 
ſtudierte hierauf neuerdings die Verhältniſſe an der neugeſtalteten 
Wiener Univerſität, insbeſondere an der philoſophiſchen Fakultät. Flir 
zeigte ein ausgeſprochenes Mißtrauen gegen die neu geſchaffenen Uni— 
verſitätseinrichtungen und hätte ſich eigentlich bei einer Beibehaltung 
des alten Zuſtandes der Dinge viel wohler gefühlt. Er ſelbſt meinte 
von ſeiner Arbeit, daß ſie den Charakter einer Kapitulation annehmen 
wird, wenn ſie zuſtande kommt. Retten laſſen ſich nur die Penaten 
der Lehrfreiheit; die Lernfreiheit wird ſich nicht halten. Flir fand näm— 
lich den tatſächlichen Beſuch der Kollegien bedeutend ſchwächer als die 
Zahl der für die betreffenden Vorleſungen eingeſchriebenen Hörer. 
Ueber ſeine Arbeit ſagt Flir in einem Briefe vom 22. April 1853: 
„Ich ſtellte die hauptſächlichſten Daten zuſammen über die Verhand— 
lung der Studienreform aller vier Fakultäten vor dem März 1848. 
Die Erläſſe vom Jahre 1848 an bis zur Gegenwart ſammelte ich 
und gruppierte fie unter dem jedesmaligen Chef des Miniſteriums. 
Dann folgt eine Schilderung des Zuftandes des gegenwärtigen Uni: 
verſitätsweſens, wobei ich nur die phyloſophiſche Fakultät zu bearbeiten 
habe. Die Miniſterialräte der mediziniſchen und juridiſchen Fakultät 
hoffen bis Ende April ihr Operat zur Redaktion mir übergeben zu 
können. Dann folgt eine Abhandlung über den Zweck der Univerſitäten. 
Ich habe dieſes ſchwierige Thema zuerſt abgetan. Der Miniſter äußerte 
mir hierüber ſeine entſchiedene Zuſtimmung, obgleich ich höchſt frei— 
mütig mich ausſprach. Dann folgt die Beantwortung von etwa fünf 
oder ſechs Fragen; darüber werden aber vermutlich Konferenzen ab— 
gehalten werden. Ju dem Aufſatze über den Zweck der Univerſitäten 
habe ich meine Anſicht mit ſtarken Strichen gezeichnet; er (der Mi— 
niſter Thun) las, bemerkte über dieſen Punkt nichts, ſondern bezeugte 
nur im Allgemeinen ſeine Zufriedenheit. Die Abhandlung enthalte 
alles Einſchlägige, und ſeine Intention ſei ganz richtig aufgefaßt.“ 
Aus dieſer Aeußerung möchte ich eher den Schluß ziehen, daß Leo Thun 
wie in allen kritiſchen Augenblicken ſeines geſamten öffentlichen Wir— 
kens von Unſchlüſſigkeit ergriffen war. Man ſcheint an die Wieder— 
beſtellung von Studiendirektoren, wie ſie vor 1848 beſtanden hatten, 
gedacht zu haben. Flir bemerkt: „Lachen würdet ihr von Herzen über 
die Philippika gegen die Studiendirektoren aus dem Beamtenſtande.“ 
„So viel iſt gewiß,“ ſchreibt Flir ein andermal, „daß in hohen Kreiſen 
das Korvorationsregiment der Profeſſoren als uuſtatthaft angeſehen 
wird.“ Dem gegenüber meinte Flir: „Die jetzige Organiſation der 
akademiſchen Behörden möge man belaſſen, ein Inſpektor als Kontrolle 
genüge; nur müſſe dieſer ein Mann der Wiſſeuſchaft ſein und unab— 
hängig vom Lehrkörper wie von der Statthalterei. Als ſolche Inſpek— 
toren bezeichne ich vorzugsweiſe die ausgezeichnetſten Profeſſoren jeder 
Fakultät, die aber dann nur als außerordentliche Dozenten ihr Lehr— 
80 
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amt noch fortſetzen könnten.“ Dieſe ſollten jedoch wie die Schulräte 
— das war der damalige Titel der Landesſchulinſpektoren — beſoldet 
und mit allen Kanzleirequiſiten ausgeſtattet werden. Man ſieht, was 
den Univerſitäten winkte. N 

Dieſe Denkſchrift, welche der Geiſtliche und Profeſſor Alois Flir 
über die Univerſitäten ausarbeitet, liegt noch heute vor: es iſt dies 
die offizielle Publikation „Die Neugeſtaltung der öſterreichiſchen Uni— 
verſitäten über Allerhöchſten Befehl dargeſtellt von dem k. k. Mini— 
ſterium für Kultus und Unterricht“, welche im Auguſt 1853 ausge— 
geben wurde. Dieſelbe beginnt mit der Darlegung der bekannten 
hiſtoriſchen Fiktion, daß die Univerſitäten urſprünglich kirchliche Anſtalten 
geweſen ſeien, eine Fiktion, die in den Augen Flirs eine unbezweifelte 
Wahrheit war, ſchilderte, wie dieſelben allmählich reine Staatsanſtalten 
geworden ſeien. Als die prinzipiellen Mängel der öſterreichiſchen Staats— 
univerſitäten vor dem Jahre 1848 führt Flir deren antikirchliche und 
unwiſſenſchaftliche Richtung an. „Bei den Studierenden der öſter— 
reihijten Univerſitäten wurde deshalb eine Gemeinheit der 
Denkungsart, wie an keiner Univerſität Deutſchlands, immer herr— 
ſchenders). Begabtere ſtrebſame Jünglinge blickten mit Sehnſucht nach 
dem Auslande, betrachteten die dortigen Zuſtände als die allein wün— 
ſchenswerten, verſchlangen die poetiſche, philoſophiſche und hiſtoriſche 
Literatur des Auslandes mit deſto größerer Haſt und Luſt, je ver— 
botener und ſchlimmer die Bücher. Beide Klaſſen von Studierenden, 
die der gemeinen Denkungsart und die der autodidaktiſchen dünkelvollen 
Bildung, vereinigten ſich in der Unzufriedenheit mit den beſtehenden 
Zuſtänden, in der Sehnſucht nach Aufhebung aller akademiſchen Schrauken, 
in einer feindſeligen Stimmung gegen Staat und Kirche.“ Auch bei 
der Schilderung der proteſtantiſchen Univerſitäten Deutſchlands findet 
Flir allerhand Schäden und Mängel heraus. Daß ihm der „maßloſe 
Kritizismus“ eines Strauß, der den Stoff der Theologie, und ſomit 
dieſe ſelbſt zu vernichten ſtrebte, nicht gefiel, wird man bei einem ka— 
tholiſchen Geiſtlichen nicht unbegreiflich finden, ebenſo wie den Satz: 
„Alle Schädlichkeit überbietet die Naturwiſſenſchaft, welche die Exiſtenz 
der menſchlichen Seele als ſolcher leugnet und alles Geiſtige im Ma— 
terialismus erſtickt.“ Als die Folgen der unbeſchränkten Lehrfreiheit 
und regelloſen Lernfreiheit führt er an eine eitle Sucht zum Klub— 
weſen, zu Konſpirationen und tollen Unternehmungen, unter denen 
er Sands Ermordung Kotzebues im Jahre 1819 und das Frankfurter 
Attentat von 1833 nennt. „Im Jahre 1848,“ fährt Flir fort, als ob 
es ſich um eine Reaktion gegen die unbeſchränkte Lehrfreiheit und regel— 
loſe Lernfreiheit handeln würde, „tagte ein Kongreß von Profeſſoren 
zu Jena über die Reform der Univerſitäten. Die Unhaltbarkeit mancher 
Einrichtungen und Zuſtände, wie ſie an deu geprieſenen deutſchen 
Hochſchulen ſtattfanden, wurde ſeit geraumer Zeit immer mehr aner— 
kannt; die Disziplin wird ſtraffer gezogen; eine Umgeſtaltung ſcheint 
zu beginnen.“ Als den Zweck der Univerſitäten ſtellt Flir es hin, eine 
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„möglichſt vollkommene, von echter Religioſität begeijterte Wiſſenſchaft— 
lichkeit zu bieten“. Als ein nachahmenswertes Muſter erſcheint Flir die 
Univerſität zu Löwen in Belgien. Doch hat er nichts gegen Staats— 
univerſitäten einzuwenden: „Die Kirche erhebt gegen die Staatsuni— 
verſitäten nirgends einen Widerſpruch, ſondern ſie verlangt nur, daß 
an derſelben Orthodoxie und Frömmigkeit herrſche, und daß der Kirche 
der kanoniſche Einfluß, auf die Theologie geſichert bleibe.“ 

Als eine beſonders „erfreuliche Wirkung der neueren Studien— 
einrichtungen iſt es zu betrachten, daß der junge Nachwuchs an den 
juridiſchen Fakultäten ſich vorzugsweiſe der hiſtoriſchen Schule zu— 
wendet“. Die um 1851 und 1852 beſtehende Lehrfreiheit wird aber 
ſofort an einigen Beiſpielen erläutert. So wird ein Fall des „Miß— 
brauches eben dieſer Lehrfreiheit“ erwähnt, welcher „ſofort die Ent— 
fernung des betreffenden Dozenten durch das Unterrichtsminiſterium nach 
ſich“ zog. Wir erfahren, daß der Betreffende das Unglück gehabt hatte, 
ſich im April 1848 an der Wiener Univerſität für Verfaſſungspolitik 
zu habilitieren. Daß das Uuterrichtsminiſterium ſich beeilt haben wird, 
einen Privatdozenten für Verfaſſungspolitik bei der erſten ſich dar— 
bietenden Gelegenheit zu allen Teufeln zu jagen, können wir nach dem 
Sraatsſtreiche von 1849 und nach der Außerkraftſetzung der oktroyierten 
Verfaſſung begreifen. Mit einer eleganten Wendung ſucht Flir der 
Crörterung anderer Maßregelungen von Univerſitätsprofeſſoren zu ent— 
ſchlüpfen. „Der ordentliche Profeſſor der Philoſophie an der Prager 
Univerſität, Hanuſch, wurde von dem Lehramte entfernt, weil er der 
Hegelſchen Schule angehörte. Das war aber ſchon vor ſeiner An- 
ſtellung der Fall geweſen, und der Fehler lag daher in der ſchon vor 
1848 erfolgten Uebertragung des Lehramtes an ihn und nicht in einem 
eigentlichen Mißbrauche dieſes Amtes von feiner Seite. Im Jahre 1852 
wurden einige Profeſſoren der Krakauer Univerſität ihres Amtes ent— 
hoben, ohne daß ihnen jedoch in Bezug auf die Ausübung ihres Lehr: 
amtes etwas zur Laſt gelegt worden wäre.“ Das konnte man doch 
nur in ſehr euphemiſtiſchem Sinne noch Lehrfreiheit nennen. 

Eine prachtvolle Erläuterung deſſen, was Flir unter Lehrfreiheit 
meinte, iſt in folgenden Sätzen gegeben: „An öffentlichen Lehranſtalten 
darf nichts ſchädliches gelehrt werden. Die Schädlichkeit deſſen, was 
gelehrt wird, kann auf einem doppelten Grunde beruhen. Zunächſt 
darauf. daß der Lehrſtuhl zu Deklamationen gemißbraucht wird, die gar 
keinen Gegenſtand eines wiſſenſchaftlichen Unterrichtes bilden. Solchen 
Mißbrauch zu verhindern, gehört zu den Pflichten der Leitung des 
Unterrichtsminiſteriums. Zweitens darauf, daß die wiſſenſchaft— 
liche Forſchung und der Unterricht als unabhängig von 
der Kontrolle der ewigen Wahrheit, wie ſie diechriſtliche 
Offenbarung lehrt, betrachtet wird. Ein beſtimmter geſetz⸗ 
licher Ansſpruch, daß ſolches in Oeſterreich nicht werde geduldet 
werden, könnte nur wohltätig wirken. Die notwendige Folge davon 
wäre die Anerkennung, daß es der Kirche als der von Gott eingeſetzten 
Wächterin der chriſtlichen Offenbarung zuſtehe, die Unzuläſſigkeit einer. 
Lehre auszuſprechen. Damit wäre auch dem Staate völlig Genüge 
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geleiſtet.“ Dieſe Sätze charakteriſieren den prinzipiellen Standpunkt 
der ganzen Schrift. 

Hinſichtlich der Lernfreiheit ſtellt Flir die Behauptung auf: „Die 
Lernfreiheit im Sinne der Revolution war das Privilegium des Muͤſſig— 
ganges und der Zuͤgelloſigkeit für Studierende.“ Im übrigen ſtellt 
Flir mit Befriedigung feſt, daß der „Beſuch auswärtiger Univerſitäten 
in Deutſchland ſeit der Einführung der geſetzlichen Bedingungen und 
Einſchränkungen im hohen Grade abgenommen habe, und es ſcheint 
beinahe ganz zu verſchwinden, indem nur in den ſeltenſten Fällen die 
dazu erforderlichen Päſſe von den politiſchen Behörden erteilt werden. 
In der Wahl des Lehrers können die Studierenden keinen argen Miß— 
griff mehr machen, weil ein nachteiliger Profeſſor oder Dozent nicht 
geduldet wird.“ Er erwähnt weiter, daß „mehrere Profeſſoren auch 
gegenwärtig von der Ableſung der Namen Gebrauch machen“. Dieſe 
Leuchten der Wiſſenſchaft waren an der juriſtiſchen Fakultät zuhauſe. 
Er erklärt es für wünſchenswert, daß „eine allmähliche Hebung des 
religiöſen Lebens, woran es bisher im allgemeinen noch ſehr mangelt“, 
an den Univerſitäten ſtattfinde. Zur Hebung der Frequenz der Vor—⸗ 
leſungen empfiehlt er unter anderem, daß die Dozenten „über diejenigen 
Studierenden, die ſie nicht oder nur ſelten wahrgenommen haben, die 
Bürgſchaft vertrauenswürdiger Mitſchüler verlangen“, das heißt, daß. 
ſie Angeberdienſte von Mitſtudenten in Anſpruch nehmen. Eine ganze 
Reihe von Maßregeln ſchlägt er zur Verſchärfung der Disziplin über 
die Studenten vor: Anweiſung numerierter Sitzplätze, Errichtung von 
Konvikten neben den Univerjitäten. die Bildung von Gruppen von 
Studenten, die gemeinſam einem Profeſſor zur Leitung und Aufſicht 
unterſtellt werden, die Beſtellung von akademiſchen Exhortatoren und 
die Wiedereinführung religiöſer Uebungen für Akademiker. 

Der Beſuch auswärtiger Univerſitäten war wohl im Prinzip 
geſtattet, aber es wurden in den ſeltenſten Fällen die dazu erforder— 
lichen Päſſe, ohne welche in den Ländern des deutſchen Bundes eine 
Immatrikulation nicht erfolgen konnte, von den politiſchen Behörden 
erteilt. Der Beſuch verſchiedener Univerſitäten, wie der von Berlin und 
Halle, war geradezu verboten. Das öſterreichiſche Unterrichtsminiſterium, 
war verpflichtet, ſich über die Berufung von Ausländern als Pro— 
feſſoren für öſterreichiſche Univerſitäten zuvor mit der oberſten Polizei— 
behörde zu verſtändigen.“) Profeſſor Flir ſtellt in ſeiner Denkſchrift. 
die Forderung auf, daß Männer, die dem Katholizismus feindlich ge— 
ſinnt ſind, wie groß auch ſonſt ihre Befähigung ſei, von den öſter— 
reichiſchen Univerſitäten ferne gehalten werden ſollten und daß das. 
Recht der Kirche, darüber zu wachen, daß nichts der göttlichen Offen— 
barung widerſprechendes gelehrt werde, ausdrücklich anerkannt werde. 
Juſoferne an einigen Univerſitäten ein kirchlicher Kanzler ſeit alten 
Zeiten beſteht, wäre er als das nächſte Organ zur Ueberwachung der 
Rechtgläubigkeit der Univerſität zu betrachten; wo aber bisher ein 
ſolcher Kanzler nicht vorhanden iſt, wäre ein ähnliches Organ der 
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Kirche zu beſtellen. Flir forderte, daß der Kirche Bürgſchaft geleiſtet 
werde, daß diejenigen Lehrfächer, welche ihr Leben näher berühren, 
wirklich in kirchlichem Geiſte behandelt werden. Nicht bloß die Pro— 
feſſoren der theologiſchen Fakultät, ſondern auch die Lehrer des Kirchen— 
rechtes an der juridiſchen Fakultät ſollten nur bei Erteilung einer 
kirchlichen Lehrbefugnis, einer missio canonica, beſtellt werden. Keinem 
Feinde der katholiſchen Kirche und keinem Gegner ihres Glaubens ſoll 
an den Univerſitäten zu wirken geſtattet ſein, ſondern es ſoll ſo viel 
als möglich dafür geſorgt werden, daß ſie wieder zu feſten Stützpunkten 
katholiſcher Geſinnung gemacht würden. Bedauert wird, daß „eine 
Philoſophie, welche die öffentliche Anerkennung der Wiſſenſchaft und 
der Kirche zugleich genießt, noch nicht beſtehe, denn nur eine mit der 
kirchlichen Lehre poſitiv harmonierende Philoſophie könnte ſich frei, 
freudig und lebenskräftig an öſterreichiſchen Univerſitäten bewegen“. 
„Einſtweilen bleibt es Aufgabe des Miniſteriums, auf ein ſolches Ziel 
möglichſt hinzulenken und jeden offenen oder verhüllten Anſtoß gegen 
die Offenbarung zu verhindern oder zu unterdrücken.“ Wenn nun das 
Miniſterium auch nicht dieſen Forderungen Rechnung getragen und ein 
theologiſches Examen über die Orthodoxie der einzelnen an die Uni— 
verſitäten berufenen Lehrkräfte nicht vorgenommen hat, ſo wurden doch 
in der Zeit von 1849 bis 1860 offenkundig katholiſch geſinnte Pro— 
feſſoren bei Berufungen vorzugsweiſe berückſichtigt und durch erhöhte 
Gehalte ausgezeichnet. Im Jahre 1856 machte auf „höheren Auftrag“ 
Kardinal Rauſcher einen Entwurf zu einer definitiven Einrichtung der 
Univerſität Wien, die ſodann den übrigen Hochſchulen der Monarchie 
zum Vorbilde dienen ſollte. In dieſem Entwurf, der den Grundſätzen 
des Konkordates vom 15. Auguſt 1855 entſprach, bezeichnete Rauſcher 
die Studiendirektoren als unumgänglich notwendig und forderte eine 
dreijährige Amtstätigkeit der Dekane. — Leo Thun war nahe daran, 
die Wiedereinſetzung von Studiendirektoren zu verfügen, aber im ent— 
ſcheidenden Augenblicke übermannte ihn feine gewohnte Unſchlüſſigkeit; 
die betreffende kaiſerliche Entſchließung wurde nicht veröffentlicht und 
blieb unausgeführt. 

Die Studiendirektoren waren umſo unnötiger, als es im Belieben 
des Unterrichtsminiſters lag, Männer von katholiſcher Geſinnung zu 
berufen und die Referenten des Unterrichtsminiſteriums jeden einzelnen 
Profeſſor perſönlich kannten. Vornehmlich mit Rückſicht auf die katho— 
liſche Geſinnung der betreffenden Profeſſoren erfolgte die Berufung 
des unzulänglichen Hiſtorikers J. B. Weiß nach Graz, die Berufung 
der Hiſtoriker Heinrich Grauert und Albert Jäger nach Wien, die 
Höflers nach Prag. Letzterer war lange Jahre der Führer der katho— 
liſchen Mehrheit des Tiroler Landtages. Als Profeſſor der deutſchen 
Sprachwiſſenſchaft wurde 1851 der Dichter Oskar von Redwitz nach 
Wien berufen, der 1849 durch ein chriſtlich-romantiſches Epos hervor— 
getreten war; da ihm indes die erforderliche Befähigung fehlte, mußte 
er 1854 auf ſein Lehramt wieder verzichten. Im Jahre 1857 wurde 
ein Mann von der Innsbrucker Univerſität an die von Wien befördert, 
welcher das chriſtliche Dogma mit der Philoſophie in Einklang bringen 


ſollte. Durch eifrig katholiſche Geſinnung taten ſich unter den Juriſten 
Koſegarten, Philipps, Arndts, Schulte und Maaßen hervor. 


Eduard Herbſt, der ſpätere Juſtizminiſter, ſchilderte in einer 
Rede, die er am 5. Juni 1862 im Abgeordnetenhauſe hielt, folgender— 
maßen die Verhältniſſe hinſichtlich der Autonomie der öſterreichiſchen 
Univerſitäten in den fünfziger Jahren. Er hob hervor, daß die Uni— 
verſitäten gezwungen waren, durch die Statthaltereien mit dem Unter— 
richtsminiſterium zu verkehren, daß man die Profeſſoren behinderte, 
ihr Thema in der ihnen zuſagenden Weiſe zu behandeln, und ſolcher— 
maßen die Lehrfreiheit beeinträchtigte: „ein Profeſſor in Prag wollte 
ſeinen Kollegien über die Finanzgeſetzkunde eine allgemeine Einleitung 
vorausſenden; es wurde dies nicht erlaubt, ſondern er mußte mit der 
Erklärung des § 1 der Zoll- und Monopolsordnung beginnen, weil 
er ſonſt ſeinen Lehrauftrag überſchritten hätte“. Zu Anfang der fünf— 
ziger Jahre ſeien die Eingaben ſeiner Univerſität, der zu Lemberg, 
anfangs nicht ungünſtig aufgenommen worden; „allmählich aber kam 
auf ſolche Berichte gar keine Antwort oder eine nicht angenehme Aut— 
wort, und zuletzt wurde das Profeſſorenkollegium einfach gar nicht mehr 
gefragt. Dies war insbeſondere bei der Beſetzung der Lehrkanzeln der 
Fall. Eine ganze Reihe von Lehrkanzeln wurde beſetzt, ohne daß man 
es der Mühe wert gefunden hätte, das Profeſſorenkollegium darum 
zu befragen, das von der Beſetzung erſt erfuhr, wenn die Sache in 
der Wiener Zeitung ſtand. Die Studienordnung vom 8. Oktober 1559 
iſt erlaſſen worden, ohne daß die Univerſität auch nur im mindeſten 
gefragt worden wäre. Die unabhängigen Männer an den Univerſitäten 
hat das beſtaudene Kultusminiſterium mit Nadelſtichen verfolgt, und 
wenn dieſe immer und immer wieder appliziert werden, ſo tun ſie 
doch weh“. Die Autonomie ſtand nach Herbſt nur auf dem Papiere. 
Lehr und Lernfreiheit waren nach Herbſt, der ja unter Leo Thun als 
Univerſitätsprofeſſor gewirkt hatte, mehr Schein als Wirklichkeit, ja 
ſie waren faſt nur Schein. 


Dabei wurde fort und fort der ſtiftungsgemäße katholiſche Cha— 
rakter der beſtehenden Univerſitäten betont. An der Univerſität Inns— 
bruck wurden Nichtkatholiken überhaupt nicht angeſtellt. An der Unis 
verſität Wien wurde 1851 die Wahl des Profeſſors Bonitz zum Dekan 
der philoſophiſchen Fakultät über Einwendung der theologiſchen Fakultät 
nicht beſtätigt. Die Theologen verwahrten ſich gegen die Wahl eines 
Nichtkatholiken und noch mehr eines Nichtchriſten zu akademiſchen 
Würden; der Dekan der juriſtiſchen Fakultät, der nachmals fo ſehr 
gefeierte liberale Führer Dr. Mühlfeld, ſchloß ſich, den Zeitläuften eut— 
ſprechend, dieſen Bedenken an. Der Unterrichtsminiſter Graf Thun 
ordnete eine neue Wahl an, ein Verfahren, das man durch offiziöſe 
Artikel in auswärtigen Blättern rechtfertigen ließ. Dagegen wurde 
1859 die Anfrage zweier Profeſſoren der philoſophiſchen Fakultät zu 
Graz, ob ein Protejtant Dekan werden könnte, vom Unterrichtsmini— 
ſterium bejaht. Immerhin reichten die Schwierigkeiten, die nichtkatho— 
liſchen Profeſſoren gemacht wurden, aus, um ihnen zumeiſt die Wirk— 
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ſamkeit in Oeſterreich zu verleiden; der griechiſch-orthodoxe Profeſſor 
von Karajan in Wien, ein bedeutender Germaniſt, verzichtete nach 
kurzer Zeit aus dieſem Anlaſſe auf ſein Lehramt. Die katholiſche Preſſe 
witterte mit ziemlich ſicherem Inſtinkte, welche Profeſſoren minder recht— 
gläubig waren. Gegen einen derſelben, gegen den Botaniker Franz 
Unger, richtete die „Kirchenzeitung“ Sebaſtian Brunners in Wien 
heftige Angriffe; als der Angegriffene ſich wehren und das gerichtliche 
Verfahren einleiten wollte, weigerte ſich die Staatsanwaltſchaft in 
Wien, die Klage ohne Zuſtimmung des Unterrichtsminiſteriums zu er⸗ 
heben. Der Abgeordnete Dr. Hann erwähnte im Jahre 1864 im ober: 
öſter reichiſchen Landtage, daß zur Zeit, des Unterrichtsminiſters Thun 
ein Profeſſor der Naturwiſſenſchaften in Wien eine Vorleſung über 
die Entſtehung und Entwicklung der Pflanzenarten nicht halten konnte, 
weil man fand, daß ſie gegen die Religion verſtoße. Unter dieſen Um— 
ſtänden ergriffen die bedeutenderen nach Oeſterreich berufenen Lehrkräfte 
gerne die Gelegenheit, Oeſterreich zu verlaſſen, ſobald ſich ein Ruf 
ins Ausland darbot. Das war der Fall mit Georg Curtius, dem 
Reformator des grammaliſchen Unterrichtes der griechiſchen Sprache in 
Oeſterreich, ferner mit L. M. Lange, dem Verfaſſer eines Handbuches 
römiſcher Altertümer, mit Auguſt Schleicher, dem hervorragendſten 
Vertreter der vergleichenden Sprachforſchungen in Oeſterreich. 

Die perſönlichen Erlebniſſe Auguſt Schleichers ſind zu charak— 
teriſtiſch für den Unterrichtsminiſter Grafen Thun, um nicht hier er— 
wähnt zu werden. Am Morgen des 2. on 1851 veranſtaltete 
man bei ihm eine Hausdurchſuchung, und es gelang, vier Briefe an 
Zeitungsredaktionen aus den Jahren 1848 bis 1850 mit Beſchlag zu 
belegen. Schleicher wendete ſich noch am ſelben Tage an den Miniſter 
Thun um Schutz; der Miniſter erwiderte jedoch am 1. Dezember 1851: 
„Die mitfolgende Abſchrift eines von der Redaktion der Kölniſchen 
Zeitung unter dem 19. Jänner 1850 an Sie gerichteten Schreibens, 
welches bei dieſer Gelegenheit bei Ihnen gefunden wurde, ſtellt jeden— 
falls den Beweis her, daß Sie 100 zu jener Zeit mit dieſem Blatte 
in Verbindung ſtanden, deſſen Richtung eine ſchlechte und Oeſterreich 
höchſt feindſelige iſt.“ Dabei muß bedacht werden, daß Schleichers 
Anſtellungsdekret erſt am 8. März 1850 unterzeichnet wurde und 
dieſer ſeinen Dienſt erſt am 11. April 1850 angetreten hatte. Irgend 
eine Genugtuung empfing Auguſt Schleicher nicht. Verſchlimmert 
wurden dieſe Verhältniſſe durch die unwürdige Haltung eines Teiles 
der Profeſſoren, durch Angeberei und Cliquenweſen. — Ein anderer 
Vorfall, der das Verhältnis Leo Thuns zu der Freiheit wiſſenſchaft— 
licher Forſchung berührt, iſt folgender. Als zu Anfang 1856 der 
Wiener Botaniker Unger wegen der von ihm über die Entſtehung der 
Pflanzenarten vorgetragenen Lehren von Sebaſtian Brunner in der 
Kirchenzeitung angegriffen wurde, verſchaffte ihm der Miniſter keine 
Genugtuung, wohl aber veranlaßte der Miniſter zu Ende Februar 1856 
den Gelehrten zu der Erklärung, er habe nie beabſichtigt, Pantheismus 
und Materialismus zu verteidigen und ſeine naturwiſſenſchaftliche 
Forſchung habe ihn nie zu einem Widerſpruche mit dem Glauben an 
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einen perſönlichen Gott, wie ihn das Chriſtentum lehre, geführt. 
Dieſe Erklärung mußte Ungar am 4. März 1856 veröffentlichen laſſen. 

Der erſte öͤſterreichiſche Unterrichtsminiſter Leo Thun unterließ 
es auch nicht, perſönlich als Denunziant aufzutreten. Gegen den 
Wiener Univerſitätsprofeſſor Schrötter war im Spätherbſt 1848 eine 
anonyme Anzeige an das Stadtkommando gerichtet worden, welche 
ſich auf angebliche Erzeugung von Schießbaumwolle bezogen. Als 
nun ſpäter Schrötter, im Jahre 1851, zum Generalſekretär der 
Wiener Akademie der Wiſſenſchaften gewählt wurde, teilte Graf 
Thun dieſe Anzeige dem Miniſter des Innern Alexander Bach, der 
als Kurator der Akademie funktionierte, mit, mit dem Bemerken, daß 
gegen Schrötter zwar ſeit 1848 keine weiteren Beſchwerden einge— 
laufen ſeien, daß es aber, „da gleichwohl ſeine Geſinnung gewiß kein 
Vertrauen verdient“, wünſchenswert wäre, dieſes Amt „einem verläß— 
licheren Charakter“ anzuvertrauen. Bach lehnte dieſes Anſinnen mit 
der Begründung ab, daß, wenn kein Grund vorhanden ſei, Schrötter 
vom Lehramte zu entfernen, wo er in der Lage ſei, ſeine etwaige 
ſchlechte politiſche Geſinnung den empfänglichen Gemütern der Jugend 
einzuimpfen, man ſchwerlich ihm eine durch die Wahl der Akademie 
übertragene Stelle vorenthalten könnte. Bach beantragte die kaiſerliche 
Beſtätigung Schrötters, die auch erfolgte. 

Es war demnach vollauf berechtigt, wenn Herbſt in der Sitzung 
des Abgeordnetenhauſes vom 5. Juni 1862 erklärte: „Gerade auf 
dem Gebiete des Unterrichtsweſens herrſcht ſehr viel Unkenntnis über 
die wirkliche Sachlage im großen Publikum. Während der letzten 
zehn Jahre haben offizielle und halboffizielle Federn und auch Frei— 
willige, deren perſönliches Intereſſe bei der Sache beteiligt war, ſich 
immer und immer bemüht, die Sachlage als die vortrefflichſte darzu— 
ſtellen. Gerade auf dem Gebiete des Unterrichtsweſens fand man 
nicht Worte genug. um zu ſchildern, wie vortrefflich die Umgeſtaltungen 
ſeien, welche in dieſer ganzen Reihe von Jahren durchgeführt worden 
ſind. Ich muß bekennen und ſehr viele Fachmänner teilen meine An— 
ſicht, daß das Ganze meiſt nur eitel Schein und Blend— 
werk iſt, und was urſprunglich gut war, das iſt im Laufe dieſer 
zehn Jahre nicht beſſer, es iſt durchaus ſchlechter geworden. 

Will man ſich ein Bild darüber machen, unter welchen äußeren 
Verhältniſſen ſich die wiſſenſchaftliche Forſchung in Oeſterreich von 
1849 bis 1860 vollzog, welcher Spielraum ihr gewährt wurde, ſo 
muß man auch einen Blick auf die Preßgeſetzgebung und die Preß— 
polizei dieſer Jahre werfen. Es iſt erſtaunlich, was damals alles 
verboten wurde. Es wurde verboten die Verbreitung von Schulze 
Delitzſch' Aſſoziationsbuch für Handwerker, eine ganze Reihe von 
Schriften des franzöſiſchen Hiſtorikers Jules Michelet, einzelne 
Schriften von Voltaire, Viktor Hugo, Gottfried Keller, Gottfried 
Kinkel, George Sand, Frédéric Paſſy, Lammnais, ein Buch von 
Coningsby, dem Schriftſtellernamen des ſpäteren Premierminiſters 
Disraeli; mehrere Jahrgänge des pädagogiſchen Jahrbuches von Adolf 
Dieſterweg; ebenſo trafen Verbote verſchiedene Veröffentlichungen der 
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Nationalökonomen Proudhon und Conſidérant, der Parlamentarier 
Garnier Pagés, Cuneo d'Ornano, Eugene Pelletan, des Vaters des 
ſpäteren franzöſiſchen Marineminiſters, der Publiziſten Emil de Gira— 
din, Hippolyte Caſtille, Maxime du Camp; der Literaten Alexander 
Dumas, Eugene Sue, Theophile Gautier. Nicht minder ſtand 1855 
der Name Moleſchotts auf dem ſtaatlichen Index, dem ſich Auguſte 
Comte anſchloß. Im Jahre 1855 erfolgte ein Verbot des erſten Bandes 
von G. G. Gervinus, Geſchichte des XIX. Jahrhundertes; ebenſo 
wurde 1857 ein nachgelaſſenes Werk von Auguſt von Platen mit 
dem polizeilichen Interdikt belegt. Auch hiſtoriſche Werke ver— 
gangener Jahrhunderte verfielen damals der öſterreichiſchen Preßge— 
ſetzgebung, jo Campanellas La Città del Sole und die für die Ge— 
ſchichte des Aufſtandes der Niederlande gegen Philipp II. wichtigen 
Werke von Philipp Marnix von St.-Aldegonde aus dem XVI. Jahr⸗ 
hundert. Unter den verbotenen ruſſiſchen Schriftſtellern ſeien er— 
wähnt Puſchkin, Alexander Herzen, Prinz Trubetzkoi, unter den ita— 
lieniſchen Ceſare Balbo, Zobi, der die Storia civile della Toscana 
ſchrieb, Gioberti, Maſſimo d' Azeglio und Leopardi, unter den engli— 
ſchen Walter Savage, unter den belgiſchen de Potter, unter den 
Spaniern Mariano d' Ayala. Ebenſo wurde 1854 ein Bändchen einer 
Volksausgabe von J. G. Seume nach Oeſterreich nicht eingelaſſen. 
Unter ſolchen äußeren Verhältniſſen war in Oeſterreich eine 
ernſt zu nehmende Geſchichtsſchreibung unmöglich; die Diskuſſion phi— 
loſophiſcher, nationalökonomiſcher, naturwiſſenſchaftlicher, politiſcher, 
mancher zivil- und ſtrafrechtlichen Probleme, die Erörterung von 
Verfaſſungsfragen waren teils erſchwert, teils gefährlich, teils über— 
haupt unausführbar. Durchaus nicht zu überſehen auch in wiſſen— 
ſchaftlicher Hinſicht ſind die Verbote, die gegen die angeſehenſten und 
ernſteſten auswärtigen Zeitungen und Zeitſchriften erlaſſen wurden. 
Die Einfuhr der Weſtminſter Review, der Nationalzeitung, der Kölni— 
ſchen Zeitung, der Neuen Zürcher Zeitung, des Bund, der Inde- 
pendance Belge, des Le Nord in Brüſſel, der Breslauer Zeitung 
wurde durch die Oberſte Polizeibehörde unterſagt. Das Verbot traf 
in der Regel diejenigen Zeitungen, die ſich nicht dazu hergaben, die 
Unwahrheiten regelmäßig in ihre Spalten aufzunehmen; dagegen 
wurde die Augsburger Allgemeine Zeitung, die unter anderen bereit— 
willigſt die ruhmredigen offiziöjen Mitteilungen, die ihr einzelne Be— 
amte des Unterrichtsminiſteriums zukommen ließen, abdruückte, unbe: 
hindert nach Oeſterreich eingelaſſen. Die Bände dieſer Zeitung aus 
den Jahren 1849 bis 1860 ſind für die geſchichtliche Erkenntnis der 
öſterreichiſchen Verhältniſſe dieſer Zeit vollſtändig unbrauchbar. 
(Schluß folgt.) 
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330. Das Recht auf den vollen Arbeitsertrag in geſchicht⸗ 
licher Darſtellung. Von Dr. Anton Menger. Dritte verbeſſerte Auf— 
lage. Stuttgart und Berlin. J. G. Cottas Nachf. 1904. X. 181 S. Mk. 3. 
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Im Jahre 1886 ijt die erſte Auflage dieſes Werkes erſchienen. 
Es hat ſofort größte Beachtung gefunden, die auch wiederholte Auf— 
lagen zur Folge hatte. Auch dieſe neue wird nicht die letzte ſein. 

331. Eduard Mörikes Briefe. Ausgewählt und herausge— 
aeben von Karl Fiſcher und Rudolf Krauß. Berlin. Otto 
Elsner. 1903 u. 1904. 1. Bd. 340 S. 2. Bd. 371 S. 

Die Herausgeber ſagen in dem Vorwort: „Wohl hat Jakob 
Baechtold die drei geſchloſſenen Briefwechſel des Dichters mit Her— 
mann Kurz, Moriz von Schwind und Theodor Storm herausgegeben, 
wohl bilden die Schreiben, welche von verſchiedenen Mörike-Forſchern 
an verſchiedenen Orten einzeln oder reihenweiſe veröffentlicht worden 
ſind, bereits eine ſtattliche Summe, wohl iſt auch in den beiden jüngſten 
Lebensbeſchreibungen von Karl Fiſcher und Harry Mayne der Brief— 
wechſel fleißig ausgebeutet: aber das alles kann auf die Dauer doch 
nicht eine zuſammenhängende, die Lebensperioden gleichmäßig berück— 
ſichtigende Buchausgabe erſetzen. Eine ſolche erſcheint im jetzigen Zeit— 
punkte gewiß nicht mehr verfrüht. Deun die Teilnahme des Publi— 
kums für Mörike iſt allmählich bis zu einem Grade geſtiegen, der 
das Unternehmen nicht nur aus inneren Gründen, ſondern auch vom 
buchhändleriſchen Standpunkte aus rechtfertigt. Ein faſt überreiches 
Material liegt für die Bearbeitung bereit, und die Hinterbliebenen 
Mörikes haben den beiden Unterzeichneten das Recht der Veröffent— 
lichung mit der liebenswürdigſten und uneigennützigſten Bereitwilligkeit 
zugebilligt. Wie weit verbreitet, wie groß und aufrichtig das Ver— 
langen nach Mörikes Briefen aber auch ſein mag, ſo beſtand doch von 
vornherein kein Zweifel darüber, daß es ſich nicht um vollſtändige Mit— 
teilung alles deſſen, was der Dichter je geſchrieben, handeln kann, 
vielmehr nur um eige verhältnismäßig beſchränkte Auswahl, die 
allerdings bei der Fülle des ſich darbietenden Stoffes den Heraus— 
gebern umſo ſchwerer fallen mußte, je tiefer ſie in die eigenartigen 
Schönheiten dieſer brieflichen Ergüſſe eingedrungen waren. Mörike hat 
ſich in ein ſtill beſchauliches Daſein eingeſpounen, hat zu den Stimm— 
führern des öffentlichen Lebens faſt ebenſowenig Beziehungen unter— 
halten wie zur großen Welt überhaupt. Darum eröffnen ſeine Briefe 
keine weiten Perſpektiven. Sie beſtechen auch nicht durch den Glanz, 
der die Namen der Mitkorreſpondenten umgibt. Für die Kenntnis 
ſeines Lebens- und Entwicklungsganges, ſeiner Denkart, ſeiner Welt— 
und Kunſtanſchauungen, ſeiner Dichtungen und deren Entſtehung liefern 
ſie allerdings reiche Ausbeute. Aber ihren hauptſächlichen Wert tragen 
ſie doch in ſich ſelbſt, in dem höchſtbedeutenden Stimmungsgehalt, in 
dem wunderbaren Naturzauber, den der Dichter in der mit lyriſchen wie 
epiſchen Reizen getränkten Darſtellungsweiſe ausgießt. Indeſſen eben 
dieſer Eigenart wegen haftet ihnen unleugbar eine gewiſſe Eintönig— 
keit an, die den Genuß in allzu ſtarken Gaben nicht ratſam erſcheinen 
läßt.“ Der Liebhaber der Muſe Mörikes wird ſich aber gerne auch 
mit ſeinen Briefen beſchäftigen und in der Lektüre dieſer zwei Bände 
vieles finden, was ihn intereſſieren und erfreuen wird. Aus der Liſte 
der Briefempfänger ſeien folgende Namen aufgeführt: Hebbel, Heyſe, 
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Körner, Lingg, Schwind, Simrock, Stahr, Storm, Strauß, Uhland, 
Fiſcher. Außerdem ſind unter ihnen ſein Jugendfreund Haslaub, 
ſeine Geſchwiſter, ſeine Braut u. a. Die Briefe ſind, wie ja die 
Herausgeber ſelbſt ſagen, keine Lektüre, die man in einem Zuge 
vornimmt, ſie wollen durchgeblättert und in Stunden der Empfäng— 
lichkeit genoſſen werden. 

332. Björnſtjerne Björnſon. Geſammelte Erzählungen. 
Antoriſierte Ueberſetzung aus dem Norwegiſchen von Cläre Gre— 
verus Mjöen. München. Albert Langen. 1904. 1. Bd. 367 S. 
Mk. 4. 2. Bd. 361 S. Mk. 4. 

Der erſte Band enthält: Thrond, Eine gefährliche Werbung, 
Der Bärenjäger, Synnöve Solbakken, Arne, Der Vater. Der zweitef: 
Eiſenbahn und Kirchhof, Blacken, Treue, Das Adlerneſt, Ein Lebens— 
rätſel, Eine Nordlandsreiſe, Ein froher Burſch, Der Brautmarſch. 
Man braucht auf dieſe Sammlung, die in ſorgfältiger Ueberſetzung 
erſcheint, nur hinzuweiſen. B. Björnſon iſt als Erzähler einer der 
erſten unſerer Zeit und einzelne dieſer Stücke (wie Arne, Ein froher 
Burſch, Synnöve Solbakken) werden für immer als Meiſterſtücke 
gelten und das Entzücken ungezaͤhlter Leſer hervorrufen. 

333. Flaggen über Stadt und Hafen. Roman von Björn— 

ſtjerne Björnſon. Berechtigte Ueberſetzung von Cläre Greverus 
Mjöen. München. A. Laugen. 1904. 523 S. Mk. 4, in Leinen 
geb. Mk. 5. 
5 Björnſtjerne Björuſons berühmter großer Erziehungsroman liegt 
hier zum erſtenmal in einer muſtergültigen, ungekürzten Ueberſetzung. 
elegant ausgeſtattet und zu einem ſehr billigen Preiſe vor. Der große 
nordiſche Dichter erweiſt ſich auch in dieſem Werke als der wunder— 
volle Charakteriſtiker, der er immer geweſen iſt. Namentlich ein paar 
Frauengeſtalten ſtellt er in dieſem Buche wieder hin, die von einem 
Durchdringen und liebevollen Verſtändnis für die weibliche Pſyche 
zeigen, wie es unter allen lebenden Dichtern keinem zweiten in dem 
Maße gegeben iſt. Die ſchöne Menſchlichkeit des Verfaſſers durch— 
tränkt überhaupt alle Geſtalten dieſes Romans und gibt ihnen eine 
menſchliche Wärme und Rundung, daß der Leſer lachen und weinen, 
jubeln und ſich bangen muß. Er iſt ein Volksbuch im ſchönſten Sinne 
des Wortes, ein Volksbuch von einem großen Dichter. 

334. Lausbubengeſchichten. Aus meiner Jugendzeit. Von 
Ludwig Thoma. München. A. Langen. 1905. 161 S. Mk. 3., in 
Leinen geb. Mk. 4. | 

Ludwig Thoma ſchildert in dieſem Buche in derſelben ſcheinbar 
ſtreng ſachlichen Weiſe, in der er den bayeriſchen Bauern beſchrieben 
hat, hier den typiſchen „Lausbuben“, wie man in Bayern und auch 
bei uns in Oeſterreich ſagt, den Schuljungen in der Blüte der Fle— 
geljahre. Und wie bei der Schilderung der Bauern verwendet er dies 
Kunſtmittel der ſcheinbaren Trockenheit ſo meiſterhaft, daß man ſich 
vor Lachen nicht halten kann, humoriſtiſch wirken dieſe Geſchichten. 
Und wie wundervoll iſt der Schuljungenton in dieſen Geſchichten 
getroffen und gewahrt! Es beweiſt ſich eine hohe Künſtlerſchaft 


— 476 — 


darin, wie der Autor, ohne ſich je mit ſeiner Anſicht vorzu— 
drängen, es verſteht, ſie durch die Anſichten ſeines Lausbuben Ludwig 
durchſchimmern zu laſſen. Er beſchreibt alles vom Standpunkt des 
Knaben und zeigt die Dinge dabei doch, wie ſie ſich dem Erwachſenen 
darſtellen und wirklich ſind. 

335. Geſchichte der Nation alökonomie. Eine Einführung. 
Von Adolf Damaſchke. 1905. Jena bei Guſtav Fiſcher. VI 
und 231 S. broſch. Mk. 2•50, gebd. Mk. 3—. 

Der bekannte Bodenreformer hielt an der „Freien Hochſchule“ 
in Berlin Vorträge über die Geſchichte der Nationalökonomie zur 
erſten Einführung in dieſe Wiſſenſchaft für Neulinge und ſolche, die 
keineswegs die Frage wiſſenſchaftlich weiter verfolgen wollen, ſondern 
nur allgemeine Ueberblicke für die Allgemeinbildung gewinnen wollten. 
Dieſe Vorträge bilden im weſentlichen den Inhalt des Buches, das 
auch dem gedachten Zweck ſehr wohl zu dienen vermag, da Damaſchke 
in gedrängter Form und mit guter Methodik zu belehren verſteht. 
Auch dieſes Buch des zum Volksbelehrer ſo beſonders begabten Mannes 
wird ſeinen Weg machen und viel verbreitet werden. M. M. 

336. Die Entwicklung des deutſchen Wirtſchaftlebens 
im 19. Jahrhundert. Fünf Vorträge von Prof. Dr. Ludwig 
Pohle. („Aus Natur und Geiſteswelt“. Sammlung wiſſenſchaftlich— 
gemeinverſtändlicher Darſtellungen aus allen Gebieten des Wiſſens. 
57. Bändchen.) Leipzig. B. G. Teubner. 1904. VI. 132 S. Mk. 1.—, 
geb. Mk. 125. 

Die gewaltige Entwicklung, die das deutſche Wirtſchaftsleben im 
19. Jahrhundert genommen hat, tritt heute jedem einzelnen lebhaft 
entgegen. Fördernd oder hemmend hat ſie auf die Geſtaltung feines 
Lebensſchickſals eingewirkt. Es iſt eine vollſtändige Revolution, die 
das deutſche Wirtſchaftsleben im 19. Jahrhundert durchgemacht hat. 
Und wohl ſelten hat ſich eine ſo durchgreifende Umgeſtaltung aller 
überkommenen Verhältniſſe in eine ſo kurze Zeitſpanne zuſammenge— 
drängt. Im Anfang des Jahrhunderts bewegt ſich das wirtſchaftliche 
Leben faſt durchwegs in mittelalterlichen Formen — welches Bild des 
Gegenſatzes zwiſchen ihm und dem Ende desſelben Jahrhunderts. So 
muß ein Buch, das in knapper Darſtellung in das Verſtändnis dieſer 
ungeheuren Wandlungen einführt, auf weiteſtes Intereſſe rechnen 
können. Der erſte Vortrag zerlegt zunächſt den Geſamtverlauf 
der ökonomiſchen Entwicklung Deutſchlands im 19. Jahrhundert 
in drei Hauptperioden (1800 — 1833; 1834-1871; 1872-1900) 
und unterſucht dann die Veränderungen, die der Geſamtcharakter 
der deutſchen Volkswirtſchaft in dieſem Zeitraum durch den Ueber— 
gang vom Agrarſtaat zum Induſtrieſtaat erfahren hat. Nachdem jo 
einige Querſchnitte durch die Geſamtentwicklung gezogen ſind, werden 
die Wandlungen noch etwas näher unterſucht, welche in den einzelnen 
großen Berufsabteilungen vor ſich gegangen ſind. Der zweite Vor— 
trag behandelt demgemäß die Umgeſtaltung der Landwirtſchaft unter 
dem Einfluſſe der Agrarreformen und dem Drücke der wachſenden Be— 
völkerung; der dritte ſchildert die Lage der beiden älteren gewerb— 
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lichen Betriebsformen Handwerk und Hausinduſtrie, wobei insbeſondere 
auch die dem Handwerk günſtigen Entwicklungstendenzen hervorgehoben 
werden; der vierte Vortrag iſt der Entſtehung der Großinduſtrie mit 
ihren Begleiterſcheinungen (induſtrielle Kartellbewegung; gewerbliche 
Arbeiterfrage) gewidmet; der letzte endlich erörtert die Umgeſtaltung 
des Verkehrsweſens und die Wandlungen auf dem Gebiete des Handels. 

337. Pädagogiſche Briefe von Profeſſor Dr. M. Lazarus. 
Mit einem Vorwort herausgegeben von Dr. Alfred Leicht. Bres⸗ 
lau. Schleſiſche Verlagsanſtalt von S. Schottlaender. 1903. 165 S. 
Mk. 1:50; geb. Mk. 250. 

Schon beim erſten Erſcheinen des „Leben der Seele“ hob die 
Kritik die in dieſe klaſſiſche Pſychologie für Gebildete eingeſtreuten 
pädagogiſchen Bemerkungen hervor. Lazarus reiche Lehrtätigkeit ſowohl 
wie ſein ſchriftſtelleriſches Wirken iſt von Anbeginn der Erziehung ge— 
widmet, die er immer aus dem Geſichtspunkte der Volkserziehung be— 
trachtet. Der Erziehung des heranwachſenden Geſchlechts gilt ſein 
Sorgen ebenſo wie der Belehrung und Aufklärung der Erwachſenen. 
So iſt er, den Fortlage ſchon vor nahezu 50 Jahren wegen ſeiner 
lichtvbollen Monographien, deren erſte Bildung und Wiſſenſchaft be: 
handelt, mit Sokrates verglich und deſſen „erzieheriſches Gemüt“ 
der Herbartianer Griepenkerl, ſein Lehrer in Braunſchweig, ſchon in 
dem jungen Gymnaſiaſten erkannte, ein Lehrer des deutſchen Volkes 
geworden. Pädagogik las er an der Univerſität mit Vorliebe, ihrem 
Gebiete entnahm er gern die Themen zu ſeinen öffentlichen Vorträgen. 
Um ſo mehr muß es als eine Lücke in Lazarus Schriften betrachtet 
werden, daß — von einem Vortrag in „Nord und Süd“ abgeſehen — 
keine pädagogiſche Arbeit von ihm erſchienen iſt. In dieſer Erkennt— 
nis wählte Dr. Leicht, den die Vorarbeiten zu einer Lazarus-Biographie 
nach Meran führten, aus den dortigen literariſchen Schätzen die päda— 
gogiſchen Briefe aus, um ſie als Geburtstagsgabe zum 15. Sep: 
tember zu bieten. Die Briefe ſind für jeden Gebildeten geſchrieben, 
nicht nur für den eigentlichen Lehrſtand; denn Erziehungsfragen be— 
ſchäftigen jedermann. Sie zeigen die Verbindung von edler Popu— 
larität und eindringender Tiefe des Denkens, die alle Schriften La— 
zarus auszeichnet. Ueber die Aufgabe der Briefe, idealiſtiſche Stim— 
mung zu wecken, ſpricht er ſich im erſten derſelben aus. Fünf Briefe 
behandeln im weſentlichen die Staatserziehung und Schulverwaltung. 
Sie ſind an den verſtorbenen Geſandten Freih. von Spitzemberg, nächſt 
Steinthal dem beſten Freund von Lazarus, und an zwei Schulleiter 
gerichtet. Schon im „Leben der Seele“ hat Lazarus nachdrücklich auf 
die Bildung des öffentlichen Geiſtes als eine Pflicht der Staatser— 
ziehung hingewieſen. Was der berühmte Völkerpſychologe über dieſes 
Kapitel in ſeinen Briefen ſagt, ſtellt ſich dem Beſten zur Seite, was 
er hinterlaſſen hat. Die folgenden drei Briefe über die Dauer der 
Schulzeit, das achte Schuljahr und die obligatoriſche Fortbildungs— 
ſchule wenden ſich an ein Mitglied des Abgeordnetenhauſes und ent: 
halten für die Volksſchule neue, fruchtbare Gedanken. Der letzte 
Brief an eine Dame behandelt das Weſen der Erziehung, insbeſondere 
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im Anſchluß an die grundlegenden Leiſtungen Leſſings. Gute Dienſte 
wird das Regiſter leiſten, welches einen Ueberblick über den reichen 
Inhalt der Broſchüre, über die Mannigfaltigkeit der darin erörterten 
und berührten pädagogiſchen Fragen gibt. 

338. Beiträge zur Weiterentwicklung der chriſtlichen 
Religion. München. J. F. Lehmann. 1905. VII, 356 S. Mk. 5. Geb. Mk. 6. 

Der Band enthält folgende Aufſätze: 1. Weſen und Urſprung 
der Religion, ihre Wurzeln und deren Entfaltung von Prof. Dr. L. 
von Schröder, Wien. 2. Das Alte Teſtament im Licht der modernen 
Forſchung von Prof. D. H. Gunkel, Berlin. 3. Evangelium und 
Urchriſtentum (Das neue Teſtament im Licht der hiſtoriſchen Forſchung) 
von Prof. D. A. Deißmann, Heidelberg. 4. Heilsglaube und Dogma 
von Prof. D. Dr. A. Dorner, Königsberg. 5. Religion und Sitt— 
lichkeit von Prof. D. Dr. W. Herrmann, Marburg. 6. Chriſtentum 
und Germanen von Sup. D. F. Meyer, Zwickau. 7. Wiſſenſchaft 
und Religion von Prof. D. Dr. R. Eucken, Jena. 8. Religion und 
Schule von Prof. Dr. W. Rein, Jena. 9. Die gemeinſchaftsbil— 
dende Kraft der Religion von Lic. G. Traub, Dortmund. 10. Das 
Weſen des Chriſtentums von Prof. Lic. Dr. G. Wobbermin, Verlin. 
Das Ringen nach einer dem Denken und Empfinden gleichermaßen 
gerecht werdenden Weltanſchauung iſt ein unverkennbares und hochbe— 
deutſames Merkmal der Gegenwart. Auf allen Gebieten der Kultur 
haben die Forſchungen und Erfahrungen der Neuzeit umgeſtaltend ge— 
wirkt; ſollte da nicht auch auf dem Gebiete der Religion das Geſetz 
der „Entwicklung“ gelten? 


Der Weg von Abraham zu Jeſaias von Thomas von Aquin 
zu Kant beweiſt, daß die religiöſe Weiterentwicklung im alten Teſta— 
ment wie im Mittelalter und in der Neuzeit ſtetig beſtanden hat und 
weiter beſteht. N 


Nicht immer freilich hat die Menſchheit den führenden Geiſtern 
willig Gefolgſchaft geleiſtet; ſie iſt auch zu manchen Zeiten auf lange 
und breite Abwege geraten. — Daß alſo die chriſtliche Religion etwa 
mit dem Jahre 1904 die Höhe ihrer Vollendung erreicht und nunmehr 
für alle Zeiten und für alle Völker in einer beſtimmten Form als 
ausſchließlich wahr und unanfechtbar zu gelten habe, wird im Ernſte 
kein denkender Menſch behaupten wollen. Ebenſo falſch wäre es 
andererſeits, den Ewigkeitswert gewiſſer Wahrheiten des Chriſtentums 
in Abrede zu ſtellen. In dem immerwährenden Vorwärtsſtreben, in 
dem unermüdlichen Suchen nach Wahrheit und Erkenntnis müſſen 
wir unſere Aufgabe erblicken. Das ſchützt vor Erſtarrung. 


„Das Werdende, das ewig wirkt und lebt, 
Umfaſſ' euch mit der Liebe holden Schranken, 
Und was in ſchwankender Erſcheinung ſchwebt, 
Befeſtiget mit dauernden Gedanken!“ 


Dieſe herrlichen Goetheſchen Worte ſcheinen das Leitmotiv für 
alle zehn Mitarbeiter der vorliegenden „Beiträge zur Weiterentwicklung 
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der chriſtlichen Rekigion“ geweſen zu ſein. Nicht bloß niederzu— 
reißen, ſondern auch aufzubauen, hat ſich jeder einzelne Bearbeiter 
obiger zehn Abhandlungen zur Pflicht gemacht und gerade in dieſer 
poſitiven Tendenz liegt der hohe Wert des vorliegenden Buches ge— 
genüber ſo vielen andern Büchern, die ſich auch mit dieſen brennenden 
Fragen der Gegenwart befaſſen. Wer kein Neuling auf dieſem Boden 
iſt, „der Suchende“, wird mit großer Freude wahrnehmen, daß ſich 
hier Namen von beſtem Klang vereinigt haben, um „zur Weiterent- 
wicklung der chriſtlichen Religion beizutragen“. Leider verbietet es 
der Raum auf die einzelnen Abhandlungen beſonders einzugehen. Die 
Nennung der Mitarbeiter und der einzelnen von ihnen verfaßten Ab— 
handlungen wird aber genügen, um das Intereſſe unſerer Leſer in 
hohem Maße wachzurufen. Der Wert des Buches liegt in der An: 
regung. Es iſt in einem Geiſte geſchrieben, der dazu anregt, das 
Erforſchliche zu erforſchen und das Unerforſchliche ruhig zu verehren. 

339. Los von Rom⸗Kämpfe im Böhmerland. III. Wie 
die heutigen romfreien Kirchen in Böhmen entſtanden. Von P. Braun: 
lich, Generalſekretär des Evangeliſchen Bundes. (Berichte über den 
Nortgang der „Los von Rom-Bewegung“. Herausgegeben von 
Pfarrer Lic. theol. P. Bräunlich. II. Reihe. 3./4. Heft.] Doppelbeft].) 
München. J. F. Lehmann. 72. S. Mk. 1˙20. 

Die Bräunlichſchen Los vom Rom-Hefte ſind Waffen in der 
Rüſtkammer der deutſchen Proteſtanten, doppelt wertvoll in der jetzigen 
Zeit, wo der Ultramontanismus wiederum zum Schlage ausholt, um 
die von den Proteſtanten im Lauf der Jahrhunderte ſo mühſam er— 
rungene und mit dem eigenen Blut teuer erkaufte Freiheit des Geiſtes 
und Gewiſſens, von neuem in Feſſeln zu ſchlagen. „Es ſoll ihm 
nicht gelingen!“ Aber ohne Rüſtzeug ſoll der Proteſtant nicht auf 
den Plan treten. Er ſoll die Geſchichte zu Rate ziehen und ſich ver— 
gegenwärtigen, in wie grauſame und rückſichtsloſe Taten Rom von 
jeher ſeine angemaßten Weltherrſchaftsgelüſte umgeſetzt hat. Er ſoll 
beſonders auch, wo er auf ſchwankende Haltung in den eigenen Reihen 
ſtößt, wo er ſchwache Gemüter im eigenen Lager etwa von der „To— 
leranz der katholiſchen Kirche“ ſprechen hört, immer wieder auf die 
geſchichtliche Erfahrung aufmerkſam machen, daß den ultramontanen 
Lockungen nicht zu trauen iſt. Auch freidenkende Katholiken können 
aus der Lektüre des obigen Hefts die Ueberzeugung gewinnen, daß die 
Römerkirche nicht die wahrhaft chriſtlichen Gefühle in ihren Anhängern 
weckt und fördert, daß ſie es vielmehr als ihre Hauptaufgabe be— 
trachtet, die religiöſen Gefühle, ſoweit ſie im Menſchen ohnehin ſchlum— 
mern, ſich ihren politiſchen und weltlichen Zwecken dienſtbar zu machen. 
Kaiſer Joſef II. ſelbſt, mit deſſen Regierungsantritt Bräunlich ſeine 
Schilderungen in obigem Heft beginnen läßt, iſt ein beſonders lehr— 
reiches Beiſpiel dafür, daß man ſich auf die Ausübung auch der edel— 
ſten Toleranz nicht beſchränken darf, wenn man nicht trotzdem Rom 
unterworfen bleiben will. „Die Mönche ſind die gefährlichſten und 
unnützeſten Untertanen in jedem Staat, da ſie ſich der Beobachtung 
aller bürgerlichen Geſetze zu entziehen ſuchen und bei jeder Gelegenheit 
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ſich an den Pontifex maximus in Rom wenden.“ „Wir haben dem 
Möuchsweſen den Verfall des menſchlichen Geiſtes zu verdanken.“ „Ich 
kenne die Jeſuiten ſo gut wie irgend einer, weiß alle ihre Entwürfe, 
die ſie durchgeſetzt, ihre Bemühungen, Finſternis über den Erdboden 
zu breiten und Europa vom Kap Finisterre bis an die Nordſee zu 
regieren und zu verwirren.“ Das ſind Worte Joſefs II., ſolch tief— 
gründige Erkenntnis vom Weſen des Ultramontanismus trifft man 
unter den regierenden Fürſten der gegenwärtigen Zeit nur recht ver— 
einzelt. Joſef II. glaubte, katholiſch bleiben zu können, ohne römiſch 
zu ſein, er hielt ſein Land zum völligen Bruch mit Rom noch nicht 
für reif. Den ſchwerſten Teil der „Befreiung von dem übermächtigen 
Rom“ hinterließ er den Erben ſeines Geiſtes Für kommende Tage. 
Bräunlich beſchreibt nun die Entwicklung, welche der Proteſtantismus 
von Joſef II. Tolerauzedikt an bis zum Jahre 1898, in dem die neue 
Los von Rom- Bewegung einſetzte, genommen hat. Wir finden da 
ebenſo erfreuliche wie tieftraurige Erſcheinungen. Die Gemeinden 
Aſch und Fleiſſen ſind von der Reformationszeit an evangeliſch ge— 
blieben. Erſt nach Erlaß des Toleranzedikts (13. 10. 1781) bildete 
ſich wieder eine größere Zahl neuer evangeliſcher Gemeinden, Miß— 
handlungen und Verfolgungen aller Art blieben den Proteſtanten trotz 
des „Toleranzedikts“ nicht erſpart. Die Weiterentwicklung des deut— 
ſchen Proteſtantismus bis zum Jahre 1848, neuer Druck in der Kon— 
kordatszeit, die deutſch-katholiſche Bewegung, die tfchechiſche Los von 
Rom⸗Bewegung in Prag (1847-1852), Herſtellung der Gleichheit 
vor dem Geſetz, die neue Brüdergemeinde in Böhmen, ſchwere Kämpfe 
um den Beſtand der evangeliſchen Schulen, Stand der evangeliſchen 
Kirche Böhmens ums Jahr 1870, die altkatholiſche Bewegung, der Ve— 
ſtand der evangeliſchen Kirchen A. B. und H. B. im Jahre 1898, das 
ſind einzelne von den vielen Kapiteln der lehrreichen Druckſchrift, die 
auf ganz beſonderes Intereſſe Anſpruch erheben dürfen. 

340. Geſchichte der deutſchen Literatur. Von J. Ho: 
wald. Pracht-Ausgabe. Konſtanz. Karl Hirſch. XIII, 906 S. 
Mk. 10. 

Es iſt eine Literaturgeſchichte für „das chriſtliche Haus“, 
die uns hier geboten wird, u. zw. vom proteſtantiſchen Standpunkte 
aus. Die „Tendenz“ macht ſich auch beſonders in den letzten Kapiteln 
unliebſam breit. Wir erfahren da unter dem Titel „Volksſchriftſteller“ 
Namen und ſehen Bilder von Leuten, deren Berechtigung in eine Ge— 
ſchichte der deutſchen „Literatur“ zu kommen, ſehr zweifelhaft iſt. Es 
ſei denn, man verwechſle Literatur mit Bücherkunde. Nachdem wir 
dieſen Vorbehalt gemacht haben, können wir aber das Buch doch em— 
pfehlen. Wir haben zwar einige Literaturkompendien, die ſich durch 
Gediegenheit und eine große Menge von Illuſtrationen auszeichnen. 
An Billigkeit nimmt es aber wohl keines mit dem vorliegenden auf. 
Schon die Fülle der Reproduktionen aller Art in vortrefflichen Illu— 
ſtrationen iſt das Geld wert. Die Tendenz iſt leicht zu überwinden 
und dann haben wir ein Leſe- und Bilderbuch vor uns, das eine 
dauernde Erbauungs- und Belehrungsquelle iſt. 


Für den Inhalt verantwortlich: Gugeldert Pernerſtorfer. 
Genoſſenſchafts⸗ Buchdruckerei, Wien VIII. Breitenfeldergaſſe 22. 


Der erſte öſterreichiſche Unterrichtsminiſter. 


Eine Richtigſtellung offiziöſer Geſchichtſchreibung. 
Von Prof. Dr. Guſtav Strakoſch⸗ Graßmann (Wien). 
(Schluß.) 

III. 

Die Zuſtände der öſterreichiſchen Gymnaſien von 1848 —1860. 


Mit der Reform der Univerſitäten hängt die der Gymnaſien in: 
ſoferne zuſammen, als die bisher beſtandenen zwei philoſophiſchen 
Jahrgänge mit den Gymnaſialſtudien vereinigt wurden. Dazu kam 
die Vermehrung des Lehrſtoffes, insbeſondere durch Erweiterung des 
griechiſchen Unterrichtes, Einführung der Realien in die vier unteren 
Klaſſen und die Einführung des Deutſchen als eines beſonderen, von 
den übrigen Gegenſtänden geſonderten Unterrichtsgegenſtandes. 

Die Ausarbeitung der neuen Verfaſſung der öſterreichiſchen 
Gymnaſien war das gemeinſame Werk des Miniſterialrates Franz 
Exner und des von ihm aus Berlin berufenen Rektors Bonitz, der 
früher am Gymnaſium des Grauen Kloſters zu Berlin gewirkt hatte. 
Bonitz bearbeitete die Detailbeſtimmungen des „Organiſationsent— 
wurfes“, wie die neue Verfaſſung der öſterreichiſchen Gymnaſien ge— 
nannt wurde, während Exner die Einleitung, die allgemeinen Be— 
merkungen und die Anweiſungen für den Unterricht in der Philoſophie 
und den Naturwiſſenſchaften bearbeitete. Die Reform der öſterreichi— 
ſchen Gymnaſien wurde entworfen, beraten und zum Abſchluſſe ge— 
bracht, bevor noch Graf Leo Thun zum Unterrichtsminiſter ernannt 
wurde, d. h. vor Ende Juli 1849. Einzelne Punkte derſelben wurden 
in gemeinſamer Beſprechung zwiſchen dem Unterſtaatsſekretär Helfert 
einerſeits und Exner und Bonitz andererſeits erörtert. Helfert regte 
die Einführung einer „zweiten Landesſprache“, d. h. einer der nicht⸗ 
deutſchen Sprachen Oeſterreichs, als Lehrgegenſtand in den Gymnaſial— 
unterricht einzelner Kronländer an, ferner wollte er, daß der Unter- 
richt in der allgemeinen Geſchichte nicht ſelbſtändig erteilt, ſondern 
im Anſchluſſe an die öſterreichiſche Geſchichte vorgetragen werde. 
Hiefür ließ Helfert von dem Prager Univerſitätsprofeſſor Vietz, einer 
Perſönlichkeit, von der wiſſenſchaftliche Leiſtungen irgend welcher Art 
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nicht bekannt jind, einen Entwurf ausarbeiten. Der letztere Gedanke 
wurde als unwiſſenſchaftlich von Exner und Bonitz abgelehnt, während 
Helfert aus patriotiſchen und politiſchen Gründen auf demſelben be— 
harrte. Dieſer Punkt war der einzige, welcher in Schwebe blieb und 
der bis zum Amtsantritte Thuns offen gelaſſen wurde; Thun entſchied 
ſich für die Auffaſſung Exners und in dieſer Geſtalt wurde der Or— 
ganiſationsentwurf genehmigt und veröffentlicht. Er bildet die bis 
heute geltende Verfaſſung der öſterreichiſchen Gymnaſien. 


Die Studienreform Exners hat im Verlaufe von etwa 25 Jahren 
dahin geführt, daß die ſeit etwa 80 Jahren angeſtrebte Laiziſierung 
des Mittelſchulweſens zur tatſächlichen Vollendung kam. Es läßt ſich 
kaum annehmen, daß Graf Thun die Hand zu ihrer Durchführung 
geboten hätte, wenn er eine Ahnung von ihren Folgen gehabt hätte. 
Denn daß Graf Thun ein überzeugter Anhänger der Studienreform 
geweſen ſein ſoll, wie einzelne Panegyriker desſelben behaupten, wird 
ſich kaum annehmen laſſen; er hat dieſelbe verteidigt als einen unter 
ſeiner Aera ausgegangenen Akt, ohne eine Vorſtellung von ihrer prin 
zipiellen Tragweite gehabt zu haben. Die letztere zu würdigen, 
dazu reichte ja die literariſche Bildung des Grafen Thun abſolut 
nicht aus. 

Eine inſtinktive Abneigung brachte dagegen der Bonitzſchen Stu— 
dienreform der Klerus entgegen. Daß dieſelbe indes keinen akuten 
Ausdruck fand, ging jedenfalls darauf zurück, daß der Klerus keinen 
Grund hatte, der ihm durch und durch wohlgeſinnten Regierung zu 
mißtrauen. Man kann aber keineswegs behaupten, daß dieſer Geiſt 
eines prononzierten, zur Schau getragenen Chriſtentums etwa der 
öſterreichiſchen Unterrichtsverwaltung damals allein eigen geweſen 
wäre. Solche Tendenzen kamen in ganz Deutſchland in den Jahren, 
die der Niederwerfung der Revolution von 1848 folgten, zum Aus— 
druck, teils hervorgehend aus den wahren Gefühlen von allerlei Ro— 
mantikern, teils auch entſpringend aus der Gelehrigkeit, die Schul— 
männern häufig innewohnt.?) Vilmar in Kurheſſen forderte eine 
Durchdringung des geſamten Unterrichts mit kirchlich religiöſen Gefühlen, 
das Latein, ja ſelbſt die Mathematik ſollten in den Dienſt der chriſt⸗ 
lichen Kirche geſtellt werden. Von proteſtantiſcher Seite wurden chriſt— 
liche Privatgymnaſien gegründet zu Gütersloh und zu Stuttgart. Auch 
in dem preußiſchen Normallehrplan von 1856 wurde das Chriſtentum 
ſtärker betont. 

Die tatſächliche Durchführung der neuen Verfaſſung der öſter— 
reichiſchen Gymnaſien bot nicht geringe Schwierigkeiten. Der größte Teil 
der öſterreichiſchen Gymnaſien war in den Händen verſchiedener 
Orden, die nicht über die nötigen Geldmittel zur Vermehrung des 
Lehrkörpers verfügten und deren Mitglieder meiſt zu bequem waren, um 
ihre Ausbildung gemäß den neuen Vorſchriften zu erweitern. Die Staats⸗ 
verwaltung mußte mehrere Gymnaſien, das akademiſche und das there: 


5) Rethwiſch, Deutſchland höheres Schulweſen 1893, S. 80 f. — Vilmars 
Schulreden. | 
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ſianiſche zu Wien, dann einige in Tirol, Vorarlberg und Galizien in 
weltliche umwandeln und meiſt aus Staatsmitteln erhalten, während 
eine Reihe von Gymnaſien geringerer Schülerzahl auf vier Jahres— 
kurſe reduziert wurde. Die Beſchaffung des entſprechend vorgebildeten 
weltlichen Perſonales koſtete nicht geringe Mühe, umſomehr als die 
Gehälter der Gymnaſiallehrer damals recht beſcheiden waren und der 
Beruf eines Gymnaſiallehrers wenig materiellen Anreiz bot. Uebrigens 
gingen aus den weltlichen Gymnaſiallehrern der Periode von 1850—1860 
zahlreiche öſterreichiſche Univerſitätsprofeſſoren und hervorragende Schul⸗ 
männer hervor. Auch der Dichter Robert Hamerling zählt unter die 
Gymnaſialprofeſſoren dieſer Zeit. In den fünfziger Jahren berief 
man zu wiederholten Malen ausländiſche Lehrkräfte nach Oeſterreich, 
preußiſche Oberlehrer aus den Rheinlanden, Schweizer, um 1857 eine 
Anzahl Lehrer aus dem katholiſchen Teile des Großherzogtums Baden, 
darunter Profeſſor Hauler. Auf der anderen Seite ließ man ſich 
freilich tüchtige einheimiſche Lehrkräfte entgehen: ſo konnte Lexer, der 
Bearbeiter des bekannten mittelhochdeutſchen Wörterbuches, in Oeſter— 
reich nicht einmal als ſupplierender Lehrer an einem Gymnaſien 
unterfommen. 

Eine Ueberſicht über den Zuſtand der öſterreichiſchen Gymnaſien 
im Jahre 1852, nachdem ſeit 1848 eine vierjährige Reformtätigkeit 
vergangen war, bietet eine 1852 verfaßte Denkſchrift des Miniſterial— 
rates Kleemann. Es iſt aus derſelben erſichtlich, daß die Reform 
der Gymnaſien durch die Unzulänglichkeit der von der Finanzver— 
waltung bewilligten Geldmittel ſchwer gehemmt wurde. Es mußte 
an manchen Orten unter den Schülern geſammelt werden, damit man 
die entſprechenden Lehrmittel anſchaffen konnte; ſo wurde die Jugend 
des Troppauer Gymnaſiums um 548 fl. gebrandſchatzt, damit man 
phyſikaliſche Apparate kaufen konnte. Im Ganzen beſtanden Ende 1852 
in den heute öſterreichiſchen Ländern 58 Gymnaſien, die acht volle Kurſe 
hatten oder erhalten ſollten, und 24 Gymnaſien zu je vier Klaſſen. 
Dabei zog die Staatsverwaltung auch an ſolchen Gymnaſien, die nicht 
aus den Staatsmitteln erhalten wurden, vielfach das volle von den 
Schülern gezahlte Schulgeld für die Staatskaſſe ein: „In die Verhandlung 
über Geſuche, dieſe Schulgelder zur Erhaltung der betreffenden Lehr— 
anſtalten zu überlaſſen, ſoll nur mit größter Zurückhaltung einge— 
gangen werden“, ſo verfügt ein Miniſterialerlaß aus den Jahre 1852. 

Die Lehr- und Leſebücher wurden völlig neu geſtaltet. Das ſeit 
mehr als ſechzig Jahren beſtandene Monopol des Schulbücherverlages 
für Gymnaſiallehrbücher wurde aufgehoben und die Herſtellung derſelben 
dem Buchhandel freigegeben. Eine nicht ganz glückliche Idee war die Ver— 
anſtaltung von Auszügen und gekürzten Bearbeitungen einzelner klaſſiſcher 
Schriftſteller, welche über Auftrag des Miniſteriums erfolgte. Erſt 
durch die Verordnung des Staatsminiſteriums vom 25. Juni 1865 
wurde die Verpflichtung zum Gebrauche dieſer Auswahlen aus den 
Klaſſikern aufgehoben, ausgenommen Ovid, deſſen Schriften auch fernerhin 
nur in einer Auswahl den Schülern in die Hände gegeben werden 
ſollten. Für Atlanten und Wandkarten half man ſich in der nächſten Zeit 
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noch mit ausländiſchen Verlagswerken, doch entſtand in den Fünfziger Jahren 
der dem Sydowſchen Atlas nachgebildete Atlas von Kozenn, der dem Original 
in einer an Verletzung des geiſtigen Eigentums ſtreifenden Weiſe folgte. 

Auffallend iſt es, daß ein von Adalbert Stifter zuſammengeſtelltes 
Leſebuch für Realſchulen im Jahre 1854 nicht die Genehmigung des 
Miniſteriums fand. Unter den Zuſammenſtellern von Leſebüchern, die 
es in Oeſterreich bisher gegeben, war Stifter der einzige namhafte 
deutſche Schriftſteller; und gerade deſſen Buch fand nicht die Billigung 
des Pedanteu, dem das Miniſterium die Berichterſtattung über das 
Leſebuch zugewieſen hatte. Stifter ſchreibt über dieſe Angelegenheit am 
2. Jänner 1855: „Unſer Leſebuch iſt nicht für Realſchulen approbiert. 
worden, weil es nicht dem Lehrplane entſprach. Letzteres iſt wahr oder 
unwahr, je nachdem man den Geiſt oder den Wortlaut des Planes ins 
Auge faßt. Das Buch ſteht über dem Geſichtskreiſe unſerer Profeſſoren 
und vorzüglich derer, die bisher für unſere Schulen ſolche Bücher ge— 
macht haben. Es iſt alſo klar, daß dieſe Begutachter das Buch verwerfen 
müſſen. Der Fehler beſtand darin, daß ich, der ich den Geſchäftsgang 
kenne, dies nicht vorausgeſehen und die Menſchen für vernünftiger 
gehalten habe als ſie es ſind, oder daß mir vorgeſchwebt hat, man werde 
das Buch doch nicht denen zur Begutachtung vorlegen, zu deren Wider— 
legung es zuſammengeſtellt iſt. . . . Ich bin zu dem Entſchluſſe gelangt, 
kein Buch mehr zu machen, als ein ſolches, zu dem als Begutachter 
das deutſche Volk berufen iſt.“ 

Kleemann erklärte in ſeiner Denkſchrift es als unbedingt nötig, 
größere Mittel für die Gymnaſien aufzuwenden. Zu Anfang 1853 gab 
es nur an vier Gymnaſien eine höhere Lehrerzahl, ſonſt waren überall 
nur 8 Lehrer angeſtellt und überall auch vier bis fünf Supplenten. 
„In dem Umſtande, daß das Miniſterium es nicht wagen darf, die 
noch nicht beſetzten Lehrſtellen definitiv zu beſetzen, liegt der Grund zu 
dem vielfach beklagten Lehrerwechſel.“ Die Erhöhung der Lehrergehalte 
wurde durch die kaiſerliche Entſchließung vom 28. September 1852 ab⸗ 
gelehnt. Die Verwendung von Ordensperſonen an Staatsgymnaſien 
und die Kontrakte der Staatsverwaltung mit den Orden zur Beſetzung. 
der Gymnaſien bezeichnete Kleemann nicht als empfehlenswert. Er hob 
hervor, daß die Orden nicht imſtande ſeien, aus ihrer Mitte auch nur 
einigermaßen geeignete Lehrkräfte beizuſtellen. Dieſen Bedenken wurde 
indes in den nächſten Jahren nicht Rechnung getragen. Im Jahre 1856. 
waren in Niederöſterreich nur zwei Gymnaſien zu Wien mit einem aus 
Weltlichen beſtehenden Lehrkörper verſehen; alle übrigen Gymnaſien 
Niederöſterreichs waren ausſchließlich mit Ordensleuten beſetzt; in 
Oberöſterreich waren alle Gymnaſiallehrer Geiſtliche, in Tirol gab es 
nur zu Innsbruck einige weltliche Lehrer. In Böhmen waren damals 
ſechs Gymnaſien unter weltlicher, 15 unter geiſtlicher Leitung. Die 
meiſten der Gymnaſien hatte der Piariſtenorden mit Lehrern zu ver— 
ſehen, doch befand ſich dieſer Orden bereits um 1856 in einer finanziell 
ſehr bedrängten Lage; die Biſchofskonferenz von 1856 trat daher an 
das Unterrichtsminiſterium mit der Bitte heran, dem Piariſtenorden eine 
genügende ſtaatliche Unterſtützung zu geben. 
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Die Zahl der Orden, welche auf dem öſterreichiſchen Boden öffent— 
liche Gymnaſien erhielten, wurde ſeit 1853 noch vermehrt durch den 
Jeſuitenorden. Am 20. November 1853 richtete der öſterreichiſche Unter— 
richtsminiſter au den Jeſuitengeneral P. Beckr in Rom die Anfrage, 
ob der Orden, dem durch das Dekret vom 23. Juni 1852 die Wider— 
zulaſſung in Oeſterreich bewilligt worden war, nachdem er 1848 ſeine 
zweite Vertreibung aus Oeſterreich erfahren hatte, in der Lage wäre, 
die Gymnaſien, welche der Orden in Oeſterreich errichten wolle, der 
neuen Verfaſſung der öſterreichiſchen Gymnaſien anzupaſſen. Der 
Jeſuitengeneral erwiderte am 15. Juli 1854, daß der Orden ſeine 
Gymnaſien nicht der Aufſicht der Landesſchulbehörden unterordnen 
könne; er verweigerte die Anſtellung von nach der neuen Vorſchrift 
geſetzlich geprüften Lehrern, er verwarf das Fachlehrertum, die Einfügung 
von Naturgeſchichte, Algebra und Geometrie in den Lehrplan des Unter— 
gymnaſiums und ebenſo die Verpflichtung, nur die von der Regierung 
approbierten Lehrbücher zu benützen. Der Jeſuitenorden ſetzte im weſent— 
lichen ſeine Forderungen durch. Eigentümlich waren die Beſtimmungen, 
die man mit dem Orden hinſichtlich der Schulaufſicht zu Feldkirch ver: 
einbarte, als man dem Orden das Gymnaſium zu Feldkirch überließ. 
Der Orden ſollte dem Schulrat die Einſicht in die im Gebrauche 
ſtehenden Lehrbücher und Lehrmittel gewähren, ihn nach ſeinem Wunſche 
Prüfungen vornehmen laſſen, aber ſeine Wahrnehmungen hat er nicht 
dem Lehrkörper, ſondern dem Ordensoberen mitzuteilen. Die Regierung 
erklärte ſich damit einverſtanden, daß die Mitglieder des Jeſuitenordens 
von der Ablegung der Lehrbefähigungsprüfung entbunden und daß auch 
Ausländer an deſſen öſterreichiſchen Lehranſtalten verwendet würden. 
Die Anwendung ihrer beſonderen Studienordnungen wurde den Jeſuiten 
geſtattet, und es wurde ihnen 1854 die Beſorgung des Staatsgymnaſiums 
zu Raguſa, zwei Jahre ſpäter die des Gymnaſiums zu Feldkirch, 1857 
die theologiſche Fakultät zu Innsbruck überlaſſen und es war beab— 
ſichtigt, auch noch weitere Gymnaſien, zunächſt zwei in Ungarn, ihnen 
anzuvertrauen. Der Viſchof von Linz beſtellte ſie als Lehrer für ſein 
Privatgymnaſium. Eine Staatsſubvention ermöglichte den Jeſuiten den 
Ankauf des Gutes zu Kalksburg, das ſie übrigens zu einem ſehr billigen 
Preiſe erwarben, wie überhaupt ihnen um dieſe Zeit die Unterſtützung 
des Erzherzogs Karl Ludwig in Tirol, der Erzherzogin Sophie, der 
Mutter des Kailers, und der Kaiſerin Witwe Karoline Auguſta zu gute 
kam. Jene Zugeſtändniſſe, die der Orden für ſein neues Gymnaſium 
zu Feldkirch erhalten hatte, ſuchten die Jeſuiten auch für die von ihnen 
geleitete Anſtalt zu Maria Schein in der Diözeſe Leitmeritz zu erlangen. 
Der Unterrichtsminiſter Graf Thun war 1859 bereit, auf die Sache 
einzugehen, die gewiß auch zuſtande gekommen wäre, wenn nicht im 
nächſten Jahre der Sturz des Grafen Thun und die Aufhebung des 
Unterrichtsminiſteriums erfolgt wäre. 

Auch ſonſt ließ der Unterrichtsminiſter die Durchlöcherung der 
kaum geſchaffenen neuen Verfaſſung der öſterreichiſchen Gymnaſien zu. 
Durch eine kaiſerliche Entſchließung vom 31. Jänner 1857 wurde den 
Benediktinern zu Admont abermals die Verwaltung des Staatsgymna— 
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ſiums zu Graz überlaſſen und dabei auf die Beſtellung entiprechend- 
geprüfter Lehrkräfte faktiſch verzichtet. Unter dieſen Umſtänden beeilten 
ſich auch die anderen Orden in Oeſterreich durchaus nicht, für die Be— 
ſtellung geprüfter Lehrer zu ſorgen oder die Ordensmitglieder zur 
Prüfung zu ſtellen. Bis zu Ende der Fünfzigerjahre war der größere 
Teil der Lehrer an den Ordensgymnaſien, nämlich 83 Perzent, un— 
geprüft, und damit der größere Teil der öſterreichiſchen Gymnaſial— 
lehrer überhaupt. 

Die Ausnahmsſtellung der Orden im öſterreichiſchen Gymnaſial— 
weſen wurde von dem ſeit 1861 tagenden Abgeordnetenhauſe ſcharf 
kritiſiert. Der Abgeordnete und Univerſitätsprofeſſor Brinz hob am 
23. Juni 1862 hervor, daß an 41 geiſtlichen Gymnaſien von 439 
Lehrern nur 89, alſo nicht mehr als 17 Prozent die Prüfung abgelegt 
hätten. An 11 geiſtlichen und an 8 ſolchen Obergymnaſien befinde 
ſich überhaupt kein einziger geprüfter Lehrer. Die Regierung kam den 
Wünſchen des Abgeordnetenhauſes inſo ferne entgegen, als einzelne 
Gymnaſien, ſo ſeit 1863 das Staatsgymnaſium zu Linz, wieder mit. 
weltlichen Lehrkräften beſetzt wurden. Auch im niederöſterreichiſchen 
Landtage waren 1864 und 1865 die Leiſtungen der Ordensgymnaſien 
Gegenſtand der Kritik. Es ergab ſich, daß am Stiftsgymnaſium in 
Melk noch um 1864 kein nach den neuen Vorſchriften geprüfter Lehrer 
vorhanden war; eine Unterſuchung der Reifeprüfungsarbeiten der Gym⸗ 
naſien zu Melt und Krems durch eine Kommiſſion, beſtehend aus den 
Univerſitätsprofeſſoren Mikloſich, Hoffmann, Bonitz, Pfeiffer und Moth, 
ließ die Beſchaffenheit des Unterrichtes an dieſen Gymnaſien als eine 
recht ungünſtige erkennen. Doch wurde ein Antrag Sommarugas, es 
ſei den Ordensgymnaſien aufzutragen, binnen einer beſtimmten Friſt 
ihre Gymnaſien mit geprüften Lehrern zu verſehen oder dieſen Gymnaſien 
das Recht der Oeffentlichkeit zu entziehen, abgelehnt. 

Hierin liegt eine Konzeſſion an die politiſchen Verhältniſſe, wie 
fie in Oeſterreich von 1849 bis 1860 beftanden. Solche Konzeſſionen 
wurden auch inbezug auf das Innere des Unterrichtes gemacht. Ein 
Erlaß vom 30. Mai 1853 empfahl, die klaſſiſche Philologie vom chriſt⸗ 
lichen Standpunkte aus zu behandeln, unter Berufung auf einen Artikel. 
der in Bayern erſcheinenden Hiſtoriſch-politiſchen Blätter. Der Gymnaſial⸗ 
referent Kleemann betrachtete die alte Geſchichte als eine Nachweiſung 
der Erziehung durch die göttliche Vorſehung, weshalb dieſer Gegenſtand 
in Zuſammenhang mit der Geſchichte der Offenbarung behandelt werden 
müſſe. Eine Konzeſſion von beſonderer Bedeutung war es, daß ein 
Erlaß des Unterrichtsminiſteriums vom 16. Jänner 1854 den geſamten 
Unterricht am Gymnaſium unter die Aufſicht der Biſchöfe behufs 
„Chriſtianiſierung des geſamten Gymnaſialunterrichtes“ ſtellte. Die Biſchöfe 
ſollten dieſe Aufſicht ſelbſt oder durch einen Kommiſſär üben, welcher 
berechtigt war, bei dem Unterrichte in jedem Gegenſtande und bei den 
Prüfungen anweſend zu fein. Die Ausübung dieſes Rechtes der Bilchöfe: 
führte zu mehrfachen Reibungen zwiſchen den biſchöflichen Delegierten 
und den weltlichen Lehrern. Ungefähr der gleichen Bedeutung war der 
Artikel V des Konkordates vom Jahre 1855, während der Artikel VIE 
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desſelben die Anſtellung von Nichtkatholiken an den meiſten öſterreichi— 
ſchen Gymnaſien unterſagte.s) So wurden die Gymnaſien zu konfeſſionellen 
Anſtalten; um 1863 beſtanden in Oeſterreich 103 katholiſche, 1 evan⸗ 
geliſches und 2 griechiſch-orientaliſche Gymnaſien. Uebrigens wurde 
durch dieſe Zugeſtändniſſe an den Episkopat wenigſtens das erreicht, 
daß dieſer ſich prinzipieller Bekämpfung der neuen öſterreichiſchen 
Gymnaſialverfaſſung von 1849 enthielt. Es wurden ohnehin genug 
Angriffe gegen dieſelbe gerichtet, welche ſich gegen deſſen didaktiſchen 
Inhalt wendeten. 

Es erfolgten in den Fünfziger Jahren zahlreiche kleinere Abände— 
rungen der neuen Gymnaſialverfaſſung, die im Uuterrichtsminiſterium 
auch einen mächtigen Gegner hatte, nämlich den Unterſtaatsſekretär 
Helfert. Eine kaiſerliche Entſchließung vom 9. Dezember 1854 verfügte, 
daß in den nächſten Jahren eine Erprobung der neuen Einrichtungen 
erfolgen ſollte und daß 1858 eine Kommiſſion zur Beratung der etwa 
nötigen Aenderungen zuſammentreten ſollte. Es wurde namentlich über 
Ueberbürdung der Schüler, beſonders in den unteren Klaſſen, geklagt, 
eine Klage, die wie ein Blick auf die Lehrbücher dieſer Zeit, z. B. 
für Geſchichte und für lateiniſche Grammatik, beweiſt, gar nicht unbe— 
gründet war. 

Es kann durchaus nicht der Auffaſſung zugeſtimmt werden, daß 
die ſeit 1849 beſtehende Le hrverfaſſung der Gymnaſien eine nach jeder 
Richtung zweckmäßige geweſen wäre. M. Wretſchko, ein Vertreter der 
Naturwiſſenſchaften, gab in der Zeitſchrift für öſterreichiſche Gymnaſien 
zu: „die Ueberzeugung von der Mangelhaftigkeit des Erfolges auf 
dieſem Unterrichtsgebiete darf als eine unter den Fachmännern allgemein 
verbreitete hingeſtellt werden“, er gab zu, daß „es eine feſtſtehende Tatſache 
ſei, daß der naturwiſſenſchaftliche und insbeſondere der naturgeſchicht— 
liche Unterricht an den Gymnaſien ſeit ſeiner Wiedereinfährung an dieſen 
Anſtalten im Jahre 1849 den Erwartungen nicht entſprochen hat; es 
müßte in hohem Grade die Eitelkeit auf das Urteil beſtimmend ein- 
wirken, wenn jemand von den an der Sache mittelbar oder unmittelbar 
Beteiligten dieſe Tatſache in Abrede ſtellen wollte.“ G. Tſchermak, 
Ed. Sueß, V. v. Lang brachten verſchiedene Vorſchläge zur Reform 
dieſes Unterrichtes vor, und da muß man wohl einen Unterſchied in 
der Auffaſſung der Männer der Wiſſenſchaft und der Schulmänner 
hervorheben: die erſteren legten nur auf den naturwiſſenſchaftlichen Unter— 
richt im Obergymnaſium Wert, wollten aber dafür dieſem Unterrichte 
im Obergymnaſium auch eine größere Stundenzahl zugewieſen wiſſen, 
während die Schul- und die Nichtfachmänner an der Zweiſtufigkeit des 
naturwiſſenſchaftlichen Unterrichtes feſthielten. Genau dasſelbe iſt der 
Fall auf dem Gebiete des Geſchichtsunterrichtes, auf welchem alle Vertreter 
der Geſchichtswiſſenſchaft die zweimalige Durchnahme des hiſtoriſchen 


5) Ein Erlaß des Miniſteriums vom 13. Dezember 1859 an alle Landes 
ſtellen ſchärfte ein, daß der Unterricht auch in Nebenfächern an katholiſchen Mittel- 
ſchulen grundſätzlich nur katholiſchen Lehrern anzuvertrauen ſei; Ausnahmen werden 
nur dann für zuläſſig erklärt, wenn keine Honorierung des betreffenden Nebenlehrers 
aus dem Studienfonde, der als katholiſch bezeichnet wird, ſtatifand. 
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Lehrſtoffes, zuerſt in den unteren, dann in den oberen Klaſſen des 
Gymnaſiums, verwerfen, während die Schulmänner ſich an ihr zähe 
feſtklammern. 

Schließlich aber war das Miniſterium geneigt, einem Teile der 
gegen den Lehrplan der Gymnaſien erhobenen Einwendungen Rechnung 
zu tragen und ließ die Aenderungen, die der Referent des Miniſteriums 
zuzugeſtehen bereit war, den Landesſchulinſpektoren zur Begutachtung 
überſenden, welche die gemachten Vorſchläge faſt durchwegs billigten. 
Es war beabſichtigt, die Lateinſtunden etwas zu vermehren, die 
griechiſchen Stunden etwas zu vermindern, den Unterricht in Geometrie 
in den erſten drei, den in Naturwiſſenſchaft in den erſten vier Gymna— 
ſialklaſſen aufzulaſſen. Ueber Anregung des Schulrates für die Gymna— 
ſien Niederöſterreichs, Enk v. d. Burg, veranlaßte im Herbſte 1857 
das Miniſterium, daß die geplanten Aenderungen in der „Zeitſchrift 
für öſterreichiſche Gymnaſien“ öffentlich erörtert wurden. Durch dieſe 
öffentliche Beſprechung der geplanten Aenderungen der Lehrverfaſſung 
der Gymnaſien kam es aber dahin, daß dieſelben vom Standpunkte 
der politiſchen Parteien aus beurteilt wurden. Die liberale Tagespreſſe 
ſprach ſich durchaus gegen die geplanten Aenderungen aus. Für die 
Beibehaltung der bisherigen Lehrverfaſſung trat Bonitz ein, der die 
Ueberbürdung der Mittelſchüler teils zu leugnen, teils auf Mißgriffe 
einzelner Lehrer zurückzuführen ſuchte. Für den Fall einer Umgeſtaltung 
der Gymnaſien in der von der Unterrichtsverwaltung geplanten Weiſe 
malte er ein Schreckbild aus, daß künftighin die Ausbildung der Aerzte, 
Verwaltungsbeamten ꝛc. im Wege einer neuen lateinloſen Mittelſchule 
ſich vollziehen würde: „entweder dieſe Lebensberufe erzwingen ſich eine 
Umgeſtaltung der Gymnaſien ausſchließlich in ihrem Sinne, oder die 
Vorbildung für dieſe Lebenswege fällt den Realſchulen anheim“. Beides 
erſchien Vonitz als höchſt gefährlich. 

Im Jahre 1858 kam daun der Tag der deutſchen Philologen und 
Schulmänner, eine für Oeſterreich ganz neue Veranſtaltung, und die 
dabei empfangenen Huldigungen mögen dem damaligen Unterrichts— 
miniſter Grafen Thun ein ſolches Gefühl der Befriedigung über die 
errungenen Fortſchritte, eine ſolche Zuverſicht, daß die öſterreichiſche 
Mittelſchule die denkbar beſte Verfaſſung habe, eingeflößt haben, daß 
eine Durchführung der gepianten Abänderungen, die Abänderung der 
ohnehin unfertigen Gymnaſialreform unterblieb. In folgenden Jahren 
traten dann der Krieg und die damit zuſammenhängenden, über Oeſter— 
reich hereinbrechenden unglückſeligen Ereigniſſe dazwiſchen, bis das 
Jahr 1860 ganz neue Verhältniſſe im öſterreichiſchen Unterrichts— 
weſen ſchuf. 


* * 
* 


Erklärung. Zur Vermeidung von Mißverſtäudniſſen ſei hier 
bemerkt, daß S. Fraukfurter in dem Artikel über Leo Thun im 38. Bande 
der Allg. Deutſchen Biographie, der von Alfred v. Arneth 
veranlaßt und durchgeſehen wurde, das in ſeiner gelegentlich der 42. Ver— 
ſammlung Deutſcher Philologen und Schulmänner und der Enthüllung 
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des Thun⸗Exner⸗Bonitz-Denkmals in der Wiener Univerſität verfaßten 
Feſtſchrift „Leo Thun-Hohenſtein, Franz Exner und Hermann Bonitz, 
Beiträge zur Geſchichte der öſterreichiſchen Unterrichtsreform“ (Wien 1893) 
gegebene Bild der Wirkſamkeit Leo Thuns weſentlich ergänzt hat und 
auch, wenngleich ſchonend, die politiſche Wirkſamkeit Leo Thuns von 
1860 bis 1888 ſkizziert hat. — Es möge hier auch folgendes bemerkt 
werden: Wenn in dieſen Blättern die Anſchauung ausgeſprochen wurde, 
daß in der einen Frankfurterſchen Schrift die politiſche Würdigung 
der Wirkſamkeit Leo Thuns überhaupt unterblieben iſt und in der 
‚anderen ſie mit Reſerve ausgeübt wurde, jo ſoll damit gar nicht be— 
ſtritten werden, daß beide Arbeiten Frankfurters von dem größten 
hiſtoriſchen Werte ſind. Beide beruhen auf eingehenden Quellen— 
forſchungen und beide bringen viel Material, das bis dahin unbekannt 
geblieben war. Beide Arbeiten ſind weitaus mehr wert als alles, was 
ſeither an „ſchulgeſchichtlichen“ Arbeiten in Oeſterreich veröffentlicht 
wurde. Insbeſondere ſei hervorgehoben, daß Fraukfurter in ſeinem 
Buche die ganze Geſch'chte der Unterrichtsform von ihren erſten Ans 
fängen in den Märztagen des Jahres 184% eingehend ſchildert und 
daß die Tätigkeit und das Lebeusbild Exners darin den größten Raum 
einnehmen. Aber beide Arbeiten haben, obwohl ſie im Einvernehmen 
mit Perſonen, die dem Unterrichtsminiſterium angehören oder nahe— 
ſtehen, geſchrieben worden ſind, dem Verfaſſer nicht jenes Ausmaß von 
Dank eingetragen, das zu erwarten war. 


G. Strakoſch-Graßmann. 


Literariſche Anzeigen. 


341. Briefe von Robert Browning und Elizabeth 
Barrett. Jus Deutſche übertragen von Felix Paul Greve. Berlin. 
S. Fiſcher. 1905 495 S. Mk. 6.—, geb. Pk. 7—. 

„Wenn Robert Browning, als er vor ſeinem Tode ſeinen übrigen 
Briefwechſel verbrannte, auch den Juhalt des kleinen Schreins vernichtet 
hätte, in dem er ſorgſam ſeine und Elizabeth Barretts Briefe geordnet 
hatte, dann würde nach der höheren Rechenkunſt die Menſchheit mehr 
verloren haben, als wenn die ganze Bank von England zu Aſche ge— 
worden wäre.“ — So beginnt Ellen Key ein Kapitel ihres umfang— 
reichen Cſſays über die Brownings. Und weiter ſagt ſie von dieſem 
Briefwechſel: er offenbart „die Möglichkeit hoherer Gefühle, als ſie 
ſelbſt die meiſten Ausnahmemeunſchen ſich träumen laſſen, er zeigt einen 
großen und im hohen Grade männlichen Geiſt, der ſo lieben konnte, 
wie die ſeelenvollſten Frauen unſerer Zeit geliebt zu werden wünſchen, 
und einen großen und im hohen Grade weiblichen Geiſt, der eine 
ſolche Liebe einflößen, erwidern und bewahren konnte.“ Und in der 
Tat haben dieſe Briefe nicht viele ihresgleichen in der geſamten Brief— 
literatur aller Zeiten und Völker. Mit Robert Browning und Eli: 
zabeth Barrett hatte das Schickſal zwei Menſchen zuſammengeführt, 
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beide begabt mit höchſtem dichteriſchem Genie, beide mit der tiefen, 
reichen, klaren und klaſſiſchen Bildung, um die ſich in ſo vielen vor— 
nehmen engliſchen Häuſern die Erziehung bemüht, beide mit der Magnet— 
nadel im Herzen, die nicht duldet, daß die Lebenswege kraus und 
zufällig in die Irre gehen. Elizabeth lebte in der doppelten Haft 
der eiferſüchtigen Liebe eines tyranniſchen Vaters und eines ſchweren 
Siechtums, das ſie lange Jahre ans Zimmer feſſelte, als Browning 
ſich ihr näherte. Sie kannten einander aus ihren Werken und ſchätzten 
ſich ſchon vor der perſönlichen Begegnung, ſo, als ob ſie durch eine 
Prädeſtination zu einander geführt wurden. Der Briefwechſel ſetzt 
gleich mit voller Melodie ein; keine Redensarten, keine leeren Höf— 
lichkeiten, ſondern von Anfang an ein rückhaltloſer, heiterer, beſtimmter 
Ton; und da ſie beide Meiſter des Wortes und des Stils ſind, 
ſchreiten die Sätze wie im Tanze einher. Brownings Freundſchaft 
ſchlägt bald in Leidenſchaft um, er beginnt den Kampf um ſie und 
mit dem reichen Willen ſeiner Liebe ringt er ſie der Krankheit und 
dem Vater ab. Heimlich, jeder nur von ſeinem „ begleitet, 
vermählen ſie ſich und ſie verlaſſen England. Der Briefwechſel um— 
faßt die Zeit vom 10. Januar 1845 bis zum 18. September 1846; 
am 19. September verließen ſie England und haben ſich darnach, bis 
zum Tode Elizabeth Barretts, nicht einen Tag von einander getrennt. 
Die Briefe ſpiegeln einen unerhörten Reichtum an Geiſt, Bildung 
und Seelenkraft. Sie ſind zudem wie ein Roman; es iſt, als ob das 
Leben ſelber gedichtet und komponiert hätte. Der Sohn des Paares 
hat die Briefe vor einigen Jahren herausgegeben und ſie erſcheinen 
nun zum erſten Male in deutſcher Ueberſetzung. 

342. Henrik Ibſens Sämtliche Werke in deutſcher 
Sprache. 10. Bd. Herausgegeben mit Einleitung und Anmerkungen 
von Julius Elias und Halvdan Koht. Berlin. S. Fiſcher. 
LXIV, 536 S. Mk. 5, geb. Mk. 6. 

Faſt mythiſch mutet uns der herbe, ſtreug verſchloſſene Kopf 
Henrik Ibſens an; die Lippen ſcheinen ſchweigſam; und ſeine Dich— 
tungen ſind mehr Monument als Mitteilung. In dieſem Verhältnis 
wird durch die Veröffentlichung des umfangreichen Briefwechſels, den 
Ibſen geführt hat, eine Aenderung eintreten. Wohl ſind auch die 
Briefe nicht weich und überſtrömend, ſondern ſpröde, ſachlich, im 
Ausdruck ſchneidig. Aber ſie zeigen uns den Mann, den Menſchen, 
den Kämpfenden und Ringenden. Wir ſehen ſein bewegtes Leben, 
viel auf der Wanderſchaft, die Fremde ſuchend; wir ſehen die Leiden— 
ſchaft der Ideen und die Leidenſchaft der Wahrheit in ihm; unter der 
Härte, Kälte und ausſchließenden Strenge des Geſtalters ſehen wir 
die warmen Quellen des Menſchlichen in Freundſchaft, Feind ſchaft, 
Lernen, Lehren; und immer iſt er wahr, abhold der Phraſe, feind— 
dem Gemeinplatz und dem Vorurteil, Kompromiſſe entſchieden ab— 
lehnend. Das Philoſophiſche in ſeinen Werken hat oft einen raffi— 
nierten Reiz von Dilettantismus. Er perſönlich zeigt ſich in ſeinen 
Briefen als die europäiſche Bildung voll beherrſchend und niemals 
von ihr beſtochen. So wird der Brieſband, intereſſant auf jeder Seite, 
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das Bild des ſeltenen Mannes ſowohl ſänftigen als erhöhen. Seine 
Korreſpondenten ſind nach Stellung und Geiſt verſchieden, und ſo treu 
er ſich bleibt, ſo fein iſt die leiſe Stimmung des Tons, die er je nach 
der Art des Empfängers und ſeinem Intereſſe an ihm in die Briefe 
zu legen weiß. 

343. König Konrad I. Geſchichtliches Schauſpiel in einem 
Vorſpiel und fünf Akten von Haus von Gumppenberg. München. 
Georg V. W. Callway. 1904. 166 S. 

344. König Heinrich I. Geſchichtliches Schauſpiel in einem— 
Vorſpiel und fünf Akten von Hans von Gumppenberg. München. 
Georg V. W. Callway. 1904. 209 S. 

In dieſen beiden Dichtungen will der Verfaſſer mit bewußter 
Ab ſichtlichkeit Muſter eines hiſtoriſchen Dramas der Deutſchen ſchaffen. 
Er verſpricht, die begonnene Reihe fortzuſetzen. Es wird alſo dem— 
nächſt ein Otto I. kommen. Nun böte gewiß die deuntſche Geſchichte 
eine ſchwere Menge dramatiſcher Stoffe. Aber die planmäßige Abſicht, 
ſie in chronologiſcher Folge zu dramatiſieren, wirkt faſt erkältend und 
man geht ernüchtert an die Lektüre. Manches einzelne erfreut dann 
wohl den Leſer. Insbeſondere hat der Dichter zweifellos die Gabe, 
ſzeniſche Effekte herauszuarbeiten. Nur wiederholt er zu oft ein und 
dasſelbe Thema und das Heilo-Geſchrei übertönt gar zu häufig alles 
andere. Trotz dieſer tadelnden Bemerkungen und ſchwerer Bedenken. 
kann derjenige, dem ſein Volk ans Herz gewachſen iſt, die Stücke nur. 
mit Rührung leſen und in ihm erwächſt die Hoffuung, dieſem Dichter 
oder einem anderen möge es gelingen, die deutſche Vergangenheit auf— 
der Bühne einmal wirklich lebendig zu machen. Ob das in einer 
Zeit, in der die deutſche Gegenwart ſo troſtlos erſcheint, wohl mög— 
lich iſt? 

345. Werden und Tergeben. Eine Entwickelungsgeſchichte 
des Naturganzen in gemeinverſtändlicher Faſſung von Carus Sterne. 
Sechſte, neubearbeitete Auflage herausgegeben von Wilhelm Bölſche. 
1. Bd. Entwicklung der Erde und des Kosmos, der Pflanzen und der 
wirbelloſen Tiere. Mit zahlreichen Abbildungen im Text, 27 Tafeln 
in Holzſchnitt und Farbendruck, ſowie dem Bildnis des Verfaſſers. 
Berlin. Gebr. Bornträger. 1905. XXIV, 551 S. Mk. 10. 

Kaum tritt ein Volk aus ſeiner roheſten Urzeit in die Geſchichte 
ein, jo ſtellt es die Frage nach dem Woher und Wohin des Irdiſchen 
und verſucht dieſe Frage nach ſeiner Weiſe zu beantworten; Er Art. 
der Antwort 1 einen Maßſtab ab für ſeine Entwickelungsſtufe. 

So Inder, Aegypter, Griechen, Römer, Deutſche, von den weiſen 
Brahmanen an bis zu Schelling und Hegel. Alle ſahen das ewige 
Werden und Vergehen des Irdiſchen und verſuchten eine Erklärung. 
Die Antwort gaben ſtets wechſelnde philoſophiſche Syſteme, oft voll. 
tiefen Geiſtes, aber aufgebaut auf dem ſchwanken Grunde ſubjektiver 
Ueberzeugungen. Unſerer Zeit war es vorbehalten, mit den ſcharfen 
Waffen des Fernrohrs, des Mikrofkopes und der Spektralanalyſe der 
Frage auf den Leib zu gehen! Die Antwort konnte zwar auch jetzt: 
nicht die ganze volle Wahrheit ſein — ſie bleibt dem Sterblichen un: 
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erreichbar — wohl aber enthüllte ſich uns ein Teil der Wunder des 
Himmels und der Erde, größer als die edeljten Denker aller Zeiten 
und Nationen je gedacht. 

An dieſer werdenden und wachſenden Erkenntnis alle Gebildeten 
deutſcher Zunge teilnehmen zu laſſen, ihnen zu zeigen, was die Wiſſen⸗ 
ſchaft feſtgeſtellt hat und wohin fie ihre weiteren Forſchungen richtet, 
das iſt der Zweck des Sterneſchen Buches, das iſt die Aufgabe, welche 
ſich der Verfaſſer geſtellt und nach dem übereinſtimmenden Urteil des 
Publikums und der Preſſe glänzend gelöſt hat. 

Auf Grund der modernen Forſchungsergebniſſe werden die Ur— 
zuſtände der Welten, ihre Verdichtung zu flüffigen und feſten Maſſen, 
die Sonderung der Meere und ihre ſchichtenbauende Tätigkeit ge— 
ſchildert. Darauf beginnt eine Charakteriſtik der niedrigſten Urweſen, 
welche die Forſchungen unſerer Zeit aus der Tiefe der Meere und 
der Erdveſte ans Licht gebracht haben. Die nächſten Kapitel ſind der 
Ingendzeit der Pflanze und des Tieres gewidmet. Von hier ab 
gliedert ſich die Darſtellung in kurze, geſonderte Abriſſe der Geſchichte 
und Entwickelung von Pflanzentieren, Weich-, Strahl-, Glieder- und 
Wirbeltieren. Jeder einzelne dieſer Spezialberichte iſt gleichzeitig aus 
den Archjven der Vorwelt und den Ausſagen überlebender Zeugen ge— 
ſchöpft und der Beweis für die Richtigkeit der angenommenen Stufen— 
folge aus der Entwickelungsgeſchichte der letzteren entnommen. Nach 
einem eingehenderen Verweilen bei der Abſtammung der einzelnen 
Wirbeltierklaſſen gelangt die Schilderung endlich zu dem Auftreten des 
Menschen. Seiner Entwickelung aus dem roheſten Urzuſtande zu den 
Anfängen der Geſittung ſind einige beſonders anziehende Kapitel ge— 
widmet. Das Buch ſchließt mit einem Ausblick in die Zukunft. 

Am 24. Auguſt 1903 iſt der Verfaſſer von „Werden und Ver— 
gehen“, Dr. Ernſt Krauſe (der ſich auf ſeinen Büchern Carus Sterne 
nannte), plötzlich am Herzſchlage verſtorben, viel zu früh für ſeine 
zahlloſen Freunde und Verehrer, die von ihm noch reiche Früchte viel: 
jähriger Arbeit im höchſten Geiſtesfelde erwarteten. Faſt gleichzeitig 
war die fünfte Auflage ſeines beliebteſten Werkes bereits wieder voll— 
ſtändig vergriffen. In dem Buche Wilhelm Bölſche it ein neuer 
ſachkundiger und berufener Vormund gewonnen worden. 

Wilhelm Völſche, ſeit vielen Jahren befreundet mit dem Ver— 
faſſer ſelbſt und durch eigene Arbeiten auf verwandtem Gebiet rühm— 
lichſt bekannt, hat das Werk einer ſorgfältigen ſtiliſtiſchen wie ſach— 
lichen Durchſicht unterzogen 

Obwohl die letzte Bearbeitung durch den Verfaſſer erſt ganz kurze Zeit 
zurückliegt und die individuelle, allſeitig ſo hoch geſchätzte Eigenart der in 
ihrer Weiſe oft als klaſſiſch bezeichneten Arbeit alle ernſtlicheren Ein: 
griffe verbot, hat der Bearbeiter doch eine große Zahl kleinerer ſach— 
licher und formaler Beſſerungen vorgenommen, die der volkstümlichen 
und wiſſenſchaftlichen Abſicht ſicherlich eutgegenkommen. Für die ſpeziell 
botaniſchen Teile haben zwei Spezialforſcher erſten Ranges den Inhalt 
neu durchgeprüft. Die Abbildungen ſind revidiert und bereichert 
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worden. In einem biographiſchen Vorwort hat Bölſche eine pietät— 
volle Charakteriſtik des Verſtorbenen, deſſen Porträt als Titelbild bei— 
gegeben wird, gezeichnet. So läßt ſich unſer wohl beſtes und modernes 
Volksbuch auf naturwiſſenſchaftlichem Geſamtgebiet mit gutem Grunde 
als fernerhin „gerettet“ bezeichnen, ein Buch, das ſchon in der früheren 
Form die Kreiſe der Gebildeten mehr gefeſſelt hat als alle anderen. 
ähnlichen Werke ſeit dem Auftreten Darwins. Seine Vorzüge ruhen 
hauptſächlich in der klaren und prägnanten Schreibweiſe, der ge— 
winnenden Form und feiner planmäßigen Beſchränkung auf das 
weiteren Kreiſen Genießbare, während von aller verletzenden Polemik 
auf wiſſenſchaftlichem und veligiöjem Gebiet abgeſehen worden iſt. Zwar 
hat man verſucht, das Buch als unchriſtlich hinzuſtellen, aber ſelbſt der 
dreitägige Anſturm der Ultramontanen im preußiſchen Abgeordneten— 
hauſe hat mit der Anerkennung geendet, daß dem chriſtlichen Leſer. 
nicht mehr darin zugemutet wird, als Konſiſtorialrat Herder ſchon vor 
100 Jahren in ſeinen „Ideen zur Geſchichte der Menſchheit“ verlangt 
hat, nämlich daß man ſeine Augen nicht der auf Schritt und Tritt. 
uns entgegentretenden Tatſache des „Werdens aller Dinge“ verſchließe. 

346. R. A. M. Stevenſon. Velasquez. Ueberſetzt und 
eingeleitet von Dr. Freiherrn von Bodenhauſen. München. 
F. Bruckmann A.-G. 1904. 166 S. Mk. 4. 

Die künſtleriſche Perſönlichkeit von Velasquez tritt vermöge des 
eniſcheidenden Einfluſſes, den er auf die Malerei unſerer Tage aus- 
übt, immer mehr, und ganz beſonders bei unſeren Künſtlern, in den 
Vordergrund des Intereſſes. Wir haben in Deutſchland das nach der 
hiſtoriſchen und kulturhiſtoriſchen Seite erſchöpfende Werk von Juſti— 
über den Meiſter. Daneben aber wird ein Buch der wohlwollenden. 
Aufnahme ſicher ſein, das den rein künſtleriſch eutſcheidenden Pro: 
blemen nachgeht und deu Einfluß von Velasquez beſonders auch im. 
Hinblick auf die Malerei unſerer Tage unterſucht. Der vor einigen 
Jahren viel zu früh verſtorbene Stevenſon, deſſen epochemachendes 
Werk über den Meiſter hier zum erſtenmal in deutſcher Sprache vor— 
liegt, war, je bſt ausübender Künſtler von Ruf, zugleich der bedeu— 
tendſte Aeſthetiker und Kunſtkritiker, den England ſeit Ruskin ge— 
ſehen hat. Wie an dieſen, ſo gliederte ſich auch an Stevenſon eine 
ganze Malerſchule an, die in ihm ihren Führer und Meiſter verehrte. 
Stevenſon hat die engliſche Aeſthetik entſcheidend befruchtet und weiter— 
gebildet. Was an Bedeutendem heute in England über Malerei ge— 
ſchrieben wird, das trägt den Stempel feines überlegenen Geiſtes. Der- 
Meiſter, auf dem ſein ganzes äſthetiſches Fundament ruht, iſt Velas— 
quez, den er unermüdlich und immer wieder von neuem ſtudiert. Das 
Buch, das er ihm gewidmet hat und das ſeit ſeinem Erſcheinen im 
Jahre 1895 in ſtetig ſteigendem Maße die Aufmerkſamkeit der Kunſt— 
freunde auch außerhalb Englands auf ſich zieht, enthält in nuee fein. 
geſamtes küunſtleriſches Glaubensbekenntnis, exemplifiziert an den un: 
ſterblichen Werken des ſpaniſchen Meiſters. Alles Biographiſch-Hiſtoriſche 
faßt er in ein kurzes Kapitel zuſammen; der ganze Reſt des Buches iſt. 
einer Unterſuchung der künſtleriſchen Prinzipien gewidmet, die Velas— 
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quez, dieſer „größte Maler, der je war“, zu ſeinen erſtaunlichen 
Schöpfungen geführt hat. Und er kommt zu dem Ergebnis, daß ſeine 
Kunſt ſo lebendig, ſo aktuell unter uns iſt, wie die lebendigſte Kunſt 
unſerer Tage; daß hier die große Schule iſt, wo unſere Malerei lernen 
und ſtudieren ſollte. Sidney Colvin hatte recht, als er in ſeinem 
glänzenden Artikel über dieſen „Führer der neuen Kunſtäſthetik Eng⸗ 
lands“ ſagte, „ſein Velasquez verdient es, den Klaſſikern zugezählt zu 
werden“. Es war eine Ehrenpflicht, ein ſolches Buch der deutſchen 
Literatur zuzuführen, und Ueberſetzer wie Verleger haben dieſe Pflicht 
in würdigſter Weiſe erfüllt. Der erſtere hat das Buch um eine ſehr 
beachtenswerte Einleitung bereichert, der letztere gab ihm eine vor— 
nehme Ausſtattung und einen Bilderſchmuck (23 Bildertafeln) der den 
der engliſchen Originalausgabe an Güte weit übertrifft. 

347. Die evangeliſche Bewegung in Frankreich. Erſte 
Hälfte. Von Eugen Lachenmann. (Berichte über den Fortgang der 
„Los von Rom⸗Bewegung“. Herausgegeben von Pfarrer Lic. theol. 
P. Bräunlich. II. Reihe. 6. Heft.) München 1904. J. F. Lehmann. 
50 S. Preis 60 Pfg. 

In der Bartholomäusnacht (24. Auguſt 1572) wurden in Frank— 
reich 50.000 Proteſtanten hingeſchlachtet. Die Ketzerei ſchien über— 
wunden. Als am 5. September die Kunde von der Hinmetzelung der 
Hugenotten nach Rom kam, ließ der Kardinal von Como den Papſt 
ſofort wecken, „damit er ſich erhebe an der ſo wunderbaren Gnade, 
welche unter ſeinem Pontifikat Gott der Chriſtenheit gewährte“. Allein: 
der Papſt war mit dieſer wunderbaren Gnade noch nicht zufrieden; 
er drang energiſch auf Fortſetzung der Proteſtantenſchlächterei. „Seine 
Heiligkeit unterläßt nicht. Gott zu bitten und ihn bitten zu laſſen, daß 
er den allerchriſtlichen König ganz dahin ſtimme, auf dem von ſeiner 
göttlichen Majeſtät ihm eröffneten Weg weiterzuwandeln und das 
Königreich Frankreich gänzlich von der hugenottiſchen Peſt zu ſäubern 
und zu reinigen.“ Solche Erinnerungsblätter aus der Geſchichte ſind 
in der 1 Zeit ſehr nützlich zu leſen. Der Verfaſſer obiger Druck— 
ſchrift läßt zunächſt die geſchichtlichen Ereigniſſe vom Beginn des 
16. Jahrhunderts an unſerem geiſtigen Auge vorüberziehen, er ſchildert 
ſodann die namenloſen Qualen, die die Hugenotten nach Aufhebung des 
Edikts von Nantes (1685) auszuſtehen hatten. Rad und Galgen, 
Galeeren und Scheiterhaufen vermochten aber nicht die verhaßten Ketzer 
gänzlich auszurotten. In den Schluchten der Cevennen ſcharte ſich ein 
kleines Häuflein unter tauſend Gefahren um todesmutige Prediger und 
rettete den Schatz des Evangeliums durch die Not der Zeiten hindurch 
bis zum Anbruch beſſerer Tage. 1783 erließ Ludwig XVI. ein Toleranz: 
edikt. Zu Beginn des 19. Jahrhundert war die Zahl der Proteſtanten 
noch recht klein (die franzöſiſche Revolution hatte nicht fördernd auf 
die Bildung kirchlicher Gemeinſchaften gewirkt), aber wir müſſen ſtaunen, 
wenn wir die Ziffern der Gegenwart mit denen vor etwa hundert 
Jahren vergleichen. Im Jahre 1807 gab es noch 78 reformierte Tempel 
in Frankreich, heute findet man wieder in mehr als 1100 Orten pro— 
teſtantiſche Gotteshäuſer und Betſäle. Im Jahre 1811 hatte Paris 
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zwei evangeliſche Kirchen, heute kann man an mehr als 60 Orten in 
Paris und Umgebung evangeliſche Predigt hören. Nach der Revolution 
war die Zahl der proteſtantiſchen Pfarrer auf 171 zuſammengeſchmolzen, 
heute gibt es mehr als 1200 Paſtoren und Evangeliſten. Die refor- 
mierte Kirche Frankreichs hat Stück um Stück von ihrem alten Boden 
wieder erobert. Im vorliegenden Heft ſind die Erfolge der Evangelifa- 
tion im Weſten und Süden Frankreichs dargeſtellt. Von den Ereig- 
niſſen im Oſten und in Zentralfrankreich, in Paris und im Norden, 
ſowie von der verheißuugsvollen evangeliſchen Bewegung unter den 
franzöſiſchen Prieſtern ſoll ein weiteres Heft handeln. Die Lektüre dieſer 
meiſt auf Grund eigener Anſchauung und mit aufrichtigem Herzen ge— 
ſchriebenen Druckſchrift iſt aufs wärmſte zu empfehlen. 

348. Der Syllabus, ſeine Autorität und Tragweite. 
Von Paul Graf von Hoensbroech. München. J. F. Lehmann. 
V, 122 S. Mk. 2. 

Nachdem Kardinal Erzbiſchof Fiſcher von Köln den Syllabus 
als den Prüfſtein der wahren Geſinnung eines jeden Katholiken be— 
zeichnet hat, war es dringend nötig, einmal dem deutſchen Volke zu 
zeigen, was dieſer Prüfſtein enthält und welche Bedeutung ihm die 
katholiſche Kirche beilegt. Aus der unverſtändlichen kontradiktoriſchen 
Schreibweiſe, in der der Syllabus abgefaßt iſt, wurde er hier in ver— 
ſtändliches Deutſch überſetzt, ſo daß jedermann den Sinn der römiſchen 
Kundgebung klar erkennen kann. Damit aber gläubige Katholiken und 
biedere Proteſtanten nicht ſagen können, das ſei ja nur Theorie, in der 
Praxis ſei Rom viel toleranter, iſt jeder Satz des Syllabus durch Bei— 
ſpiele aus der Praxis beleuchtet. Dadurch wird bewieſen, was der gut 
katholiſche Fürſt Hohenlohe bei Erſcheinen dieſer Kampfſchrift geſagt 
hat: „Die Sätze des Syllabus richten ſich gegen die Grundſätze, auf 
denen das öffentliche Leben, wie es ſich bei den ziviliſierten Völkern 
entwickelt hat, als auf ſeiner Grundlage beruht.“ Was Rom anſtrebt, 
wie Rom mit brutalſter Gewalt, wo immer es die Macht dazu hat, 
den modernen Staat und ſeine Geſetzgebung, die Freiheit des Geiſtes, 
des Gewiſſens, die ſittliche Perſönlichkeit bekämpft. wird hier mit 
größter Schärfe und Deutlichkeit an der Hand geſchichtlicher Tatſachen 
geſchildert. Jeder, der im politiſchen Leben ſteht, jeder, der für religiöſe 
Fragen Intereſſe hat, muß dieſes Buch ſtudieren, tritt doch in ihm 
das wahre Geſicht des unſer deutſches Volk und das Deutſche Reich 
durchſeuchenden Jeſuitismus in kraſſeſter Form zutage. Für uns in 
Oeſterreich wäre die Lektüre beſonders ſehr zu empfehlen. 

349. Goethe⸗Briefe. Mit Einleitung und Erläuterungen. 
Herausgegeben von Philipp Stein. Berlin. Otto Elsner. Band VI. 
Dichtung und Wahrheit 1808—1814. Mit einem Bildnis von 
J. W. v. Goethe nach einem Gemälde von G. von Kügelgens. 1905. 
XV., 340 S. 

Die früheren Bände dieſes Werkes haben wir ſchon angezeigt, 
und wir begnügen uns darauf hinzuweiſen mit der Bemerkung, daß 
der vorligende Band der früheren Bände durchaus würdig iſt. Die 
hier enthaltenen Briefe gehören einer beſonders intereſſanten Zeit an. 
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350. Schillers ſämtliche Werke. Säkulare Ausgabe in, 
16 Bänden. In Verbindung mit Richard Feſten, Guſt av Kette 
ner, Albert Köſter, Jakob Minor, Julius Peterſen, 
Erich Schmidt, Oskar Walzel, Richard Weißenfels her⸗ 
ausgegeben von Edu ard von der Hellen. Stuttgart und Berlin. 
J. G. Cottaſche Buchhandlung Nachfolger. 

Sechſter Band. Maria Stuart. Die Jungfrau von. 
Orleans Mit Einleitung und Anmerkungen von Julius Pe— 
terſen. XXX, 402 S. 

Neunter Band. Ueber ſetzungen. Mit Einleitung und Anz 
merkungen von Albert Köſter. XXIV, 409 S. 

Zehnter Band. Ueberſetzungen. Mit Einleitung und An— 
merkungen von Albert Köſter. Zweiter Teil. XX, 292 S. 

Vierzehnter Band. Hiſtoriſche Schriften. Mit Einleitung. 
und Anmerkungen von Richard Feſter. Zweiter Teil. 454 S. 

Fünfzehnter Band. Hiſtoriſche Schriften. Mit Einleitung. 
und Anmerkungen von Richard Feſter. 463 S. 

Die früher ſchon erſchienenen Bände dieſer prächtigen Ausgabe 
haben wir ſchon angezeigt. Sie ſoll bis Frühjahr des folgenden, des. 
Jubiläumsjahres fertig werden. 

351. Die Vertreter des Jahrhunderts. Von Karl Bleib⸗ 
treu. Berlin und Leipzig. Friedrich Burkhardt. 1904. Bd. I. 359 S., 
Bd. II. 343 S., Bd. III. Theo ſophie. 141 S. 

Wer Geſchmack hat an einer ausgeſprochenen literariſchen Indi— 
vidualität, der wird die Schriften Karl Bleibtreus immer gerne leſen. 
In ihnen ſprudelt es immer. Beſonders ſeine kritiſchen Eſſays ſind 
genußreich. Nicht immer iſt der Sprudel rein. Es kommt allerlei zum 
Vorſchein, was nicht erquicklich iſt. Aber auch das intereſſiert. In den. 
erſten zwei Bänden behandelt der Verfaſſer alle irgendwie hervor— 
ragenden Perſonen des 19. Jahrhunderts. Dieſes ſelbſt ſetzt er, ins— 
beſonders gegenüber dem 18. ſehr herunter. Man bewundert den Geiſt. 
und die Beleſeuheit des Verfaſſers und freut ſich an ſeiner kriegeriſchen. 
Friſche, auch dort, wo man ihm gar ſehr widerſprechen muß. 

352. Das deutſche Theater im neunzehnten Jahrhundert. 
Eine kulturgeſchichtliche Darſtellung von Max Marterſteig. Leipzig. 
Breitkopf und Härtel. 1904. XVI, 735 S. 15 Mk. 

Dieſes bedeutſame Buch hier ausführlich zu beſprechen, mangelt 
uns der Raum. Es ſoll aber ohne Vorzug wenigſtens kurz angezeigt 
werden, wobei es auf das nachdrücklichſte als ein unentbehrliches Buch. 
bezeichnet werden muß für jeden, der ſich mit dem deutſchen Theater 
und ſeiner Geſchichte beſchäftigt. Es iſt aber nicht etwa bloß ein ge— 
lehrtes Werk, es iſt fo lesbar und intereſſant geſchrieben, daß es eine 
angenehme Lektüre für jeden Gebildeten bietet. Der Verfaſſer bewegt 
ſich nicht in ausgetretenen Geleiſen, es macht den Verſuch, eine jozios 
logiſche Dramaturgie zu begründen. Auch iſt ſein Werk mehr als bloß. 
die Geſchichte des deutſchen Theaters im 19. Jahrhundert. In der Ein: 
leitung geht er auf die Urgeſchichte des Theaters überhaupt ein und. 
im 1. Kapitel beginnt er mit Hans Sachs. Erſt mit Seite 183 be⸗ 
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ginnt die Geſchichte des 19. Jahrhunderts, dem freilich der weitaus 
größte Teil des Raumes gewidmet iſt. Ein eigenes, umfängliches Ka— 
pitel beſchäftigt ſich mit der Oper und Richard Wagner. Das Buch iſt, 
ſeinem Umfange entſprechend, nicht billig, aber es iſt den Preis wert. 
Wir haben keine zweite ſo geſchloſſene und lückenloſe und keine ſo 
originelle Darſtellung des Gegenſtandes, wie dieſes Buch. 

353. Die 5 und ihre natürliche Entwick⸗ 
lung. Von Dr. C. H. Stratz. Dritte, völlig umgearbeitete Auflage. 
Mit 269 Textabbildungen und 1 Tafel. Stuttgart. F. Enke 1904. 
XVI, 403 S. 15 Mk. 

Dieſes prächtige Werk bildet einen wertvollen Beitrag zur Li— 
teratur der allgemeinen Kuülturgeſchichte. Den Gang der Darſtellung 
verraten die Titelüberſchriften der zwölf Kapitel: Die Nacktheit, Die 
Körperverzierung, Einfluß der Raſſen, der geographiſchen Lage und der 
Kultur auf die Körperverzierung, Der Koöͤrperſchmuck, Die primitive 
Kleidung, Die tropiſche Kleidung, Die arktiſche Kleidung, Die Volks— 
tracht außereuropäiſcher Kulturvölker, Die Volkstrachten europäiſcher 
Kulturtrachten, Die moderne europäiſche Frauenkleidung, Einfluß der 
Kleidung auf den weiblichen Körper, Verbeſſerung der Frauenkleidung. 
Das Buch iſt ebenſo ſchön ausgeſtattet als lehrreich und unterhaltend. 

354. Sämtliche Werke von M. E. delle Grazie. Leipzig. 
Breitkopf und Härtel. 1904. 

VII. Band. Bühnenwerke. Erſter Teil. Schlagende Wetter. 
Drama in fünf Akten. 3. verb. Aufl. 135 S. Der Schatten. Drama 
in einem Vorſpiel und drei Akten. 3. Aufl. 143 S. Arme Seelen. 
Ein Myſterium. 29 S. 

VIII. Band. Bühnenwerke. Zweiter Teil. Zu ſpät. Vier Ein⸗ 
akter. 3. Aufl. 155 S. Saul. Tragödie in fünf Akten. 2. Auflage. 
129 S. Moraliſche Walpurgisnacht. Ein Satyrſpiel vor der 
Tragödie. 2. Aufl. 23 S. 

Von dieſen Bühnenwerken iſt wohl das Drama „Schlagende 
Wetter“ das bedeutendſte. Es iſt in einer beſonderen Abhandlung in 
den „D. W.“ gewürdigt worden. Auch der „Schatten“ verdient beſon— 
dere Beachtung. Ueberhaupt iſt auf dem Gebiete des Dramas von der 
hochbegabten Dichterin noch Gutes und Hervorragendes zu erwarten. 

355. Göſta Berling. Von Selma Lagerlöf. Roman. 
Autoriſierte Ueberſetzung aus dem Schwediſchen von Pauline 
Klaiber. Zwei Teile in einem Bande. Munchen. A. Langen. 1904. 
532 S. 

Dieſer ſchon ſo oft gewürdigte klaſſiſche Roman der ſchwediſchen 
Literatur liegt hier in einer neuen, guten Ueberſetzung vor. 

356. Eine neue Fauſt⸗Erklärung von Hermann Türk. 
Dritte unveränderte Auflage. Berlin. Otto Elsner 1902. 150 S. 

Dieſes geiſtreiche Buch hat folgende Kapitel: I. Vorrede und 
Kritik. II. „Zwei der größten Menſchenfeinde“ und ihre Rolle in Goethes 
„Fauſt“. III. Die Pſychologie des Genies in Goethes „Fauſt“. 
VI. Spinoza und Goethes „Fauſt“. V. Nachtrag. Der Verfaſſer gibt uns 
hier zu den vielen Fauſt-Kommentaren nicht noch einen, ſondern er produziert 
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völlig neue Auffaſſungen, die von allen früheren abweichen. Er beruft 
ſich dabei auf Goethes Worte ſelbſt, die er zu Eckermann am 10. Jänner 
1825 geſprochen hat: „Es iſt tolles Zeug und geht über alle gewöhn⸗ 
lichen Empfindungen hinaus. Fauſt iſt ein ſo ſeltſames Indivi⸗ 
duum, daß nur wenige Menſchen ſeine inneren Zuſtände nachempfin— 
den können.“ 

357. Verbrecher⸗Typen in Shakeſpeares Dramen. Von 
Joſef Köhler, ord. Profeſſor an der Univerſität Berlin. Berlin. 
Otto Elsner. 108 S. | 

Das Buch behandelt den Gegenſtand ſehr eindringlich und ſyſte— 
matiſch. Es teilt ihn in zwei Teile: Verbrecher mit ſozialem Weſen 
und gewiſſenloſe Verbrecher (moral insanity). Die erſteren zerfallen 
wieder in Leidenſchaftsverbrecher (Makbeth, Richard III.) und Gelegen⸗ 
heitsverbrecher (Othello). Als Typen der zweiten Art werden ange— 
führt und analyſiert Edmund, Jago und Cade. Das Buch iſt nicht 
etwa bloß für Shakeſpeare— Liebhaber eine intereſſante Lektüre, ſondern 
wird jeden feſſeln, der tiefere literariſche und philoſophiſche Nei— 
gungen hat. 

358. Laſſalle. Von . Oncken. Stuttgart. Franz 
Frommann. 1904. 450 S. Mk. 

Wir haben hier zum erſten Male eine umfaſſende, auf eingehenden 
Studien beruhende Biographie Laſſalles vor uns. Sie verdient unſere 
ganze Auerkennung. Der Verfaſſer iſt beſtrebt mit vollſter Objektivität 
ſeinen Stoff zu behandeln und es iſt ihm im hohen Grade gelungen. 
Vielleicht könnte man von dem Biographen, auch dem, der nur wiſſen— 
ſchaftliche Wahrheit über einen bedeutenden Mann ſagen will, etwas 
mehr Wärme für den Gegenſtand ſeiner Studien wünſchen. Doch zur 
Liebe iſt niemand zu zwingen. Wer künftig über Laſſalle ſchreiben oder 
ſprechen will, wird dieſes treffliche Buch benützen müſſen, das in Reich— 
haltigkeit des Materiales und Gewiſſenhaftigkeit ſeiner Verarbeitung 
ein Vorbild für derartige Arbeiten iſt. Es iſt vielleicht gut, daß die 
erſte große Biographie Laſſalles von einem Nichtſozialiſten geſchrieben 
wurde. Die trockene und objektive Art dieſer Biographie wird den 
gewiß noch kommenden ſozialiſtiſchen Biographen Laſſalles abhalten, 
wie dies leider oft in der ſozialiſtiſchen Literatur geſchieht, ſtatt einer 
Biographie eine Apologie, zu ſchreiben. Je größer ein geſchichtlicher 
Menſch, deſto mehr hat er Anſpruch darauf, nicht bloß vom Partei— 
ſtandpunkte aus gewürdigt zu werden. 

359. Sören Kierkegaard und ſein Verhältnis zu „ihr“. 
Aus nachgelaſſenen Papieren. Herausgegeben im Auftrage der Frau 
Regina Schlegel und verdeutſcht von Raphael Meyer. Stuttgart. 
Axel Juncker. 1905. VIII. 157 S. Mk. 3—. 

Sören Kierkegaard iſt gewiß einer der merkwüͤrdigſten Menſchen 
des 19. Jahrhunderts. Er iſt eine Erſcheinung für ſich, ſchlechthin nicht 
zu vergleichen oder zuſammenzuſtellen mit irgend einem andern. Dieſe 
lange nach ſeinem Tode herausgegebenen Briefe an die Frau, die er 
liebte, geben uns eine neue Seite ſeines Weſens bekannt. Sie verdienen 
es, viel geleſen zu werden. 
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360. Das Papſttum in ſeiner ſozial⸗kulturellen Wirk⸗ 
ſamkeit. Von Graf von Hoensbroech. Volksausgabe. Leipzig. 
Breitkopf & Härtel. 1904. XII. 180 S. Mk. 1—. 

Der Verfaſſer bietet hier einen volkstümlichen Auszug aus ſeinem 
bekannten gelehrten zweibändigen Werk. Der gegen den römiſch⸗-katho⸗ 
liſchen Klerikalismus gerichteten, jo billigen Schrift iſt weiteſte Ver⸗ 
breitung zu wünſchen. 

361. Die Ideenwelt des Anarchismus. Von Dr. W. Bor⸗ 
gius. Leipzig. Felix Dietrich. 1904. 68 S. Mk. 1.—. 

Es gibt kaum irgend eine ſoziale Strömung, welche in den 
breiteſten Kreiſen des Publikums dermaßen unbekannt iſt und über 
welche deshalb ſo merkwürdige Mißverſtändniſſe vorhanden ſind, wie 
der Anarchismus, der gewöhnlich überwiegend als eine revolutionäre 
Spielart der Sozialdemokratie eingeſchätzt wird, während in Wirklich— 
keit das terroriſtiſche Element, die „Taktik der Gewalt“, mit der 
anarchiſtiſchen Theorie in gar keinem inneren Zuſammenhange ſteht, 
dieſe ſelbſt aber den ſozialdemokratiſchen Anſchauungen und Beſtrebungen 
geradezu entgegengeſetzt iſt. 

Die vorliegende Schrift behandelt nach einer Einleitung über die 

Stellung des Anarchismus zur Sozialdemokratie im erſten Teile die 
Kritik, welche der Anarchismus an der ſtaatlichen Organiſation, am 
Parlamentarismus, an der Geſetzgebung und an der Politik überhaupt 
ausübt. Sie ſchildert dann unter Berückſichtigung der vier wichtigſten 
Kulturgebiete — Recht und Gerichtsweſen, Volkswirtſchaft, Ehe und 
Familie, Erziehung und Unterricht — die Auffaſſung, welche der 
Anarchismus von dem ſchädigenden Einfluß des ſtaatlichen Eingreifens 
in dieſe Lebensſphären und von der Möglichkeit ihrer ſtaatloſen Funktion 
hat. Sie betrachtet ſodann die entwicklungsgeſchichtliche Auffaſſung des 
Staates als eines hiſtoriſchen Phänomens: die ſtaatsloſe Urzeit, Ur— 
ſachen und Form der Entſtehung des Staates, die Entwicklungstendenzen, 
durch welche der Staat nach anarchiſtiſcher Auffaſſung allmählich über: 
flüſſig wird, die Erſcheinung der freien Organiſation, welche deſſen 
bisherige Funktionen zu übernehmen hatte und den Weg zur Vernichtung 
des Staates. Die Broſchüre ſchließt mit einem Kapitel über die Be— 
kämpfung des Anarchismus durch die Regierungsgewalt und mit einem 
Anhang, in welchem die wichtigſten Schriften des Anarchismus und 
über den Anarchismus, ſowie die wichtigſten theoretiſchen Vertreter des 
Anarchismus unter Beifügung einiger kurzer biographiſcher Notizen auf— 
geführt ſind. 
N 362. Die Macht des Glaubens. Roman von Johann 
Bo jer. Aus dem Norwegiſchen überſetzt von Adele Neuſtädter. 
Stuttgart. Deutſche Verlags-Anſtalt. 1905. 229 S. Mk. 250 Geb. 
Mk. 3•50. 

In der Feinheit der pſychologiſchen Entwicklung und in der 
bitter ſatiriſchen Grundtendenz iſt das eine echt norwegiſche Geſchichte: 
ein reicher, hochangeſehener Mann läßt ſich Schritt für Schritt zum 
Meineid gegen ſeinen ehrlichen, aber dem Leben nicht gewachſenen 
Gegner drängen; er vernichtet durch ſeinen Falſchſchwur deſſen Exi— 
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ſtenz und Familienglück, er ſelbſt aber ſteht am Ende feſter und ge— 
achteter in der offentlichen Meinung als je, und iſt zuletzt — dies. 
die „Macht des Glaubens“ — von ſeiner eigenen Redlichkeit und von. 
der Verworfenheit des von ihm Zugrundegerichteten völlig überzeugt. 
— Die Kunſt der Seelenſchilderung und die unerbittliche Folgerich— 
tigkeit der Entwicklung feſſeln den Leſer von Anfang bis zum Ende, 
und die durchaus künſtleriſche Geſtaltung nimmt dem Stoff das Kraſſe, 
indem ſie zugleich ſeine Wirkung erhöht. 

363. Die Erben. Roman aus Neu⸗Deutſchland von Carry 
Brachvogel. Leipzig. Modernes Verlagsbureau Kurt Wigand. 1904. 
267 S. 

Dieſer in ſtarken Linien durchgeführte Roman verdient Beach— 
tung. In dem Mittelpunkt ſteht die gewaltige Natur eines rückſichts— 
loſen Unternehmers, der alles um ſich herum niedertrampelt. In der 
ſozialen Atmoſphäre eines rohen Geſchäftslebens ohne geiſtigen Inhalt 
heben ſich die Geſtalten ſcharf und draſtiſch ab. Der Roman wird jo 
zu einem ſozialkritiſchen Gemälde von überzeugender Kraft. 


364. Deutſche und Tſchechen im Kampfe für ihr 
Volkstum. Von or f R. Hoyer. Zittau i. S. Hans Luſtenöder. 
1904. 30 S. 30 b 

Dieſe nationale Kampfſchrift gibt wertvolle Daten, aus denen 
zumeiſt erhellt, daß die Tſchechen für ihre nationalen Zwecke weitaus. 
opferfreudiger, insbeſondere in finanzieller Beziehung ſind, als die 
Deutſchen 
365. Pipin. Ein Sommererlebnis von Roſa Mayreder. 
Leipzig. Hermann Seemann. 1903. 280 S. 

Die Verfaſſerin veröffentlicht nur ſelten ein Buch. Jedes aber 
zeigt wieder künſtleriſchen Ernſt und innere Vertiefung. Auch das 
vorliegende zeichnet ſich durch die pſychologiſche Feinheit der Charakte— 
riſtik und durch Geſchloſſenheit der Kompoſition aus. Die paar 
Bücher, die Frau Roſa Mayreder bisher geſchrieben hat, gehören zu 
den beſten Hervorbringungen poetiſcher Produktion im Oeſterreich der 
letzten Jahre. 

366. Die Wunder des Antichriſt. Von Selma Lager: 
löf. Roman deutſch von Pauline Klaiber. München. Albert 
Langen. 1905. 380 S. 

Dieſer Roman iſt wohl einer der bedeutendſten unſerer Zeit. 
Nicht allein die Fülle der Geſtalten und der wundervoll geſchilderte 
Schauplatz ſeiner Handlung zeichnen ihn aus. Es liegt tiefe, über: 
legene Weisheit in dem Buche: Alles, was man von und in der Welt 
erwarten könne, das ſei die Möglichkeit, das Leben zu ertragen. In. 
der relativ techniſch-hilfloſen Zeit vor 2000 Jahren machte das Chrijten: 
tum den Menſchen das Leben erträglich, für die Ungluüͤcklichen und. 
Armen gab es keine andere Hoffnung als das Jenſeits. Heute wäre 
dies Leben für den tiefer Empfindenden nicht auszuhalten, wenn nicht 
der Sozialismus, die Hoffnung auf die ſe Welt, wäre. Das ſteht 
natürlich ſo nicht in dem Buche, das iſt aber ſein wahrer Sinn. 
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367. Lausbubengeſchichten. Aus meiner Jugendzeit. Von 
Ludwig Thoma. München. A. Langen. 1905. 161 S. 

Dieſe Geſchichten ſind in ihrem trockenen Humor von bezwin— 
gender Gewalt. In der Form ſind ſie durchaus originell. 

368. Kulturbilder aus dem Simpliciſſimus. Münden. 
Albert Langen. 1905. Erſtes Bändchen: Der Student. 50 S. 
Zweites Bändchen: Demim onde. 50 S. 

Es ſind dies Sammlungen prächtiger Karikaturen, die voll 
lebendigſter Wirkſamkeit ſind. Man wird ſie auch in dieſer Form 
gerne wiederholt zur Hand nehmen. 

369. Friedrich Melchior Grimm als Kritiker der zeit⸗ 
genöſſiſchen Literatur in feiner „Correspondance litéraire“ 
(1753—1770). Eine literarhiſtoriſche Studie von Karl Augu ſt Ge⸗ 
orges. Hannover und Leipzig. Hahn. 1904. V. 81 S. Mk. 1:50. 

Der berühmte Grimm, der ganz zum Franzoſen gewordene Deut: 
ſche hat ſich durch feine „Correspondance literaire* eine eigentümliche 
Stellung in dem geiſtigen Leben ſeiner Zeit erworben. Der fleißige 
Verfaſſer der vorliegenden Studie gibt eine genaue Ueberſicht über die 
kritiſchen Urteile, die Grimm durch lange Jahre über alle bedeutenden 
und viele unbedeutenden Erſcheinungen ſeiner Zeit gefällt hat. 

370. Meinrad Helmpergers denkwürdiges Jahr. Kultur- 
hiſtoriſcher Roman von E. von Handel-Mazzetti. Dritte bis 
fünfte 1 5 München. Allgemeine Verlags-Geſellſchaft m. b. H. 
575 S. Mek. 
| Wielergt das künſtleriſch beſte Literaturerzeugnis des Katholizis— 
mus in den letzten Jahrzehnten, das muß zugeſtanden werden, ob— 
wohl der Roman ein direkter katholiſcher Tendenzroman iſt. Die Ver— 
faſſerin iſt ein großes Talent. 

371. Friedrich Stoltze und Frankfurt am Main. Ein 
Zeit⸗ und Lebensbild von Johannes Proelß. Frankfurt a. M. 
Neuer Frankfurter Verlag. 1905. VII., 380 S. Mk. 4 —, geb. 
Mk. 5 —. 

In der Zeit, da die alte Freie Reichs- und Kaiſerkrönungsſtadt 
am Main nicht nur der Sitz des deutſchen Bundestags, ſondern auch 
der Brennpunkt der großen Volksbewegung war, die 1848 die Reichs— 
verfaſſung des Frankfurter Parlaments, 1859 die Schillerfeier, den 
Nationalverein und dann den deutſchen Sänger-, Schützen- und Turnerbund 
ins Leben rief, beſaß Frankfurt einen Lokalpoeten, der ein Dichter von 
Gottesgnaden war. Dies war Friedrich Stoltze. Als nationaler 
Freiheitsſänger wetteiferte er bis 1849 mit Herwegh und Freiligrath 
und ſeine hochdeutſchen Gedichte bilden eine poetiſche Chronik jener 
Epochen des Aufſchwungs der Nation im Geiſte Schillers, der März⸗ 
tage, der Zeit der großen deutſchen Volksverbrüderungsfeſte. Während 
aber ein Herwegh, ein Freiligrath 1849 ins Exil fliehen mußten, beſaß 
Stoltze in der freien Stadt Frankfurt eine Freiſtätte, an der er zwar 
zunächſt auch nicht mehr von deutſcher Freiheit und Einheit ſingen 
durfte deren Verfaſſung ihn aber doch in den Perioden 1852 — 1860 
und 1862 —1866 vor Verhaftung ſchützte, während jenſeits der Grenzen 
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der Stadtrepublik in allen Staaten Steckbriefe gegen ihn erlaſſen waren. 
Ueberall war hier der witzig-kecke Redakteur der Frankfurter „Krebbel- 
zeitung“ und der „Latern“ wegen Preßvergehen verurteilt. Zuletzt 
auch in Preußen zu 1½ Jahren Gefängnishaft. Dieſe Konfination in 
der eigenen geliebten Vaterſtadt hat Stoltzes politiſches Märtyrertum 
zu einem tragikomiſchen, ihn ſelbſt aber zu einem Humoriſten gemacht, 
der mit den Geſinnungen eines Großdeutſchen die herzinnigſte Vorliebe 
für das Altheimiſche und das beſondere des Altfrankfurtertums ver— 
band. Die alten Bräuche und Vorrechte der altberühmten Goethe— 
ſtadt, die Originale und die Originalität ihres kraftvollen Bürger— 
tums, aber auch das Rückſtändige jo mancher Erſcheinung in ihnen 
wurden zum Gegenſtand feiner ſtets lebenſprühenden, bald hochge— 
ſtimmen, bald ſatiriſchen urwüchſig-kräftigen Dialektdichtung. Stoltzes 
Humor iſt ſo kerndeutſch und ſo herzerquicklich, wie der Fritz Reuters; 
ſein Leben aber war weit intereſſanter als das des plattdeutſchen 
Meiſters. Stoltzes perſönliche Schickſale blieben ſeit den Tagen der 
Demagogenverſchwörung und des „Frankfurter Attentats“ im Jahre 
1833 aufs innigſte verwachſen mit den Schickſalen der Vaterſtadt, der 
während ſeiner Lebenszeit jo hohe Ehren und jo tiefe Demütigungen 
zuteil wurden. Johannes Proelß, dem wir ſchon die Biographie 
Scheffels und die Geſchichte des „Jungen Deutſchland“ verdanken, 
war der Berufenſte, dies Leben zu ſchildern. Als Redakteur des. 
Feuilletons der „Frankfurter Zeitung“ hat er in den achtziger Jahren 
Stoltze perſönlich ſehr nahe geſtanden. Er läßt in ſeiner Darſtellung 
den Dichter ſelbſt oft zu Worte kommen, jo daß der Leſer Stoltzes. 
Humor ganz direkt kennen lernt, während der Biograph uns erzählt, 
in was für erregten Lebenskämpfen Stoltze zum Humoriſten reifte 
und ſich als Humoriſten bewährte. Die deutſche Welt bereitet ſich 
vor, den hundertjährigen Todestag Friedrich Schillers gemeinſam zu 
begehen. Von der idealen begeiſterungsvollen Stimmung, mit der 
unſere Väter 1859 den hundertjährigen Geburtstag Schillers be— 
gingen, vermittelt dies „Zeit- und Lebensbild“ ein ebenſo klares wie 
reichhaltiges Bild. Schon aus dieſem Grunde erweckt es ein allge— 
meines Intereſſe. 

Der Verlag hat dem hübſch ausgeſtatteten Werke zwei Bild— 
niſſe Stoltzes in vorzüglichem Lichtdruck mit fakſimilierten Unterſchriften 
darunter ein bisher noch nicht veröffentlichtes aus dem Jahre 1854 
ſowie das Fakſimile eines Gedichtes beigefügt. 

372. Der Kampf um die Schule. Vortrag, gehalten auf 
dem 29. Parteitag der Deutſchen Volkspartei am 26. September 1904 
in Aſchaffenburg von Oskar Muſer. Auf Beſchluß des Partei— 
tages veröffentlicht. Frankfurt a. M. J. D. Sauerländer. 1904. 48 S. 
60 Pf. (Flugſchriften der Deutſchen Volkspartei. Herausgegeben vom. 
Engeren Ausſchuß. 7.) 

Wer ſich über das eigentliche Weſen der Schulfrage in Deutſch— 
land orientieren und erfahren will, welche Anſprüche der immer mächtiger 
werdende Klerikalismus auf die Schule erhebt, was aus dieſer werden 
würde, wenn der klerikale Anſchlag gelingen ſollte, welche Stellung. 
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anderſeits der echte Liberalismus der Gefährdung unſeres ganzen Geiſtes— 
lebens — denn auf dieſes iſt es im letzten Ziele abgeſehen — gegen— 
über einzunehmen hat, der wird in der vorliegenden Broſchüre, kurz⸗ 
gefaßt, die erſchöpfendſte Aufklärung finden. Der Redner, der Wer: 
faſſer der Schrift: „Trennung von Staat und Kirche“, hat ſich 
auch in klarer und überſichtlicher Weiſe über die Trennung der 
Schule von der Kirche ausgeſprochen, eine Frage, die ſchon an ſich, 
aber insbeſondere auch im Hinblick auf den ſogenannten „fran zöſiſchen 
Kulturkampf“ zu den wichtigſten und intereſſanteſten gehört. Wer ſich 
über ſie informieren will, findet in der Broſchüre gute Belehrung. 
Schließlich richtet der Herr Redner einen warmen Appell an den 
Geſamtliberalismus Deutſchlands zu engerem Zuſammenſchluß und zu 
energiſcher gemeinſamer Bekämpfung der klerikalreaktionären Beſtrebungen. 

3 Im Märchenland. Von Knut Hamſun. Erlebtes 
und Geträumtes aus Kaukaſien. Einzige berechtigte Ueberſetzung von 
Cläre Greverus Mjöen. München. A. Langen. 1905. 280 S. 
Mk. 3·—, in Leinen geb. Mk. 4 —. 

Dies neue Werk Hamſuns iſt eine Reiſebeſchreibung, und wieder 
keine Reiſebeſchreibung, wie ſchon die Worte „Erlebtes und Geträumtes“ 
im Untertitel andeuten. Daß dies Buch ein großer Dichter geſchrieben 
hat, ſagt ſchon der Name des Verfaſſers. Daß dieſer Dichter hier den 
Schelm im Nacken hat, merkt man, wenn man ein paar Seiten geleſen 
hat. Hamſun iſt immer auch Humoriſt geweſen, aber ſein Humor iſt 
mit den Jahren reifer und ſüßer geworden. Und in dieſem Vuche tollt 
er aufs anmutigſte mit der Wirklichkeit herum. Und dabei iſt darin 
die Stimmung einer Reiſe durch Rußland und den Kaukaſus in ihrer 
echteſten Färbung feſtgehalten; trotz aller aufgeſetzten humoriſtiſchen 
Lichter iſt das Bild durchaus nicht unnatürlich oder ſchief geworden. 
Die Tatſachen ſind eben von einer Perſönlichkeit geſehen und beſchrieben, 
und von was für einer ſympathiſchen Perſönlichkeit und von was für 
einen bedeutenden Dichter! „Im Märchenland“ iſt ein in jeder Zeile 
amüſantes Buch, deſſen Lektüre bei jedem Leſer das innigſte Behagen 
auslöſen wird. Wir ſind ſo arm an echten Humoriſten, daß dieſes 
Buch viele vergnügte Leſer finden wird. 

374. Beiträge zur Lehre von den Lohnformen. Von 
Dr. Otto von Zwiedieneck⸗Südenhorſt, ord. Profeſſor an 
der techn. Hochſchule in Karlsruhe. Mit 2 Kurven. Tübingen. H. Laupp. 
1904. VIII, 127 S. Mk. 3:60. 

Ueber den Gang der verdienſtvollen Unterſuchung belehrt hin— 
länglich das Inhalts verzeichnis: I. Zur Syſtematik und Terminologie. 
II. Juriſtiſche und wirtſchaftstheoretiſche Unterſcheidung von Zeit- und 
Werklohnvertrag. III. Tatſächliches zur Beurteilung der Stellung des 
Werklohnarbeiters. IV. Reformtendenzen und ſpezielle Aufgaben der 
Lohnverſicherung beim Werklohnſyſtem. V. Ein Kompromiß zwiſchen 
Zeit- und Werklohnbemeſſung des Zeitlohnprämienſyſtems. VI. Kritik 
der Lohnkürzungen, insbeſondere des Zeitprämienſyſtems. VII. Zur 
Stabiliſierung gemeinwirtſchaftlicher Arbeitsverhältniſſe. — Dazu kom— 
men noch einige Anhänge. Das Buch bildet das XIV. Ergänzungs— 
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heft der von K. Bücher herausgegebenen Zeitſchrift für die geſamte 
ln) 

375. Zur Charakteriſtik und Naturgeſchichte der Frauen. 
Von Bogumil Goltz. Sechſte Auflage. Mit dem Porträt und einer 
biographiſchen Skizze des Verfaſſers von = Erich Janke. Berlin. 
Otto Janke. 1904. XXIII. 256 S. Mk. 

Ns iſt zu begrüßen, daß die keinen Plaudereien Bogumil 
Goltz neuerlich wieder Intereſſe finden und durch billige Ausgaben auch 
weiteren Kreiſen zugänglich werden. ö 

376. Immanuel Kants Staatsphiloſophie. Von Dr. 
9 Chriſtlieb Kaliſcher. Berlin. Selbſtverlag. 1904. 102 S. 

kk. 2.—. 

Hiermit bietet der Verfaſſer eine zuſammenhängende Darſtellung 
der Kantiſchen Staatslehre dar, die er nach den mannigfachſten Schriften 
des großen Philoſophen ſyſtematiſch geordnet hat und kritiſch vorführt. 
— Dieſe Arbeit dürfte demnach eine immer noch beſtehende Lücke in 
der Kant Literatur ausfüllen. 

377. Das öſterreichiſche Staatsrecht. Dargeſtellt von 

J. Ulbrich, Profeſſor au der deutſchen Univerſität Prag. 
Dritte, neubearbeitete Auflage. Handlung des öffentlichen Rechts IV. 
l i Tübingen. J. C. B. Mohr. 1904. XII. 290 S. 7 Mk. 

Dieſe dritte Auflage des rühmlichſt bekannten Buches iſt „inſoferne 
eine Neubearbeitung, als die Syſtematik der Individualität der öſter⸗ 
reichiſch-ungariſchen Monarchie zweckmäßiger angepaßt wurde und als 
die Verfaſſungsgeſchichte ſowie das Finanzrecht und die kirchenpolitiſche 
Geſetzgebung eingehender behandelt wurden als in den früheren Auf: 
lagen“. 

378. Dagland. Björnſtjerne Björn ſon. Schauſpiel. 

e Original-Ausgabe. München. O. Langen. 1905. 209 S 

Dieſes Buch, das den Kampf der Jungen mit den Alten dar⸗ 
ſtellt, hat einen Siebziger zum Verfaſſer. Wie jung und unverwüſtlich 
iſt dieſer Alte! Das reizende Drama iſt voll von Innigkeit und Fein— 
heit des Empfindens. 

379. Staatslexikon. Zweite, neubearbeitete Auflage. Unter 
Mitwirkung von Fachmännern herausgegeben im Auftrage der Görres⸗ 
Geſellſchaft zur Pflege der Wiſſenſchaft im katholiſchen Deutſchland 
von Dr. Julius Bachem. 45 Hefte zu je Mk. 150 oder 5 Bände 
Mk. 6750; geb. in Orig.-Halbfranzbänden Mk. 82 50. Freiburg im 
Breisgau. Herderſche Verlagshandlung. 

Das Staatslexikon der Görres-Geſellſchaft iſt mit dem ſoeben 
erſchienenen 45. Hefte zum Abſchluſſe gekommen. Die drei letzten Hefte, 
über die wir noch nicht berichtet haben, enthalten u. a. Abhandlungen 
über Wahlrecht ſowie Wucher und Wuchergeſetze, einen Auſſatz 
Lentners über Weltwirtichaft, einen Artikel Faßbenders über den Be: 
gründer der inneren Miſſion, Wichern, die Arbeit des nämlichen Ver— 
faſſers über Wohlfahrtspflege und die Abhandlung über Zwangs— 
erziehung von Ludwig Schmitz. Der Artikel Windthorſt iſt aus der 
Feder Jul. Bachems, der als langjähriger politiſcher Schüler Windt— 
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horſts ein Lebensbild des großen Parlamentariers entwirft, den er als 
„modernen katholiſchen Politiker“ kennzeichnet, und zwar als den „aus— 
geprägteſten Typus eines ſolchen, wie er uns in gleicher Einheitlichkeit 
und Konſequenz weder in Deutſchland noch in irgend einem andern 
Lande entgegentritt“. Der Artikel iſt das Beſte, was bisher über 
Windthorſt geſchrieben wurde. Die zweite Auflage weiſt gegenüber der 
erſten eine Reihe von Aenderungen und Vermehrungen auf. In dem 
Vorwort zur erſten ſchrieb die Redaktion im Januar 1900, es em⸗ 
pfehle ſich, den Charakter des Werkes als ſtaatswiſſenſchaftliches Nach— 
ſchlagewerk ſtrenger zu wahren. Dieſer Grundſatz iſt ſtreng durchge— 
führt. Statiſtiſche wie politiſch-geographiſche Artikel, welche in der 
erſten Auflage zum Teil über die Gebühr umfangreich waren, wurden 
in der zweiten Auflage bedeutend gekürzt. Auch manche juriſtiſch-tech⸗ 
niſche Ausführungen wurden auf ein Maß zurückgeführt, wie es für 
ein ſtaatswiſſenſchaftliches Werk angezeigt erſchien. Dagegen wurde in 
anderen Artikeln, die nur prinzipielle Erörterungen enthielten, das 
ſtaatswiſſenſchaftliche Moment zur Geltung gebracht. Beſonderes Ge— 
wicht wurde darauf gelegt, den biographiſchen Teil zu erweitern. Die 
zweite Auflage enthält namentlich neue Artikel über die hervorragendſten 
Politiker der Gegenwart, welche in ihrer öffentlichen Tätigkeit auf 
dem Boden der vom Staatslexikon vertretenen Grundſätze ſtanden. 
Die programmatiſche Grundlage des Staatslexikons iſt die gleiche ge— 
blieben. In dem erwähnten Vorwort heißt es hierüber: „Bei ſtrenger 
Innehaltung des katholiſchen Standpunktes wird in einzelnen, neuzeit— 
liche ſtaatliche Verhältniſſe behandelnden Artikeln den Bedürfniſſen der 
Gegenwart in höherem Maße Rechnung getragen, zwiſchen den ka— 
tholiſchen Prinzipien und deren Anwendung auf die Gegenwart, zwi— 
ſchen feſtſtehenden Lehren der Kirche und mehr oder minder autorita— 
tiven Schulmeinungen genauer zu unterſcheiden ſein.“ Wir haben 
alſo in dieſem Staatslexikon ein gutes Nachſchlagebuch, das uns den 
Standpunkt der katholiſchen Kirche jederzeit ſicher erkennen läßt. 

380. Jabrbuch für ſexuelle Zwiſchenſtufen mit be: 
ſonderer Berückſichtigung der Homoſexualität. Herausgegeben 
unter Mitwirkung namhafter Autoren im Namen des wiſſenſchaftlich— 
humanitären Komitees von Dr. med. Magnus Hirſchfeld. VI. Jahr⸗ 
gang. Leipzig. M. Spohr. 1904. IV, 744 S. 

Der neue Band des Jahrbuches, das weit über die fachwiſſen— 
ſchaftlichen Kreiſe hinaus Beachtung hat, enhält zunächſt eine juriſtiſche' 
Abhandlung „Homoſexualität und Bürgerliches Geſetzbuch“ von Dr. jur. 
Prätorius. Es folgt eine Arbeit von dem Profeſſor der Theologie 
Kaſpar Wirz „Der Uranier vor Kirche und Schrift“. Die drei me— 
diziniſchen Aufſätze rühren von Dr. Franz von Neugebauer-Warſchau, 
Dr. L. v. Römer⸗Amſterdam und Dr. Magnus Hirſchfeld-Charlotten⸗ 
burg her. Der erſtere veröffentlicht 103 Beobachtungen einer Gebär— 
mutter beim Manne. Dr. v. Römer hat ein Schema der ſexuellen 
Zwiſchenſtufen aufgeſtellt, während der Herausgeber das Ergebnis der 
Statiſtik über den Prozentſatz der Homoſexuellen zuſammenfaßt. An 
philologiſchen Arbeiten enthält der Band einen Aufſatz von Dr. Be— 
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nedikt Friedländer über die „phyſiologiſche Freundſchaft“ und von 
Profeſſor L. Frey eine intereſſante Abhandlung aus dem Seelenleben 
des Grafen Platen. Die reichhaltige Bibliographie iſt wieder von. 
Dr. Prätorius bearbeitet. Das Werk ſchließt mit dem Jahresbericht 
des wiſſenſchaftlich- humanitären Komitees, in welchem ein ſehr inter— 
eſſantes Material enthalten iſt, u. a. zahlreiche Aeußerungen von 
Aerzten über ihre Erfahrungen auf dem Gebiete der Homoſexualität. 
Die Petition zur Aufhebung des § 175 wurde in den letzten Monaten 
allein von 2800 Medizinern unterzeichnet. Der neue Band des 
Jahrbuches hat als Titelblatt ein Bild des Grafen Platen und zahl— 
15 andere Illuſtrationen. Die Ausſtattung iſt eine durchaus vor— 
nehme. 

381. Abenteuer in Tibet. Von Sven v. Hedin. Mit 137 
Abbildungen, 8 bunten Tafeln und 4 Karten. Leipzig. F. A. Brod: 
haus. 1904. X, 414 S. Geb. in Ganzleinen Mk. 6. 

Dieſes wirkliche Volksbuch nimmt die Herzen von jung und alt 
für den berühmten Forſcher gefangen und hält den Leſer bis zum 
Schluß in Spannung. Die „Abenteuer in Tibet“ ſind kein Buch zum 
flüchtigen Durchblättern, wenngleich die überaus zahlreichen Abbildungen, 
unter denen ſich zirka 40 einfarbige und bunte Separatbilder, alle 
meiſterhaft ausgeführt, befinden, eine wahre Augenweide ſind. Hier tut 
der Leſer, der gemächlich in der warmen Stube ſitzt, einen tiefen Ein: 
blick in ein reiches Forſcherleben, in angeſtrengteſte Geijtes: und Körper: 
tätigkeit im Kampfe mit den unerbittlichen Elementen. Wir begleiten 
Hedin auf ſeinen Wanderungen durch die glühenden Wüſten und über 
die eisſtarrenden Berge des geheimnisvollen Hochlandes von Tibet, wo 
Natur und Menſchen ihm gleich feindlich entgegentreten, wir ſehen ihn 
aber auch von Triumph zu Triumph ſchreiten. Auf ein mächtiges Heer 
geſtützt, drangen in unſeren Tagen die Engländer von der viel leichter 
zugänglichen Sübfeite in den Staat des buddhiſtiſchen Papſtes ein, 
Hedin dagegen mußte ſich mit nur vier Koſaken und einem unſicheren 
Troß von mohammedaniſchen Begleitern den Weg über Höhen bahnen, 
die den Montblanc weit überragen! Auch wer Hedins zweibändiges 
Werk „Im Herzen von Aſien“ ſchon kennt, wird dieſe überaus billige 
Volksausgabe, in der das in der großen Ausgabe enthaltene wiſſen⸗ 
ſchaftliche Beiwerk weggelaſſen iſt, mit unvermindertem Intereſſe leſen. 
Von welchem Geiſte das Buch erfüllt iſt, lehrt am beſten der Schluß 
des Werkes, in welchem der berühmte Forſcher ſagt: „Und nun ſage 
ich euch Lebewohl! Ich habe euch die Erlebniſſe von drei Jahren meines 
Lebens erzählt, von drei an Erfahrungen und Erinnerungen reichen 
Jahren. Nicht um mit eingebildeten Großtaten zu prahlen, auch nicht, 
um euch, ihr Jungen unter meinen Leſern, zu ermahnen, es ebenſo zu 
machen wie ich, habe ich dieſen langen Bericht über meine Abenteuer 
in Tibet geſchrieben. Nein, denkt das nicht; erinnert euch, daß ich der 
letzte Europäer war, der das geheimnisvolle Land beſuchte, ehe England 
das Schwert gegen jenes friedliche Volk zückte! Die Erde hat jetzt 
keine Geheimniſſe mehr vor uns als die Pole, aber in der Geiſtes— 
und Gedankenwelt gibt es unermeßliche Gebiete, die noch des Forſchers 
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harren. Und das Vaterland bedarf ſeiner Söhne; innerhalb ſeiner 
Grenzen warten eurer weit herrlichere, ſchönere Aufgaben als die, die 
ich mir in Aſiens ſchneebedeckten Gebirgen und erſtickenden Wüſten ge— 
ſtellt und die ich auszuführen verſucht hatte. Stellt an euch ſelbſt hohe 
Anforderungen, arbeitet und lernt entbehren und vergeßt keinen Augen: 
blick, daß des Vaterlandes Geſchick dereinſt in euren Händen liegt! 
Verachtet nicht alles, was jetzt iſt, aber erwartet mehr von der Zukunft 
als von der Zeit, in der wir leben, denn ſie iſt in vieler Beziehung 
ſchlecht und darf euch nicht als Vorbild dienen!“ Für Feſteszeiten 
aller Art wüßten wir wahrhaftig keine beſſere Gabe als Hedins „Aben— 
teuer in Tibet“. Sie ſind ein „Heldenbuch“. 

382. I. N. R. I. Frohe Botſchaft eines armen Sünders. 
Von Peter Roſegger. Leipzig. L. Staackmann. 1904. 394 S 
Mk. 4, eleg. in Leinen Mk. 5, Halbfranz Mk. 550. 

Schon in dem Buche „Mein Himmelreich“ iſt Peter Roſegger der 
in ihm wohnenden Neigung, ſich mit religiöſen Fragen zu beſchäftigen, 
in ausgeprägteſter Weiſe gefolgt, und er hat dabei Töne angeſchlagen, 
die in unzähligen Herzen lebhaften Widerhall gefunden haben. Auf 
ausſchließlich religiöſer Grundlage iſt nun ſein neueſtes Werk aufge— 
baut, das nicht mehr und nicht weniger iſt als eine in das Gewand 
des Romans gekleidete Umdichtung der Lebensgeſchichte Jeſu. Der Verf. 
hat damit ein Wagnis unternommen, das ihm nicht mißglückt iſt. Aber 
nicht er ſelbſt tritt als Erzähler auf. Ein armer Arbeiter, der ohne 
ſein Zutun in ein anarchiſtiſches Komplott verwickelt und ins Gefäng⸗ 
nis geworfen wird, verlangt, von der Todesſtrafe bedroht, nach dem 
Neuen Teſtament. Statt deſſen gibt ihm jedoch der Prieſter andere Er— 
bauungsbücher. Von dieſen nicht befriedigt, bittet der Gefangene um 
Schreibmaterial und beginnt, für ſich ſelbſt die Erzählungen des Neuen 
Teſtamentes niederzuſchreiben, wie er ſie aus der Jugendzeit, beſonders 
aus den Erzählungen ſeiner frommen Mutter noch in Erinnerung hat. 
Dieſe Arbeit feſſelt ihn bald ſo, daß er darüber alles um ſich her ver⸗ 
gißt, ſogar das Bangen um die Ungewißheit ſeines Schickſals. Dieſes 
entſcheidet ſich, gerade als er die Niederſchrift in fieberhafter Haſt be— 
endet hat, durch den Tod ſeines Opfers zu ſeinen Ungunſten. Er ver— 
nimmt aber ſein Todesurteil nicht mehr, denn kurz vor der Verkündi— 
gung desſelben bricht er entſeelt zuſammen. — Roſeggers außerordent⸗ 
liche Gabe, bibliſche Geſchichten zu erzählen, findet hier die reichſte Ge— 
legenheit, ſich zu entfalten. Natürlich ſchließen ſich die Erzählungen, 
die ſein Held niederſchreibt, nicht eng dem Wortlaut des Evangeliums 
an, ſie ſpiegeln vielmehr den Stoff derſelben wieder, wie er ſich im 
Laufe der Jahre in der Seele des Armen geſtaltet hat. Dabei gießt 
dieſer den Inhalt der vier Evangelien in eine Geſchichte zuſammen, an 
manchen Stellen kürzend, an anderen phantaſievoll erweiternd. So ſucht 
er z. B. die Lücken, die ſich in den Berichten der Evangeliſten über die 
Jugendjahre des Heilands vorfinden, auf ſeine Weiſe auszufüllen, un— 
bekümmert darum, ob er dadurch in Widerſpruch mit der bibliſchen 
Darſtellung gerät. Das Heilandsbild, das ſich der arme Sünder im 
Kerker vor den Toren des Todes, ſich ſelbſt zum Troſte und zur Freude, 
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aufrichtete, wird vielleicht manchen Theologen befremden, den Weg zu 
dem Herzen des Volkes wird es finden. Nicht um literariſchen Ruhmes 
willen, nicht um etwas Wiſſenſchaftliches oder gar Theologiſches zu 
leiſten, ſchuf Roſegger dieſes Werk. Nur ein Herzensbekenntnis wollte 
er ablegen, wie es nur ein Mann tun kann, der, auf der Höhe des 
Lebens ſtehend, nach manchen Irrfahrten und Erfahrungen im Aufblick 
zum Heiland den Frieden des Herzens gefunden hat. Zu dieſem Frieden 
auch andere zu geleiten, das ift offenbar der Wunſch des Dichters, der 
auf S. 389 dem Prieſter die Worte in den Mund legt: „Ich habe 
gedacht, daß dieſe Aufſchreibungen auch andere leſen konnen, die nach 
einem einfältigen Gotteswort ſuchen und nichts Rechtes finden können 
Jes gibt genug ſolche Leute ...“ 

383. Der Prutzeltopf. Von Wilhelm Schulz. Ein Kinder⸗ 
buch. Mit vielen bunten Bildern. Elegant kartoniert Mk. 3. Verlag 
von Albert Laugen in München. 

In dieſem entzückenden Kinderbuche hat uns der gemütätiefe und 
humorvolle Malerpoet Wilhelm Schulz etwas beſchert, was wir trotz 
vieler Anläufe dazu bisher noch nicht beſaßen: ein modernes Kinder— 
buch, das in jeder Hinſicht hochkünſtleriſch und dabei doch im wahrſten 
Sinne kindlich iſt, ohne ins Kindiſche zu verfallen. Sicherlich haben 
ſich ſchon bedeutende Dichter und bedeutende Illuſtratoren in der Kunſt 
für die Kinder verſucht, aber man fühlte dabei immer, wie krampfhaft 
ſie ſich anſtrengen mußten, um ſich auf den Standpunkt der Kleinen 
zu ſtellen. Ihre Naivität war gemacht und gefünjtelt, übertrieben und 
ins Fratzenhafte verzerrt. Bei Wilhelm Schulz’ Bildern und Verſen 
hat man durchaus das Gefühl des Natürlichen, Selbſtverſtändlichen. 
Man ſpürt es, daß man hier einem der knorrigen und weichen, origi— 
nellen und humorvollen echten Niederdentſchen gegenüberſteht, die, Gott 
ſei Dank, noch nicht ausgeſtorben ſind und die in mancher Beziehung 
bis an ihr Lebensende naive Kinder bleiben. Ein echter, goldner, 
ſonniger Humor leuchtet über den Seiten dieſes Buches, das durch 
die Fülle ſeiner amüſanten Abenteuer das helle Entzücken unſerer 
Kleinen erregen wird. Aber auch Erwachſene werden ſich über das 
elegant ausgeſtattete Prachtwerk von Herzen freuen, das reinſte Kunſt 
und reinſte Freude ins Leben unzähliger Kinder tragen wird. 

384. Der heilige Hies. Merkwürdige Schickſale des hoch— 
würdigen Herrn Mathias Fottner von Ainhofen, Studioſi, Soldaten 
und ſpäterhin Pfarrherrn zu Rappertswyl. Erzählt von Ludwig 
Thoma. Gezeichnet von Ignatius Taſchner. München. Albert 
Langen. Nur gebunden in Original-Leinenband Mk. 5. 43 S. 

„Der heilige Hies“ iſt vielleicht Thomas beſte Bauerngeſchichte 
und das will beim Autor der „Hochzeit“ und des „Agricola“ ſehr 
viel ſagen. Und in Ignatius Taſchner hat dieſe Geſchichte einen 
Illuſtrator gefunden, der dem Dichter vollkommen kongenial und ein 
ebenſo ſcharfer Beobachter und Kenner des oberbayeriſchen Volkslebens 
iſt. So haben dieſe beiden Künſtler in gemeinſamer Arbeit ein Werk 
geſchaffen, das nicht nur zu den amüſauteſten und ſchönſten gehört, 
die ſeit lange erſchienen ſind, ſondern auch ein Werk, das bleiben 
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wird als ein wertvolles kulturhiſtoriſches Dokument. „Der heilige 
Hies“ iſt, was Buchausſtattung anbelangt, außerdem eins der ge— 
ſchmackvollſten Prachtwerke nicht nur der Gegenwart. Bis auf das 
eigens entworfene Vorſatzpapier hat ſich die liebevolle Sorgfalt des 
Künſtlers erſtreckt, der prächtige Einband, die zahlreichen bunten und 
ſchwarzen Illuſtrationen, die zum Druck verwendete ſchöne alte Type 
und ebenſo Stil und Art der Bilder ſowohl wie des Textes — das 
alles paßt in einer Harmonie zuſammen, daß hier ein Meiſterwerk 
deutſcher Dichtkunſt und deutſcher Buchkunſt zugleich vorliegt, wie man 
es wohl nicht oft zu ſehen bekommen hat. Dies Werk wird in den 
weiteſten Kreiſen großes Aufſehen erregen. 

385. Lieber Simpliciſſimus. Hundert Anekdoten. Dritte Folge. 
München. A. Langen. 1905. 136 S. Mk. 1—, in Leinen geb. Mk. 1'50. 
(Kleine Bibliothek Langen. Bd. 76.) 

Welchen Anklang dieſe Anekdotenſammlungen gefunden haben, 
beweiſen die hohen Auflagenziffern, die die beiden erſten Bände er— 
reicht haben (vom erſten ſind jetzt fünfzehntauſend Exemplare gedruckt). 
Und dieſen Erfolg verdienen die Bändchen „Lieber Simpliciſſimus“ 
auch, weil ſie in ihrer Art etwas ganz Neues darſtellen. Anekdoten: 
ſammlungen gibt es ja ſicher genug, aber ſie machen meiſtens einen 
recht trübſeligen Eindruck, einerſeits wegen der Witzloſigkeit des größten 
Teiles ihres Inhalts, andererſeits der literariſch unmöglichen Einkleidung. 
ihrer Witze und ihrer mangelhaften Druckausſtattung wegen. Hier 
bekommen wir elegant ausgeſtattete Bändchen in die Hand, die nichts. 
enthalten, was ohne geiſtreiche, treffende Pointe wäre, und dabei jind- 
dieſe kleinen Geſchichtchen geſchickt abgefaßt und in einem Deutſch ger. 
ſchrieben, das jeder Kritik ſtandhalten kann. 

386. Pensées de Pascal. Publiees dans leur texte authentique 
avec un commentaire suivi. Par Ernest Havet. Edition classique 
nouvelle mise au courant de la derniere edition complete. Paris. 
Ch. Delaprave. 693 ©. 

Dieſe ausgezeichnete Auswahl aus den „Gedanken“ Pascals wird 
eingeleitet durch eine Studie über das Werk ſelbſt, durch das Vorwort 
der erſten Ausgabe und durch die von der älteren Schweſter Pascals, 
Frau Perier verfaßte Biographie des großen Denkers und durch Auf— 
füge über Epiktet und Montaigne. Der Text iſt mit fortlaufenden. 
Anmerkungen verſehen, die deſſen Verſtändnis ſehr erleichtern. Dieſe 
Ausgabe iſt ſehr zu empfehlen. 

387. Trois eontemporains: Henri de Brakeler. Con- 
stantin Meunier. Felieien Rops. Etude par Eugene De- 
molder. Bruxelles. Edmynd Deman. 1901. 125 S. 

Dieſe Studie über drei berühmte belgiſche Künſtler, von denen 
mindeſtens die beiden letzten einen ſchier unvergleichlichen Weltruhm 
ſich erworben haben, iſt von feiner, eindringender und liebevoller Art. 
Der Verfaſſer ſucht uns das Weſen dieſer Künſtler näher zu bringen. 
Dies gelingt ihm. Wir folgen ihm gerne und mit Nutzen. 

388. Oeſterreichiſches Staatswörterbuch, Handbuch des 
geſamten öſterreichiſchen öffentlichen Rechtes, herausgegeben unter Mit— 
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wirkung zahlreicher een von den . Dr. E. Miſchler, 
Graz, und Hofrat Dr. J. Ulbrich, Prag. 2., weſentlich vermehrte 
und umgearbeitete Auflage. Verlag von Alfred Hölder, Wien. 

Die zweite Lieferung dieſes Werkes enthält faſt ausſchließlich 
den Artikel „Arbeitsrecht“ mit Unterabteilungen. In dieſer Zuſammen— 
ſtellung, welche derart umfaſſend bisher noch nicht vorliegt, iſt das 
allgemeine Arbeitsrecht ſyſtematiſch behandelt, während die Rechtsver— 
hältniſſe ſpezieller Arbeiterkategorien in den einſchlägigen Artikeln zur 
Behandlung kommen werden. Beſonders hervorgehoben aus der ins— 
geſamt elf Kapitel enthaltenden Abhandlung ſeien die neuen Kapitel 
„Arbeitsvertrag, Arbeitsvermittlung, Organiſation der Arbeiter, Ar— 
beitseinſtellungen und Ausſperrungen, Arbeitsbeirat“ uſw; die übrigen 
Abſchnitte beziehen ſich auf das „Koalitionsrecht“, den „Arbeiterſchutz“, 
die „Unfalls- und Krankenverſicherung“ und die „Arbeiterwohnungen“. 
Nach zwei kürzeren Artikeln „Archive“ und „Armeebefehl“ beginnt in dieſer 
Lieferung der umfangreichere über „Armenpflege“, der in neun Kapiteln den 
heutigen Stand der Armenpflege in Oeſterreich erſchöpfend behandelt. 

Die dritte Lieferung enthält eine große Reihe von Artikeln zu 
den Buchſtaben A und B, darunter drei umfangreiche Sammelartikel 
über „Armenweſen“, „Bauweſen“ und „Bergbau“. Als neu gegenüber 
der erſten Auflage ſind die Artikel „Ausgedinge“, „Städtiſches Bau— 
weſen“ und „Beiräte“ namhaft zu machen, wobei der letztgenannte 
über „Beiräte“ eine erſtmalige Darſtellung dieſes Gegenſtandes über: 
haupt iſt, ebenfo wie der Abſchnitt über das „Internationale Armen: 
weſen“. Die übrigen Artikel, unter welchen ſich gleichfalls mehrere 
von hervorragender Bedeutung und unmittelbarſtem, praktiſchem Inter— 
eſſe befinden, beziehen ſich auf das „Armenrecht im Prozeß“, die „Ar— 
menſtiftungen“, „Aerzte“, „Ausfuhrvergütungen“, „Ausländer“, „Aus— 
lieferung“, „Ausnahmszuſtand“, „Ausverkäufe“, „Auswanderung“, 
„Autonomie“, „Bankweſen“, „Begnadigung“ und „Behörden“. 

Die vierte Lieferung geht von „Bergbau“ bis „Branntwein— 
ſteuer“ und enthält u. a. den wichtigen ausführlichen Artikel „Böhmen“. 

389. Die wahre Einheit von Religion un Wiſſen⸗ 
ſchaft. Vier Abhandlungen von Dr. J. H. Ziegler: 1. „Ueber den 
eigentlichen Begriff der Natur“, 2. „Ueber das wahre Weſen der ſo— 
genannten Schwerkraft“, 3. „Ueber die wahre Ordnung der chemiſchen 
Elemente und deren Zuſamenſetzung“ und 4. „Ueber den Sonnengott von 
Sippar“. 200 Seiten mit verſchiedenen Abbildungen und Tabellen. 
1904. zes Art. Inſtitut Orell Füßli, Zürich. Preis Fres. 5. 

ieſe Arbeit unterſcheidet ſich von der Hochflut der ſogenannten 
pee n Schriften dadurch, daß ſie nicht nur Kritik ausübt, 
ſondern daß ſie die Wiſſenſchaft von Grund aus reformieren will, in: 
dem ſie zum erſtenmal den Schein der Dinge von ihrem wahren Weſen 
unterſcheidet und dadurch auf die einfachſte Weiſe das große Welträtſel 
löſt, das die bedeutendſten Philoſophen und Naturforſcher, wie Kant, 
E. du Bois-Reymond, Ernſt Häckel und andere, für unlösbar hielten 
oder wenigſtens ungelöſt ließen. In ihrem erſten Teil zeigt ſie, daß 
die wahre Einheit der Allmacht, Urkraft oder Wirklichkeit, der Natur, 
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Subjtanz oder Maſſe mit dem letzten unteilbaren Beſtandteil des ein: 
fachſten Naturzuſtandes, dem weißen Licht, identiſch iſt, und daß dieſer 
Urteil jedes Lichtſtrahls, der Lichtpunkt, infolgedeſſen auch das wirk— 
lich Subjtanziele aller übrigen mehr oder weniger verwickelten Zu: 
ſtände oder Formen ſein muß, daß er die wahre, weſentliche, unver— 
änderliche Einheit in allen veränderlichen Formen: Atomen, Molekeln 
oder organiſierten Einheiten, iſt. Die Anwendung des Minimumprinzips 
auf die Naturbetrachtung rechtfertigt ſich durchaus, da es als Grund— 
lage der Differentialrechnung mit mathematiſcher Genauigkeit gleich: 
bedeutend iſt. Die Grundzüge dieſer Arbeit decken ſich faſt vollſtändig 
mit den Grundanſichten von Goethe, Giordano Bruno und des größten 
griechiſchen Philoſophen, Heraklit des Dunkeln, und ſowohl Form wie 
Einteilung der allgemeinen Vergleichsformel Zieglers, wie er in dem 
Schlußaufſatz über den Sonnengott von Sippar eingehend zeigt, ſtimmen 
vollſtändig mit Form und Einteilung des heiligſten Symbols aller 
alten Lichtreligionen überein. In dieſem uns meiſtenteils in Stein 
erhaltenen Dokumente uralter Weisheit glaubt Ziegler wohl mit 
Recht den wahren Stein der Weiſen wieder entdeckt zu haben, da 
es uns, richtig interpretiert, die Umwandlung aller Formen lehrt und 
ſich, wie aus den beigegebenen Abbildungen erſichtlich, gleicherweiſe in 
den Sonnentempeln der alten Babylonier wie der alten Inkas und 
Azteken, und auch auf den Sonneuwagen unſerer germaniſchen Vor— 
fahren vorfand, wie es auch heute noch als „Rad des Geſetzes“ an 
keinem buddhiſtiſchen Tempel und auf keinem buddhiſtiſchen Hausaltar 
fehlen darf. 

390. Wohnungsämter und Wohnungsinſpektion von 
Dr. Emil Ritter v. Fürth. Wien. F. Denticke. 67 S. (Schriften 

der öſterr. Geſellſchaft für Arbeiterſchutz. VI. Heft.) 

Die vorliegende Schrift iſt eine erweiterte Wiedergabe eines am 
16. März 1904 in der „Oeſterr. Geſellſchaft für Arbeiterſchutz“ ge— 
haltenen Vortrages. Sie bildet einen wertvollen Beitrag zu der brennenden 
Wohnungsfrage. 

392. Ludwig Feuerbach. Von Friedrich Jodl. Mit 
Bildnis. Stuttgart. Frommanns Verlag. 1904. 135 S. 2 Mk. 

Dieſe kurze, aber von einem überaus ſachkundigen Manne ge— 
ſchriebene Biographie verdient die wärmſte Empfehlung. 

392. Träumereien an franzöſiſchen Kaminen. Märchen 
von Richard von Volkmann -Leander. 30. Aufl. Mit Zeichnun— 
gen von Dans Richard von Volkmann. Leipzig. Breitkopf und 
Härtel. 1904. 123 S. 

Dieſe prächtigen Märchen haben viele Tauſende von Leſern 
gefunden und verdienen noch ebenſoviele Tauſende. 
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An die Abnehmer der „Deutſchen 
Worte“. 


\ 

Mit dem vorliegenden Hefte hören die „Deutſchen Worte“ auf 
zu erſcheinen. Eine Reihe von Gründen bewegen mich dazu. Der vor: 
nehmſte iſt der, daß ihre Herausgabe mich mit einer Reihe von Ar— 
beiten und Sorgen belaſtet, die mich an der Ausführung anderer Pläue, 
die ich ſeit langem hege, mehr, als mir lieb und zuträglich iſt, hindert. 

ch nehme alſo Abſchied von der Schar der Abnehmer der 
„Deutſchen Worte“, unter denen ſich viele befinden, die ſeit Anfang, 
d. i. ſeit dem Jahre 1881 in der Abnehmerliſte ſtehen. 

Die „Deutſchen Worte“ waren 1881 als ein politiſch, national 
und ſozialpolitiſch radikales Vierzehntagblatt gegründet. Vom Jänner 
1884 an veränderten ſie ihre Geſtalt. Sie wurden zu einer Monats- 
ſchrift und beſchäftigten ſich mit Tagesfragen nur mehr derart, daß ſie 
ſie in populärwiſſenſchaftlicher Weiſe behandelten. Ihr Hauptinhalt 
wurde nach und nach die Sozialpolitik. Aus der ſtattlichen Reihe der 
Mitarbeiter, denen ich hier noch ein Wort des Dankes ſagen möchte, 
nenne ich nur einige: 

Dr. Thomas Achelis, Dr. Max Adler, Dr. Paul Barth, 
Eduard Bernſtein, Prof. Dr. Lujo Brentano, Prof. Dr. Karl 
Bücher, Dr. Eduard David, Dr. Chriſtian v. Ehrenfels, Hein⸗ 
rich Friedjung, Arne Garborg, Prof. Dr. Theodor Gomperz, 
Prof. Dr. Max Gruber, Dr. Michael Hainiſch, Dr. Heinrich 
Herkner, Prof. Dr. Franz von Lißt, Prof. Dr. Walter Lotz, 
Prof. Dr. Th. G. Maſaryk, Prof. Dr. Adolf Menzel, Prof. 
Dr. Ernſt Miſchler, Dr. Artur Mülberger, Dr. Willibald 
Nagl, Prof. Dr. Julius Platter, Dr. Alfred Ploetz, Dr. Max 
Quarck, Dr. Joſef Redlich, Dr. Ch. Schitlowsky, Bernard 
Shaw, Dr. Rudolf Springer, Dr. Rudolf Steiner, T. W. 
Teiſen, Dr. Fritz Tiſchler (pſeud. für Dr. Viktor Adler), Dr. 
Ferdinand Tönnies, Dr. Richard Ulbing, Dr. Johannes Volkelt, 
Prof. Dr. Karl Vorländer, Moritz Wirth, Otto Wittels— 
höfer, Dr. Rudolf Wlaſſak, Otto Wullſchleger. 

Seit der Gründung der freien Fabiergeſellſchaft 1892 ſind viele 
der dort gehaltenen Vorträge in den „Deutſchen Worten“ abgedruckt 
worden. Allen denen, die den „Deutſchen Worten“ ihre Mitarbeiter- 
ſchaft gewidmet haben, ſage ich an dieſer Stelle meinen und wie ich 
wohl ſagen darf, auch den Dank der Leſer der „Deutſchen Worte“. 

Die „Deutſchen Worte“ haben durch die Jahre ihres Beſtehens 
eine ſpeziell öſterreichiſche Wirkſamkeit gehabt und darin iſt ihre beſcheidene 
Bedeutung gelegen geweſen. 


Wien, Dezember 1904. E. Peruerſtorfer. 
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